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Vorwort. 


tiewiss  jeder  Autor  glaubt,  dass  sein  Werk  eine  wesenlli- 
clie  Lücl(e  in  der  Wissenschaft  aiisziifülleii  oder  eineni  Bedürf- 
nisse abzuhelfen  geeignet  sei.  Kann  der  Inhalt  eines  Buches 
das  lesende  Publikiini  in  dieser  Meiniiug  mit  deis!  Verfasser 
nicht  in  Uebereinstimnmng  bringen,  so  wird  es  der  Vorrede 
gewiss  noch  weniger  gelingen.  Darum  schweige  ich  von 
den  Gründen,  mit  denen  ich  die  Herausgabe  dieses  Hand- 
buchs bei  mir  rechtfertige. 

Manches  in  dieser  Arbeit  ist  mir  eigenthündich  und  an- 
ders als  in  andren  Hand-  und  Lehrbüchern  der  gerichtlichen 
Medizin.  Kein  eitles  Streben  nach  Originalität,  sondern  die 
aus  vieljähriger  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  hervor- 
gegangene Ueberzeugung ,  dass  bisher  rezipirte  Ansichten 
mir  vertheidigt  werden  können,  w^enn  man  dem  Gerichts- 
arzte richterliche  Funktionen  übertragen  wissen  will,  w^as 
ich  für  unangemessen  erachte,  hat  zu  Aenderungen  mich 
bestinunt.  Dass  ich  dabei  öfters  gegen  die  Lehren  aner- 
kannter Auktoritäten  in  der  gerichtlichen  Medizin  Verstösse, 
konnte  mich  nicht  hindern,  auszusprechen,  was  ich  nach 
reiflicher  Prüfung  für  richtig  anerkennen  nuisste. 

Von  jeher  haben  einzelne  Richter  im  Bewusstseln  ihres 
guten  Rechts  ein  und  derselben  medizinischen  Thatsache 
unter  verschiedenen  Umständen  verschiedene,  ja  selbst  der 
Rechtsansicht  des  Gerichtsarztes  widersprechende  rechtliche 
Bedeutungen  beigelegt.  Bisher  galt  in  der  gerichtlichen  Medizin 
diess  Verfahren  ziemlich  allgemein  als  ein  unbefugter  Angriff 
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auf  die  gerichtsärztliche  Competenz.  Dagegen  habe  ich  durch- 
zuführen versucht,  dass  diese  gerichtsärztliche  Ansicht  ihrer- 
seits eine  Anniassung  fremder  Befugnisse  enthält  und  dass 
ein  medizinischer  Sachverständiger  niemals  rechtliche  Fragen 
entscheiden  kann.  Welche  rechtliehe  Prädikate  einer  natür- 
lichen Erscheinung  im  konkreten  Falle  zukommen,  ist  im- 
mer eine  Rechtsfrage.  Wenn  nichtsdestoweniger  die  Ge- 
setzgebung dem  Gerichtsarzte  nicht  selten  die  Beantwortung 
solcher  Fragen  überlassen  hat,  so  erkenne  ich  darin  einen 
beklagenswerthen  Missgrilf,  dessen  Beseitigung  mir  wün- 
schenswerth  erscheint. 

Einen  Versuch  behufs  der  Verständigung  zwischen  Arzt  und 
Richter  die  Prinzipien  darzulegen,  von  denen  der  Arzt  bei 
seiner  Anschauung  und  Beurtheilung  der  objektiven  Welt  ge- 
leitet werden  muss ,  glaube  ich  nicht  rechtfertigen  zu  müssen. 
Jeder,  der  Aehuliches  unteruonmien  und  die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe,  sich  über  die  wissenschaftliche  Berechtigung 
seiner  gewöhnlichsten  Vorstellungen  Klarheit  zu  verschaf- 
fen, aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  wird  es 
natürlich  finden,  dass  mir  dieser  Versuch  nicht  gut  genug 
gelungen  ist ,  um  seine  Schwierigkeiten  dem  Leser  nicht  als 
solche  erscheinen  zu  lassen. 

Bei  den  einzelnen  Abschnitten  habe  ich  mehr  als  es  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  betrelfende  Gesetzesstellen  wörtlich  an- 
geführt. Nur  sie  lehren  dem  Gerichtsarzt  alle  die  Verhält- 
nisse kennen,  deren  Erläuterung  dem  Richter  möglicherweise 
von  Wichtigkeit  sein  wird.  Ich  musste  mich  dabei  auf  das 
A.  L.  R.  beziehen,  obgleich  ich  fürchte,  einen  Anachronismus 
begangen  zu  haben. 

Meine  Eintheilung  des  Stoffes  zu  vertheidigen ,  will  ich 
nicht  versuchen.  Das  gewählte  Eintheilungsprinzip  sagte 
von  allen  meiner  Individualität  am  meisten  zu.  Darum  bin 
ich  ihm  gefolgt.    Wer  von  andren  Gesichtspunkten  ausgeht, 


imiss  eine  andre  Zusamnieustelhing  der  Materien  passender 
finden.    Dem  ist  niclit  abzulielfen. 

Um  die  wichtige  Lehre  von  der  Lebensprobe  glaube  ich 
mir  durch  richtigere  Darstellung  der  Respirationsverhältnisse  ei- 
niges Verdienst  erworben  zu  haben.  Für  den  Satz,  dass  Inspi- 
rationsbewegungen des  Kindes  vor  der  Geburt  zwar  keinen  Luft- 
zutritt zu  den  Lungen  aber  einelleberfüllung  derselben  mit  Blut 
und  Erscheinungen  der  Erstickung  veranlassen,  kann  ich  eine 
neue  Beobachtung  beibringen.  Bei  einem  starken,  grossen 
(21,5" Rbl.)  Kinde,  welches  unter  der  Geburt  wegen  Vorfall 
der  Nabelschnur  verstarb,  waren  die  Lungen  zwar  voll- 
kommen luftleer,  allein  die  Verzweigungen  der  Lungenarte- 
rien mit  Blut  überfüllt,  auf  den  Schnittflächen  traten  zahl- 
reiche Blutstropfen  hervor,  unter  der  pleura  zeigten  sich 
besonders  an  den  Lungeneinschnitten,  mehrere,  stecknadel- 
kopfgrosse Ecchymosen,  auf  dem  Stanun  der  Art.  pulmonalis 
fand  sich  ein  ßlutextravasat  vom  Umfange  eines  Silbersechsers. 
Die  Lungen  mit  dem  Herzen  wogen  6  Loth  2V2  Uuentch., 
die  Lungen  allein  4  Loth  2V2  Uutch.  Sie  Hessen  sich  auf- 
blasen. Nicht  minder  kann  ich  gegenwärtig,  auf  unzwei- 
deutige Beobachtungen  mich  stützend,  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  lufthaltige  Lungen  mit  offenen  Respirations- 
wegen in  einem  geschlossenen  Räume  aufbewahrt  zwar  faulen, 
nach  einiger  Zeit  iudess  ihren  Luftgehalt  so  vollständig  ver- 
lieren, dass  jeder  Theil  derselben  im  Wasser  untersinkt. 
Ihr  Gewebe  ist  dabei  so  unversehrt,  dass  die  einzelnen  Lun- 
gentheile  sich  von  der  Luftröhre  oder  den  Bronchien  aus  auf- 
blasen lassen  und  trotz  alles  (luetschens  schwimmfähig  bleiben. 
Eine  besondre  Bedeutung  für  die  gerichtsärztliche  Athemprobe 
kann  ich  dieser  Beobachtung  auch  Jetzt  nicht  beilegen. 

Meine  Behauptung  von  der  Beweiskraft  der  Herzbewe- 
gung für  das  Leben  dürfte  trotz  der  interessanten  Beobachtung 
Ed.  Weber's,  dass  auf  kurze  Zeitabschnitte  die  Ilerzbewe- 
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gung  willktthrlich  sistirt  werden  kann,  für  die  forensische 
Medizin  Geltung  haben,  Der  diagnostische  Werth  der  Aus- 
kultation ist  dadurch  ebensowenig  herabgesetzt. 

Bei  Darstellung  der  gerichtsärztlichen  Technik  bin  ich 
von  der  Ansicht  ausgegangen ,  dass  in  einem  Handbuche  der 
gerichtlichen  Medizin  nur  diejenigen  Funkte  erwähnt  werden 
dürfen,  deren  Feststellung  für  eine  wissenschaftliche  Prü- 
fung des  Gegenstandes  unerlässlich  ist,  Die  Kenntniss  des 
Verfahrens,  uoi  im  besondren  Falle  zu  entsprechenden  Re- 
sultaten zu  gelangen,  gehört  zur  uiedlzinischen  und  naturwis- 
senschaftlichen Bildung  des  Gerichtsarztes.  Sie  musste  vor- 
ausgesetzt werden, 

Durch  Beilügung  einer  reichhaltigeren  üeberslcht  der 
Literatur  hoffe  ich  jüngeren  Aerzten  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben,  welche  behufs  der  Bearbeitung  ihrer  Examen- 
fragen, einer  interessanteren  Beobachtung  u.  s,  w.  oftmals, 
wie  ich  aus  Erfahrung  weiss ,  eine  umfassendere  Kenntniss, 
der  für  sie  gerade  wichtigeren  Literatur  wünschen,  als 
ihnen  die  Lehrbücher  gewöhnlich  gewähren,  Bibliographi- 
sche Vollständigkeit  konnte  ich  nicht  erreichen,  Die  Casuistik 
ist  abslclitlich  fast  ganz  vernachlässigt,  da  Jedes  gerichts- 
ärztliche Journal  eine  Auswahl  gewährt. 

Halle  m  Januar  1851. 

L.  Irahmer. 
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Allgemeiner  Theil. 


Erstes  Kapitel. 

Begriff,  Umfang,  Werth  und  Entwickelung  der  gerichtlichen 

Medizin, 


er  Mensch  ist  von  Natur  gesellig  und  angewiesen   eigenes 


D 

Wohlergehen  unter  Mitwirkung  seiner  Mitmenschen  zu  erstre- 
ben. Nur  in  einem  Vereine  gleichartiger,  Gleiches  erstrebender 
Geschöpfe  sieht  er  seine  Lebensaufgabe  erfüllt.  Nicht  seine 
eigenen  Triebe  und  Empfindungen  allein,  nuch  seine  Erfah- 
rung über  die  Triebe  und  Empfindungen  Anderer,  oder  seine 
Vorstellungen  von  dem ,  was  das  Wohlergehen  semer  Neben- 
menschen erfordert,  muss  der  Mensch  in  einem  Gemeinleben 
als  Motiv  seines  Benehmens  anerkennen.  Der  Egoismus  des 
Individuums  findet  seine  natürhche  Grenze  in  dem  Egoismus 
der  Andern.  Je  mannichfacher  sich  der  Verkehr  der  Indivi- 
duen in  einer  Gemeinschaft,  z.B.  im  Staate,  gestaltet,  desto 
häufiger  werden  die  Triebe  und  natürlichen  Bestrebungen  des 
Einzelnen  durch  die  Rücksichten  auf  die  Bestrebungen  der  An- 
dern beschränkt.  Das  Wohl  der  Andern,  dessen  Berücksich- 
tigung für  das  einzelne  Individuum  in  der  Gemeinschaft  noth- 
wendig  ist,  heisst  das  Gemeinwohl.  Der  Inbegriff  der  für 
die  Erhaltung  des  Gemeinwohls  erforderlichen  Beschränkungen 
der  natürlichen  Wünsche  und  Bestrebungen  der  Einzelnen  ist 
das  Recht.  Die  Möglichkeit  innerhalb  der  im  Rechte  ge- 
gebenen Grenzen  seinen  natürlichen  Trieben  und  individuel- 
len Bestrebungen  zu  folgen,  ist  das  Recht  desEinzelnen 
oder  seine  Freiheit.     Der  Mensch   erreicht  in   der  Wirk- 

Kralimer,    Hanclb.  d.   gerichtl.  Medizin.  1 


y 


lichkeit  selten  oder  niemals  ganz  das  erwünschte  Ziel  seiner 
Bestrebungen.  Seine  Natur  vermag  nicht  die  hinreichende 
Kraft  zur  Bewältigung  aller  sich  seinen  Bestrebungen  ent- 
£:e£fenstellenden  Hindernisse  aufzuwenden.  Darum  bedarf  er 
seiner  Natur  nach  der  Unterstützung  Anderer  zur  Erreichung- 
eigener  Zwecke  und  darum  ist  ein  Leben  in  der  Gemeinschaft 
oder  ein  Staatsleben  nothwendig. 


Der  Wohlfahrt  des  Einzelnen  treten  in  der  WirkUchkeit 
zweierlei  Einflüsse  störend  entgegen.  Diese  bestehen  in  Ue- 
bergriffen  in  das  eigene  Rechtsgebietj  welche  von  unbeschränk- 
ten egoistischen  Bestrebungen  der  Genossen  herstammen,  oder 
in   der  Uebermacht  äusserer  Schädlichkeiten. 

Die  Beseitigung  solcher  übermächtigen  störenden  Einflüsse, 
welche  das  Wohlergehen  des  Einzelnen  beschränken  und  ver- 
nichten ,  ist  der  Zweck  und  die  Aufgabe  der  Genossenschaft 
oder  des  Staates.  Den  Inbegriff^  der  Hülfsmittel,  die  gegen 
den  unbegränzten  Egoismus  der  Einzelnen  verwendet  wer- 
den ,  nenn t  man  Rechtspflege;  den  Inbegriff  derjenigen, 
welche  zur  Bewältigung  der  Uebermacht  äusserer  Umstände 
dienen,  nennt  man  Polizei. 

(MoJil,  System  der  Präventiv  -  Justiz.     Tübingen  1834,  S.  13  fF.) 


Das  Vermögen  die  rechtlich  gewährte,  durch  keinerlei 
fremde  Eingriff'e  beschränkte  Freiheit  faktisch  zu  benutzen, 
wechselt  beim  Einzelnen  nach  seinem  Körper  oder  Lebenszu- 
stande. Das  Studium  der  besondern  Lebenszustände  des  Men- 
schen ist  die  Lebensaufgabe  des  Arztes.  Er  ist  darauf  hin- 
gewiesen, den  Einfluss  zu  studieren,  den  der  besondere  Le- 
benszustand auf  die  Fähigkeit  des  Menschen  seine  Wünsche 
und  Triebe  zu  verwirklichen  äussert  und  die  natürhche  Bedeu- 
tung desselben  zu  erforschen,  oder  die  Ursachen  seiner  Ent- 
stehung und  die  Bedingungen  seiner  Beseitigung  zu  erörtern. 
Der  Staat  muss  mithin  das  Resultat  ärztlicher  Erfahrung 
benutzen,  oder  die  Hülfe  der  Aerzle  selbst  in  Anspruch  neh- 


men,  wenn  es  gilt,  allgemeine  Anordnungen  zu  treffen  we- 
gen solcher  Körperzustände,  die  ein  staatliches  Interesse  in 
Anspruch  nehmen.  Die  besonderen  menschlichen  Körperzu- 
stände nehmen  ein  staathches  Interesse  in  Anspruch,  sobald 
sie  sich  selbst  als  ein  allgemeines  Gebrechen  darstellen, 
oder  wenn  sie  beim  Einzeln  als  der  natürliche  Erfolg  eines 
widerrechthchen  Eingriffs  oder  umgekehrt  als  die  natürliche 
Veranlassung  von  Rechtsverletzungen  gegen  Andere  er- 
scheinen. 

Die  Lehre,  oder  der  Inbegriff  der  medizinischen  Erfah- 
rungen und  Kenntnisse,  durch  welche  der  Arzt  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  solchen  Anforderungen  des  Staates  zu  genü- 
gen, heisst:  „Staatsarzneikunde."  (^Medlcina  publica 
s.  poUtico  -forensis.)  Sie  zerfällt  in  ZAA^ei  sehr  von  einander 
verschiedene  Theile:  in  die  medizinische  Polizei  (Politia  me- 
dica)  und  in  die  gerichtliche  Medizin,  {Medicina  legulis  s. 
forensis).  Erstere  ist  der  Inbegriff  derjenigen  medizinischen 
Erfahrungen,  welche  sich  auf  den  vom  Staate  zu  gcAväh- 
renden  Beistand  zur  Herstellung  eines  wünschenswerthen 
Körper  oder  Lebenszustandes  der  Staatsbürger  überhaupt 
beziehen.  Letztere  ist  dio  Lehre  von  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit und  physiologischen  Bedeutung  solcher  Körper- 
zustände, an  welche  der  Staat  ein  besonderes  rechtliches 
Interesse  knüpft,  und  von  dem  Verfahren,  um  sie  im  be- 
sonderen Falle  zu  erkennen  und  sie  den  bestehenden  Ge- 
setzen gemäss  zur  weiteren  rechtlichen  Beurtheilung  dem 
Richter   zu   verdeutlichen. 

An  merk.  1,  Die  ersten  Sclirlftsteller,  Avelche  die  hierher  gehöri- 
gen Lehren  behandelten,  fassten  hauptsächlich  die  praktische  Seite  der 
staatsärztliclien  Lehre  ins  Auge  und  beabsichtigten  gewissermassen  Hand- 
bücher des  staatsärztlichen  Verfahrens  zu  geben.  Daher  betitelte  Am- 
Ijroise  Par6  seine  Abhandlung  ,,  des  rappurts  et  du  inoyen  d'emhaumer 
les  Corps  niorts.  Paris  157ö",  Fo  r  tu  na  tus  Fi  delis  schrieb:  ,,De  Rela- 
tionibus  Medlcorum  lihri  quator  und  Ammann  bezeichnete  seine  Samm- 
lung als  Medicina  critica  s.  decisoria.  Obgleich  schou  Zachias  Quae- 
stiones  medico-legales  verfasste,  so  wurde  doch  erst  seit  J.  Bohns  ,,Me- 
ilicinae  forensis  specimen.  Lips.  1690."  und  ,,De  officio  medici  duplicicli- 
nico  et  forensi.  Lips.  1704",  dev  Ausdruck  Medicina  legalis  s.  forensis  zur 
Bezeichnung  der  einschlägiichen  Erfahrungen  und  Lehren  gebräuchlicher. 
Trotz  mehrfacher  Anfechtungen  hat  sich  diese  Bezeichnung  erhalten.  Ein- 
zelne Schriftsteller,  z.B.  Michael  Alberti  (Systemajurisprudentiaeme- 
dicae.  Hai.  1725 — 36.  VI.Bd.)  glaubten  dieDoctrin  richtiger  umgekehrt  me- 
dizinische Jurisprudenz  zu  bezeichnen.  Noch  heutigen  Tages  benennt  man 
in    der   That   den    anderen  Theil   der  Staatsarzneilamde  in    dieser  umge- 
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l<elirten  Art.  Er  lieisst  bekanntlich  nicht  polizeiliche  Medizin ,  sondern 
medizinische  Polizei.  Dessen  ungeachtet  fand  der  Vorschlag  Alberti's 
wenig  Beifall ,  Avenigstens  bei  deutschen  Aerzten.  Bei  englischen  Schrift- 
stellern ist  der  Ausdruck  inedical  jurisprudence  freilich  sehr  gebräuch- 
lich geworden.  Gegenwärtig  liat  man  bei  uns  die  Bezeichnung  medizi- 
nische Jurisprudenz  ganz  verworfen,  oder  versteht  darunter  den  Inbe- 
griff der  gesetzlichen  Bestimnningen  für  die  Ausübung  der  Medizin  CSmith, 
The  principles  of  Forensic  Medicine.  Lond.  1824.  p.  IX)  ,  was  Andere 
Aviedcruni  als  Polizei  der  Medizin  bezeichnen,  Avenn  man  nicht 
mit  Wiidberg  (Versuch  eines  Lehrbuchs  der  medizin.  Rechtsgelahrtheit 
Lpz.  1826.  S.  53  eine  für  Juristen  zurechtgemachte  Uebersicht  der  ge- 
richtlichen aiedizin  darunter  begreifen  Avill.  Ein  anderer  Einwurf  gegen 
die  seit  Bohn  gebräuchliche  Bezeichnung  unserer  Doctrin  als  medicina 
forensis  stützt  sich  auf  die  Betrachtung,  dass  dem  Gerichtsarzte  nicht 
blos  die  Lehre  vom  kranken  Menschen,  sondern  auch  vom  gesunden  ge- 
genwärtig sein  nniss ,  ja  dass  iiim  die  Naturwissenschaften  überhaupt 
in  vielen  seinem  Urtheile  unterbreiteten  Fällen  Aufschluss  geAVähren. 
Joh.  Ernst  Heben  streit  wählte  daher  die  Bezeichnung  Anthr  o- 
pulog^a  forensis  {Lips.  1753),  Klose  schrieb  ein  System  der  gericht- 
lichen Phj^sik  CBi'esiau  1814.  8.),  Mende  suchte  dem  Ausdrucke  „medizi- 
nische Hülfskunde  des  Rechts"  vergeblich  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Jede  solche  Opposition  gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebx'auch  erscheint 
zwecklos,  obgleich  die  Bedenken  an  sich  begründet  sind. 

An  merk.  2.  Bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begriff 
man  unter  dem  Ausdrucke  7nedicina  forensis  zugleich  die  Gegenstände, 
\velche  man  jetzt  der  medizinischen  Polizei  zurechnet.  J.  W.  Baumer 
{Medicina  forensis,  Frkf.  a.  M.  1778.),  Eschenbach  {Medicina  le- 
ifnlis  hrevissiinis  comprehensa  thesibus.  Rostock  1746)  schlössen  zuerst 
die  Letzteren  aus;  Avährend  Daniel  {fnatitutionuni  medicinae  publicae 
edendaruni  adumbratio ,  Lips.  1787.8.)  wiederum  ans  Gründen  der  Nütz- 
lichkeit eine  gleichzeitige  Behandlung  beiderlei  Gegenstände  für  erwünscht 
hielt,  wenn  sie  auch  gehörig  von  einander  getrennt  ^verden  müssten. 
Mit  Rücksicht  darauf  wählte  Daniel  für  seine  Abhandlung,  welche  bei- 
derlei Materien  umfasst ,  die  neue  Bezeichnung:  ,, Medicinae  publicae 
adumbrntio." 

Seit  der  Zeit  hat  man  die  Bezeicluiung  Medicina  publica  d.  h.  Staats- 
arzneiiiunde  als  den  gemeinschaftlichen  Namen  für  beide  Disciplinen  beibe- 
halten und  den  Ausdruck  Medicina  legalis  s.  forensis  nur  für  den  Theil 
gewählt,  welcher  sich  mit  den  rechtlich  interessanten  Körperzustän- 
den beschäftigt. 

Anmerk.  3.  Seit  Metzgers  CSj^stem  d.  g.  A.  §.8)  bekannter  De- 
finition ,,die  gerichtliche  Arzneikunde  ist  die  der  Rechtskunde  vorleuch- 
tende Medizin"  hat  man  sich  vielfältig  bemüht  den  Begriff  dieser  medizi- 
nischen Disciplin  festzusetzen.  CM  ende  Ausführl.  Handb.  d.  g.  M.  L 
S.  482.  Orfila,  Lehrb.  d.  g.  M.  übers,  v.  Krupp,  1.  S.  3.  Lpzg.  1848.) 
Gegen  die  übliclie  Festsetzung,  wonach  die  gerichtliche  Medizin  als  ein 
Inbegriff  verschiedenartiger  medizinischer  Kenntnisse  erscheint,  erklärt 
sich  Schürmayer  (Theoret.  prakt.  Lehrb.  d,  g.  M. ,  Erlangen  1850. 
S.  5.)  mit  dem  Einwurfe,  dass  sie  dem  Bedürfnisse  nicht  entspreche  und 
zu  der  falschen  und  sehr  unerspricsslichen  Auffassung  geführt  habe,  als 
enthielte  die  gerichtliche  Medizin  nur  Lehrsätze,  deren  Kenntniss  sich 
beim  praktischen  Arzte  gewissermassen  von  selbst  verstände. 

Muss  man  zugestehen,  dass  kein  anderer  Avesentlicher  Unterschied 
besteht,  als  dass  die  gerichtliche  Medizin  nur  ein  Theil  der  ganzen  Me- 
dizin ist^  dass  der  Gerichtsarzt  nur  medizinischer  Sachverständiger  oder 


Arzt  sein  soll:  so  inuss  man  doch  gegen  die  unbegründete Anniaassung vie- 
ler Praktiker  sich  erklären ,  wonach  die  klinische  Medizin  oder  die  Pa- 
thologie und  Therapie  die  ganze  Medizin  sein  soll.  Ein  Theil  der  kli- 
nischen  ist  die  gerichtliche  Medizin  mit  Richten. 

Es  besteht  in  doppelter  Beziehung  ein  sehr  wichtiger  Unterschied  zwi- 
schen gerichtlicher  und  praktischer  Arzueikuiide.   Ein  Unterschied, 
der  nicht  minder  bedeutend  ist,  als  derjenige,  welciier  die  Anatomie  und 
Phj^siologie   von    der   klinischen   Medizin   trennt.     In  Betracht   der   lioheu 
staatlichen  Wichtigkeit,    welche  den  Verrichtungen  des  tStaatsarztes  zu- 
kommt, ist   die   gerichtliche  Medizin    ganz    eben    so    bereclitigt,    die   Be- 
deutung einer  besonderen  medizinischen  üisciplin  in  Ansprucii  zu  nehmen, 
als    dies  bei  der  Anatomie,    der  Physiologie  oder  gar  bei  der  Arzneimit- 
tellehre  oder   der  Chirurgie   der  Fall   ist.     Dieser    Unterschied   zwischen 
praktischer  und  gerichtlicher  Medizin  zeigt  sich  zunächst  in  der  Verschie- 
denheit der    besonderen  Körperzustände ,  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Gerichtsarztes   im  Vergleich   zum  Pi-aktiker    in  Anspruch    nehmen.     Dem 
praktischen   Arzte    bezeichnet   das    Objekt   seiner   Thätigkeit  das  Bedürf- 
niss  der  lebenden  Individuen,  welche  sich  um  Hülfe  bewerben;    dem  Ge- 
richtsarzte wird  durch  das  richterliche  Interesse  eine  Reihe  von  Körper- 
zuständen zum  Studium  empfohlen ,   die  bei  Lebenden  gar  nicht   vorkom- 
men   und    deren   Beseitigung    nie    vom  Arzte  verlangt  wird.     Was    küm- 
mert   sich    der  Praktiker    um  die  Merkmale ,    woraus   man    das    DagcAve- 
sensein   des    selbstständigen  Lebens    ermisst,    oder   um    die   Veränderun- 
gen der  Leichen  nach  dem  Tode?     Er  der  es  nur  mit  dem  Lebenden  selbst 
zu  thun  hat!     Aber  selbst  die  Zustände,  die  den  Praktiker  wie  den  Ge- 
richtsarzt gleichmässig  beschäftigen ,   müssen  von  Letzteren    in  ganz  be- 
sonderer Beziehung  aufgefasst  und  studiert  werden,  um  den  Beweis  ihres 
Vorhandenseins    be  stehenden  Zweifeln    gegenüber    führen  zu  können.     In 
dieser  Auffassung  sinnlicher  Gegenstände  überhaupt  und  in  der  Art  wie 
der  Gerichtsarzt  sich    ein  Urtheil  über    medizinische    Gegenstände    bildet, 
liegt    der    andere   und   wichtigere  Unterschied    zwischen    dem  Praktiker 
und   dem    Gerichtsarzte.     Wenn    die  Aufgabe    des    praktischen  Arztes    so 
weit  geht,  als   der  Einzelne  im  guten  Glauben  a)i  die  ärztliche  Macht  oder 
aus  irgend  einem  andren  subjektiven  Grunde  Hülfe  beansprucht  j  wenn  es 
fest  steht,    dass    unbehagliciie  Empfindungen  nicht    durch  Vernunftgründe 
sich  beschwichtigen  lassen,  nocli  dass  Kranke  befriedigt  sind,  sobald  man 
ihren  Zustand  als    naturgesetzlich    nachgewiesen    hat ;  wenn    endlich    die 
ärztliche  Politik   viele  Praktiker    bestimmt    ihr  Wissen  und  ihr  Können 
möglichst    von    dem   allgemeinen  Wissen    der  Aerzte    unterschieden    dar- 
zustellen und  den  Begriff  der  Wissenschaft  zu  ignoriren,  damit  ein  desto 
vielseitigeres  Vertrauen    auf  ihr   heiikünstlerisches  Vermögen   hervorge- 
rufen werde:  so  ist  es  klar,  dass  die  ganze  Anschauungsweise  des  prak- 
tischen Arztes  eine  vorwiegend   su!)jektive  und  willkührliche  sein    muss. 
Blan    anerkennt   dies    allgemein,    da   man    ,,  einen   gewissen   praktischen 
Takt"  —  ein  gewisses  ,,savoir  faire"    als    eine   wesentliche  Bedingung 
eines  guten  Praktikers   hinstellt.     Was   der  Einzelne  nur  aus  Takt   oder 
aus    einem  savoir  faire  weiss  und  thut,   von  dem  wird  doch  wohl  ange- 
nommen ^Verden  müssen  ,  dass  er  sich  keiner  objektiven  oder  wissenschaft- 
lichen Gründe  dafür  bewusst  ist.     Der  Gerichtsarzt  dagegen  hat  nicJit  die 
Aufgabe   unangenehme  Empfindungen  zu  beschwiclitigen  und  unzufriedene 
Gemüther  zufrieden  zu  stellen;  er  soll  die  menschlichen  Zustäiule  objek- 
tiv   betrachten   und   ihre    allgemeine   menschliche  Bedeutung  Anderen   zur 
Anschauung  bringen;  er  soll  eine  Ueberzeugung  erwecken  und  muss  da- 
her zuvor    selbst   überzeugt   oder  der   objektiven  Gründe   seines  Urtheils 
sich    bewusst   sein.     Ein   subjektives  Meinen ,   ein,    nur  zu    oft  geistreich 
genanntes   Zusammendeuten   von   Thatsachen ,   deren   natürlicher  Zusam- 
menhang unerweislich  ist,    kann   dem  Gerichtsarzte  nicht  gestattet   sein, 
wenn  sein  Urtheil  nicht  blos  als  individuelle  Ansicht ,  wenn  es  dem  Eich- 


tei\als  Ausspruch  der  Wissenschaft  und  als  objektiv  wahr  gelten  soll. 
Das  positive  Recht  anerkennt  die  Körperzustände,  auf  welche  es  Be- 
zug nimmt,  in  derjenigen  Bedeutung,  welche  ihnen  der  allgemeinen  Mei- 
nung nach  zukommt.  Die  wissenschaftliche  Forschung  zeigt  nicht  selten 
Irrthümer  auf,  welche  in  der  gewöhnlichen  und  allgemein  verbreiteten 
Ansicht  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  Dinge  enthalten  sind  und  trägt 
so  zur  Berichtigung  der  öffentlichen  Meinung  bei.  Die  gerichtsärztliche 
Forschung  soll  deshalb  indirekt  einen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  aus- 
üben. Der  Gerichtsarzt  muss  dahin  trachten ,  in  seiner  AnsicJit  von  der 
Natur  der  .Körperzustände  seiner  Zeit  voran  zu  gehen.  Der  Praktiker 
dagegen  lebt  in  und  durch  die  Meinung  des  Publikums;  er  muss  selbst 
den  Vorurtheilen  desselben  nachgeben.  Dieser  Unterschied  zwischen 
praktischer  und  gerichtlicher  Medizin  ist  von  älteren  Aerzten  sehr  wohl 
eingesehen  und  hervorgehoben  worden.  So  sagt  Seile  CEinleitung  in  das 
Studium  der  Natur  und  Arzneigelahrtlieit.  Berlin  1747.) :  ,,  Seine  Thätig- 
keit  setzt  mehr  Wissenschaft  voraus,  ^venn  die  Ausübung  der  medi- 
cina  clinica  mehr  Kunst  erfordert"  und  J.  V.  Müller  (Entwurf  der 
ger.  Arzneiwissenschaft ,  I.  S.  25.  Frankf.  1796)  meint:  ,,Die  erste  noth- 
wendige  AVissenschaft   für  den  gerichtlichen  Arzt  ist  Philosophie." 


.  §4. 

Der  Umfang  der  gerichtlichen  Medizin  wird  durch  die 
Gesetzgebung  bestimmt;  ihre  Lehre  modificirt  sich  mit  dem 
Zustande  der  Naturwissenschaften  überhaupt.  Dem  prakti- 
schen Gerichtsarzte  ist  mithin  eine  Kenntniss  der  Umstände 
erforderlich,  deren  Aufklärung  von  ihm  zu  fordern  der  Rich- 
ter angewiesen  ist.  Er  muss  Notiz  genommen  haben  von 
dem  Verfahren  des  Richters  und  von  den  Umständen ,  auf 
welche  sich  die  richterliche  Untersuchung  bezieht.  Dadurch 
wird  es  ihm  leicht,  den  Bedürfnissen  des  Richters  entgegen 
zu  kommen.  Der  Gerichtsarzt  muss  anderentheils  alle  Fächer 
der  praktischen  Medizin,  wenn  nicht  selbst  ausüben,  doch 
wissenschaftlich  beherrschen.  Er  muss  eine  für  alle  empiri- 
schen Wissenschaften  gleichmassig  wirksame  Methode  der  Un- 
tersuchung sich  angeeignet  und  die  Uebung  der  Sinne  und 
die  Fertigkeit  in  der  Behandlung  der  Sinnesobjekte  sich  er- 
worben haben,  welche  nach  allgemeinen  naturwissenschaft- 
lichen Grundsätzen  unerlässlich  ist,  um  die  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  vom  Richter  zugewiesenen  Zustände  so  rich- 
tig, als  es  die  Wissenschaft  gestattet,  zu  erkennen. 

Anmerk.  Dass  dem  Gericbtsarzte  irgend  welche  Recbtskcnntniss 
nützlich  und  nothwendig  sei,  wird  allgemein  anerkannt.  Mau  hat  jedoch 
denUmfang  dieser Rechtskenntniss  verschieden  bestimmt.  Metzger  räth, 
sich  mit  dem  esprit  de  Corps  des  Richter -Kollegiums  bekannt  zu   machen, 


in  dessen  Hände  das  geriohtsärztliche  Gutachten  gelangte.  IVicIit  den 
esprit  de  corps  eines  einzelnen  Richter  -  Kollegiums ,  denke  ich,  sondern 
dai  Geist  des  besonderen  Strafrechts  muss  der  Gericlitsarzt  aufzufassen 
suchen.  Die  Theorie  der  gerichtlichen  Medizin  liat,  um  ihre  zweite 
Aufgabe  zu  lösen,  sogar  auf  die  allgemeinen  Rechtsgrundsätze  zu- 
rückzugehen, deren  Anwendung  im  Staatsleben  überall  zu  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  natürliche  Verhältnisse  der  Manschen  geführt  hat. 
Auf  Grund  dieser  muss  sie  prüfen,  ob  jene  Verhältnisse  ihrer  Natur  ge- 
mäss in  den  Gesetzen  behandelt  sind,  oder  ob  bei  Feststellung  ihrer 
rechtlichen  Bedeutung  der  Gesetzgeber  sich  in  einem  faktischen  Irrthume 
befunden  hat ,  der  in  seiner  Consequenz  zum  Unrecht  oder  zu  einem  den 
Rechtsgrundsätzen  nicht  entsprechenden  Resultate  führen  muss.  In  letz- 
terem Falle  hat  die  gerichtliche  Medizin  das  Material  zu  einer  Verbes- 
serung der  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  liefern. 

Jeder  Arzt,  w^elcher  gerichtsärztliche  Aufgaben  zu  lösen 
unternimmt,  muss  die  wissenschaftliche  Befähigung  dazu  er- 
worben haben.  Er  ist  darum  verpflichtet,  diese  Doctrin  be- 
sonders zu  studieren  und  die  zur  Ausübung  der  gerichtsärzt- 
lichen Praxis  nölhigen  Uebungeu  anzustellen.  Es  ist  deshalb 
ein  offenbarer  Mangel  medizinischer  Bildungsanstalten ,  wenn 
sie  dem  studierenden  Arzte  keine  Gelegenheit  zu  forensischen 
Untersuchungen  gewähren. 

Anmerk.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  in  der  Praxis  bei  Herstellung 
der  gerichtsärztlichen  Bildungsanstalten  sich  das  Beste  so  oft  als  Feind 
des  Guten  beweist.  Weil  kein  Geld  vorhanden  ist,  um  allen  Anforde- 
rungen entsprechende  Einrichtungen  zu  treffen,  triflt  man  lieber  gar  kei- 
ne! Gerichtliche  Gegenstände  werden  immer  die  geeignetsten  Objekte 
gerichtsärztlicher  Uebungen  sein.  Im  Interesse  des  staatsarzneilichen 
Studiums  auf  Universitäten  erscheint  es  desshalb  erwünscht,  dass  der  Leh- 
rer der  Staatsarzneikunde  praktischer  Gerichtsarzt  sei.  Man  darf  je- 
doch nicht  verkennen  ,  dass  die  durch  Theilnahme  an  gerichtlichen  Un- 
tersucluingen  zu  beschaffende  Uebung  für  Studierende  nur  sehr  selten 
ausreichen  wird.  Der  Lehrer  muss  desshalb  immer  bemüht  sein,  noch  an- 
dere Objekte  zur  Uebung  zu  beschaffen.  IN'eben  lebenden  Menschen  und 
menschlichen  Leichen  lassen  sich  lebende  und  todte  Thiere  verwenden. 
Die  Beschaffung  solcher  Objekte  ist  nicht  sowohl  kostbar  als  mühsam, 
sobald  keine  Einrichtungen  zu  ihrer  Aufbewahrung  und  Benutzung  ge- 
troffen sind.  Auf  den  meisten  Universitäten  dürften  gerichtsärztliche 
Uebungen  im  Lokale  der  Anatomie  ohne  Beeinträchtigung  der  sonstigen 
Zwecke  dieser  Institute  zu  veranstalten  sein.  Es  ist  gewiss  zu  bedauern, 
dass  diess  grösstentheils  nicht  geschieht.  Wie  wenig  jeder  Praktiker  be- 
fähigt ist  forensische  Untersuchungen  zu  leiten ,  wie  unzureichend  selbst 
die  gerichtsärztliche  Bildung  mancher  angestellten  Gerichtsärzte  ist ,  dafür 
liefern  die  öffentlichen  SchAVurgerichtsverhandlungen  und  nicht  allein  in 
Frankreich  traurige  Belege.  Eine  Aenderung  ist  freilich  so  bald  nicht 
zu  erwarten,  so  lange  medizinische  Kollegien,  welche  die  Staatsarzneikunde 
nur  vom  Hörensagen  kennen,  über  die  Bedürfnisse  der  Disciplin  entschei- 
den sollen. 
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DasBediirfüiss  des  Richters  erfordert  eine  technische  Beur- 
theilung  solcher  Verhältnisse,  deren  richtige  Auffassung  eine 
üebung  und  Bildung  der  Sinne  erheischt ,  die  der  Richter 
sich  nicht  zutrauen  kann  oder  darf.  Könnte  der  Richter  in  die- 
sen Fällen  selbst  Techniker  sein,  so  würde  er  keiner  frem- 
den Hülfe  bedürfen.  Im  Interesse  des  Rechtsverständigen 
muss  es  also  liegen,  so  viel  als  möglich  selbst  Techniker  zu 
werden.  Die  Natur  unseres  gegenwärtigen  bürgerlichen  Le- 
bens macht  es  zwar  für  den  Richter  unmöglich,  die  Detail- 
kenntnisse sich  zu  erwerben,  welche  ein  ärztlicher  Sachver- 
ständiger besitzen  muss,  sie  gestattet  ihm  aber,  sich  mit 
der  Anschauungsweise  des  Technikers  vertraut  zu  machen, 
um  die  Bedeutung  seines  Urtheils  zu  verstehen.  Diess  ist  in 
der  That  die  Obliegenheit  des  Rechtsverständigen;  denn  man 
kann  unmöglich  mit  Henke  die  Sache  umdrehen,  und  es  für 
sachgemäss  erachten,  wenn  der  Techniker  sich  die  An- 
schauungsweise des  Richters  aneignen  wollte.  Das  Studium 
der  gerichtlichen  Medizin  ist  desshalb  für  den  Gesetzgeber  und 
Richter  nicht  minder  nothwendig  als  für  den  angehenden  Ge- 
richtsarzt. 

Annierk.     Der  Grund,   der   den   Richter   veranlasst,    den  Arzt  um 
Rath  zu  fragen ,  kann  doch  offenbar  )uir  darin  liegen ,  dass  er  dem  ärzt- 
lichen Urtheile  mehr  Zutrauen  schenkt,   —   nicht  als  sei)iem  eigenen  Ur- 
theile  —  sondern  als  seinen   eigenen  Sinnen.     Der  Arzt  soll  dem  Richter 
als  ein  geübtes  Auge,  ein  nnterrichtetes  Ohr,  ein  gebildeter  Tastsinn  u  s.w. 
dienen.     Die  Sinne  vermitteln  nur  die  Kenntuiss  vom  Einzelnen  oder  von 
den   physikalischen  Eigenschaften    der  AusseuAvelt.     Die  Combination  der 
Sinneseindrücke  zu  einem  Ganzen ,    zu  bestimmten  Vorstellungen   ist  die 
Aufgabe   des  Verstandes;    die  Schätzung  und  Beurtheilung  des    empirisch 
Erkannten   nach    einem   geistigen  Masse  ,    nach  einer  Idee ,    ist  Sache  der 
Vernunft    oder   der    vernünftigen,    wissenschaftlichen   Bildung.     Soll   der 
Gerichtsarzt  der  Sinn  des  Richters  sejn,    so  kann  er  ihm  auch  nur  phy- 
s kaiische  Eigenschaften   oder   die   natürliche  Bedeutung    der  Dinge  über- 
antworten.    Der  Richter  hat  im  eigenen  Geiste  zu  überlegen ,  ^velche  von 
den  durch  den  Arzt  ihm  mitgetheilten  Eigenschaften  der  Aussenwelt  sich 
zu   diesem   oder  jenem  juristischen  Begriffe  vereinigen,    oder  -welche  ihm 
für  eine  bestimmte  allgemeine  rechtliche  Vorstellung  wesentlich,  wel- 
che unwesentlich  erscheinen.     Der  Arzt  kann  seine  Wahrnehmungen 
und    sein  Urtheil  über  die  natürliche  Bedeutung   der  Dinge   nur  durch  die 
Sprache  mittheilen.     Ist  auch  die  Sprache  des  bürgerlichen  Lebens,  des 
Rechtsverständigen  und  des  Arztes  ein  und  dieselbe,  so  belegt  man  doch 
nicht    selten   dem   gewöhnlichen   Sprachgebrauche    nach   eine  Erscheinung 
mit  einem  Worte,  welches  der  Arzt  oder  Richter  für   diese  Erscheinung 
nicht  wählt,  da  sie  für  jeden  von  ihnen  eine  andre  Bedeutung  hat.    Wie 


9 


verschieden  können  z.  B.  die  Zustände  eines  Menschen  sein,  welche  der 
allgemeine  Sprachgebrauch,  der  Arzt  oder  der  Richter  als  Handlung 
bezeichnet;  wie  oft  erkennt  der  Arzt  da  einen  noth wendigen  Erfolg  an, 
wo  es  für  den  Laien  nur  einen  Zufall,  für  den  Rechtsvei'ständigen  gar 
keine  Ursache  giebtj  wie  oft  spricht  der  Arzt  von  einer  Abnormität, 
Avo  der  Reclitsverständige  die  vollständigste  Gesetzmässigkeit  sieht !  Oder 
wäre  der  Tod  nicht  in  gleicher  Weise  der  Erfolg  der  Verblutung,  mag 
sie  aus  der  spontanen  Ruptur  eines  Aneurysmas  oder  aus  einer  Stich- 
wunde in  der  Aorta  erfolgen?  Doch  nur  das  Einstechen  eines  Messei'S 
in  die  Brust,  nicht  aber  das  spontane  Bersten  einer  Pulsadergeschwulst 
ist  für  den  Richter  Theil  einer  rechtlichen  Wirksamkeit.  Rechnen 
etwa  die  Aerzte  ein  Aneurj^sma ,  einen  Situs  inversus  nicht  zu  den  A  b- 
normitäten,  und  avo  ist  das  Gesetz,  welches  den  Schwund  der  ela- 
stischen Fasern  in  der  Arterienwand  für  unerlaubt  erklärte,  wo  der  Kri- 
minalist, der  nachwiese,  dass  den  Rechtsgrundsätzen  nach,  ein  Mensch, 
dessen  Herzspitze  nach  rechts  liegt ,  ein  geringeres  Recht  auf  sein  Leben 
hätte  als  ein  Anderer.  Findet  eine  so  durchgreifende  und  folgenreiche 
Verschiedenheit  im  ärztlichen  und  rechtlichen  Sprachgebrauche  Statt,  so 
muss  es  die  Aufgabe  der  gerichtliclien  Medizin  sein,  diese  Verschieden- 
heit, die  für  beide  Theile  vollständig  berechtigt  ist,  ihrem  Wesen  nach 
darzustellen  und  in  ihrem  Einflüsse  nachzuweisen.  Darum  ist  das  Stu- 
dium der  gerichtlichen  Medizin  für  den  Juristen  gerade  eben  so  wichtig 
als  für  den  Arzt.  Denn  eben  so  gut ,  ^vie  der  Gerichtsarzt  wissen  muss, 
M'as  z.  B.  der  Richter  unter  einer  verbrecherischen  Handlung  versteht, 
unter  welchen  Bedingungen  eine  Zurechnung  zur  Schuld  Statt  findet,  xim 
keine  Thatsacheu  in  seinem  Berichte  zu  übergehen,  die  dem  Richter  wich- 
tig sein  könnten  ,  so  ■«^enig  Interesse  sie  auch  sonst  für  den  Arzt  haben 
mögen ;  ebenso  muss  der  Richter  z.  B.  wissen ,  was  der  Arzt  natürlich 
oder  nothwendig  ,  was  er  zufällig  nennt.  Unendlich  viel  Missverständnisse 
zwischen  Richter  und  Gerichtsarzt  sind  ohne  ZM'eifel  dadurch  bedingt, 
dass  man  bisher  diese  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medizin  vei'kannt  und 
vielmehr  die  Forderung  aufgestellt  hat,  der  Gerichtsarzt  solle  sich  eine 
rechtliche  Anschauungsweise  aneignen,  so  dass  die  Gesetzgebung  sogar 
sich  anmaasste,  dem  wissenschaftlichen  ürtheile  des  Arztes  eine 
bestimmte  Form  vorzuschreiben  und  dem  Wissen  Schranken  setzen  zu 
wollen.  CKrahraer,  die  Verscliiedenheit  des  ärztlichen  und  rechtlichen 
Begriffs  der  Tödtung  u.  s.  w.     Henke's  Zeitschrift  1848  Istes  Heft.) 


Die  Nothwendigkeit  gerichtliche  Medizin  zu  studieren,  ist 
für  den  Juristen  gegenwärtig  formell  festgestellt.  Ueber  die 
Art,  wie  das  Studium  für  Juristen  einzurichten  sei,  herrschen 
mehrfache  Zweifel.  Der  Natur  der  Sache  nach  muss  Jemand, 
der  medizinische  Wahrnehmungen  zu  forensischen  Zwecken 
machen  soll,  medizinische  Bildung  haben,  wogegen  derje- 
nige, der  vermittelst  eines  ärztlichen  Urtheils  eine  rechtliche 
Aufgabe  zu  lösen  beabsichtigt,  eine  juristische  Bildung  be- 
sitzen muss.  Die  gerichtliche  Medizin  hat  aber  weder  die 
Aufgabe  Aerzte,  noch  Rechtsverständige  zu  bilden;  sie 
soll  vielmehr   nur   eine  Verständigung  zwischen   der  Bildung 
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Beider  herbeiführen,  damit  jeder  für  seinen  Theil  zu  einem 
gemeinschafthcheu  Erfolge  hinwirken  könne.  Ein  Verständi- 
gen bedingt  aber  ein  Eingehen  auf  die  Ansichtet»  beider  Par- 
theien, soweit  diese  an  sich  verschieden  sind  und  doch  un- 
ter einen  gemeinschafthcheu  Gesichtspunkt  gebracht  werden 
sollen,  und  setzt  also  gegenseitiges  Wissen  von  der  eigenen 
und  Kenntnissnahme  von  der  Eigenthümlichkeit  der  entgegen- 
stehenden Ansicht  voraus.  Danach  ist  es  zwar  ganz  richtig, 
dass  der  Arzt  und  der  Rechtsverständige  zu  einem  Vortrage 
über  gerichtliche  Medizin  nicht  blos  jeder  für  sich  andere 
Kenntnisse  mitbringt,  sondern  dass  auch  ein  Jeder  eine  an- 
dere Belehrung  von  ihm  erwartet.  Da  indess  der  Arzt  in 
der  gerichtlichen  Medizin  zugleich  neue  Gegenstände  zu  er- 
kennen und  zu  beurtheilen  angewiesen;  der  Richter  auf  die 
aus  einer  unwissenschaftlichen  AuflFassung  natürlicher  Zustände 
fliessenden  Rechtswidrigkeiten  aufmerksam  gemacht  wird : 
so  verliert  die  Stellung  jedes  Einzelnen  gewissermassen  von 
ihrer  theoretischen  Eigenthümlichkeit.  Dieselbe  schwindet  so 
gut  wie  ganz,  wenn  man  sich  die  Verhältnisse  vergegenwär- 
tigt, wie  sie  unter  den  Studierenden  auf  den  Universitäten 
herrschen  und  die  sich  selbst  in  das  spätere  Leben  fortsetzen 
müssen,  da  nicht  wenige  die  Universität  verlassen,  ohne  die 
Kenntnisse  sich  erworben  zu  haben,  welche  sie  der  N^atur 
des  Studiums  nach  besitzen  sollten.  Es  scheint  mir  danach 
kein  Grund  vorhanden,  die  Gegenstände  der  gerichtlichen 
Medizin  für  Aerzte  und  für  Juristen  verschieden  zu  behandeln. 

§.    8. 

Von  einem  solchen  praktischen  Standpunkte  aus  lässt  sich 
auch  behaupten,  dass  die  gerichtliche  Medizin  stets  eine  medi- 
zinische Doctrin  bleiben  wird,  und  nicht  leicht  von  Ju- 
risten behandelt  werden  kann.  Das  Urt heilen  wird  immer 
viel  leichter  sein  als  das  Beobachten.  Zu  der  einzelnen 
Beobachtung  gehört  schon  eine  ganze  Reihe  von  Urtheilen. 
Die  Beobachtung  ist  ein  durch  wie  d  erholte  Erfahrung  be- 
stätigtes oder  unter  den  verschiedensten  subjektiven  und 
objektiven  Verhältnissen  wiederholtes  Urtheil.  Die  Auf- 
fassung der  allgemeinen  Rechtsbegrifle    kann  dem  Arzte  viel 


I 


11 


Aveniger  Schwierigkeiten  machen ,  als  -die  Aneignung  einer  na- 
turwissenschaftlichen Beobachtungsweise  und  die  Erwerbung 
medizinischer  Erfahrung  dem  Richter  darbieten  muss.  Der 
Arzt  wird  deshalb  sämratliche  zur  Behandlung  der  gericht- 
hchen  Medizin  erforderlichen  Kenntnisse  ungleich  häufiger  in 
sich  vereinigen,  als  der  Rechtsverständige. 

§    9. 

Sehr  viele  Körperzustände  sind  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  sehr  leicht  aufzufassen.  Ihr  Einfluss  auf  die  rechtliche 
Freiheit  des  Menschen  ist  so  offenbar,  dass  ihre  Beurtheilung 
leicht  und  die  Kenntniss  derselben  Gemeingut  aller  relativ 
Gebildeter  von  jeher  gewesen  ist.  Sitte  und  Gesetz  haben 
daher  stets  Rücksicht  genommen  auf  Alter,  Geschlechtsver- 
hältuisse ,  die  Körperform  auffallend  verunstaltende  Krankhei- 
ten. Die  alten  Juden  und  Griechen  nicht  minder  als  die 
Anhänger  des  Brama  oder  Buddha  müssen,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  gesetzliche  Bestimmungen  auch  hierüber  gehabt  ha- 
ben. Die  Richter  aller  Zeiten  haben  es  aber  für  überflüssig 
gehalten,  über  solche  Zustände  die  Aerzte  besonders  um 
Rath  zu  fragen.  Erst  in  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit, 
als  die  Zahl  der  verschieden  berechtigten  Mitglieder  des 
Staats  grösser  und  ihre  Berührung  raannichfacher  geworden 
war;  als  der  Verkehr  die  Festsetzung  grösserer  Beschränkun- 
gen für  den  Einzelnen  herbeigeführt  hatte  ;  als  die  Vergeltung 
für  erlittene  Unbill  nicht  mehr  dem  Verletzten  selbst  überlas- 
sen, sondern  vom  Staate  durch  Delegirte  im  Namen  der  Ge- 
sammtheit  aus2:eübt  wurde :  als  die  Grösse  des  erlittenen  Scha- 
dens  nicht  mehr  der  Bestimmung  verletzter  Eigensucht  an- 
heimgegeben, sondern  von  unbetheiligten  Sachverständigen 
festgestellt  wurde:  erst  da  konnte  es  darauf  ankommen,  die 
Körperbeschaffenheit  eines  Menschen  ,  soweit  sie  Gegenstand 
eines  Rechtsstreits  war,  genauer  oder  sachgemäss  beurthei- 
len  zu  lassen.  Natürlich  mussten  die  Aerzte  die  hauptsäch- 
lichsten Sachverständigen  sein,  welche  dem  Richter  bei  Er- 
mittelung der  eingetretenen  Körperbeschädigung  zur  Hand  zu 
gehen  hatten.  Als  man  daher  in  Deutschland  nach  Besei- 
tigung des  Faustrechts  und  der  Vehmc  anfing,   das   öffentli- 
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che  Recht  besser  zu  ordnen ,  wurde  die  Beiziehung  von  Aerz- 
ten  oder  anderen  Medizinalpersonen  zur  Ermittelung  des  that- 
sächlichen  Verhältnisses  bei  Tödtungen,  Verletzungen,  Kin- 
dermord  u.  s,  w.  angeordnet.  Vor  allem  enthielt  die  Peinli- 
che Halsgerichtsordnung  Karls  V.  (Constitutio  Criminalis  Caro- 
lina 153*3)  solche  Bestimmungen  (vgl.  D  a  n  i  e  1  a.  a.  0.  S.  25  sq.). 
Seit  dieser  Zeit  datirt  man  den  Ursprung  der  gerichtUchen 
Arzneikunde  als  einer  besonderen  Disciplin.  Indess  sehen 
wir  in  dem  ersten  halben  Jahrhundert  nach  Emanation  der 
peinlichen  Halsgerichtsordnung,  in  welchem  diese  selbst  wenig 
zur  Geltung  gelangte,  auch  keine  Spuren  einer  auf  Entwicke- 
lung  der  gerichtlichen  Medizin  gerichteten  Thätigkeit  in  Deutsch- 
land. Erst  mit  dem  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
beschäftigen  sich  italienische  Aerzte  als  Schriftsteller  mit  den 
Gegenständen  der  Staatsai'zneikunde.  In  Deutschland  sehen 
wir  eine  solche  Regsamkeit  sogar  noch  weit  später  eintreten. 
Nachdem  im  Laufe  des  17.  Jahrb.  es  mehr  und  mehr  Brauch 
geworden  war ,  die  medizinischen  Fakultäten  um  ihre  gutacht- 
liche Meinung  anzugehen,  hatte  es  ein  praktisches  Interesse 
für  die  Männer  der  Wissenschaft,  den  Gegenständen  der  ge- 
richtlichen Medizin  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei 
der  Entwickelung,  welche  die  Rechtspflege  in  Deutschland 
nahm,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Subjektivität  des 
einzelnen  Arztes  zu  Conflikten  mit  dem  Formalismus  der  Rechts- 
pflege führte.  Schon  frühzeitig  versuchte  man  deshalb  ge- 
rade in  den  wichtigsten  Untersuchungen  das  Urtheil  des  Arz- 
tes zu  schematisiren  und  es  an  die  legalisirte  Bedeutung  ver- 
einzelter Thatsachen  zu  binden.  Man  wollte  z.  B.  ein  abso- 
lutes Mass  für  die  Werthbestimmung  der  Körperverletzun- 
gen erfinden.  Ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen  Verbältnisse 
sollten  sie  nach  Tiefe  oder  Länge  der  entstandenen  Conti- 
nuitätstrennungen  beurtheilt  werden.  War  eine  Wunde  so 
tief  als  ein  Fingernagel  lang,  und  so  lang  als  das  längste 
Fingerglied,  so  sollte  es  eine  Kämpfer  wunde,  war  sie 
zwei  Glied  lang,  so  sollte  es  eine  Doppelkämpfer  sein  und 
je  nach  dieser  Bezeichnung  eine  verscbiedene  rechtliche  Be- 
deutung haben.  Oder  man  verglich  die  aus  einer  Verletzung 
sich  entwickelnde  Lebensstörung  mit  einer  akuten  Krankheit 
und  ermass  ihre  rcchthche  Bedeutung  nach  der  Zeit,  in  wel- 
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eher  sich  ihre  Folgen  entwickelten.  Trat  der  Tod  innerhalb 
der  ersten  neun  Tage  nach  einer  Verletzung  ein,  so  sollte 
derselbe  als  Folge  der  Verletzung;  erfolgte  er  später,  als 
eine  Folge  der  Krankheit  gelten.  Hatten  ja  doch  die  Aerzte 
eben  so  einseitig  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Wichtig- 
keit einer  Verletzung  nach  dem  Namen  des  verletzten  Theils 
ermessen  wollen!  Die  Legalisirung  solcher  einseitigen  An- 
schauungsweise konnte  nur  dazu  beitragen,  eine  wirkliche 
Verstand! ffuno'  zwischen  Arzt  und  Richter  zu  erschweren. 
Es  darf  deshalb  nicht  überraschen ,  dass ,  als  sich  dieser  Ver- 
such vergeblich  erwiesen  hatte,  gegen  Anfang  des  18.  Jahrh. 
Rechtsverständige,  wie  Polyc,  Leyser  (de  frusiranea  ca- 
daveris  inspedione^  Heimslädt  172^),  Bodinus  (de  non  re~ 
quirenda  lethalitute  vulne'rum,  Halle  1743)  u.  A.  die  Zu- 
ziehung; medizinischer  Sachv^erständieer  zu  rechtlichen  Un- 
tersuchungen  überhaupt  für  überflüssig  und  störend  erklärten. 
Der  Umstand,  dass  vor  aller  Strafe  doch  der  thatsächJiche 
Vorgang,  welcher  ein  Verbrechen  sein  soll,  festgestellt  Aver- 
den  muss,  dass  aber  bei  vielen  Fällen  muthmasslichen  Tod- 
schlages, Kindermordes,  Vergiftung  u.  s.  w.  die  Richter  nicht 
im  Stande  sind ,  den  natürlichen  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen zu  erfassen ;  musste  die  Richter  immer  wieder  auf 
die  Benutzung  der  ärztlichen  Erfahrung  zurückführen.  Je 
strenger  die  Rechtspflege  auf  die  Erfüllung  vorgeschriebener 
Formen  hielt,  je  weniger  Spielraum  der  vernünftigen  Ueber- 
zeugung  des  Richters  gewährt  war,  desto  dringender  wurde 
das  Bedürfniss  nach  einer  formalen  Einheit  in  der  Fassung 
ärztlicher  Urtheile.  Wir  sehen  deshalb  die  Gcrichtsärzte  fort 
und  fort  bestrebt,  neue  Schemata  für  die  Beurtheilung  recht- 
lich interessanter  Thatsachcn  zu  ersinnen,  durch  welche  nicht 
nur  dem  Bedürfnisse  der  Rechtspflege  genügt,  sondern  wo 
möglich  auch  die  praktischen  Schwierigkeiten  beseitigt  wer- 
den sollten,  die  sich  der  Aulfassung  der  Thatsachen  entge- 
genstellen. Ihnen  reihen  sich  die  rechtlichen  Bestimmungen 
an,  welche  das  Verfahren  und  das  Urthcil  des  Arztes  bei 
forensischen  Untersuchungen  zu  regeln  bestrebt  sind.  Von 
einem  Fortschreiten  in  der  3Iethode  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung  ist  wenig  zu  bemerken ,  wenn  auch  die  mate- 
rielle Bereicherung,  welche  die  Naturwissenschaften  im  Laufe 
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des  18.  Jahrh.  erfahren  hatten,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Beurtheilung  menschlicher  Zustände  bleiben  konnte.  Man- 
cher Irrthum  der  früheren  Gerichtsärzte  wurde  dadurch  be- 
richtigt. Das  in  der  Geschichte  des  Criminalrechts  Epoche 
machende  Auftreten  Feuerbach's  war  für  die  EntWickelung 
der  gerichtlichen  Medizin  in  unserem  Jahrhunderte  eben  so 
einflussreich.  Von  der  Bayrischen  Strafgesetzgebung  wurde 
die  Unzulässigkeit  abstrakter  Gesichtspunkte  für  die  gerichts- 
ärztliche Beurtheilung  konkreter  Fälle  offiziell  ausgesprochen 
und  der  Arzt  auf  die  Ermittelung  des  natürlichen  Zu- 
sammenhangs der  Dinge  hingewiesen.  Dadurch  wurde  eine 
Wahrheit  ausgesprochen  und  dem  Verständnisse  aller  Welt 
zugänglich  gemacht,  welche  die  Verfasser  des  preuss.  Straf- 
rechts stillschweigend  anerkannt  hatten,  während  sie  durch 
die  Bestimmungen  der  Kriminalordnung  wiederum  zurückge- 
drängt war.  Noch  folgenreicher  muss  die  in  der  neuesten 
Zeit  begonnene  Umgestaltung  des  öffentlichen  Gerichtsverfah- 
rens für  die  gerichtliche  Medizin  sich  erweisen.  Eine  bes- 
sere, eine  streng  wissenschaftliche  Methode  in  der  Behand- 
lung der  gerichtlichen  Medizin  muss  sich  Bahn  brechen,  wenn 
erst  die  Ueberzeugung  sich  festgestellt  hat,  dass  der  Gerichts- 
ai^t  der  OefFentlichkeit  gegenüber  nicht  mehr  durch  die  Aukto- 
rität  seiner  Person ,  sondern  nur  durch  die  Beweiskraft  seiner 
Gründe  der  Wahrheit  den  Sieg  verschaffen  kann.  Wel- 
cher Gerichtsarzt  möchte  nach  einem  Prozess  Görlitz  noch 
von  einer  Selbstverbrennung  oder  ähnlichen  unmöglichen  Hy- 
pothesen reden,  mit  denen  sich  die  Unwissenheit  vergange- 
ner Jahrzehnte  behelfen  konnte,  die  aber  gegenwärtig  als 
Anachronismus  erscheinen  müssen.  Möge  es  auch  mir  ver- 
gönnt sein ,  zu  dieser  Fortentwicklung  der  gerichtlich  medizi- 
nischen Wissenschaft  zu  meinem  geringen  Theile  beizutragen. 

§.    10. 

In  den  übrigen  Ländern  Europas  ist  die  gerichtliche 
Medizin  zum  grössten  Theile  noch  später  als  bei  uns  zum 
wissenschaftlichen  Leben  gelangt.  Italien  allerdings  reihte 
sich  in  dem  Eifer  für  die  Ausbildung  dieser  Disciplin  nicht 
nur  Deutschland  an,    es    hat    ihm  vielmehr    ursprünglich  als 
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Leiter    gedient.      Die    ältesten    Lehrbücher   der   gerichtlichen 
Medizin    stammen  von   italienischen  Aerzten.     In  Frankreich 
hat  Ambroise  Pare    nicht    lange   nach   Verkündigung   der 
peinlichen    Halsgerichts- Ordnung    Karls  V.    eine    Anweisung 
zur  Abfassung  ärztlicher  Gutachten  veröffentlicht   (Des  rap- 
poris  et  du  moyen  cCembaumer  les  corps  morts.  Paris   1575J 
und  dadurch  die  Behauptung  einiger  französischen  Schriftsteller 
hervorgerufen,  dass  in  Frankreich  die  gerichtliche  Medizin  ent- 
standen sei ;  allein  erst  seit  der  Revolution  und  der  Gesetzge- 
bung Napoleons  hat  man  daselbst  unserer  Disciplin  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  zugewendet.     So  wenig  Grund  nach  den  dar- 
über kund  werdenden  Erfahrungen  vorhanden  ist,   die  gcrichts- 
ärztliche  Bildung  französischer  Experten   höher  anzuschlagen^ 
als  die  unserer  deutschen  Physiker  und  Amtsärzte;  so  muss 
man  doch    zugestehen^    dass  die  Methode  der  Untersuchung 
gerichtsärztlicher  Materien  bei    französischen  Aerzten    häufiff 
viel    wissenschaftlicher  als   in    Deutschland    ist.     Viele   Zu- 
stände des  menschlichen  Körpers,  die  ein  forensisches  Inter- 
esse haben ,  sind  deshalb  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  durch 
die  Bemühungen  französischer  Aerzte  besser  erläutert  und  ge- 
kannt.     Ihnen  verdanken  wir  eine  sehr  schätzbare  Bereiche- 
rung des  gerichtlich  medizinischen  Materials.     Die  Merkmale 
des  Todes ,  die  Veränderungen  der  Leichen  bei  der  Faulniss, 
die  BeAveise  für  die  Identität  eines  Menschen,  die  Einwirkunofs- 
weise  mancher  tödtenden  Gewalten,  das  Verhalten  der  Geistes- 
kranken U.S.W,  sind  vorzugsweise  von  französischen  Gerichts- 
ärzten  erörtert  worden.      In  England  haben    die  Aerzte   noch 
viel    später    angefangen,    die    gerichtliche  Medizin    besonders 
zu  behandeln.    John  Gordon  Smith  versicherte  noch  1824, 
dass  man  ein  die  Aufmerksamkeit  der  englischen  Aerzte  ver- 
dienendes Werk  über  gerichtliche  Medizin  lediglich  durch  Com- 
pilationen  aus  nicht  englischen  Abhandlungen   formiren   könne. 
Unsere  Kenntnisse  von  der  chemischen  Natur  der  Gifte ,  von 
der  Art  ihrer  Einwirkung  auf    den  menschlichen  Körper  und 
von  den  3Iitteln  ,  Krankheitszustände  fälschlich  vorzustellen, 
haben  von  England  aus  manche  Bereicherung  erfahren.      Die 
gerichtsärztlichen  Arbeiten  der  übrigen  Völker  haben  bei  deut- 
schen  Gerichtsärzten  wenig  Interesse   für    sich   zu  erwecken 
gewusst.      Man    müsste     denn    die    verdienstlichen    Arbeiten 
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von  Karl    Schmidt     zu   Dorpat    als   russische    bezeichnen 
wollen. 


Zweites  Kapitel. 

Allgemeine    Reclitsbegriife. 


C.   F.  W.   S.  Haeb  erlin,    Grundsätze    des  Krimiiialreclits    nach   den 
neuen  deutschen  Strafgesetzbüchern.     I.  Bd.     Leipzig    1845.     8, 

J.  T.  H.  Temme,    Handbuch    des   preussischen  Kriminalrechts.     Leip- 
zig 1837.     8. 

H.  Luden,    Ueber    den  Thatbestand    des  Yerbrechens   nach  gemeinem 
teutschen  Recht.     Göttingen  1840.     8. 

C.  R.  K  ö  s  1 1  i  n  ,    Neue  Revision  der  Grundbegriffe  des  Kriminalrechts. 
Tübingen  1845.     8. 


§.    11. 

Der  Staat  gilt  den  Rechtsphilosophen  nicht  als  die  na- 
türliche Form  des  Zusammenlebens  menschlicher  Individuen, 
sondern  als  ,,  eine  Vereinigung  zur  Erhaltung  des  Rechts- 
zustandes." Daraus  folgert  man  die  Verpflichtung  und  das 
Recht  des  Staates ,  sich  und  seine  Mitglieder  gegen  Rechts- 
verletzungen zu  schützen.  Die  sanktionirten  Erklärungen 
über  die  besonderen  Rechte  des  Staates  und  seiner  Mitglie- 
der bestimmen  die  rechtlichen  Folgen  einer  Rechtsverletzung 
entweder  in  Beziehung  auf  den  Staat  (Strafgesetze),  oder  in 
Beziehung  auf  den  Verletzten  selbst  (CivilgesetzeJ. 

A  n  m  e  r  k.  Der  Arzt  nniss  als  Staats  arzt  der  Natur  der  Sache  nach 
vorzugsweise  bei  solchen  richterlichen  Geschäften  seine  Betheiligung  fin- 
den ,  Avelche  aus  der  Anwendung  der  Strafgesetze  entstehen.  Für  die  ge- 
richtliche Medizin  sind  deshalb  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Straf- 
rechts  von  vorwiegender  Bedeutung.  Bei  der  Mittheilung  derselben  er- 
sclieint  es  mir  am  passendsten,  mich  auf  einen  neutralen  Boden  zu  stel- 
len und  die  Grundsätze  so  darzustellen ,  wie  sie  als  das  Ergebniss  der 
neueren  positiven  Strafgesetzgebung  von  Haeberlin  mitgetheilt  wor- 
den sind.  Icli  muss  indess  auch  derjenigen  Verbesserungen  gedenken, 
Avelche  die  Theorie  des  Kriminalrechts  erfahren  hat,  Meim  sie  bisher  in 
der  Praxis  auch  noch  nicht  zur  Geltung  kamen.  Wenn  ich  von  Ver- 
besserungen in  der  Theorie  des  Kriminalrechts  spreche,  so  kann  ich 
natürlich  darunter  nur  solche  Erörterungen  verstehen,  welche  sich  auf 
die  Erklärung  psychologischer  Vorgänge  im  Menschen  beziehen,  über 
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die  der  Arzt  ein  eigenes  Urtheil  haben  kann  und  haben  soll.  Diese 
finde  ich  bei  einzelnen  theoretischen  Schriftstellern  namentlich  bei  Luden 
natürlicher  und  darum  sachgemässer  gegeben ,  als  sie  in  der  Dar- 
stellung von  Haeberlin  lauten.  Wenn  ich  dabei  der  Erörterungen 
Köstlins  gar  nicht  gedenke,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  es 
mir,  für  meinem  Theile,  an  jeder  Fähigkeit  zum  Verständniss  derselben 
gebricht.    Diese  Art  Pliilosophie  ist  für  mich  ein  verschlossenes  Bucli. 


§     13. 

Ein  Verbrechen  ist  eine  jede  durch  das  Strafgesetz 
mit  Strafe  bedrohte  Handlung  oder  Unterlassung,  welche  der 
Schuld  eines  Menschen  zugerechnet  werden  kann.  Es  ist 
ein  materielles,  wenn  zu  seinem  BegriflT  ein  äusserer  Er- 
folg erforderlich  ist;  es  wird  ein  formelles  genannt,  wenn 
es  schon  durch  die  blosse  Handlung  vollendet  ist,  ohne  dass 
ein  Erfolg  eingetreten  zu  sein  braucht  (Haeberlin). 

Anmerk.  Handlung  im  rechtlichen  Sinne  gilt  als  Thätigkeit  des 
Willens.  Das  körperliche  Verhalten  kommt  nur  als  Beweis  der  Willens- 
thätigkeit  in  Betracht.  Darum  werden  Handlungen  oder  Unterlassungen 
in  gleicher  Weise  als  Handlungen  betrachtet.  Eine  Handlung,  sofern  man 
das  körperliche  Benelimen  eines  Menschen  darunter  versteht,  ohne  das, 
was  dux-ch  diese  Thätigkeit  geschaffen  wurde,  mit  zu  begreifen,  kann 
gar  keine  juristische  Bedeutung  haben.  Sie  kann  sie  vielmehr  nur  dadurch 
erhalten,  dass  sie  zu  einer  solchen  Erscheinung  führte,  an  welche  die 
Gesetze  gewisse  rechtliche  Folgen  gebunden  haben.  Criminalrechtliche 
Bedeutung  bekommt  sie  durch  das  BeAvirken  einer  Erscheinung,  welche 
die  Strafe  als  rechtliche  Folge  nach  sich  ziehen  muss. 

Ein  Verbrechen  ist  also  das  im  Willen  begründete  Benehmen  ei- 
nes Menschen ,  das  eine  Erscheinung  bewirkt  liat ,  welche  die  Strafe  als 
rechtliche  Folge  nach  sich  ziehen  muss,  insofern  es  dem  Menschen  zur 
Schuld  zugerechnet  werden  kann.  Das  menschliche  Benehmen  hat  eine 
Erscheinung  bewirkt,  wenn  ju  ristischer  Causalzusammenhang  zwi- 
schen der  Handlung  und  der  Erscheinung  angenommen  werden  muss. 
Juristischer  Causalzusammenhang  findet  Statt,  wenn  von  dem  Men- 
schen gesagt  werden  kann:  ,,dass  er  bei  seinem  Benehmen  wusste  ,  er 
werde  die  eingetretene  Erscheinung  hervorbringen,  oder  dass  er  nicht 
wusste,  dass  er  sie  nicht  hervorbringen  werde."  (Luden  a.  a.  O.  S.  110. 
205.  218.  360.  296.  311.) 


§    13. 

Schuld  ist  die  bewusste  Selbstbestimmung  zum  rechts- 
widrigen Handeln,  die  Richtung  des  Willens  gegen  die  Rechts- 
pflicht ;  sie  begründet  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  für  die 
That.  In  ihr  liegen  zwei  Momente,  einmal  das  Bewusstsein 
von  der  Rechtswidrigkeit  eines  gewissen  Handelns ,  das  Be- 
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wusslsein,  dass  eine  bestimmte  That  durch  das  Strafgesetz 
verboten  ist ;  zweitens  der  Wille  eben  diese  Handlung  zu  be- 
gehen. Das  Vorhandensein  dieser  beiden  Momente  nennt  man 
Z  u  r  e  c  h  n  u  n  g  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t.  Unzurechnungsfähigkeit 
als  Gegensatz  der  Zurechnungsfähigkeit  ist  demnach  der  Zu- 
stand, in  welchem  entweder  das  Bewusstsein  gestört,  oder 
die  Freiheit  des  Willens  gehemmt,  oder  in  welchem  weder 
Bewusstsein  noch  Willensfreiheit  vorhanden  ist.  (Ha eb  er- 
lin a.  a.  0.  S.  25  u.   26.) 

Anmerk.  1.  Luden  bezeichnet  neben  der  verbreclierisdien  Er- 
scheinung, als  erstem  Mei-kmale,  noch  die  Rechtswidrigkeit  des  Beneh- 
mens und  die  verbrecherische  Willensbestimmung  des  Handelnden  (dolus 
oder  culpa)  als  die  beiden  übrigen  wesentlichen  Merkmale  des  Begriffes 
des  Verbrecliens.  Rechtswidrig  ist  jedes  Benehmen,  sobald  es  zu 
einer  verbrecherischen  Erscheinung  Veranlassung  gab  und  der  Handelnde 
nicht  eine  spezielle  Berechtigung  für  sich  anführen  kann.  Schuld  ist 
die  verbrecherische  Willensbestimmung  oder  der  Zustand  des  Menschen, 
dass  er  bei  seinem  Benehmen  weiss  ,  es  m  ü  s  s  e  oder  k  ö  n  n  e  die  ver- 
brecherische Erscheinung  daraus  entstehen. 

Anmerk.  2.  Zurechnung  der  That  (Imputatio  facti)  ist  das  Urtheil, 
dass  eine  bestimmte  Person  die  verbrecherische  Handlung  verübt  hat.  Zu- 
rechnung zur  Strafe  (Imputatio  Jurist  ist  das  Urtheil ,  dass  sich  diese 
Person  In  einem  zurecJuiungsfähigen  Zustande  befunden  habe. 

§•    14. 

Als  einzelne  Gründe  der  Unzurechnungsfähigkeit  werden 
von  den  neueren  Gesetzbüchern  angeführt: 
1}  Die  Jugend. 

2)  Jede  Geisteskrankheit,  durch  welche  der  freie  Ver- 
nunftgebrauch aufgehoben  wird. 

3)  Eine  vorübergehende  völlige  Sinnenverwirrung  oder  Be- 
wusstlosigkeit  für  die  in  diesem  Zustande  verübten 
Verbrechen. 

4}  Taubstummheit,  wenn  die  Taubstummen  ohne  die  gehö- 
rige Ausbildung  geblieben  und  von  der  Unerlaubtheit 
und  Strafbarkeit  ihrer  Handlungen  nicht  unterrichtet  sind. 

5)  Eine  unüberwindliche  schuldlose  Unwissenheit 
über  die  bürgerliche  Strafbarkeit  einer  gewissen  Handlung. 

6)  Irrthum  über  Thatsachen  schliesst  die  Zurechnung  aus, 
wenn  Jemand  eine  an  sich  erlaubte  Handlung  zu  be- 
gehen glaubt,  die  aber  wegen  gewisser,  ihm  ohne  sein 
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Verschulden  unbekannt    gebliebener  Thatunistände  den- 
noch strafbar  ist, 

7)  Unwiderstehliche  körperliche  Gewalt  oder  eben  solche 
Drohungen ,  die  mit  einer  gegenwärtigen  anders  nicht 
abzuwendenden  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  des  Genö- 
thigten  selbst  oder  seiner  Angehörigen  verbunden  sind. 

8)  Ein  Nothstand. 

Aninerk,  Das  A.  L.  R.  TJi.  II.  Tit.  20.  §.16  bestimmt:  „Wer  frei 
zw  handeln  unvermögend  ist,  bei  dem  findet  Lein  Verbrechen,  also  anch 
keine  Strafe  Statt.  Alles  was  den  Rechtsgrundsätzen  nach  die  Freiheit 
des  Handelns  beschränkt  oder  aufhebt,  niuss  demnach  die  Zurechnung 
beschränken  oder  aufheben.'' 


§.   15. 

Thatbe stand  ist  die  Summe  aller  zum  Begriffe  eines 
Verbrechens  erforderlichen  Merkmale  und  Erscheinungen.  Diese 
betreffen  entweder  die  äussere  That,  die  That  selbst, 
wie  sie  als  vollendetes  Factum  sich  zeigt,  und  dann  nennt 
man  deren  Inbegriff  objektiven  Thatbestand;  oder  die 
innere  That,  den  Seelenzustand  des  Thäters,  das  Ver- 
hältniss  des  Willens  und  Bewusstseins  desselben  zu  der  That, 
in  welchem  Falle  mau  von  einem  subjektiven  Thatbe- 
stande  spricht,  obgleich  der  Ausdruck;  objektiver  und 
subj  ekti  ver  Thatb  es  tand  nicht  ganz  genau  ist,  da  erst 
beide  zusammengenommen  den  Thatbestand  bilden,  so  dass 
man  richtiger  von  einem  objektiven  und  subjektiven  The  il  e 
des  Thatbestands  reden  würde. 

Die  Lehre  vom  subjektiven  Thatbestande  hat  es  mit 
der  Beschaffenheit  des  Willens  und  Bewusstseins  des  Thä- 
ters zu  tliun,  womit  sich  die  Lehre  von  dem  Vorsatze  (do- 
lus) und  der  Fahrlässigkeit  (culpa)  beschäftigt  (H  a  e  b  e  r  1  i  n). 

§.    16. 

V  0  rsatz  rechtswidriger  auch  böser  Vorsatz  ist  der  Ent- 
schluss  zu  einer  strafgesetzwidrigen  Handlung.  Erfordernisse 
desselben  sind,  dass  der  Thäter  die  Strafgesetzwidrigkeit 
sowie  die   Wirkung  und  den   Erfolg  seines  Handelns  kannte 
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und 'nichts  desto  weniger  seine  Absicht  gerade  auf  dieses  be- 
stimmte Handeln  richtete.  Ein  doloses  oder  vorsätzliches 
Verbrechen  ist  ein  solches,  bei  welchem  die  Hervorbringung 
dieser  rechtswidrigen  Wirkung  in  der  Absicht  des  Thäters 
lag.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  welchen  Z  w  e  c  k  derselbe  hatte, 
ob  er  lediglich  die  Hervorbringung  dieser  rechtswidrigen 
Wirkung  beabsichtigte,  oder  ob  das  Verbrechen  nur  als 
Mittel  zu  einem  entfernteren  Zwecke  dienen  sollte.  Eben 
so  gleichgültig  ist  es,  welches  Motiv  dem  Entschlüsse  der 
That  zu  Grunde  lag,  da  das  Verbrechen  nicht  minder  zum 
Vorsatze  zugerechnet  wird,  wenn  der  Entschluss  dazu  aus 
Mitleid  oder  einem  vermeintlichen  Pflichtgefühle,  als  wenn 
er  aus  Bosheit,  Rache ,  Hass  oder  Muthwillen  gefasst  wurde. 
Es  muss  daher  von  dem  Vorsatze  (dolus)  sowohl  der  Zweck 
als  die  Absicht  (animiis)  als  auch  der  Beweggrund  (Motiv, 
Triebfeder)  unterschieden  werden. 

Au  merk.  Die  Eintheilimg  des  Vo  vsatzes  in  einen  bestimmten 
{dolus  determinatus')  und  unbestimmten  (<?.  indetert?iinatus)  und  die 
weitere  Unterscheidung  des  ersteren  in  einen  mit  Ueberlegung  (d.  prae- 
meditatus)  und  einen  in  Affekt  gefassten  {d.  repentinus)  ,  des  letzteren 
in  dolus  alternativus  und  eventualis  ist  un  er  lieb  lieh.  Das  Würtem- 
bergische  Strafgesetzbuch  (Art.  56)  enthält  die  Bestimmung,  dass  es  als  Vor- 
satz gerechnet  werden  soll,  wenn  der  beabsichtigte  verbrecherische  Er- 
folg nicht  durch  die  zu  seiner  Hervorbringung  unternommene  Haupt- 
handlung,  sondern  durch  eine  andere,  jedoch  im  Hinblick  auf  jene  vor- 
genommene Handlung  bewirkt  w^ird.  Die  Schriftsteller  haben  dies  dolus 
generalis  genannt  (Haeb erlin). 

Fahrlässigkeit  (culpa)  ist  die  Vernachlässigung  der  von 
einem  Jeden  bei  seinen  Handlungen    oder  Unterlassungen  zu 
verlangenden  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung.     Ein  culposes 
Delikt,  oder  fahrlässiges  Verbrechen  (Vergehen)  ist  also  ein 
solches ,  bei  welchem  der  rechtswidrige  Erfolg  von  dem  Thä- 
ter  zwar  nicht  beabsichtigt  war,  aber  doch  bei  gehöriger  Auf- 
merksamkeit  leicht  hätte  vorausgesehen,    und    durch  Unter- 
lassen der  Handlung  hätte  vermieden  werden  können.      Vor- 
aussetzungen der  strafbaren  Fahrlässigkeit  sind   daher: 
1)  Der  Thäter  musste  die  Handlung  selbst  wollen,    da- 
gegen durfte  seine  Absicht  nicht  auf  den  rechtswidrigen 
Erfolg  seiner  Handlung  gerichtet  sein. 
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2)  Der  Erfolg  musste  mit  der  Handlung  in  einem  nahen 
Zusammenhange  stehen  und  durch  Anwendung  der  ge- 
wöhnlichen Aufmerksamkeit  vorhergesehen  werden  kön- 
nen. Wenn  er  dagegen  nothwendig  aus  derselben  fol- 
gen musste ,  und  mit  Bestimmtheit  vorausgesehen  wer- 
den konnte,  so  ist  er  zum  Vorsatze  zuzurechnen; 
wogegen  nicht  einmal  eine  Zurechnung  zur  Fahrläs- 
sigkeit Statt  findet  j  wenn  der  Erfolg  entweder  mit 
der  Handlung  in  einem  sehr  entfernten,  ganz  ungewöhn- 
lichen Zusammenhange  steht,  wenn  er  nur  äusserst 
selten  aus  derselben  hervorzugehen  pflegt,  oder  wenn 
besondere,  vom  Thäter  nicht  zu  verlangende  Kenntnisse, 
oder  eine  aussergewöhnliche  Vorsicht  erforderlich  wa- 
ren, um  die  Wirkung  und  den  Erfolg  der  Handlung 
beurtheilen  zu  können.  Wenn  daher  Jemand  die  ge- 
AV  Ö  h  n  1  i  c  h  e  Aufmerksamkeit ,  Vorsicht  und  Ueberle- 
gung  bei  der  Vornahme  einer  Handlung  angewandt  hat, 
und  nichts  desto  weniger  ein  rechtswidriger  Erfolg  dar- 
aus hervorgeht,  so  kann  er  hierfür  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden. 

3)  Eine  bereits  erfolgte  Rechtsverletzung,  ein  vollendetes 
Verbrechen. 

4)  Ein  spezielles  Strafgesetz. 

Ein  leitendes  Princip ,  nach  welchem  zu  bestimmen  wäre, 
bei  welchen  Handlungen  auch  die  Fahrlässigkeit  zu  be- 
strafen wäre,  scheint  den  neueren  Gesetzbüchern  nicht  zum 
Grunde  zu  liegen,  da  willkührlich  und  nicht  übereinstimmend 
in  den  einzelnen  derselben  die  Fälle  der  strafbaren  Fahrläs- 
sigkeit festgestellt  sind. 

Die  Eintheilung  der  Fahrlässigkeit  in  grobe  und  ge- 
ringe haben  die  neueren  Kriminalgesetzbücher  mit  Recht 
aufgegeben  (Haeberlin  a.a.O.  S.  38  —  41). 

-An merk.  Die  Ansicht  Liidens  über  Schuld  imd  Fahrlässigkeit 
Ca. a.O.  Cap.3.  vS.  500  sqq.)  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

„Das  objektive  Recht  ist  der  vernünftige  Gesammtwille,  nach 
„welchem  die  Menschen  im  Staate  ihre  Handlungsweise  bestimmen.  Es 
„kann  nur  durch  einen  demselben  entgegengesetzten  Willen  verletzt 
5,  werden.  Nur  diejenige  Handlung  ist  eine  dem  objektiven  Rechte  ge- 
5,  mässe ,  welche  aus  einer  mit  demselben  übereinstimmenden  Willensbe- 
„  Stimmung  hervorgegangen  ist.     Ebenso   ist  uur   diejenige  Handlung  iia 
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„Widerspruche  mit  dem  objv^Ktiven  Keclite  ,  \velcher  eine  dem  vernünfti- 
,,  gen  Gesammtwillen  widerspreclieiide  Vt'illeusbestimmuiig  zu  Grunde  ge- 
,,  legen  hatte.  Die  Willensbestimmung  stimmt  mit  dem  objektiven  Rechte 
„überein,  wenn  sie  auf  eine  Handlung  gerichtet  ist,  welche  nach  dem- 
,,  selben  begangen  werden  durfte.  Daraus  ergiebt  sich  die  allgemeine  Na- 
,,tur  der  verbrecherischen  Wiüensbestinimung ,  welche  einen  nothwendi- 
„gen  Bestandtheil  des  verbrecherischen  Thatbestaiides  bildet.  Diese  ver- 
,, brecherische  Willensbestimmung  kann  nichts  anderes  sein,  als  die 
,,Entge  gen  Setzung  des  individuellen  Willens  gegen  den 
,,im  objektiven  Rechte  enthalten  en  vernünftig  en  Gesammt- 
„  wil  len. 

,,Die  dem  objektiven  Rechte,  welches  lautet,  dass  Niemaud  den  An- 
,, deren  in  seinem  Rechte  verletzen  dürfe,  gegenüberstehende  Verpflich- 
,,tung,  kann  nur  darin  bestehen,  keine  Handlungen  vorzunehmen  mit 
,, dem  Willen,  die  Rechte  anderer  Menschen  dadurch  zu  verletzen.  Dar- 
,,aus  entspringt  die  allgemeine  Pflicht,  jede  rechtsverletzende  Handlung 
,,zu  unterlassen.  Diese  Pflicht  steht  dem  subjektiven  Rechte  der  Ande- 
,,ren  gegenüber  und  ist  eine  andere  als  die  dem  objektiven  Rechte  ge- 
„ genüberstehende  Verpflichtung.  Jene  wird  verletzt  durch  jede  Hand- 
,,lung,  durch  welche  das  Recht  eines  Anderen  wirklich  verletzt  wird, 
„diese  kann  nicht  anders  verletzt  werden ,  als  durch  eine  mit  dem  Wil- 
,,len,  dasselbe  zu  verletzen,  unternommene  Handlung.  Wenn  also  das 
„objektive  Recht,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  unter  gewissen  Vor- 
,,aussetzungeu  die  Verletzung  von  eines  Anderen  Rechten  gestattet,  so 
,,ist  offenbar  in  einer  mit  Willen  begangenen  Rechtsverletzung  keine 
,, Verletzung  des  objektiven  Rechts  enthalten,  wenn  dieselbe  mit  solchen 
,,  Voraussetzungen  begangen  Avar.  In  einem  solchen  Falle  kann  die 
,,  Handlung  nur  die  Folgen  nach  sich  ziehen,  welche  durch  die  Verletzung 
,,des  subjektiven  Rechtes  begründet  werden  und  diese  Folgen  können 
,,nur  darin  bestehen,  dass  dem  Verletzten  Entschädigung  gegeben  werden 
,,muss.  Eine  Verletzung  des  objektiven  Rechts  durch  die  mit  Willen 
,,  unternommene  Rechtsverletzung  kann  daher  nur  insofern  begangen  wer- 
„  den ,  als  es  von  demselben  nicht  gestattet  war,  das  Recht  eines  An- 
,,dern  mit  Willen  zu  verletzen.  Die  zwei  Fälle,  in  welchen  die  Ver- 
,,  letzung  von  eines  Andern  Rechten  gestattet  sein  muss,  sind  der  Fall 
„eines  Noth  stau  des,  in  welchem  die  Verletzung  eines  Anderen  in  sei- 
,,nen  Rechten  das  einzige  Mittel  ist,  sich  in  den  eigenen  Rechten  un- 
,, verletzt  zu  erhalten,  und  der  Fall  eines  gesetzlich  verbindlichen  Befehls. 
,,Bei  den  Rech ts  v er  br ech en  besteht  daher  die  verbrecherische  Wil- 
,,lensbestimmung  in  dem  Willen,  eine  vom  objektiven  Recht  nicht  ge- 
,,  stattete  Rechtsverletzung  zu  begehen.  Das  Bewusstsein  von  der  Ge- 
„  setz  Widrigkeit  der  gewollten  Handlungkann  nicht  als  Bestandtheil 
,,  der  verbrecherischen  Willensbestimmung  angesehen  werden.  Denn  das  ob- 
,,jektive  Recht,  wonach  Niemand,  soweit  es  nicht  gestattet,  eine  rechts- 
„  verletzende  Handlung  unternehmen  darf,  erfordert  zu  seiner  Verletzung 
,, nichts  weiter  als  den  Willen,  die  nicht  gestattete,  rechtsverletzende 
,,  Handlung  zu  begehen.  Durch  den  Umstand,  dass  Jemand  die  Rechts- 
,,  Verletzung ,  welche  er  hervorbringen  wollte,  für  eine  vom  objektiven 
,, Recht  gestattete  hielt,  während  sie  in  der  That  nicht  gestattet  war, 
,,  wird  nicht  aufgehoben  ,  dass  sie  nicht  gestattet  war ,  soAvie  auch  un- 
„ geachtet  dieses  Umstandes  sein  Wille  darin  besteht,  die  von  dem  ob- 
,,jektiven  Recht  nicht  gestattete  rechtsverletzende  Handlung  zu  begehen. 
,,Der  das  objektive  Recht  verletzende  Wille  besteht  also  nicht  in  dem 
,,  Willen,  das  objektive  Recht  zu  verletzen,  sondern  nur  in  dem  Wil- 
,,len  die  Handlung  zu  begehen,  welche  nach  dem  objektiven  Rechte  nicht 
,,  begangen  werden  durfte ,  oder  in  dem  Willen ,  das  Recht  eines  An- 
„ deren  zu  verletzen,  soweit  dieses  von  dem  objektiven  Rechte  nicht  ge- 
,,  stattet  ist. 
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„Der  Wille  des  Mensclieii  kann  sich  nur  auf  die  eigene  Thätigkeit 
,,  beziehen  und  nur  in  dem  Gedanken  bestehen  ,  dass  aus  seiner  Handlung 
,,ein  Erfolg  hervorgehen  %verde.  Danach  ist  Wille  der  Gedanke,  dass 
,,aus  einer  Handlung ,  zu  welcher  mau  sich  bestimmt  hat,  ein  Erfolg  her- 
,,  vorgehen  werde,  und  der  Erfolg  selbst,  iu  Beziehung  auf  welchen  man 
., diesen  Gedanken  gehabt  hat,  ein  ge^vollter  Erfolg.  Danach  ist  der 
,, Wille,  das  Recht  eines  Andern  zu  verletzen,  nichts  Andres  als  der 
,,  Gedanke,  dass  aus  der  Handlung,  zu  welcher  man  sich  bestimmt  hat, 
,,  die  Verletzung  von  eines  anderen  Rechten  hervorgehen  M'erde.  Dieser 
„  Gedanke  schliesst  die  zwiefache  Vorstellung  in  sich ,  theils  dass  dem 
„Andern  das  zu  verletzende  Recht  zustehe,  theils  dass  zwischen  der 
,,  Handlung  und  der  Verletzung  Causalzusaramenhang  Statt  finde.  Die 
„Vorstellung,  dass  einem  Anderen  ein  Recht  zustehe,  kann  nur  auf  der 
,, Vorstellung  beruhen,  dass  mau  selbst  die  Pflicht  habe,  sich  jeder  ver- 
„  letzenden  Handlung  in  Bezug  auf  dasselbe  zu  enthalten.  Dass  man 
,, selbst  das  Recht  habe,  einem  Anderen  gegenüber  eine  verletzende  Hand- 
„Iwng  vorzunehmen,  welche  eine  Rechtsverletzung  sein  würde,  wenn 
,,  diesem  das  betreffende  Recht  zustände ,  kann  man  sich  nur  unter  der 
,, Voraussetzung  vorstellen,  dass  demselben  dieses  Recht  in  der  That 
,, nicht  zustände.  Jede  verletzende  Handlung ,  bei  welcher  es  an  dieser 
,, Vorstellung  fehlt,  wird  desshalb  mit  der  Vorstellung  begangen,  dass 
„mau  die  Pflicht  gehabt  habe,  dieselbe  nicht  zu  begehen. 

,,  Die  Vorstellung  von  dem  Causalzusammenhange  zwischen  der  Hand- 
,,lung,  zu  welcher  sich  der  Mensch  bestimmt,  und  der  durch  dieselbe 
,,  hervorzubringenden  Rechtsverletzung  kann  in  verschiedener  Weise  ge- 
,,fasst  werden.  Der  Mensch  kann  sich  nämlich  vorstellen,  zu  wissen, 
,,  dass  sie  aus  seiner  Handlung  hervorgehen  werde ,  oder  nicht  zu  wis- 
,,  sen  ,  dass  sie  nicht  als  Folge  aus  derselben  hervorgehen  Averde. 

„  Stellt  sich  der  Mensch  vor  zu  wissen ,  dass  aus  seiner  Handlung 
,,die  Rechtsverletzung  als  Folge  hervorgehen  Averde,  so  kann  sein  Wille 
„auf  Nichts  Anderes  als  eben  auf  diese  Rechtsverletzung  gerichtet  ge- 
„  wesen  sein.  Der  Wille  das  Recht  des  Andern  zu  verletzen  und  mithin 
„die  verbrecherische  AVillensbestimmung  ist  dabei  in  möglichst  intensivem 
„Grade  vorhanden.     Man  bezeichnet  sie  als  bösen  Willen  dolus. 

,,Wer  nicht  weiss,  dass  aus  der  Handlung,  zu  der  er  sich  bestimmt, 
„eine  Rechtsverletzung  als  Folge  nicht  hervorgehen  Averde,  muss  zAvar 
,,  privatrechtlich  für  dieselbe  haften ,  Avenn  sie  in  der  That  hervorgebracht 
,,Avard,  aber  es  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  sagen,  dass  er  an  die 
,,  hervorgebrachte  Rechtsverletzung  gedacht  und  dieselbe  mithin  gewollt 
,,habe.  Dagegen  unterliegt  es  keinem  ZAveifel,  dass  der  Mensch  an  die 
,, durch  seine  Handlung  hervorgebrachte  Hechtsverletzung  gedacht,  und 
,,dass  er  dieselbe  mithin  gcAvollt  habe,  AA^enn  er  sich  bei  der  Handlung 
,, seines  NichtAAissens  darüber,  dass  aus  derselben  die  Rechtsverletzung 
,,  nicht  als  Folge  hervorgehen  AA'erde,  beAvusst  gCAvesen  AA^ar.  Er  denkt 
,,  aber  nur  an  die  Möglichkeit,  nicht  an  die  GeAvissheit  des  Eintretens  der 
,,  RechtsA-erletzung.  Insofern  der  Wille  Nichts  Anderes  ist  als  der  Ge- 
,, danke,  dass  aus  der  Handlung,  zu  der  mau  sich  bestimmt  hat,  ein 
,,  bestimmter  Erfolg  hervorgehen  Averde,  unternimmt  er  dieselbe  mit  dem 
,, Willen,  die  Rechtsverletzung  in  der  That  hervorzubringen.  Die  vei'- 
,,  brecherische  Willensbestimmung  ist  aber  in  einem  minder  intensiven 
,, Grade  vorhanden,  AA'eil  die  Bechtsverletzung  nur  in  soAveit  gewollt 
„AA'ird,  als  sie  möglicher  Weise  eintreten  kann  und  die  eigentliche  Al>- 
„  sieht  vielmehr  auf  etAA^as  Anderes  als  die  Rechtsverletzung  gerichtet 
,,Avar.  Man  bezeichnet  diese  Art  der  verbrecherischen  Willensbestim- 
„mung  als  Fahrlässigkeit  (culpa).  Keine  dieser  beiden  Arten  der  ver- 
„ brecherischen  Willensbestimmung  kann  Statt  finden,  Avenn  der  Mensch 
,,sich  vorstellt,  zu  Avissen,  dass  ein  anderer  als  der  eingetretene  Erfolg 
5, aus  seiner  Handlung  hervorgehen  müsse." 
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§•   18- 

Behufs  späterer  Erörterungen  über  die  gerichts ärztliche 
Aufgabe  erlaube  ich  mir  die  Angaben  der  Kriminalrechtslehrer 
über  die  Eigenschaften  des  Verbrechens  nochmals  in  w^enigen 
Sätzen  zusammenzufassen : 

1)  Die  Rechtsfrage  nach  der  Handlung  eines  Menschen 
setzt  voraus j,  dass  ein  Ereigniss  eingetreten  ist,  wel- 
ches als  rechtliche  Erscheinung  einem  Gesetze  zu- 
widerlaufend, als  natürliche  Erscheinung  als  der  Er- 
folg des  besonderen  Verhaltens  eines  Menschen  ange- 
nommen wird. 

2)  Von  dem  natürlichen  Urheber  des  einem  Gesetze  zu- 
widerlaufenden Ereignisses  wird  rechtlich  angenommen, 
er  habe  gehandelt,  sobald  sein  besonderes  Ver- 
halten ein  gewolltes  oder  freiwilliges  war  und  er  bei 
demselben  den  Rechtsgrundsätzen  nach  wissen  musste, 
dass  das  Ereigniss  aus  seinem  Benehmen  hervorgehen 
könne.  Für  jeden  rechtlichen  Erfolg  seines  Benehmens 
trifft  den  Menschen  die  civiirechtliche  Verantwortlich- 
keit. Er  muss  für  den  so  entstandenen  Schaden  auf- 
kommen. 

3)  Die  rechtliche  Handlung  wird  eine  verbrecherische, 
welche  die  Strafe  als  rechtliche  Folge  nach  sich  zieht, 
wenn  der  Mensch  bei  seiner  Handlung  voraussah,  dass 
das  eingetretene  einem  Gesetze  zuwiderlaufende  Ereig- 
niss daraus  hervorgehen  würde,  und  wusste,  dass  es 
gegen  die  allgemeine  Rechtsregel  verstösst  oder 
als  Unrecht  gelten  müsse. 

4)  Die  Handlung  ist  ein  doloses  Verbrechen,  wenn  der 
Handelnde  das  eingetretene  Ereigniss  als  den  noth- 
wendigen  Erfolg  seines  Betragens  vorausgesehen  hat, 
sie  ist  ein  kulposes  Verbrechen ,  wenn  der  Han- 
delnde die  eingetretene  rechtswidrige  Erscheinung  nur 
als  die  mögliche  Wirkung  seines  Verhaltens  er- 
kannte, einen  anderen,  von  der  entstandenen  wider- 
rechtlichen Erscheinung  verschiedenen  Erfolg  dagegen 
als  die  noth wendige  Wirkung  seines  Benehmens 
voraussehen  zu  müssen  glaubte. 
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5)  Kulpos  kann  überhaupt  ein  Verbrechen  nur  begangen 
werden  j  wenn  der  Erfolg  eines  als  ein  und  dieselbe 
Handlung  geltenden  Benehmens  unter  dem  Einflüsse 
verschiedener  j  ihrer  Wirksamkeit  nach  als  möglich 
allgemein  bekannter  Verhältnisse  sich  in  der  Wirklich- 
keit bald  zu  dieser  bald  zu  einer  anderen  verbrecheri- 
schen Erscheinung  gestaltet.  Der  wirkliche  Erfolg 
desselben  Benehmens  gewinnt  dabei  bald  eine  bald  eine 
andere  rechtliche  Bedeutung.  Darum  wird  es  schwie- 
rig, die  hinreichende  Gewissheit  über  den  nothwendigen 
Erfolg  des  jedesmaligen  Benehmens  zu  gewinnen;  weil 
man  nicht  alle  möglichen  zum  Erfolge  mitwirkenden 
Umstände  übersieht.  Darum  wird  es  noch  schwieriger 
für  den  Beurtheiler  zu  entscheiden,  ob  der  aus  dem  Be- 
nehmen wirklich  hervorgegangene  Erfolg  im  konkreten 
Falle  schon  bei  dem  Benehmen  vorausgesehen  ist.  Je 
wichtiger  der  im  Allgemeinen  mögliche  Erfolg  eines  Be- 
nehmens ist,  desto  stärker  tritt  das  Bedürfniss  hervor, 
die  Miderrechtliche  Entstehung  eines  solchen  Erfolges 
zu  vermeiden.  Aus  Gründen  der  Nützlichkeit  sind  da- 
her die  Strafgesetzgeber  in  den  Fehler  der  Inkonse- 
quenz gerathen  und  strafen  den  Erfolg  eines  Beneh- 
mens, obgleich  kein  kriminalistischer,  sondern  nur  juristi- 
scher Causal  Zusammenhang  zwischen  Handlung  und  Er- 
folg stattfindet,  d.  h.  obgleich  der  Handelnde  den  Erfolg 
seines  Benehmens  nicht  vorausgesehen  hat,  sondern  nur, 
den  Ansichten  des  Strafrichters  gemäss,  hätte  voraus- 
sehen sollen. 

6)  Rechtsnormen  haben  keine  absolute  Geltung,  sie  sind 
nur  in  soweit  Gesetze  für  das  Benehmen  der  Men- 
schen, als  die  Voraussetzungen  richtig  sind,  von  de- 
nen bei  ihrer  Aufstellung  ausgegangen  wurde.  Diese 
Voraussetzungen  sind  dreifach.  Sie  beziehen  sich  auf 
eine  gewisse ,  rechtlich  als  die  allgemeine  oder  normale 
angenommene  BeschaflFenheit  erstens  des  natürlichen  Men- 
schen oder  des  menschlichen  Körpers,  zweitens  des  in- 
telligenten Menschen  oder  der  menschlichen  Einsicht,  und 
drittens  des  staatsbürgerlichen  Zustandes  oder  der  Aus- 
senverhältnisse,  unter  denen  der  Mensch  existirt.  Die  Mit- 
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glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  besitzen  indess  in  der 
That  eine  sehr,  verschiedene  natürliche  Beschaffenheit,  die 
Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  sind  den  bedeu- 
tendsten Veränderungen  unterworfen,  im  Urtheile  dar- 
über, was  Recht  und  Unrecht  ist,  haben  zu  allen  Zei- 
ten die  grössten  Abweichungen  Statt  gefunden.  Der 
Begriff  des  Gesetzes  aber  ist  ein  logischer  Gedanke, 
eine  e  w  i  g  e  Wahrheit.  Die  konsequente  Durchführung 
des  Gesetzes  muss  desshalb  zu  Widersprüchen  führen, 
in  allen  den  Fällen ,  wo  die  Beschaffenheit  des  kon- 
kreten Falles  der  rechtlichen  Voraussetzung  nicht  ent- 
spricht. Die  Gesetzgeber  müssen  deshalb  von  der  lo- 
gischen Konsequenz  abgehen  und  der  Natur  oder  der 
Wirklichkeit  Zugeständnisse  machen.  Sowohl  mit  Rück- 
sicht auf  die  Persönlichkeit  des  Menschen  als  auf  die 
Eigenthümlichkeit  der  Verhältnisse,  unter  denen  er  sich 
befindet,  sind  desshalb  Bestimmungen  erforderlich,  wel- 
che die  Wirksamkeit  der  Gesetze  beschränken  oder 
aufheben.  Der  einzelne  Strafrichter  wird  also ,  je  mehr 
er  nach  ü  e  b  e  r  z  e  u  g  u  n  g  die  Schuld  zu  ermessen  hat, 
um  so  mehr  zu  prüfen  haben,  ob  zwischen  der  An- 
sicht vom  Rechte,  woraus  das  Gesetz  hervorgegangen 
ist ,  und  zwischen  der  Ansicht  vom  Rechte ,  welche  die 
Rechtsidee  oder  das  objektive  Recht  des  Menschen  dar- 
stellt, welcher  den  gesetzlichen  Bestimmungen  unter- 
worfen werden  soll,  die  erforderliche  Uebereinstimmung 
herrscht  5  ob  die  Einsicht  in  den  natürlichen  Zusam- 
menhang der  Dinge,  welche  der  Einzelne  besitzt,  auch 
der  gewöhnlichen  Kenntniss  von  den  in  Betracht  ge- 
nommenen Verhältnissen  entspricht;  ob  die  Umstände, 
welche  das  besondere  Benehmen  charakterisiren ,  auch 
\on  dem  Handelnden  in  der  Bedeutung  aufgefasst  sind, 
die  ihnen  von  der  öffentlichen  Meinung  beigelegt  wird. 
Wo  diese  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Wissen  des 
Einzelnen  und  dem  was  das  Gesetz  für  objektiv  wahr 
erklärt  nicht  vorhanden  ist,  findet  eine  unüberwindliche, 
weil  wirkliche  Unwissenheit  über  die  bürgerliche  Straf- 
barkeit einer  Handlung  Statt.  Alle  Umstände,  welche 
im  Richter  die  rechtliche  Ueberzeugung  hervorrufen  sol- 
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Jen,  oder  wirklich  hervorrufen,  dass  die  im  Allgemeinen 
gültigen  rechtlichen  Bestimmungen  auf  das  einzelne  In- 
dividuum keine  Anwendung  finden  dürfen ,  müssen  Merk- 
male der  Unzurechnungsfähigkeit  sein. 


§.    19. 

Die  Aufgabe  des  Strafrichters  soll  zunächst  darin  be- 
stehen, sich  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  ein  Ver- 
brechen begangen  worden  ist;  danach  ist  die  Strafbarkeit  des 
Verbrechers  näher  abzumessen.  Gewissheit  über  die  objek- 
tiven Verhältnisse  eines  Verbrechens  erlangt  der  Richter, 
wie  jeder  andre  Mensch,  durch  seine  Sinne.  Reichen  die 
eignen  Sinne  des  Richters  zur  Erlangung  einer  im  Allge- 
meinen möglichen  Gewissheit  durch  den  Augenschein  nicht 
aus;  so  bedient  er  sich  der  Hülfe  geübter  und  erfahrener 
Beobachter  oder  der  Sachverständigen.  Die  Benutzung  der 
Erfahrung  und  Uebung  der  Sachverständigen  zur  Erlangung 
einer  vollständioen  Einsicht  in  zweifelhafte  thatsächliche  Ver- 
hältnisse  nennt  man  den  Beweis  durch  Sachverständige.  Sind 
die  benutzten  Sachverständigen  Aer  zte,  so  bezeichnet  man 
die  Verwendung  der  durch  sie  gegebenen  Beweismittel  als 
gerichtsärztlichen  Beweis. 

In  den  Kriminalordnungen  pflegen  die  Fälle  bestimmt 
bezeichnet  zu  sein ,  in  denen  der  Strafrichter  die  Hülfe  des 
Gerichtsarztes  in  Anspruch  nehmen  soll.  Fehlt  es  an  sol- 
chen Bestimmungen,  so  muss  die  eigene  Einsicht  und  Bil- 
dung den  Richter  belehren,  wo  er  den  eigenen  Sinnen  und 
der  eigenen  Erfahrung  misstrauen  und  eine  sachverständige 
Aufklärung  der  unklaren  Verhältnisse  erfordern  soll.  Wel- 
che Verhältnisse  dem  Richter  der  sachverständigen  Aufklä- 
rung zu  bedürfen  scheinen ,  kann  lediglich  nur  seiner  Be- 
stimmung überlassen  sein ;  wie  die  Aufklärung  gewährt  wer- 
den muss ,  ist  dem  Sachverständigen  anheimzustellen. 
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Drittes  Kapitel 

Die  Grundbegriffe  der  gerichtsärztlichen  Erfahrung. 

G.  Th.  Fechner,  Ueber  das  Causalgesetz.  Berichte  üb.  d.  Verhand- 
lungen d.  K.  S.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1849.  II.  S.  98  fF. 
Leipzig  1850. 

§.  20. 

Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  besteht  darin  ^  als  Sach- 
verständiger seiner  besonderen  Erfahrung  gemäss  die  vom 
Richter  bezeichneten  faktischen  Verhältnisse  im  Interesse 
der  Rechtspflege  aufzuklären  und  zu  erläutern.  Diese  Er- 
läuterung geschieht  durch  Mittheilung  seines  den  Grundsätzen 
der  medizinischen  Wissenschaft  gemäss  gefällten  Urtheils 
über  die  natürliche  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der  That- 
sachen.  Für  den  Richter,  der  aus  diesem  Urtheile  einen 
Theil  seiner  rechtlichen  Ueberzeugung  schöpfen  soll,  ist  es 
eben  so  wichtig,  die  Grundsätze,  nach  welchen  der  Arzt 
bei  seinem  Urtheile  verfährt ,  kennen  zu  lernen ,  als  die  Auf- 
fassung der  allgemeinen  Grundsätze  des  Strafrechts  für  den 
Gerichtsarzt  nur  sein  kann.  Die  Wichtigkeit  dieses  Umstan- 
des  ist  bisher  nicht  genug  beachtet  worden.  Die  allgemei- 
nen Grundsätze  einer  naturwissenschaftlichen  Methode  der 
Prüfung  und  Beurtheilung  medizinischer  Verhältnisse  werden 
in  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Medizin  nicht  erörtert. 
Dennoch  muss  meiner  Ueberzeugung  nach  ganz  vorzugsweise 
die  Verständigung  zwischen  Richter  und  Gerichtsarzt  auf 
dem  Wege  erstrebt  werden,  dass  auch  der  Rechtsverstän- 
dige einsehen  lernt,  welcher  Unterschied  die  ärztliche  An- 
schauune:  von  der  rechtlichen  trennt.  Jedenfalls  kann  nur 
auf  diesem  Wege  der  Richter  einen  allgemeinen  Maassstab 
erhalten,  wonach  er  den  Werth  des  besonderen  ärztlichen 
Urtheils  zu  ermessen  im  Stande  ist.  Mit  Entschiedenheit 
habe  ich  mich  schon  früher  gegen  die  Forderung  Henke's 
erklärt,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  als  Arzt  zu  sehen  und 
zu  urtheilen  habe  und  sich  die  Anschauungsweise  des  Rich- 
ters aneignen  müsse. 
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§.  21. 

Der  Arzt  kann  über  die  Verhältnisse,  die  das  Objekt 
seines  besonderen  Wissens  darstellen,  nur  auf  dem,  allen 
Menschen  in  gleicher  Weise  natürlichem  Wege  Erfahrungen 
machen  und  Kenntnisse  erwerben.  Er  bringt  sich  vermittelst 
seiner  Sinne  die  natürlichen  Eigenschaften  der  Dinge  zur 
Vorstellung  und  vergleicht  den  neuen  Eindruck  mit  den 
früheren,  das  konkrete  Verhältniss  mit  der  Vorstellung  von 
der  Natur  oder  dem  Wesen  des  Verhältnisses,  das  in  ihm 
lebendig  ist  und  einen  Theil  seiner  Einsicht  ausmacht.  Die 
Norm  oder  der  Inbegriff  der  als  wahr  angenommenen  Vorstel- 
lungen, wonach  der  Arzt  die  Richtigkeit  der  besonderen  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  ermisst ,  lieisst  die  allgemeine  me- 
dizinische Erfahrung  oder  die  medizinische  Wis- 
senschaft. Man  war  früher  noch  mehr  wie  gegenwärtig 
geneigt,  die  Medizin  als  ein  zufälliges  Aggregat  einzelner 
aus  der  ganz  beschränkten  ärztlichen  Erfahrung  geflossener 
Kenntnisse  anzusehen.  Man  hielt  den  Menschen  oder  das 
Objekt  der  ärztlichen  Beobachtung  für  ein  von  der  übrigen 
Natur  prinzipiell  unterschiedenes,  freies  oder  sittliches  We- 
sen. Nachdem  man  hat  einsehen  müssen ,  dass  der  statuirte 
Unterschied  zwischen  anorganischer  und  organischer  Natur 
faktisch  nicht  vorhanden  und  darum  objektiv  unrichtig  ist, 
verliert  die  Lehre  von  der  isolirten  Stellung  des  medizini- 
schen Wissens  ihre  frühere  Geltung.  Allmählig  greift  der 
allen  Naturwissenschaften  gemeinsame  Grundsatz  auch  in 
der  Medizin  Platz.  Auch  beim  Menschen  ist  nur  das  wirk- 
lich oder  wahr,  was  in  seiner  Erscheinung  den  allgemeinen 
Naturgesetzen  entspricht.  Damit  fällt  das  Dogma  von  der 
persönlichen  Auktorität  des  einzelnen  Arztes  in  Dingen  der 
Erfahrung.  Nicht  was  der  Einzelne  erfahren  zu  haben  glaubt 
ist  Wissenschaft.  Nur  dasjenige  Wissen  darf  als  wahr 
angenommen  werden,  welches  das  Objekt  des  Wissens  zu 
erklären  versteht.  Erklärt  ist,  wofür  wir  das  Gesetz 
der  Erscheinung  anzugeben  wissen.  Gesetzlich  kann  nur 
derjenige  Zusammenhang  genannt  werden,  von  dem  allen 
zuverlässigen  Beobachtungen  zufolge  keine  Abweichung  Statt 
findet.     Was    unter   gegebenen  Bedingungen    immer  erfolgte, 
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das  muss  erfolgen,  das  ist  nothwendig,  wahr  und  unbestreit- 
bar. Als  allgemeine  medizinische  Erfahrung  kann  also  nicht 
der  Inbegriff  dessen  gelten ,  was  die  Aerzte  als  Erfahrung 
angegeben  haben,  sondern  nur  solche  Resultate  ärztlicher 
Beobachtung,  gegen  deren  Richtigkeit  bei  dem  gegenwärti- 
gen Standpunkte  der  Naturwissenschaften  kein  Einwurf  wis- 
senschaftlich zu  begründen  ist. 


Für  das  Urtheil  über  die  Dinge  in  der  Welt  ist  der 
Standpunkt  von  Wichtigkeit,  von  dem  die  Betrachtung  aus- 
geht. Man  betrachtet  die  Dinge,  wie  sie  an  und  für  sich 
sind ;  oder  wie  .sie  sich  zu  der  Person  des  Beobachters  ver- 
halten. Sobald  der  Beobachter  die  eigne  Subjektivität  oder 
die  Vorstellung  von  der  Angemessenheit  oder  Unangemes- 
senheit der  Dinge  zum  eignen  Empfinden  und  Denken,  zum 
Principe  macht,  nach  dem  er  ihre  Bedeutung  ermisst;  so 
erhebt  er  dadurch  die  eigene  Person  über  die  Dinge;  er  lernt 
nicht  von  ihnen,  er  schätzt  sie.  Dies  ist  kein  natürliches 
Verhältniss.  Eine  solche  Werthbestimmung  oder  Schätzung 
setzt  vielmehr  die  unwahre  Annahme  voraus,  dass  die  In- 
dividualität des  Beurtheilers ,  sein  Gemüth  und  seine  Einsicht, 
oder  sein  ideelles  Maass  als  Naturgesetz  und  als  physikalische 
Kraft  gelten  könne.  Die  subjektive  Beurtheilung  der  Dinge  ist 
desshalb  immer  eine  ideelle  oder  theoretische.  Die  den  Din- 
gen beigelegte  ideelle  oder  theoretische  Bedeutung  kann  dess- 
halb nur  soweit  als  wahr  gelten,  als  man  dem  Empfinden 
und  Denken  des  Beurtheilers  zustimmt,  oder  als  man  die 
Gefühle  und  Vorstellungen  des  Einzelneu  für  ein  Vorbild  und 
Auktorität  anerkennt.  Geht  der  Rechtsverständige  bei  der 
Beurtheilung  der  objektiven  Welt  von  der  Rechtsidee  als 
dem  obersten  Prinzipe  aus,  so  kann  die  rechtliche  Bedeu- 
tung der  Dinge  nur  das  Resultat  rechtsverständiger  Schätzung 
sein  und  nur  so  weit  für  gerechtfertigt  angesehen  werden,  als 
die  rechtliche  Bildung  eine  gemeinsame  ist.  Lässt  sich  der 
Gerichtsarzt  auf  eine  Schätzung  der  Dinge  nach  ihrer  recht- 
lichen Bedeutung  ein ;  so  wird  der  Richter  zunächst  zu  un- 
tersuchen haben,  ob  die  ärztliche  Vorstellung  vom  Rechte 
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der  eignen  entspricht,  bevor  er  das  Resultat  der  Schätzung 
als  für  sich  zutreffend  anerkennen  kann. 

Sucht  der  Beobachter  die  Dinge  zu  erforschen,  wie  sie 
an  sich  sind;  so  entschlägt  er  sich  jedes  beschränkten 
individuellen  Maassstabes.  Er  will  nicht  schätzen,  sondern 
sucht  zu  erkennen.  Er  nimmt  die  Wirklichkeit  als  die 
Wahrheit.  Die  den  Dingen  beigelegte  natürliche  Bedeu- 
tung ist  so  weit  wahr,  als  die  Beobachtung  zuverlässig  ist 
und  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

Der  Arzt  als  Naturforscher  soll  die  objektive  Seite  der 
Dinge  zu  erforschen  suchen  und  die  menschlichen  Zustände 
auffassen ,  wie  sie  an  sich  sind ,  nicht  wie  er  sie  von  ei- 
nem idealen  Standpunkte  aus  schätzt.  Kein  Beobachter  und 
suchte  er  sich  noch  so  objektiv  zu  halten ,  kann  sich  der 
eigenen  Person  entschlageu.  Jedes  Urtheil  des  einzelnen  Arz- 
tes über  konkrete  Gegenstände  hat  desshalb  eine  mehr  oder 
weniger  subjektive  Färbung.  Es  kommt  desshalb  darauf  an, 
die  allgemeine  oder  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Ge- 
genstände festzustellen ,  auf  welche  sich  das  Urtheil  des 
Arztes  in  forensischen  Untersuchungen  bezieht.  Diese  all- 
gemeine Bedeutung  ist  das  Kriterium  für  die  Richtigkeit 
des  einzelnen  Urtheils. 


§     23. 

Die  Medizin  ist  ein  Zweig  der  Naturwissenschaften 
und  das  Objekt  medizinischen  Wissens  ist  ein  Stück  Na- 
tur. Natur  ist  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  war,  ist 
und  wird.  Kein  Meusch  vermag  Alles  zu  begreifen.  Der 
Begriff  der  Natur  setzt  sich  beim  Einzelnen  aus  den  Merk- 
malen der  Dinge  zusammen,  die  er  selbst  begriffen  oder 
deren  Wesen  und  natürlichen  Zusammenhang  er  sich  er- 
klärt hat.  Der  Begriff  der  Natur  oder  die  Zahl  der  Dinge, 
die  man  natürlich  nennt,    wechseln  mit  der  Einsicht    in  das 


Wesen  der  Dinge  oder  mit  der  naturwissenschafthchen  Bil- 
dung. Der  Arzt  soll  die  umfassendste  Kenntniss  von  den 
natürlichen  Dingen,  die  grösste  naturwissenschaftliche  Bildung 
besitzen.  Sein  Begriff*  der  Natur  soll  der  allgemeinste,  die 
Zahl  der  natürlichen  Dinge    nach    seinem  Urtheile  die  mög- 
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liehst  grosse  sein ;  sein  Urtheil  über  das  was  natürlich  ist  rauss 
der  objektiven  Wahrheit  sich  am  meisten  nähern.  Sehen  wir 
zu,  welche  Eigenschaften  der  Natur  der  wissenschaft- 
lichen Medizin  zufolge  zukommen  müssen. 

§.  24. 

Ist  die  Natur  der  Inbegriff  dessen,  was  ist,  so  muss 
auch  Alles  was  ist,  zur  Natur  gehören  oder  natürlich 
sein.  Die  erste  Eigenschaft  der  Natur  ist  also  die  Wirk- 
lichkeit oder  das  Sein.  Für  den  einzelnen  Arzt  existirt 
nur  das ,  was  er  wahrgenommen  hat  und  kennt.  Unnatürlich 
ist  also  in  der  medizinischen  Wissenschaft  gleichbedeutend 
mit  Unbekannt.  Die  Widernatürlichkeit  eines  als  wirklich 
erkannten  Dinges  kann  nur  in  einer  Täuschung,  in  einem 
Irrthume  beruhen.  Der  Irrthum  besteht  darin,  dass  der 
Urtheilende  seinen  dermaligen  Begriff  der  Natur  für  m  a  a  s  s  - 
gebend  hält,  und  nicht  ihn  nach  der  Wirklichkeit,  sondern 
die  Wirklichkeit  nach  seiner  Vorstellung  sich  gestalten  las- 
sen will.  Dieser  Irrthum  hebt  das  Lernen  auf  und  ist  dess- 
halb  unwissenschaftlich.  Die  gerichtliche  Medizin  kann  ihn 
nicht  als  berechtigt  oder  nothwendig  anerkennen.  Der  Arzt, 
der  etwas  Wirkliches  als  Nichtnatürlich  bezeichnet,  ver- 
läugnet  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  und  kann  nur 
bei  denen  Glauben  finden,  welche  sein  individuelles  Wissen 
als  unübertrefflich  oder  als  objektive  Wahrheit  anerkennen. 
Ebenso  wenig  kann  es  in  der  wissenschaftlichen  Medizin  et- 
was Uebernatürliches  geben.  Insofern  es  ist,  gehört 
es  zur  Natur;  wenn  es  nicht  ist,  kann  es  auch  nicht 
übernatürlich  sein.  Was  von  den  Dingen  überhaupt  gilt, 
findet  auch  auf  die  einzelnen  Eigenschaften  der  Dinge  An- 
wendung. Es  kann  kein  Naturkörper  mit  unnatürlichen  Ei- 
genschaften bestehen. 


§.  35. 

Die  Dinge  in  der  Welt  sind  nicht  allein ,  sie  entste- 
hen und  vergehen  oder  verändern  sich  an  und  durch  ein- 
ander.    Dem  Zusammenhange  der  Veränderungen  in  der  Na- 
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tur  entspricht  unser  Begriff  der  Ordnung.  Die  Ordnung 
in  der  Natur  ist  der  Grund,  warum  etwas  so  wurde,  wie 
es  ist.  Der  Ausdruck  der  Ordnung  in  der  besonderen  Er- 
scheinung ist  das  Gesetz.  Da  Nichts  Allgemeines  wird, 
Alles  Werden  eine  besondere  Erscheinung  bildet,  so  ent- 
steht Alles  einem  besoudern  Naturgesetze  zufolge.  Na- 
turgesetz ist  die  Abstraktion  oder  Vorstellung  von  dem 
nicht  -  sinnlichen  Zusammenhange  dessen,  was  immer  oder 
ohne  Ausnahme  ist.  Was  immer  ist,  das  muss  sein 
oder  ist  nothwendig.  Jede  Veränderung  in  der  Natur  ist 
darum  n  o  t h  w  endig.  Denn  jedes  W  erden  ist  zugleich 
Sein  und  theilt  die  allgemeine  Eigenschaft  des  Seins.  Fiir 
die  wissenschaftliche  Medizin  muss  jede  Veränderung,  weil 
sie  wirklich  und  natürlich  ist,  zugleich  nothwendig  und 
gesetzlich  sein  oder  der  Ordnung  in  der  Natur  entsprechen. 

Wenn  kein  Mensch  vermag  die  ganze  Natur  sinnlich 
aufzufassen,  so  wird  er  in  noch  geringerer  Ausdehnung  den 
nicht  sinnlichen  Zusammenhang  aller  der  Einzelheiten,  wel- 
che er  sinnlich  aufgefasst  hat,  sich  zur  Vorstellung  zu  brin- 
gen im  Stande  sein.  Erst  wenn  der  Mensch  über  die  Wirk- 
lichkeit oder  das  Wesen  einer  Erscheinung  Gewissheit 
hat,  d.  h.  erst  wenn  er  sie  immer  als  ein  und  dieselbe  be- 
sondere Erscheinung  für  sich  beobachtete,  hat  er  dem 
inneren  Drange  sie  zu  erklären  genügt  und  ist  dahin  gelangt, 
ein  Gesetz  für  sie  zu  bezeichnen.  Jedermann  sieht  Vieles 
sich  ereignen,  von  dem  er  nicht  weiss,  wie  es  zusammen- 
hängt, für  das  er  kein  Naturgesetz  bezeichnen  kann,  nach 
dem  es  existirt.  Vom  subjektiven  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, ist  ein  solches  Ereigniss  ohne  Gesetz  oder  un- 
gesetzlich, darum  auch  nicht  nothwendig,  sondern 
zufällig.  Zufällig  ist  also  was  für  den  Einzelnen  ohne 
Gesetz  existirt,  von  dem  er  das  Sein  aber  lücht  die  Be- 
dingungen des    Werdens  gewiss  weiss. 

Zwischen  Gesetz  und  Zufall  nimmt  der  Beobach- 
ter noch  ein  Drittes  an:  das  Gewöh  nlich  e.  Normale 
oder  die  Regel.  Erfahrung  gewinnt  der  Mensch  allmählig. 
Ein  Naturgesetz  ist  das  Resultat  einer  so  lange  fortgesetz- 
ten Erfahrung,  dass  sich  der  Mensch  dadurch  befriedigt 
fühlt.     Er    nimmt    das    Resiiltat    als    gewiss    und    beruhigt 
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sich,  weil  ihm  kein  Widerspruch  bekannt  ist.  Was  ihm 
daffesen  häufig;  vorkommt,  zuweilen  aber  doch  da  nicht 
eintritt,  wo  er  es  erwartete,  das  ist  zwar  wirklich,  aber 
sein  Werden  ist  nur  gewöhnlich,  nicht  noth wendig, 
das  erfolgt  der  Regel  nach,  ihm  liegt  aber  kein  besonderes 
Naturgesetz  zu  Grunde.  Als  zukünftige  Erscheinung 
gedacht  ist  es  w a  h r  s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  aber  nicht  g  e  w  i  s  s.  Keine 
Veränderung  in  der  Natur  kann  in  der That  zufällig,  gewöhn- 
lich oder  ungewöhnlich  entstehen.  Sie  muss  immer  nothwen- 
dig  und  naturgesetzlich  geworden  sein.  Das  Zufällige  und 
Gewöhnliche,  das  Mögliche  oder  Wahrscheinliche 
beruht  vielmehr  auf  einem  Irrthume  oder  einer  nur  subjektiv 
wahren  Vorstellung.  Der  Irrthum  des  Subjektes,  welcher 
seinem  Urtheile  über  die  Zufälligkeit  oder  Unregel- 
mässigkeit wirklicher  Dinge  zum  Grunde  liegt,  ist  ein 
grösserer  oder  geringerer  Grad  der  Unwissenheit.  Das 
Urtheil  über  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit, über  Gewöhnlichkeit  oder  Regelmässigkeit 
geht  aus  dem  Zweifel  oder  aus  der  Ueberzeugung  von 
dem  Unbefriedigtsein  durch  die  bisherige  Erfahrung  hervor. 
Der  Gerichtsarzt,  der  eine  Erscheinung  zufällig  nennt, 
kann  damit  nur  aussprechen,  dass,  so  weit  er  die  Wissen- 
schaft repräsentirt,  sie  für  die  Erklärung  des  Zusam- 
menhanges nicht  geeignet  ist.  Für  ihn  liegt  beim  Zufalle 
nur  eine  vereinzelte  Thatsache  vor,  die,  wie  J.  Müller 
sagt,  Nichts  beweist,  als  dass  etwas  wahrgenommen  werden 
kann.  Dem  individuellen  Urtheile  zufolge  kann  sie  weder 
aus  ihren  natürlichen  Veranlassungen  vorher  bestimmt  wer- 
den, noch  gestattet  sie  einen  Rückschluss  auf  ihre  wirk- 
lichen, gesetzlichen  oder  noth  wendigen  Ursachen. 
Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  der  Arzt  bei  seiner  Beur- 
theilung  konkreter  Verhältnisse  auf  zufällige  Dinge  stossen 
muss,  weil  er  nicht  allwissend  ist.  Es  ist  aber  widersinnig 
diesem  Nichtwissen  des  Einzelnen  eine  allgemeine  Bedeutung 
geben  zu  wollen.  [Eines  solchen  Widersinnes  macht  sich 
die  K.  0.  schuldig,  wenn  sie  fragt,  ob  eine  Verletzung  zu- 
fälhg  tödtlich  sei.  Weiss  der  Arzt,  dass  eine  Verletzung 
tödtlich  geworden  ist,  so  hat  er  den  natürlichen  und  daher 
nothwendigen  Zusammenhang    erkannt.     Für    ihn    hat   also 
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der  Zufall  aufgehört;  ob  er  für  einen  Anderen  noch  Geltung 
haben  soll,  mag  der  entscheiden,  welcher  die  Kenntnisse 
,,  des  Anderen  '  zu  priifen  vermag.]  Erklärt  der  Arzt  eine 
Erscheinung  nur  für  gewöhnlich ,  nicht  für  nothwendig,  nennt 
er  ihre  Entstehung  wahrscheinlich ,  möglich  u.  s.  w. ,  so 
spricht  er  damit  aus,  dass  seine  Wissenschaft  noch  nicht 
ausreicht,  um  den  Zusammenhang  der  Erscheinung  so  zu 
erklären,  dass  aus  jedem  Theile  derselben  auf  ihre  noth- 
wendige  Bedingung  zurückgeschlossen  werden  könnte;  oder 
dass  aus  den  wirklichen  Bedingungen  die  Erscheinung  ganz 
so,  wie  sie  eingetreten  ist,  hätte  voraus  gesagt  w^erden 
können.  Das  Wissen  von  dem  Zusammenhange  der  Erschei- 
nung ist  in  dem  Arzte  selbst  noch  nicht  zur  nöthigen  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  gediehen. 

An  merk.  Der  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Regel  ist  in 
der  Praxis  liäufi^  ein  ganz  subjektiver  und  läuft  oftmals  darauf  liinaus, 
ob  Jemand  sich  leicht  oder  schwer  überzeugen  lässt ,  ob  er  leichtgläubig 
oder  skeptisch ,  schüchtern  oder  zuversichtlich  u.  s.  w.  ist.  Die  Bedeu- 
tung eines  solchen  ürtheils  ist  desshalb  selbst  so  zweifelhaft  als  möglich. 
Viele  Aerzte  lieben  es  gegenwärtig  von  „neuen  Naturgesetzen"  ganz 
in  der  Weise  zu  spreclien,  wie  Andere  von:  ,,ihrer  Erfahrung." 
Solche  Gesetze  gründen  sich  nur  gar  zu  oft  auf  unzureichende  Beobach- 
tung. Als  den  exaktesten  TJieil  des  medizinischen  Wissens  mnss  man 
die  Pli  ysiologie  bezeichnen.  Naturgesetze  für  den  Menschen  überhaupt, 
welche  die  wissenschaftliche  Medizin  anerkennt,  werden  daher  der  Re- 
gel nach  ph^siol  ogiscii  e  Gesetze  sein.  In  der  Pathologie  ist 
streng  genommen  Alles  möglich  so  lange  man  Krankheit  für  ein 
Ding  an  sich  nimmt.  Die  Kriminalrechtspflege  dürfte  in  derselben  Lage 
sein,  wie  die  klinische  3Iedizin,  so  lange  sie  den  Willen  des  Ver- 
brechers für  etwas  Anderes  als  für  eine  unklare  Hypothese  des 
Strafrichters  ansieht. 

§.  26. 

Unter  Natur  im  engeren  Sinne  versteht  man  den  In- 
begriff dessen,  was  jedes  einzelne  Ding  ausmacht,  woraus 
das  Ganze  als  Ding  besteht.  Es  treten  hier  dieselben  Ver- 
hältnisse auf,  welche  bei  dem  XJrtheile  über  die  Natur  im 
Allgemeinen  einflussreich  waren.  Der  einzelne  Mensch  ver- 
steht ein  Ding  nicht  so,  wie  es  wirklich  ist,  sondern  so, 
wie  er  es  erkannt  hat.  Diese  seine  Vorstellung  von  den 
Dingen  nennt  er  von  einem  subjektiven  Standpunkte  aus 
das  Wesen  oder  die  Idee  des  Dinges.  Danach  braucht 
nicht  jede  natürliche  Eigenschaft  eines  Dinges  zu  seinem 
Wesen  zu  gehören  und  es  existirt  ein  Unterschied  zwischen 
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Natur  und  Wesenheit.  Der  Arzt  muss  auch  den  einzelnen 
Dingen  gegenüber  den  objektiven  Standpunkt  festhalten.  Alle 
wirklichen  Eigenschaften  sollen  ihm  gleich  natürlich  und  gleich 
wesentlich  sein.  Alles ,  was  er  an  einem  Dinge  als  wirklich 
oder  als  natürlich  erkennt,  muss  der  Idee  derselben  entspre- 
chen und  gesetzlich  und  nothwendig  sein. 

§     27. 

In  der  Beurtheilung  konkreter  Verhältnisse  macht  die 
Subjektivität  des  Beobachters  sich  zu  sehr  geltend,,  um  nicht 
zu  den  widersprechendsten  Ansichten  über  die  Natur  des 
Menschen  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  Gelegenheit  zu 
geben.  Man  ist  auf  dem  Wege  der  subjektiven  Natur- 
schätzung  mit  Hintenansetzung  der  objektiven  Naturbeobach- 
tung dahin  gelangt ,  verschiedene  wesentliche  Unterschiede 
in  der  Natur  desselben  anzunehmen,  mit  denen  die  Wirk- 
lichkeit mehr  weniger  in  Widerspruch  tritt.  Entblöden  doch 
sogenannte  Naturphilosophen  sich  nicht,  den  Menschen  ge- 
radezu der  Natur  entgegenzustellen. 

Es  ist  desshalb  nothwendig  die  wesentlichen  Eigenschaf- 
ten zu  bezeichnen ,  welche  die  wissenschaftliche  Medizin 
am  Menschen  anerkennen  muss,  um  den  Richter,  falls  ihm 
Natur  und  Recht  nicht  zusammenfallen,  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  ärztliche  Anschauung  sich  zu  verdeutlichen  und 
eventuell  dem  Rechtsprinzipe  gemäss  eine  Correctur  damit 
vorzunehmen. 

§.    28. 

Die  allgemeinste  Eintheilung  der  Naturkörper  in  anor- 
ganische und  organische  wird  zunächst  bei  der  Bestimmung 
des  menschlichen  Wesens  einflussreich.  Diese  Eintheilung 
beruht  auf  der  Annahme,  dass  zwischen  Naturkörpern 
nicht  allein  ein  quantitativer  Unterschied,  sondern  eine  we- 
sentliche Differenz  Statt  fände.  Die  Natur  des  Einen 
soll  nicht  die  Natur  des  Anderen  sein.  Man  hat  diese 
wesentliche  Differenz  näher  zu  bezeichnen  und  auf  Eigeu- 
thümlichkeiten  in  der  Form  oder  in  der  Mischung  zurückzu- 
führen versucht.     Man    hat    namentlich   behauptet,    dass    die 
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Veränderungen  organischer  Körper  nach  anderen  Gesetzen 
zu  Stande  kämen  ^  als  die  Veränderungen  in  der  anorgani- 
schen Welt.  In  dem  Wesen  der  anorganischen  Welt  soll 
das  Prinzip  der  Ruhe  und  Unveränderlichkeit^  in  der  Natur 
der  organischen  Körper  das  Princip  der  Selbst  Verände- 
rung liegen.  Die  Veränderung  der  anorganischen  Materien 
würde  nur  durch  äussere  Einwirkung  veranlasst,  sie  setzte 
als  zureichenden  Grund  eine  an  einen  einwirkenden  Körper 
gebundene  physikalische  Kraft  voraus  und  erfolgte  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  gemäss.  Für  den  organischen 
Körper  dagegen  sollen  zwar  gleichfalls  die  physikalischen 
Kräfte  den  allgemeinen  Naturgesetzen  nach  mehr  oder  we- 
niger wirksam  sein ;  allein  die  auf  diese  Weise  bewirkte 
Veränderung  sei  keine  organische,  sondern  eine  physi- 
kalische, keine  Selbst thätigkeit,  sondern  ein  Zwang. 
Die  wesentliche  Wirksamkeit  der  organischen  Körper  ge- 
schehe nach  eigenen  Gesetzen  der  sogenaimten  Zweckmäs- 
sigkeit. Die  Idee,  die  dem  Organismus  zu  Grunde  liege,  sei 
das  wirkende  Princip,  welches  nicht  durch  die  Aussenwelt 
bestimmt  würde,  sondern  seinerseits  sich  die  Aussenwelt 
unterwürfe  und  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  mache. 

An  merk.  Statt  der  Lebenskraft,  welche  von  den  rationellen  Pa- 
thologen in  die  Rumpelkanuuer  verwiesen  ist,  macht  sich  dieses  Princip 
gegenwärtig  als  ,, typische  Kraft"  breit.  »Sie  soll  nicht  blos  der  Grund 
sein,  warum  der  Baum  Baum  und  nicht  Quecksilber,  der  Mensch  Mensch 
und  nicht  vielleicht  Kieselstein  ist;  sie  hat  viel  grösseres  zu  leisten,  sie 
macht,  dass  der  Mensch  auf  den  Beinen  läuft,  mit  dem  Munde  isst  und 
mit  dem  Gehirne  denkt,  dass  die  Eiche  lange  und  die  Kartoffel  kurze 
Zeit  wächst,  dass  der  Hungernde  von  demselben  Stücke  Fleisch  satt 
wird ,  welches  dem  Uebersättigten  zum  Erbrechen  bringt ,  dass  derselbe 
Stoss  den  einen  Schädel  zertrümmert  und  den  anderen  unverändert  lässt 


§.  29. 

In  der  Wissenschaft  herrscht  gegenwärtig  kein  Zwei- 
fel mehr  über  die  Unmöglichkeit  irgend  eine  natürliche 
Eigenschaft  zu  bezeichnen ,  welche  n  u  r  bei  den  Körpern 
der  einen  oder  der  anderen  Art  vorkäme.  Ebenso  weiss 
man,  dass  die  sogenannten  organischen  Prozesse  keineswegs 
eine  Selbstthätigkeit  genannt  werden  könne ,  da  auch  sie, 
wie  die  Veränderungen  in  der    anorganischen  Welt  nur  un- 
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ter  Mitwirkung  der  Aussenwelt  und  der  an  sie  gebundenen 
physikalischen  Kräfte  zu  Stande  kommen.  Auch  der  anor- 
ganische Körper  kann  niemals  veranlasst  oder  gezwungen 
werden  aus  seiner  Natur  herauszugehen.  Wie  das  Blei  nur 
zu  Bleipräparaten  verändert  werden  kann^  so  erscheint  auch 
der  Mensch  stets  menschlich.  Man  kann  also  auch  nicht 
für  die  organischen  Veränderungen  zweierlei  Ursachen,  ent- 
fernte und  nahe ,  für  die  anorganischen  nur  einerlei ,  nämlich 
natürliche  oder  nothwendige  annehmen.  Jede  Veränderung, 
anorganische  wie  organische,  geschieht  nach  dem  Gesetze 
der  vielen  Ursachen,  um  mit  Lotze  zu  reden,  oder  bedarf 
einer  physikalischen  Kraft  als  Grund  des  Werdens  und  ei- 
nes mit  besonderen  Eigenschaften  ausgerüsteten  sich  verän- 
dernden Körpers  als  Grund  des  Besonderen  in  der  Erscheinung. 
Dass  die  Veränderungen  organischer  Körper  einer  Idee  der 
Klasse,  Gattung  oder  Spezies  entsprächen,  während  die  an- 
organischen Körper  in  ihren  Wandlungen  einer  solchen  Be- 
schränkung nicht  unterlägen,  ist  gerade  soweit  richtig,  als 
der  Einzelne  Lust  hat,  es  zu  glauben.  Wenn  das  Eisen- 
blech in  die  Form  des  Nagels  gepresst  wird,  entspricht  es 
danach  der  Idee  des  Blechs  ?  nicht  vielmehr  der  des  Nagels  ? 
Dennoch  bleiben  Blech  und  Nagel  eisern.  Wenn  die 
Puppe  zum  Schmetterling  wird,  was  geschieht  da  mehr 
oder  weniger  als  wenn  das  Blech  ein  Nagel  wird? 

So  viele  Verschiedenheiten  desshalb  die  Zustände  orga- 
nischer und  anorganischer  Körper  auch  darbieten  mögen  5  ob- 
jektiv betrachtet  sind  sie  nicht  wesentlich  von  einander 
unterschieden.  Die  angenommene  wesentliche  Differenz  ist 
vielmehr  nur  subjektiv  und  muss  auf  den  geringeren  Um- 
fang unseres  Wissens  von  der  ungleich  mannigfacheren  Zu- 
mensetzung  der  organischen  Körper  zurückgeführt  werden. 
Dadurch  wird  die  Beobachtung  der  verändernden  Einwirkun- 
gen und  ihres  Resultates  erschwert.  Der  Beobachter  sieht 
desshalb  beim  organischen  Körper  und  namentlich  beim  Men- 
schen viele  Erscheinungen  immer  wiederkehren  ohne  die  Be- 
dingungen ihres  Entstehens  zu  erkennen.  So  fällt  ihm  un- 
möglich eine  natürliche  Erklärung  derselben  zu  geben  oder 
zu  sagen ,  warum  sie  immer  s  0  sein  müssen ,  wie  sie  sind. 
Dieser  Umstand,  dass  man  von    den  organischen  Vorgängen 
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wohl  eine  historische  Kenntniss  j  aber  keine  genügende  Ein- 
sicht in  ihre  natürlichen  Bedingungen  gewonnen  hat,  ver- 
anlasst es,  dass  der  Beobachter  bei  der  Betrachtung  der 
muthmasslichen  Bedingungen  eines  organischen  Vorganges 
immer  noch  Zweifel  hegt,  ob  der  Vorgang  ganz  so  wie  er 
vermuthet  zur  Wirklichkeit  gelangen  wird.  Es  ist  desshalb 
sehr  erklärlich ,  dass  mau  da  nur  eine  Regel  eine  Norm 
aber  kein  Gesetz,  keine  Nothwendigkeit  als  das  Prin- 
cip  der  Veränderung  annahm,  wo  es  nur  erst  den  angestreng- 
testen Bemühungen  gelingen  konnte,  das  Gesetz  im  Regel- 
mässigen aufzufinden. 

Organische  Veränderungen  stehen  in  Wirklichkeit  nicht 
im  Gegensatze  zu  den  anorganischen.  Sie  sind  nicht  we- 
niger natürlich,  nicht  weniger  gesetzlich ,  sie  entstehen  nicht 
weniger  nothwendig  als  anorganische.  Weil  es  jedoch  stets 
ungleich  sclnvieriger  bleiben  wird,  die  Wi  rklichkeit  aller 
eingetretenen  Veränderungen  in  organischen  Körpern  zu  kon- 
statiren ,  weil  es  häufiger  raissglückt  den  natürlichen  Zusam- 
menhang wirklicher  Erscheinungen  genügend  zu  erklären, 
weil  es  endlich  für  Viele  beruhigender  sein  mag ,  eine 
unklare  Vorstellung  statt  des  Bewusstseins  der  unzurei- 
chenden Einsicht  in  sich  zu  tragen  5  so  wird  sich  auch  die 
medizinische  Wissenschaft  des  heutigen  Tages  nicht  ganz 
von  der  Vorstellung  einer  organischen  Natur  des  Menschen 
los  machen  können.  Sie  muss  sich  vor  der  Hand  begnügen, 
durch  exakte  Forschung  die  Zahl  der  organischen  Erschei- 
nungen im  Menschen  von  Tage  zu  Tage  zu  verringern,  um  in 
demselben  Masse  die  Zahl  der  anorganischen  oder  physi- 
kalischen zu  vermehren.  Entzündung,  Eiterung,  Lähmung, 
Krampf  ja  das  Sterben  selbst,  sind  auch  für  die  Wissenschaft 
für  jetzt  nur  unter  sehr  einzelnen  Bedingungen  nothwen- 
dig e ,  chemische  oder  physikalische  meistens  dagegen 
nur  mögliche  oder  organische  Vorgänge.  Ihre  objek- 
tive Nothwendigkeit  wird  dadurch  nicht  bestritten.  Derje- 
nige Arzt,  welcher  am  vollständigsten  die  physikalische 
Nothwendigkeit  eines  menschlichen  Zustandes  zu  erläutern 
vermag,  repräsentirt  am  genügendsten  die  medizinische  Wis- 
senschaft in  Rücksicht  auf  die  besondere  Erscheinung. 
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§.  30. 

Die     organischen    Körper    unterscheidet   man    wiederum 
ihrer  Natur  nach    in    zwei  Klassen,  in    die  Pflanzen    und 
Thiere.      Das     unterscheidende    Moment    der    letzteren    soll 
vorzugsweise     die     willkühr liehe    Bewegung    sein.     Das 
Ei«entlmmliche  der    willkührlichen  Bewegung    soll    darin  be- 
ruhen,   dass    der    willkührlich    sich    bewegende  Körper  nicht 
nur  den   Grund,    warum    die  Form    seiner  Veränderung    eine 
besondere  ist,  sondern  zugleich  den  Grund,  Avarum   die  Ver- 
änderung selbst  wird,  in  sich  selbst  enthält.      Eine  willkühr- 
liche  Bewegung  des  Menschen  soll  demnach  eine  organische 
Veränderung  in    den  bewegenden   Organen  sein,  welche  un- 
abhängig vom  Gesetze  des  Organismus  oder    der  sogenann- 
ten typischen  oder  Lebenskraft  und    ebenso  unabhängig  von 
den  physikalischen   Gesetzen  der  Aussenwelt  zu  Stande  ge- 
bracht wird,   ihrer  eigenen  Idee  folgt,   oder  sich  selbst  Grund 
und  Veranlassung    ist.     Der   Mensch    als    ein  willkührliches 
oder    zum    willkührlichen  Benehmen    befähigtes  Wesen    tritt 
danach    aus    der    materiellen  Natur    heraus    und  besteht  und 
verändert  sich  nicht  nur  an  sich  sondern  zugleich  durch  sich. 
Die  Wissenschaft  lehrt,  dass  der  Unterschied  zwischen 
Pflanzen  und  Thier- Organismen   nur  ein  angenommener    ist, 
der  sich  bei  einer    exakten  Prüfung    nicht  bestätigt.      Noch 
viel  misslicher    ist    es,     bei    den    Thieren    selbst     die    orga- 
nischen von  den  willkührlichen  Bewegungen  trennen  zu  wol- 
len.    Man  muss  endlich  die  physische  Möglichkeit  der  behaup- 
teten Eigenthümlichkeit    willkührlicher  Bewegungen    ganz    in 
Abrede    stellen.      Betrachtet    man    die    willkührlichen    Bewe- 
gungen   als    Körperveränderungen,     so    kann    man    sie    zwar 
von    anderen  sogenannten  unwillkührlichen     oder  organischen 
Körperveränderungen  unterscheiden,    allein  mau  gewahrt  so- 
gleich, dass  Körperveränderungen  unter  der  Form  der  will- 
kührlichen Bewegungen  auftreten,  ohne  willkührlich  entstan- 
den zu  sein.     Man  erkennt  vieiraehr  in  einer  physischen 
oder     organischen    Nöthigung    die  Veranlassung    einer 
der  Form    nach  willkührlichen  Bewegung    und    spricht  damit 
aus,  dass  nicht  der  Wille  die  BeAvegung  veranlasst  hat,   de- 
ren Entstehen  mau  vielmehr  in   einem  organischen  Missver- 
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halten,  einer  Krankheit,  oder  einem  physischen  ungewöhnH- 
chen  Zustande,  einem  Zwange  begründet  glaubt.  Aber  auch 
für  diejenigen  Bewegungen,  für  deren  Entstehen  man  kei- 
nen äusseren  Grund  oder  keine  Nöthigung  erkennt,  muss 
man  eine  solche  annehmen.  Der  Mensch  bleibt  immer  Na- 
turkörper und  als  solcher  in  allen  seinen  Verändernngen  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  unterAA'orfen. 

So  wenig  aber  der  medizinische  Sprachgebrauch  den 
Ausdruck  Organismus  und  organisch  verschmäht,  so  wenig 
wird  er  sich  der  Bezeichnung  willkührlicher  Bewegungen 
vor  der  Hand  entschlagen.  Denn  für  die  Anschauung  ge- 
währt die  Ruhe  des  Gefesselten,  Gelähmten,  Betäubten  jund 
die  Unthätigkeit  des  Trägen,  Leichtsinnigen,  Halsstarrigen; 
die  Muskelbewegungen  des  Gefolterten,  Epileptischen,  Träu- 
menden und  die  Anstrengung  des  Ringenden,  Strebsamen, 
Thatkräftigen  so  mancherlei  nicht  sofort  zu  erklärende  Ver- 
schiedenheiten, dass  wir  für  sie  eines  allgemeinen  Ausdruk- 
kes  bedürfen.  Wenn  dieser  Ausdruck  von  einem  Arzte  ge- 
braucht wird,  so  kann  derselbe  nicht  bedeuten,  dass  zu  dem 
Benehmen  der  Menschen  keine  zureichende,  äussere  Veran- 
lassung vorhanden  gewesen,  dass  es  aus  den  Verhältnissen, 
unter  denen  es  entstand,  nicht  ganz  naturgemäss  und  uoth- 
wendig  hervorgegangen  sei  5  sondern  nur,  dass  dem  Arzte 
aus  seiner  Wissenschaft  weder  ein  äusseres  physisches 
noch  ein  inneres  organisches  Vcrhältniss  bekannt  geworden 
sei,  von  dem  er  mit  Gewissheit  wüsste,  dass  es  den  zu- 
reichenden Grund  der  entstandenen  Veränderung  enthalte. 
Die  Physiologie  oder  die  Wissenschaft  von  den  Bewegungs- 
erscheinungen im  Menschen  würde  vollendet  sein,  wenn  sie 
dahin  gelangt  wäre,  nicht  nur  jedes  Bewegungsphänomen 
in  seiner  Eigenthümlichkeit,  sondern  zugleich  die  nothwendigen 
Bedingungen  desselben  zu  erkennen.  So  lange  die  Physio- 
logie diese  Ausbildung  noch  nicht  erlangt  hat,  muss  das 
Streben  des  Arztes  dahin  gerichtet  sein,  den  organischen 
Zusammenhang  zwischen  dem  vorhandenen  Körperzustandc 
und  den  sich  daraus  hervorbildenden  Bewegungserscheinun- 
gen zu  erkennen,  um  den  allgemeinen  Ausdruck  durch  sein 
genaueres  Wissen  entbehrlich  zu  machen.  Je  mehr  der 
Arzt  die  physiologische  Nothwendigkeit  menschlichen  Thuens 
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zu  erweisen  v^ermag,  desto  vollständiger  genügt  er  der  An- 
forderung der  Wissenschaft.  Will  man  die  Entbehrlichkeit 
derWillensliypothese  für  die  physiologische  Erklärung  eines  be- 
sonderen Zustandes  diesem  Zustande  selbst  anrechnen,  um  ihn 
als  abnorm  oder  krankhaft  zu  bezeichnen:  so  muss  das  Ziel 
des  wissenschaftlichen  ärztlichen  Strebens  dahin  gehen, 
überall  die  Krankheit  au  suchen.  Dann  wird  die  Krank- 
heit zur  Natur  und  mit  dem  Ausdrucke  Krankheit  lässt 
sich  keinesvreges  mehr  der  Begriff  des  Ungewöhnlichen, 
des  Unbekannten,  Unfreien  u .  s.  w.  verbinden ,  wie 
es  jetzt  noch  mit  Unrecht  geschieht. 

§.     31. 

Die  thierischen  Organismen  mit  willkührlicher  Bewe- 
gung zerfallen  weiter  in  die  vernünftigen  und  unver- 
nünftigen. Diese  thuen  wozu  der  Instinkt  sie  treibt  oder 
nöthigt;  jene  thuen  wozu  die  Vernunft  ihnen  räth.  Diese 
sind  unfrei,  jene  handeln  frei,  nach  eigener  Wahl.  Was  ist 
aber  Instinkt'?  was  Vernunft?  Vernunft  wie  Instinkt  gehö- 
ren zur  Kategorie  des  Geistigen  oder  des  Nichtsinnlichen 
in  der  sinnlichen  Erscheinung.  Unsere  Abstraktion  von  der 
Beschaffenheit  der  die  Materie  zur  besonderen  Erscheinung 
gestaltenden  Kraft  wechselt  mit  der  Beschaffenheit  der  Er- 
scheinung selbst.  Es  ist  die  gemeinschaftliche  Erscheinung 
der  Intelligenz  am  Thiere  wie  am  Menschen^  welche  zur 
Vorstellung  des  Instinktes  wie  der  Vernunft  verhilft.  Die 
Intelligenz  des  Thieres  äussert  sich  ganz  in  derselben  Weise 
wie  die  des  Menschen.  Auch  das  Thier  beobachtet  mit  sei- 
nen Sinnen,  bringt  sich  das  Wahrgenommene  zur  Vorstel- 
lung, gewinnt  Uebung,  nimmt  Gewohnheiten  an,  macht  Er- 
fahrungen und  wächst  an  Einsicht  und  Bildung.  Kein  Thier 
erreicht  freilich  jemals  die  Einsicht  und  die  Bildung,  zu 
welcher  der  einzelne  Mensch  nicht  blos  ausnahmsweise  ge- 
langt. Allein  auch  unter  dem  Menschen  erreicht  der  Eine 
nicht  die  Bildung  des  Andern.  Von  einem  objektiven  Stand- 
punkte aus  ist  also  kein  wesentlicher  sondern  nur  ein 
gradueller  Unterschied  zwischen  Instinkt  und  Vernunft 
erweisbar.     Man  ist  desshalb  nicht  berechtigt   im  Causalver- 
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liältnisse  der  Erscheinungen  der  Intelligenz  bei  Thieren  und 
Menschen  einen  solchen  Unterschied  zu  statuireu,  dass  man 
sagen  könnte:  der  Instinkt  wirke  analog  einer  physikalischen 
Kraft  oder  nach  dem  Gesetze  der  Nothwendigkeit ;  die  Ver- 
nunft bilde  den  Gegensatz  des  Naturgesetzes  oder  stehe  in 
gar  keinem  natürlichen  Causalzusammenhange  mit  dem  Er- 
scheinen der  Materie.  Vielmehr  muss  man  auch  von  dem 
vernünftigen  Thuen  des  Menschen  anerkennen ,  dass  es  der 
natürliche  Ausdruck  für  das  Zusammenwirken  des  momen- 
tanen Körperzustandes  und  der  äusseren  Lebensverhältnisse  sei. 

Nimmt  man  freilich  das  Mass  von  der  eigenen  Intel- 
ligenz, erklärt  man  einen  gewissen  Entwickelungsgrad  der 
sogenannten  geistigen  Erscheinungen  für  nothwendig,  nennt 
man  irgend  eine  besondere  Thätigkeitsäusserung  der  Seele 
vor  den  andren  gesetzlich,  bezeichnet  man  die  Ausbildung 
einer  einzelnen  Vorstellung  als  den  wesentlichen  Cha- 
rakter der  Menschenseele :  dann  freilich  kann  man  alle  Geschöpfe, 
bei  welchen  jene  Vorstellung  nicht  vorhanden  ist,  bei  denen 
man  jene  Thätigkeitsäusserung  vermisst,  die  au  Einsicht  und 
Bildung  hinter  den  Einzelnen  zurückgeblieben  sind,  als  mit 
keiner  Menschenseele  ausgerüstet,  oder  als  unvernünftig  er- 
klären. Die  Folge  davon  ist,  dass  von  diesem  Standpunkte 
aus  die  sonstigen  natürlichen  Eigenschaften  des  Menschen 
ihre  charakteristische  Bedeutung  verlieren,  so  dass  Indivi- 
duen für  unvernünftig  oder  ihrer  menschlichen  Seele  verlu- 
stig gegangen  gelten,  weil  sie  in  ihren  Ansichten  über  einzelne 
Dinge  nicht  mit  dem  Beurtheiler  iibereinstimmen.  Von  diesem 
Standpunkte  der  Vergleichung  fremder  Intelligenz  mit  den 
massgebenden  eigenen  Ansichten  ist  es  lediglich  Sache  der 
Nützlichkeit  oder  eine  Frage  der  Macht,  ob  man  mit  einer 
gewissen  Toleranz  über  Abweichungen  in  den  Ansichten 
und  Meinungen  Anderer  aburtheilt,  oder  ob  man  die  eigene 
Ueberzeugung  als  objektives  Kriterium  der  menschlichen  Ei- 
genschaften der  Seele  mit  Consequenz  verwendet.  Derselbe 
Weg  führt  zur  Macht  und  Ehre  oder  ins  Narrenhaus. 

Der  Arzt  ist  auf  seinem  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte nicht  berechtigt  irgend  eine  subjektive  Vorstellung 
oder  irgend  eine  individuelle  Ueberzeugung  als  massgebend 
für    die  Thatsachen  zu    erklären.     Mögen    die    Einsicht    und 
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die  Bildung  eines  menschlichen  Wesens  noch  so  gering, 
seine  Ansichten  noch  so  abweichend,  seine  Bestrebungen 
noch  so  paradox  erscheinen :  seine  Vernunft  muss  in  der 
wissenschaftlichen  Medizin  als  menschlich,  sein  Benehmen 
als  vernünftig  gelten.  Von  keinem  menschlichen  Wesen 
lässt  sich  sagen,  dass  er  auch  nur  einen  Augenblick  ohne 
Vernunft,  d.  h.  ohne  alle  Vorstellungen,  ohne  Empfin- 
den und  Wissen  sei.  Weicht  der  Arzt  von  diesem  Grund- 
satze ab,  bezeichnet  er  irgend  eine  menschliche  Lebensäus- 
serung  oder  irgend  ein  Individuum  als  unvernünftig, 
als  instinktartig,  thierisch  u.  s,  w.,  so  spricht  er 
damit  Nichts  weiter  aus,  als  dass  er  für  seine  Person  durch 
jenes  besondere  Benehmen  oder  durch  das  Betragen  eines 
Menschen  überhaupt,  nicht  denjenigen  Grad  der  Intelligenz 
bewiesen,  noch  diejenigen  Vorstellungen  dargelegt  erkenne, 
die  der  Beurtheiler,  seiner  eigenen  Einsicht  und  Bildung  nach, 
den  Verhältnissen  entsprechend  erachtet  und  zur  Wirksam- 
keit gebracht  haben  würde. 

Die  Wissenschaft  verlangt  vom  Arzte,  dass  er  jeder 
Individualität  ihre  natürliche  Berechtigung  zugestehe.  Bei 
jedem  Benehmen  soll  er  bestrebt  sein ,  den  notiiwendigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  momentanen  Empfinden,  Vor- 
stellen und  Thuen  nachzuweisen  und  die  Abhängigkeit  der 
Phänomene  der  Intelligenz  von  dem  Lebenszustande  zu  er- 
klären. Jedes  menschliche  Thuen,  dessen  physiologischen 
Zusammenhang  der  Arzt  erkennt,  muss  ihm  natürlich  oder 
instinktartig  sein;  vernünftig  ist  ihm  dasjenige,  von  dem  er 
nicht  weiss,  welche  Empfindungsreize  die  BeAvegungsphä- 
nomene  veranlassten. 


§.   32. 

Der  Mensch  ist  geschaffen  seine  Persönlichkeit  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Er  kann  nicht  urtheilen,  ohne  die  Dinge 
in  seiner  Vorstellung  sich  unterzuordnen.  Im  Gedanken  be- 
herrscht jedes  Individuum  die  Welt.  Es  wäre  keine  Ver- 
ständigung unter  den  Menschen  möglich,  von  denen  jeder 
Einzelne  die  eigene  Natur  als  massgebend  anerkennen  muss, 
wenn    nicht    in    ihrer    Natur    selbst   eine    Uebereinstimmung 
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herrschte,  wenn  nicht  eines  Jeden  Gedanken  einem  gemein- 
schaftlichem Ziele,  dem  Wahren  zustrebten.  In  der  An- 
erkennung der  Wahrheit,  als  dem  Ziele  und  Zwecke  alles 
vernünftigen  Strebens,  vereinigen  sich  alle  Menschen,  um  in 
dem  Urtheile  darüber,  was  wahr  sei,  wiederum  auseinander 
zu  gehen. 

Weil  alle  Intelligenz  nur  ein  Ausdruck  des  Seins  ist, 
so  ist  die  Wirklichkeit  das  allgemeine  Kriterium  der  AVahr- 
heit.  Für  den  Einzelnen  gilt  aber  nur  das  als  wirklich,  was 
er  weiss.  Seine  Ueberzeugung  ist  seine  Wahr  he  it.  Der 
Widerstreit  der  subjektiven  Wahrheit  gegen  die  Wirklich- 
keit ist  der  Irrthum  des  Individuums.  Jeder  Mensch  irrt 
und  muss  durch  die  Wirklichkeit  oder  das  Leben  belehrt 
und  zur  Wahrheit  geführt  werden.  Uebereinstimmende  Le- 
bensverhältnisse gewähren  gleichartige  Belehrung  und  führen 
zu  ähnlichen  subjektiven  Wahrheiten  ,  zu  gleichartigen  Be- 
griffen und  Vorstellungen.  Abweichende  Lebensverhältnisse 
gewähren  eine  verschiedene  Belehrung,  sind  die  Quelle  di- 
vergirender  Ansichten  und  veranlassen  Widersprüche  in  den 
Vorstellungen  von  den  Dingen  bei  verschiedenartig  Gebildeten. 

Der  Bildungsgang  und  die  Anschauung  des  Richters 
und  des  Arztes  sind  von  einander  so  abweichend,  dass  es 
nicht  auffallen  kann ,  wenn  ihre  Begriffe  von  den  Wesen  der 
Dinge  in  mancher  Beziehung  auseinander  gehen.  Für  die 
gerichtsärztliche  Praxis  ist  besonders  der  Begriff  der  Hand- 
lung und  des  Erfolges  von  Wichtigkeit,  dessen  Eigen- 
thümhchkeit  nach  medizinischer  Auffassung  noch  zu  bespre- 
chen bleibt. 


§.   33. 

Was  im  Räume  oder  in  der  Zeit  immer  zusammen 
wahrgenommen  wird,  das  erweckt  in  jedem  Menschen  den 
Begriff  der  Einheit.  Alles  und  wenn  es  immer  im  Räume 
und  in  der  Zeit  zusammenhinge,  kommt  dennoch  nur  getrennt 
oder  als  einzelne  Eigenschaft  zur  Anschauung.  Darum  ist 
Alles  in  der  Vorstellung  trennbar,  um  wiederum  in  jedem 
einzelnen  Theile  als  Einheit  zu  erscheinen^  und  jede  beliebige 
Zahl   von  Einzelheiten   kann    zu    einem  Ganzen   zusammen- 
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treten !  Wir  verbinden  desshalb  Vorstellungen  und  Eindrücke, 
die  unserer  Wahrnehmung  nach  immer  getrennt  vorkommen, 
in  unseren  Gedanken  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ganzen 
oder  einem  Begriffe  mit  wesentlichen  oder  nothwendigen 
Merkmalen,  sobald  wir  ein  sie  verkniipfendes  geistiges  Band 
anerkennen,  oder  sie  einer  allgemeinen  Vorstellung  einer 
Idee  unterordnen.  Die  Sprache  besitzt  für  solche  theoreti- 
sche Einzelheiten  besondere  Ausdrücke.  Nur  diejenigen 
Menschen  können  indess  solchen  Begriffen  dieselben  einzel- 
nen Thatsachen  unterordnen  und  demselben  Worte  im  Leben 
dieselbe  Bedeutung  beilegen,  die  bei  ihrem  Urtheile  von  ei- 
nem und  demselben  Standpunkte  ausgehen  und  die  Idee  in 
übereinstimmender  Weise  in  sich  zur  Entwicklung  gebracht 
haben.  Leider  wird  dieser  so  natürliche  Grund  des  Miss- 
verstehens der  fremden  Ansicht  in  der  Praxis,  und  nicht  in 
der  gerichtsärztlichen  allein ,  verkannt  und  oftmals  den  bösen 
Willen  oder  dem  Wahnsinne  zugeschrieben,  was  nur  auf 
einer  abweichenden  Ansicht  vom  Wesen  der  Natur,  des 
Staates,  des  Menschen  u,  s.  w.  beruht. 

Der  ärztliche  Begrifi  der  Handlung  geht  nothwendig  auf 
die  Vorstellung  von  der  Natur  des  Menschen  zurück.  Der 
physische  Mensch  ist  ein  zu  einer  eigenthümlich  en  me- 
chanischen Wirksamkeit  ausgerüsteter  Naturkörper.  Hand- 
lung ist  also  das  Wirksamwerden  der  dem  Körper  immanen- 
ten mechanischen  Kräfte.  Wodurch  diese  Wirksamkeit  her- 
vorgerufen ward,  hat  für  diesen  engsten  Begriff  der  H  a  n  d  - 
lung  ebensowenig  Bedeutung,  als  die  Beschaffenheit  der  phy- 
sikalischen Veränderungen ,  welche  daraus  hervorgehen.  Ob 
die  eigene  Person  des  Handelnden  den  Grund  seiner  mecha- 
nischen Thätigkeit  enthielt,  kann  aus  dem  Urtheile  des  Arz- 
tes, der  einen  Zustand  als  Handlung  bezeichnet  ebenso  we- 
nig gefolgert  werden,  als  daraus  hervorgehet,  dass  irgend 
eine  dauernde  Veränderung  in  der  Sinnenwelt  dadurch  her- 
vorgebracht worden  sei. 

Ist  für  den  Arzt  die  Veranlassung  gegeben  den  Men- 
schen nicht  als  besonderen  Naturkörper,  sondern  in  seinem 
Zusammenhange  zu  betrachten ,  so  rechnet  er  die  Verände- 
rungen der  Aussenwelt,  von  denen  er  gewiss  weiss,  dass 
sie  wirklich  aus  der  Körperthätigkeit  des  Menschen  hervor- 
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gegangen  sind,  der  menschlichen  Handlung  hinzu.  Alsdann 
erscheint  ja  auch  dem  Arzte  der  Mensch  als  ein  Wesen, 
welches  die  Aussenwelt  beherrscht  und  so  weit  also  die 
Erscheinung  der  Aussenwelt  durch  den  Menschen  bedingt 
ist,  gehört  sie  gewissermassen  zum  eigenen  Wesen  des 
Menschen;  ihre  Veränderung  ist  sein  Werk,  seine  Hand- 
lung. Eine  solche  Veranlassung,  das  Wesen  des  Men- 
schen in  seiner  Herrschaft  über  die  Aussenwelt  zu  setzen, 
ist  fiir  den  Arzt  gegeben:  entweder  wenn  er  einen  beson- 
deren  Menschen  in  einer  Weise  tliätig  sieht,  welche  der 
allgemeinen  Meinung  nach  die  Aussenwelt  bestimmt  und  be- 
herrscht; oder  wenn  er  einen  Zustand  der  Aussenwelt  so 
beschaffen  erkennt,  dass  derselbe  seiner  Ueberzengung  nach 
aus  der  besonderen  Wirksamkeit  eines  Menschen  hervorge- 
gangen sein  muss.  Hat  der  Arzt  hierbei  noch  besonders 
Grund  die  Bestandtheile  der  beherrschten  Aussenwelt  als 
einzelne  Körper  vom  Menschen  zu  unterscheiden,  so  zer- 
fällt damit  der  gemeinsame  Begriff  der  Handlung  in  ein- 
zelne Bestandtheile.  Der  Mensch,  heisst  es  dann,  wirkt 
vermittelst  der  einzelnen  Naturkörper;  seine  Handlung  wird 
eine  mittelbare  genannt  und  zerfällt  fiir  das  Urtheil  in 
so  viel  einzelne  Theile,  als  Veranlassung  gegeben  ist,  wir- 
kende Substanzen  zu  unterscheiden. 

Muss  endlich  der  Arzt  auf  den  Grund  zurückgehen, 
wodurch  der  Mensch  die  Aussenwelt  beherrscht ,  weil  die 
Persönlichkeit  eines  handelnden  Indi^'iduums  in  Betracht 
kommt,  oder  weil  der  Zustand  der  Aussenwelt  so  beschaf- 
fen ist,  dass  er,  wenn  nicht  auf  eine  physische,  doch  jeden- 
falls auf  eine  geistige  Betheiligung  eihes  Menschen  mit  Ge- 
wissheit zurückschliessen  lässt;  so  besteht  auch  für  den 
Arzt  das  Wesen  des  Menschen  in  seiner  Seele  oder  sei- 
ner Intelligenz.  Die  Veränderungen  der  Aussenwelt,  von 
denen  der  Mensch  bei  seinem  Benehmen  Kenntniss  hatte 
und  sie,  wenn  auch  nicht  selbst  bewirkte,  doch  in  ihrem 
Eintritt  benutzte  und  bei  seiner  Wirksamkeit  berücksichtigte: 
sie  rechnet  auch  der  Arzt  unter  diesen  Umständen  zur  mensch- 
lichen Handlung.  Nur  diejenige  Wirksamkeit  der  Aus- 
senwelt, welche  der  Handelnde  selbst  gekannt  und  be- 
nutzt hat,  darf  der  Arzt  einem  Menschen  als  Handlung  an- 
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rechnen.  Er  anerkennt  beim  handelnden  Menschen  keine 
abstrakte  Vernunft,  sondeiu  luir  ein  bestimmtes  Mass  von 
Wissen  oder  Einsicht,  Hat  die  Aussenwelt  wider  eignes 
Wissen  die  Wirksamkeit  eines  Menschen  bestimmt,  so  ist 
diese  bestimmende  Mitwirkung  ein  Zufall.  Die  Handlung 
gestaltet  sich  dadurch  ganz  oder  in  einzelnen  Theilen  zu 
einer  zufälligen  Wirksamkeit. 

Der  Gerichtsarzt  hat  die  Verpflichtinig,  nicht  mehr  aus- 
zusagen, als  er  beweisen  kann,  ünbegründbare  Vermuthun- 
gen  vorzutragen  ist  unwissenschaftlich.  Sobald  die  handelnde 
Person,  ihre  Einsicht  und  Bildung,  der  Einfluss  auf  die  Aus- 
senwelt, den  sie  faktisch  übte,  ihr  wirkliches  Benehmen 
nicht  bekannt  ist,  so  bald  eine  Handking  erschlossen  Aver- 
den  muss :  wird  der  Gerichts  -  Arzt  in  allen  der  Herrschaft 
des  Menschen  überhaupt  entrückten  Einflüssen  einen  Zu- 
fall erkennen,  bevor  nicht  feststeht,  dass  der  Handelnde 
sie  wissen  musste;  er  wird  die  Zahl  der  vom  Menschen 
zu  beherrschenden  Einflüsse  sich  möglichst  gering  vorstel- 
len, bis  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  der  Handelude  seinen 
Einfluss  über  das  Gebiet,  welches  auch  der  relativ  einfluss- 
loseste sich  zu  unterwerfen  vermag,  faktisch  ausgedehnt 
hat;  er  wird  keine  anderen  mechanischen  Wirkungen  dem 
menschlichen  Körper  unmittelbar  zurechnen,  als  solche,  die 
niemals  von  einem  anderen  Körper  ausgegangen  sind,  bis 
er  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  Handelnde  noch  an- 
dere Wirkungen  thatsächlich  hervorgerufen  hat.  Bedarf  es 
da  noch  eines  Beweises,  dass  die  Handlung,  welche  der 
Gerichtsarzt  aus  den  Thatsachen  erschliesst,  der  Regel  nach 
hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  muss,  dass  seine  mit- 
wirkenden Umstände  zahlreicher,  sein  Zufall  einfluss- 
reicher sein  muss,  als  es  beim  Handelnden  selbst  der  Fall  war, 
und  noch  mehr  als  rechtlich  zugegeben  werden  kann.  Vom 
rechtlichen  Standpunkte  aus  erscheint  der  Mensch  als  ein  staats- 
bürgerliches Wesen,  dessen  Intelligenz  und  Wirksamkeit  nicht 
durch  die  Individualität  des  Körpers,  sondern  durch  dasBedürf- 
niss  des  Ganzen  bestimmt  wird ;  das  wissen  soll,  auch  was  es 
nicht  weiss,  für  den  Zufall  ist,  nicht  was  es  selbst,  sondern  was 
das  Gesetz  nicht  kennt,  für  den  ein  mitwirkender  Umstand 
nur  aus  den  Rechtsausschreitungen  eines  Anderen  entsteht. 


§•      34. 

Erfolg  nennt  mau  jede  aus  einer  besonderen  Einwir- 
kung hervorgehende  Veränderaug  in  dem  gerade  vorhande- 
nen Zustande  eines  Körpers  oder  in  der  Natur  überhaupt. 
Alles  in  der  Welt  ist  veränderlich  und  jedes  Ding  kann 
sich  nur  in  seiner  Art  verändern.  Es  kommt  also  für  ein 
Urtheil  über  Erfolg  weder  auf  die  Beschaffenheit  des  vor- 
handenen Zustandes  noch  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  be- 
wirkten Veränderung  an.  Die  Ueberzeugung,  dass  irgend 
eine  besondere  Erscheinung  nicht  entstanden  sein  würde 
ohne  den  Einfluss  jener  Einwirkung^  gestaltet  in  unserem 
Urtheile  jede  beliebige  Erscheinung  zu  einem  Erfolge.  Diese 
Ueberzeugung  gewinnt  man  durch  die  Wahrnehmung,  diai^s 
die  eingetretene  Veränderung  niemals  ohne  die  vorausge- 
gangene Einwirkung  zur  Beobachtung  gelangt  ist.  Man 
spricht  sie  aus,  indem  man  einen  nothwendigen  Causalzu- 
sammenhang  zwischen  Einwirkung  und  Erfolg  anerkennt. 
Dieses  Urtheil  erfordert  im  Leben  eine  Kenntniss  von  der 
Wirkungsart  der  Einwirkung  und  von  der  Beschaffenheit  des 
veränderten  Körpers  vor  und  nach  der  Einwirkung.  Diese 
Kenntniss  gewinnt  man  im  Allgemeinen  leicht  bei  den  so- 
genannten anorganischen  Körpern,  die  sich  nach  physikali- 
schen Gesetzen  verändern ;  schwieriger  bei  den  sogenann- 
ten organischen  Körpern ,  bei  denen  man  desshalb  zu  der 
unklaren  Hypothese  der  Selbstverändcrung  seine  Zuflucht 
nehmen  zu  müssen  glaubte.  Der  Arzt  muss  diese  Hypothese  als 
falsch  und  verwerflich  zurückweisen.  Die  praktische  Schwie- 
rigkeit, welche  sich  z.  B.  der  Constatirung  vieler  aus  einer 
Einwirkung  nothwendig  hervorgegangener  Veränderungen  im 
Zustande  lebender  Menschen  entg:eg;enstellt,  kann  das  natürliche 
Verhältniss  in  ihnen  selbst  nicht  ändern.  Dass  der  mensch- 
liche Körper  auch  nach  einer  bewirkten  Veränderung  nicht 
stets  derselbe  bleibt,  liegt  in  seiner  Natur.  Für  das  ärztli- 
che Urtheil,  dass  irgend  ein  Lebenszustand  der  Erfolg  einer 
Einwirkung  sei,  ist  nichts  weiter  erforderlich  als  die  wis- 
senschaftlich zu  begründende  Ueberzeugung,  dass  ohne  die 
Einwirkung  jener  Lebenszustand  nicht  eingetreten  sein  würde 
Der  Name,  den  man  dem  eingetreteneu  Zustande  etwa  bei- 
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legen  möchte  und  der  Umstand,  dass  gleiche  Einwirkungen 
Lfc  anderen  JPällen  nicht  alle  die  Erscheinungen  hervorgeru- 
fen haben,  die  im  gegenwärtigen  Menschen  zur  Erscheinung 
kpmmen,  sind  vollkommen  gleichgültig  für  eine  wissenschaft- 
liche Ueherzeugung  von  dem  Erfolge  einer  Einwirkung.  Die 
Erfahrung,  dass  eine  Einwirkung  ihrer  Natur  nach  eine  be- 
sondere Veränderung  hervorzurufen  geeignet  ist,  die  Wahr- 
nehmung, dass  einer  solchen  Einwirkung  die  Veränderung 
in  der  Zeit  nachgefolgt  ist,  und  die  Ueherzeugung,  dass 
keine  andre  Einwirkung  Statt  gefunden  hat,  welche  eben- 
falls ihrer  Natur  nach  die  entstandene  Veränderung  hätte 
hervorrufen  können,  genügen  zu  jedem  Urtheile  über  Erfolg. 
Dieser  Grundsatz  muss  auch  da  festgehalten  werden, 
wo  der  Erfolg  zwar  eine  ideelle  Einheit  ist,  für  die  An- 
schauung jedoch  sich  als  eine  Reihe  verschiedener  Verände- 
rungen darstellt.  Jeder  Erfolg  ist  in  seiner  Erscheinung 
abhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Einwirkung  und  dem 
vorhandenen  Zustande,  der  verändert  wird.  Einwirkungen, 
die  als  unter  sich  verschieden  anerkannt  werden ,  können  nicht 
gemeinschaftlich  einen  Erfolg  haben.  Eine  Veränderung  im 
Lebenszustande,  die  als  ein  Erfolg  gelten  soll,  muss  immer 
ein  Ganzes  sein.  Wird  thatsächlich  auf  den  veränderten 
Zustand  ein  anderer  Einfluss  wirksam,  so  entsteht  eine 
neue  Veränderung,  welche  die  frühere  für  das  Urtheil  ab- 
schliesst.  Es  kommt  auch  für  den  Erfolg  der  späteren  Ein- 
wirkung nur  darauf  an,  dass  der  nachfolgende  Zustand  als 
eine  der  Natur  der  Einwirkung  und  der  Beschaffenheit  des 
Körpers  entsprechende  Veränderung  anerkannt  werden  muss. 
Von  einem  mittelbaren  oder  zufälligen  Erfolge  darf 
der  Gerichtsarzt  nie  reden.  Wem  diese  naturwissenschaft- 
liche Präcision  der  Anschauung  und  des  Ausdruckes  den 
Verhältnissen  nicht  anpassend  erscheint,  der  hat  zu  prüfen, 
ob  die  Einwirkungen ,  welche  der  Gerichtsarzt  sich  vereinzelt 
vorstellte,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Begriffe  zu  ver- 
einigen sind.  Von  einem  gemeinschaftlichen  Erfolge 
mehrerer  durch  Zeit  oder  Raum  vereinigter  Kräfte  oder  Ein- 
wirkungen kann  der  Gerichtsarzt  reden.  Zeit  und  Raum  sind 
ftber  keine  Rechtskategorien! 
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Viertes  Kapitel. 

Die  Form  und  der  Einfliiss    des  gcrichtsärztlichen  Verfahrens. 

§.  35. 

Der  Zweck  des  gerichtlichen  Strafverfahrens  ist  die 
Feststellung  der  Schuld  oder  Unschuld  des  eines  Verbrechens 
Beschuldigten  und  die  Verhängung  der  gesetzlichen  Strafe 
über  den  Schuldigen.  Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes,  der 
vom  Strafrichter  als  Sachverständiger  zugezogen  wird,  kann 
nur  darin  bestehen,  die  Wirklichkeit  thatsächlicher  Verhält- 
nisse zu  ermitteln  oder  die  natürliche  Wahrheit  zweifelhaf- 
ter Erscheinungen  festzustellen.  Wahr  ist  in  der  A^atur, 
was  der  geübte  Sinn  nach  besonnener  Prüfung  für 
wahr  nimmt.  Des  Gerichtsarztes  Urtheil  über  zweifel- 
hafte Thatsachen  muss  desshalb  —  die  Ehrlichkeit  des  Ur- 
theilenden  vorausgesetzt  —  um  Zutrauen  zu  verdienen,  den 
Beweis  enthalten,  dass  der  Urth eilende  in  der  Auffassung 
analoger  thatsächlicher  Verhältnisse  geübt  und  erfahren 
ist,  und  dass  er  bei  der  Prüfung  des  v^orliegenden  Falles 
mit  der  erforderlichen  Umsicht  und  Besonnenheit  zu 
Werke  ging. 

§.    36. 

Die  Frage,  ob  zur  Anstellung  gerichtsärztlicher  Unter- 
suchungen besonders  gebildete  und  geprüfte  Medi- 
zinalpersonen erforderlich  sind,  bejaht  sich  hiernach  von  selbst. 
Bereits  früher  ist  nachgewiesen,  dass  die  Gegenstände,  de- 
ren Erforschung  den  Gerichtsarzt  vorzugsweise  beschäftigt, 
wenig  oder  gar  keine  Bedeutung  für  die  praktische  Medizin 
haben  und  dem  Arzte  als  solchen  häufig  unbekannt  bleiben. 
Ihre  Wahrnehmung  setzt  also  eine  besondere,  durch  die 
klinische  Medizin  nicht  gewährte  Uebung  voraus.  Wenn 
es  für  die  Sache  selbst  nur  darauf  anzukommen  scheint, 
dass  der  im  Interesse  der  Rechtspflege  fungirende  Arzt  sich 
zuvor  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wirklich 
verschafft   habe;    so   muss    doch  dem  Richter,   der    nicht 
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im  Stande  ist,  die  Befähigung  des  Arztes  zu  prüfen j  daran 
gelegen  sein ,  auf  anderem  Wege  die  erforderliche  Ueberzeu- 
gung  von  dessen  Tüchtigkeit  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Ende 
müssen  die  Gerichtsärzte  geprüft  und  durch  die  Verwaltung 
als  qualifizirt  bezeichnet  werden.  Eine  Anstellung 
öffentlicher  Gerichtsärzte  ist  endlich  darum  erwünscht,  weil 
damit  die  beste  Gelegenheit  zu  ihrer  weiteren  Uebung  und 
Ausbildung  gegeben  wird.  Eine  Unabhängigkeit  vom  Publi- 
kum ,  welche  Seh ü rm a y e r  (a.  a. 0.  §.  47)  für  den  Gerichts- 
arzt für  wichtig  hält,  wird  schwerlich  durch  200  0-iß  Ge- 
halt für  den  Gerichtsarzt  zu  erwerben  sein.  Die  liechts- 
pflege  hat,  meine  ich,  bisher  nicht  mehr  Veranlassung  ge- 
funden, sich  über  die  Abhängigkeit  der  Gerichtsärzte  zu 
beklagen,  als  die  Aerzte  Grund  hatten,  sich  über  unge- 
rechtfertigte Herbeiziehung  zu  forensisclicu  Arbeiten  zu  be- 
schweren. Unabhängigkeit  des  Urtheils  kann  nicht  durch 
Gehalt  verliehen  werden.  Ja,  diese  Unabhängigkeit  dürfte  nicht 
ohne  sehr  wesentliche  Nachtheile  für  die  gerichtliche  Medizin 
bleiben.  Die  unentbehrliche  Uebung  der  Sinne  und  die  fort- 
dauernde genaue  Bekanntschaft  mit  der  Untersuchung  beson- 
derer Körperzustände  kann  sich  der  Gcrichtsarzt  wohl  nur 
durch  den  Umgang  mit  Kranken  bewaliren. 

§.     37. 

Bei  weitem  nicht  alle  Gegenstände,  womit  sich  der 
Gerichtsarzt  zu  beschäftigen  hat,  besitzen  ein  ausschliess- 
lich forensisches  Interesse.  Zur  Wahrnehmung  und  Beur- 
theilung  vieler  Dinge  reicht  die  medizinische  Bildung  des 
praktischen  Arztes  vollkommen  aus.  Anderntheils  wird  der 
einzelne  Gerichtsarzt  nur  ausnahmsweise  der  Lösung  aller 
Aufgaben,  der  er  sich  möglicherweise  im  Interesse  des  Rich- 
ters unterziehen  soll,  in  gleichem  Grade  gewachsen  sein. 
Es  ist  gewiss  eben  so  wünschenswerth  als  zulässig,  dem 
Gerichtsarzte  für  solche  Geschäfte,  die  seiner  persönlichen 
Uebung  oder  Erfahrung  ferner  liegen,  Gehülfen  an  die  Seite 
zu  stellen. 

Anmerkung.  In  solchen  Fällen,  wo  der  Gerichtsarzt  ein  für  alle- 
mal Geluilfen  zu  seinen  Geschäften  zuziehen  muss,  Aveil  der  Richter  zwei 
iSachver ständige  verlangt,  pflegen  die  Geluilfen  ebenfalls  von  der  A^erwal- 
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tungsbeliörde  geprüft  mid  bezeichnet  zu  sein.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
ist,  soll  das  Gericht  Rücksprache  mit  der  dem  Sachverständij^cn  vorge- 
setzten technischen  Behörde  nehmen,  um  sich  die  geeigneten  Personen 
bezeichnen  xu  lassen.  (Allg.  Ger.  Ordn.  Th.  I.  Tit.  9.  §.  38  und  Anhang 
zm-  A.  G.  O.  §.  64.  65,  daselbst  Th.  I.  Tit.  14.  §  60.)  Manche  Schrift- 
steller, z.  B.  Schärma3^er  (a-  a,.  O.  §.  50)  -wollen  dem  Gerichtsarzte 
selbst  das  Recht  der  Wahl  vindiziren.  Wenn  es  sich  lediglich  um  die 
eigene  üeberzeugung  des  Gerichtsarztes  handelte,  so  Aväre  ihm  die  Wahl 
gewiss  zu  überlassen;  da  aber  das  ganze  gerichtsärztüche  Verfahren 
nur  im  Interesse  der  Rechtspflege  geschieht,  so  imiss  der  ,,  andre" 
i"^achverstHudige  doch  gewiss  ebenso  angestellt  oder  berufen  sein,  als 
der  ,,eine. " 

§.     38. 

Der  Kreis-  oder  Amt  s- Wundarzt  pflegt  als  Ge- 
hülfe des  Gerichtsarztes  offiziell  anerkannt  zu  sein.  Der- 
selbe soll  bei  chirurgischen  und  anatomischen  Untersuchungen 
zur  Hand  gehen,  leichtere  Körperverletzungen  Lebender  selbst- 
ständig beurtheilen  und  bei  den  Untersuchungen  von  Leichen 
die  eigentliche  Sektion  machen.  Die  den  Chirurgen  von 
der  preussischen  Krim.  Ord,  zugcmuthete  grössere  Dexteri- 
tät  in  der  Führung  des  Messers  und  vielseitigere  Uebung  in 
der  Beurtheilung  von  Körperverletzungen  ist  rein  illusorisch. 
Die  gewöhnlich  geringe  wissenschaftliche  Bildung  unserer 
Wundärzte  1.  und  2.  Klasse  lässt  jede  Heranziehung  der- 
selben zu  forensischen  Untersuchungen  unräthlich  erscheinen. 
Den  besten  Erfolg  dürfte  man  erwarten,  wenn  jüngere,  als 
medlci  forenses  approbirte  Aerzte,  vor  ihrer  Ernennung  zum 
Gerichtsarzte j  als  Physikats- Assistenten  zur  Aushülfe  und 
Unterstützung  des   Gerichtsarztes  herangezogen  würden. 

Anmerk.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  von  Vielen  die  Ausfüh- 
rung der  Aon  mir  empfohlenen  31assregel  für  eine  ungerechtfertigte 
Beeinträchtigung  des  Interesses  der  Chirurgen  erster  Klasse  erklärt  wird. 
Ich  muss  iiuless  so  lange  bei  meiner  Meinung  bleiben,  bis  nachgewie- 
sen wird,  dass  das  Gemeinwohl  eine  Umgestaltung  der  gericht- 
lichen Medizin  in  eine  Versorgungsanstalt  für  unfähige  Mediziualper.so- 
iien  erheischt. 

§.    39. 

Hebammen  sollen,  um  die  Schamhaftigkeit  zu  scho- 
nen ,  besonders  bei  Frauen  aus  den  gebildeteren  Ständen  zwei- 
felhafte Zustände  der  Geschlechtsorgane  untersuchen  und  deu- 
ten. Nur  wenige  wirklich  gebildete  Frauen  Aveigern  im  übel 
angebrachten  Schamgefühle  dem  Privatarzte  da,  wo  es  sein 
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muss,  eine  Exploration!  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden, 
einer  Einbildung  zu  Liebe  die  Sache  zu  gefährden  und  Per- 
sonen ,  die  noch  heutigen  Tages ,  wie  zu  M  o  r  g  a  g  n  i's  Zei- 
ten, kaum  Kenntnisse  und  Uebung  genug  haben,  die  Zu- 
stände zu  unterscheiden,  die  ihnen  tagtäglich  vorkommen, 
mit  schwierigen  Untersuchungen  zu  beauftragen.  Wenn  man 
bedenkt,  wie  häufig  selbst  Aerzte  nicht  im  Stande  sind, 
Körperzustände  richtig  aufzufassen,  bei  deren  Untersuchung 
Gesicht  und  Gehör  ausgeschlossen  bleiben  müssen,  so  wird 
man  gewiss  Hebammen  wichtige  Untersuchungen  der  Art 
so  wenig  als  möglich  überlassen  wollen.  Der  Satz  ,jder 
Mensch  sieht  nur,  was  er  weiss"  gilt  in  noch  höherem 
Grade  vom  Gefühl.  Wer  nicht  weiss,  was  er  fühlen 
soll,  fühlt  Nichts  oder  vielmehr  Alles,  von  dem  er  meint, 
dass  er  es  fühlen  muss.  Wenn  der  Gerichtsarzt  nicht 
selbst  praktischer  Geburtshelfer  ist ,  sollte  er  verpflichtet 
sein,  einen  geeigneten  Sachverständigen  in  solchen 
Fällen  zu  Rathe  zu  ziehen. 

An  merk.  Wiederholt  sind  Rechtsfälle  bekannt  geworden,  wo  nicht 
mir  mehrere  Hebammen,  sondern  auch  mehrere  Gerichtsärzte  die  Frage, 
ob  eine  Person,  die  noch  niemals  geboren  hatte,  vor  wenigen  Tagen 
niedergekommen  sei ,  in  entgegengesetzter  Weise  beantworteten.  Es 
kann  dem  Einzelnen  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sein  Sinn  ei- 
ner Ausbildung  ermangelt,  die  zu  erwerben  ihm  die  Gelegenheit  nicht 
günstig  war.  Der  Einzelne  kann  nicht  Alles  lernen,  eine  Fertigkeit, 
die  nicht  geübt  wird,  geht  wieder  verloren.  Das  ist  in  der  Ordnung! 
Im  Interesse  der  Rechtspflege,  der  es  ja  nicht  auf  eine  subjektive 
Meinung,  sondern  nur  auf  die  W  ahrheit  ankommen  kann ,  muss  aber 
verlangt  werden,  dass  bei  der  Entscheidung  praktischer  Fragen  alle 
die  Erfahrung  und  Uebung  verwendet  werde,  Avelche  den  Umständen 
nach  möglich  ist.  Insofern  rechtliche  Bestimmungen  oder  Verwaltungs- 
massregeln der  Befriedigung  dieses  materiellen  Bedürfnisses  des  Rechts 
entgegenstehen,  müssen  sie  als  unzweckmässig  bezeichnet  werden. 

§.   40. 

Chemiker  oder  wissenschaftlich  gebildete,  in  analytischen 
Untersuchungen  geübte  Ap  o  thek er  sind  bei  der  hohen  Be- 
deutung ,  welche  die  Ermittelung  der  chemischen  Natur  man- 
cher Stoffe  für  die  Rechtspflege  hat ;  bei  der  nur  durch  fort- 
gesetzte Uebung  zu  bewältigenden  Schwierigkeit,  die  der 
Erkenntniss  kleiner  Mengen  Substanz  entgegenstehen  5  bei 
der  grossen  Dexterität,  welche  die  Anstellung  genauer  che- 
mischer Versuche  erfordert  5    endlich  bei  den    ausserordentli- 
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chen  Vortheilen^  die  bei  chemischen  Untersuchungen  die 
Benutzung  zweckmässiger  Apparate  gewährt:  ganz  unum- 
gänglich nothwendige  Gehülfen  des  Gerichtsarztes. 

Aunierk.  Obgleich  icli  mir  einige  Fertigkeit  in  chemischen  Un- 
tersiichiingen  zutrauen  kann  und  in  der  Lage  gewesen  bin ,  die  zur  Con- 
statirung  einer  fraglichen  "Vergiftung  erforderlichen  Untersuchungen  ei- 
ner Leiche  selbst  zu  machen;  so  muss  ich  doch  der  Ansiclit  sein,  dass 
der  Gerichtsarzt,  selbst  wenn  er  ausnahmsweise  speziellere  chemische 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besitzt,  nicht  geeignet  ist,  die  Leitung  sol- 
cher technischen  Untersuchungen  und  die  VerantM^ortlichkeit  für  ihre  Re- 
sultate zu  übernehmen.  Noch  weniger  möchte  ich  aber  glauben,  dass 
j  e der  Apotheker  ein  qualifizirter  Gehülfe  des  Gerichtsarztes  wäre.  Ent- 
schieden endlich  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  aussprechen,  welche  von 
vielen  Gerichtsärzten  aufgestellt  ist,  dass  das  Laboratorium  einer 
Apotheke  ein  geeigneter  Raum  zur  Anstellung  gerichtlich  -  chemi- 
scher Untersuchungen  sei.  Wer  gewissenhaft  zu  Werke  geht,  und  be- 
denkt, dass  sein  Ausspruch  als  Wahrheit  gelten  soll,  wo  es  sich  um 
Strafung  eines  to  des  würdigen  Verbrechens  und  um  Wohl  oder  Wehe  ei- 
nes Menschen  handelt;  dein  wird  es  unerträglich  sein,  so  bedeutungs- 
volle Untersuchungen  in  einer  Lokalität  vorzunehmen,  die  für  das  Per- 
sonal der  Offizin  jeden  Augenblick  zugänglich  bleiben  muss  und  keinen- 
falls  Tage  lang  abgeschlossen  werden  wird.  In  einem  versiegelten 
Gefässe  kann  man  aber  bekanntlich  nicht  kochen  noch  abdampfen! 

Ein  Abdampfschrank  mit  Sand-  und  Wasserbade  u.  s.  w.  erfordert 
Avenig  Raum  und  ist  verhältnissmässig  wohlfeil  herzustellen.  An  jedem 
Sitze  eines  Kreisgerichts,  wo  kein  geeignetes  Privatlaboratorium 
sich  im  Besitze  eines  geschickten  und  sonst  geeigneten  Chemikers 
befindet,  sollte  im  Gerichtsgebäude  selbst  eine  zur  Anstellung  chemischer 
Untersuchungen  geeignete  Räumlichkeit  hergerichtet  werden.  Die  Unbe- 
quemlichkeit, die  das  Entferntsein  aus  seiner  Wohnung  für  den  Cliemi- 
ker  mit  sich  bringt,  wird,  glaube  ich,  mehr  als  aufgewogen  durch  die 
Möglichkeit,  die  diese  Einrichtung  dem  Richter  gewähren  würde,  sich 
von  den  für  seine  Ueberzeugung  wichtigen  Momenten  der  Untersuchung 
durch  den  Augenschein  zu  überzeugen,  ich  weiss  sehr  Avohl,  dass 
von  den  Gerichtsärzten  die  Anwesenheit  des  Richters  bei  chemischen  Un- 
tersuchungen für  ebenso  unmöglich  als  unnütz  erklärt  zu  werden  pflegt. 
Ich  kann  jedoch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  zugeben.  Zuletzt 
handelt  es  sich  ja  doch  bei  allen  forensischen  Untersuciiungen  um  die 
Ueberzeugung  des  Richters.  Dass  diese  aber  nur  vollständiger  und  ge- 
wisser durch  die  eigene  Anschauung  der  Dinge  werden  kann,  deren  Be- 
schaffenheit von  AVichtigkeit  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Ja  für 
die  Arbeit  selbst  kann  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  vortheilhaft 
sein.  Die  Beweisführung  Avird  um  so  vollständiger  sein  müssen,  wenn 
sie  die  volle  Ueberzeugung  des  Laj'en  hervorbringen  soll.  Auf  eine,  al- 
lerdings leicht  mögliche,  absichtliche  Täuschung  des  Richters  kann  es 
ja  niemals  von  Seiten  des- Sachverständigen  abgesehen  sein.  (Vgl.  Unger 
bei  B  e  r  g  m  a  n  n  Lehrbuch  d.  MerfJceK»  forens.  Brauuschweig  1816.  S.  24.) 

§.    41. 

Lehrer  an  Taubstummen-  und  Blindenanstalten 
werden  für  gewisse  forensische  Untersuchungen  eine  grössere 
Uebung  und  Erfahrung  in  Anspruch  nehmen  dürfen  ^    als  der 
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GjCKichtsarr^t.  Sie  eignen  sich  zu  Geliülfen  desselben.  Zum 
gtossten  Theil  ist  dies  in  der  Gesetzgebung  anerkannt. 
Vielleicht  wären  auch  Irrenärzte  hier  zu  erwähnen.  Mir 
scheint  indess  von  jedem  Gerichtsarzte  gefordert  werden  zu 
müssen,  dass  er  Psycholog  genug  sei,  um  aus  dem  Betra- 
gen die  inneren  Motive  zu  errathen  und  hinreichenden  Scharf- 
sin^  besitze,  um  beabsichtigte  Täuschungen  zu  durchbhcken. 

§•   42. 

Thierärzte  haben  die  Vermuthung  für  sich,  in  der 
Wahrnehmung  der  besonderen  Zustände  der  Hausthiere  ge- 
übter und  erfahrner  als  die  Gerichtsärzte  zu  sein.  Die  Er- 
steren  sollen  daher  nicht  als  Gehülfen  ^  sondern  als  Vertreter 
der  Letzteren  in  allen  rechtlichen  Streitigkeiten  über  Haus- 
thiere zu  Rathe  gezogen  werden. 

An  merk.  1.  Das  Ober-Colleg.  med.  zu  Berlin  verfügte  unterm  19. 
Octhr.  1803:  ,,  Ein  jeder  Physikus  ist  vermöge  seines  Amtes  verbunden, 
dem  Richter  über  jeden  Fall ,  der  nur  durch  medizinische  Gründe  aufge- 
klärt und  entschieden  werden  kann  ,  möglichst  befriedigende  Auskunft  zu 
geben ;  der  Phj  sikus  muss  ferner  nicht  blos  Kenntniss  des  menschlichen 
sondern  auch  des  Körpers  der  Hausthiere  besitzen ,  mithin  gehört  eine 
Untersuchung  vorerwähnter  Art  (eines  zur  Sodomie  gemiss brauchten 
Schaafs,  vgl.  Kritisclie  Annalen  d.  Staatsarzneik.  v.  Knape  I,  3.  S.  595.) 
auch  allerdings  zu  seinem  Officio  und  die  Physici  sind  verbunden ,  in 
ähnlichen  Fällen  der  von  der  competenten  Behörde  an  sie  ergehenden  Re- 
quisition unweigerlich  zu  genügen.'^  Durch  Circular-Rescript  des  Just. 
Min.  V.  12.  Juli  1843  sind  indess  sämmtliche  Gerichtsbehörden  angcAvie- 
sen,  zufolge  Reglements  über  die  Eintheilung  des  thierärztlichen  Per- 
sonals vom  25.  Mai  1839  die  Thierärzte  Ir  Klasse  und  die  aus  ihnen  ge- 
nommenen Kreis-  und  Departements-Thierärzte  in  allen  gerichtlichen  An- 
gelegenheiten der  Art,  die  Thierärzte  2r  Klasse  dagegen  nur  in  Fällen 
aus  ihrer  eigenen  Praxis  als  Sachverständige  anzunehmen. 

An  merk,  2.  Die  Kriminal  -  Ordnung  für  die  preuss.  .Staaten  vom 
5.  Dez.  1805  bestimmt:  (§•  135}  ,,In  soweit  der  Erfolg  des  Verbrechens 
und  der  dadurch  angerichtete  Schaden  die  Grösse  der  zu  erkennenden 
Strafe  bestimmt,  muss  derselbe  in  der  Hegel,  mit  Zuziehung  von  Sach- 
verständigen ausgemittelt  werden."  tDer  Ph.ysikus  ist  (mit  Aus- 
nahme der  Fälle,  wo  das  Urtheil  eines  Medizinal -Kollegiums  erfordert 
wird  s.  §.173,  174  und  177)  die  höchste  aber  keineswegs  immer 
zu  betretende  sachverständige  Instanz  für  den  Preuss.  Strafrichter.J 
,j§.  140.  Bei  körperlichen  Verletzungen  muss  das  Attest  eines  appro- 
t;irten  Wundarztes  zu  den  Akten  gebracht  werden.  §.  141.  In  -wichtigen 
und  bedenklichen  Fällen  oder  sobald  das  Attest  eines  Wundarztes  nach 
dem  Augenscheine  des  Richters  übertrieben  oder  auch  sonst  nur  verdäch- 
tig zu  sein  scheint,  muss  der  Richter  bei  der  Besichtigung  einen  Phjsi- 
kus  oder  einen  approbirten  Ai-zt  oder  einen  zweiten  approbirteu  Wund- 
arzt zuziehen.     §.  145.  Wenn   bei  Frauenzimmern   eine  Besichtigung  der 
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Geburtstljeile  notlnvendig  ist,  iiiiiss  Statt  des  Wundarztes  ein  vereidig- 
ter Geburtslielfer  oder  eine  vereidigte  Hebamme  zugezogen  werden. 
Sind  die  Geburtstheile  verletzt  worden,  so  muss  ein  Wundarzt  zugezo- 
gen werden,  g.  146.  Wenn  eine  Weibsperson  wegen  Verheimlicluing 
ihrer  SchAvangerscbaft  und  Geburt  in  Untersuchung  geräth ,  so  muss, 
wenn  über  die  Avirkliche  ScJiwangerscliaft  und  Geburt  ein  Zweifel  obwal- 
tet ,  <lie  Angeschuldigte  durch  einen  Phjsikus  oder  einen  andern  appro- 
hirten  Arzt  allenlalls  mit  Zuziehung  einer  Hebamme  besichtigt  werden. 
§.  147.  Stirbt  ein  Beschädigter  oder  ist  er  bereits  vor  oder  bei  Eröffnung 
der  Untersuchung  verstorben,  so  muss  die  Besichtigung  im  Beisein  des 
Richters  durch  einen  Stadt-  oder  Kreis-Physikus  und  durch  einen  verei- 
digten Wundarzt  geschehen.  §,  160.  Die  Stelle  eines  ordentlichen  Phy- 
sikus  kann  im  Nothfalle  durch  einen  Regiments-  oder  Bataillons-Chirurg 
oder  durch  einen  besonders  zu  vereidigenden  Arzt  ersetzt  werden,  die 
Stelle  des  Wundarztes  kann  ein  zweiter  Arzt  vertreten".  Im  §.  268  wird 
bei  der  Untersucluuig  gegen  Taubstumme  u.  s.  w.  ,,  die  Zuziehung  von 
einer  in  dem  Umgange  mit  Tauben  oder  Stummen  oder  Taubstummen  er- 
fahrenen Person"  verordnet.  Nach  §.  280  soll  der  Richter ,  wenn  sich 
Spuren  der  Verirrung  oder  Schwäche  des  Verstandes  finden,  „mit  Zu- 
ziehung des  Physikus  oder  eines  approbirten  Arztes "  den  Gemüthszu- 
stand  eines  Angeschuldigten  zu  erforschen  bemüht  sein. 

§.  43. 

Die  Zutrauen  gewinnende  Besonnenheit  des  Gerichts- 
arztes muss  sich  vor,  bei  und  nach  jeder  Untersuchung  er- 
weisen. 

Vor  der  Untersuchung  muss  der  Zweck  der  Untersu- 
chung erkannt  und  der  Plan  zur  Untersuchung  diesem  Zwecke 
entsprechend  entworfen  werden.  Die  Besonnenheit  soll  sich 
also  in  der  Wahl  einer  zweckmässigen  Zeit,  eines  passen- 
den Raumes  und  einer  wissenschaftlichen  Methode  zur  Un- 
tersuchung zeigen.  Der  allgemeine  Zweck  jeder  gerichts-. 
ärztlichen  Untersuchung  ist  sinnliche  Wahrnehmung.  Das 
wahrzunehmende  Objekt  muss  mit  Rücksicht  auf  seine  Ei- 
genthümlichkeiten  in  das  vortheilhafteste  Verhältniss  zum 
besonderen  Sinne  gebracht  werden.  Am  wichtigsten  ist  ge- 
wöhnlich die  gehörige  Beleuchtung  der  Gegenstände.  Die 
Riicksicht  auf  das  wünscheuswerthe  Licht  bestimmt  zum 
Theil  die  Zeit  fiir  die  Beobachtung.  Hat  man  die  Wahl 
der  Zeit  frei,  so  hängt  diese  anderntheils  von  der  muth- 
masslichen  Dauer  der  Untersuchung  ab.  Unterbrechungen 
sind  so  viel  als  thunlich  zu  vermeiden.  Endlich  soll  jede 
Untersuchung  so  bald  als  die  übrigen  Verhältnisse  gestatten 
vorgenommen  werden,  um  der  Gefahr,  durch  weitere  Ver- 
änderungen des  Objekts  die  festzustellende  Beschaffenheit 
desselben     verdunkelt    zu    finden,     möglichst    zu    entgehen. 
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Nicht  geringere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Raum,  wo 
die  Untersuchung  vorgenommen  werden  soll.  Ist  derselbe 
nicht  durch  das  Objekt  selbst  geboten,  so  muss  er  so  ge- 
wählt werden,  dass  eine  vollständige  Untersuchung  gestattet, 
jede  Störung  von  Aussen  dagegen  so  viel  als  möglich  ab- 
gehalten ist. 

Der  Untersucher  selbst  soll  mit  ruhigem  Blute  und  fri- 
scher Kraft  an  jede  schwierige  Untersuchung  gehen. 

Ist  man  über  die  zweckmässigsle  Art  der  Untersuchung 
mit  sich  einig  geworden,  so  müssen  zugleich  alle  die  Hülfs- 
mittel  der  Kunst  vorbereitet  und  zur  Stelle  geschafft  werden, 
welche  die  Vollständigkeit  und  Treue  der  Wahrnehmung  si- 
chern und  mehren. 

Anmerk.  1.  Es  ist  allgemeine  Regel,  tlass  wichtigere  gerichtliche 
Untersuchungen ,  namentlich  Obduktionen  an  Leichnamen  bei  hellem  Ta- 
geslicht gemacht  werden  sollen.  CRegulativ  für  das  Verfahren  bei  den 
medizinisch-gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher  Leichname.  Berlin 
1844  S.  60  Erfordert  es  die  Dringlichkeit  der  Umstände,  eine  derartige 
Untersuchung  bei  künstlicher  Beleuchtung  zu  machen,  so  habe  man  Wachs - 
Stöcke  zur  Hand,  um  auf  die  in  Höhlungen  verborgen  liegenden  Theile 
beliebig  LicJit  fallen  lassen  zu  können.  Mikroskopische  Üntersucliungeu 
lassen  sich  in  der  Regel  sehr  gut  bei  Lampenlicht  veranstalten. 

In  Preussen  dürfen  gerichtliche  Sektionen  nicht  innerhalb  der  erstell 
21  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  an  der  Leiche  unternommen  werden. 
Eine  Frist  nach  eingetretenem  Tode,  über  M'elche  hinaus  die  Sektion  nicht 
mehr  zulässig  wäre,  giebt  es  niclit  (Regulativ  §.  4).  Fäulniss  der  Lei- 
che wird  mit  Recht  nicht  als  Grund  anerkannt,  die  Sektion  abzulehnen. 
Denn  die  Veränderungen,  welche  im  Zustande  der  Organe  durch  Fäul- 
niss bewirkt  werden,  soll  der  Gerichtsarzt  kennen  und  bei  seinem  Ur- 
theile  berücksichtigen. 

An  merk.  2.  Durch  Circular-Rescript  des  Min.  des  Innern  vom  28. 
Januar  1817  ist  bestimmt,  dass  jeder  gerichtliche  Wundarzt  und  Kreis- 
chirurg von  Amtswegen  zur  Verrichtung  der  Obduktionen  folgende  Sek- 
tionsinstrumente in  guter,  tadelfreier  Beschaffenheit  stets  eigenthümlich 
besitzen  muss:  4  —  6  Skalpelle,  davon  2  mit  gerader,  die  übrigen  mit 
bauchiger  Schneide,  1  Scheermesser,  2  starke  Knorpelmesser,  davon 
eins  zweischneidig,  2  Pincetten,  1  Pincette  mit  einem  Haken  verbunden, 
2  einfache  Haken ,  1  DoppeUiaken ,  2  Scheeren ,  eine  gerade  die  vorn  ein 
Knöpfclien  hat,  oder  ohne  Knöpfchen  niclit  spitzig  sondern  abgerundet, 
dann  eine  krumme  oder  Richtersche,  1  Tubulus,  2  Sonden,  1  Säge, 
1  Meissel  mit  Schlägel,  6  krumme  Nadeln  von  verschiedener  Grösse, 
1   Tasterzirkel,  ein  Zollstab. 

Ebenso  müssen  die  Physiker  zu  gleichem  Zwecke:  1  Zollstab,  1 
ajustirtes  Mensurii-gefäss ,  1  ajustirte  Wage  mit  10  Pfd.  GeM'icht    haben. 

Es  wäre  an  der  Zeit,  diesen  Instrumenten  -  Apparat  einer  Revision 
zu  unterwerfen  und  ihn  z.  B.  noch  durch  einen  Meissel  in  T  Form  zur 
vollständigeren  Trennung  der  Schädeldecke,  durch  2  —  3  gerade  Meissel 
und  die  entsprechenden  Zangen  zur  Absprengung  und  Entfernung  der 
Wirbelkörper  bei  Eröffnung  des  AVirbelkanals  von  der  Bauchseite ,  durch 
eine  Darmscheere  u.   s.  av.  zu  vervollständigen. 
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Hält  man  die  Ansicht  fest ,  dass  es  für  die  richterliche  Ueberzeugung 
nur  Münschenswerth  sein  könnte ,  wenn  bei  allen  wichtigen  Untersu- 
chungen eine  Theilnahme  des  Richters  an  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
ermöglicht  M^ürde ;  so  muss  man  darauf  dringen ,  dass  der  Instrumenten  - 
Apparat  des  Gerichtsarztes  noch  durch  die  Hiilfsmittel  zur  Erkennung 
kleiner  Mengen  Substanz  vermehrt  -n^erde.  Der  Sache  selbst  wird  ge- 
wiss nicht  geschadet ,  wenn  der  Richter  gleich  an  Ort  und  Stelle  der 
Untersuchung  sich  überzeugen  kann ,  dass  der  rothe  Fleck  auf  dem  In- 
strumente oder  an  der  Kleidung  sich  wie  Blut,  Rost,  Siegellack,  Farb- 
stoff u.  s.  w.  verhält,  dass  die  Substanz,  welche  die  Kleidung  durchlö- 
cherte, oder  die  Haut  des  Gesichtes  verbrannte,  die  Schleimhäute  des 
Mundes ,  Sclilundes ,  Magens  u.  s.  w.  zerstörte ,  sich  gerade  wie  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure,  Seifensiederlauge  oder  anders  verhält.  Diese 
Wahrnehmungen  lassen  sich  aber  vermittelst  eines  Apparats,  wie  er  zur 
qualitativen  Analyse  der  leichter  löslichen  anorganischen  Körper  ge- 
braucht Avird,  und  vei'mittelst  eines  Mikroskops,  ■welches  die  Objekte 
bei  300  bis  öOOfacher  Linearvergrösserung  zu  betrachten  erlaubt,  am 
Orte  der  Obduktion  ohne  grossen  Zeitaufwand  machen.  Geschehen  der- 
gleichen Untersuchungen  nicht  gleich  bei  der  Obduktion,  so  geschehen 
sie  wohl  gar  nicht,  weil  sie  für  irrelevant  erklärt  werden.  Obgleich 
mir  es  nicht  entgehen  kann ,  dass  ich  mit  dem  Vorschlage ,  den  Instru- 
mentenapparat des  gerichtsärztlichen  Personals  in  der  angegebenen  Weise 
zu  vervollständigen ,  nicht  nur  gegen  hergebrachte  Ansichten  der  ge- 
richtsärztlichen Schriftsteller ,  sondern  gegen  bestehende  und  darum 
nicht  leicht  zu  ändernde  thatsächliche  Verhältnisse  Verstösse;  so  muss 
ich  doch  auf  der  Meinung  beharren,  dass  der  gegenwärtige  Standpunkt 
der  Wissenschaft  es  zu  einer  nicht  länger  abzuweisenden  Verpflichtung 
für  den  gerichtlichen  Obduzenten  macht,  sich  mit  einem  Apparate  zur 
qualitativen  Analyse  und  mit  einem  guten  Mikroskope  zu  versehen.  Dass 
es  unbillig  wäre  von  den  angestellten  Ph3'sikats-Aerzten  die  nachträg- 
liche Beschaffung  solcher  veiiiältnissmässig  theuerer  Apparate  zu  ver- 
langen; dass  es  eben  so  unzweckmässig  sein  würde,  diejenigen  Gerichts- 
Aerzte,  denen  es  an  der  erforderlichen  Uebung  in  der  Anstellung  quali- 
tativer Analj-sen  und  mikroskopischer  Untersuchungen  gebricht,  zu  sol- 
chen Untersuchungen  heranzuziehen :  bin  ich  nicht  gemeint  in  Abrede  zu 
stellen.  Gegen  den  auf  ein  solches  Zugeständniss  zu  begründenden  Vor- 
wurf, dass  desshalb  mein  Vorschlag  unpraktisch  und  unter  den  vorhan- 
denen Umständen  unausführbar  genannt  werden  müsse,  glaube  ich  mich 
verwahren  zu  sollen.  Was  bereits  in  einzelnen  Ländern  Deutschlands 
Regel  ist  und  bei  uns  auch  nicht  lange  mehr  wird  vermieden  werden 
köinien ,  dass  nämlich  an  die  Stelle  der  Kreis  -  Chirurgen  ■wissenschaftlich 
gebildete  Aerzte  dem  Physikus  zur  Assistenz  gegeben  werden ,  scheint 
mir  die  Verwirklichung  meines  Vorschlages  anzubahnen.  Der  Andrang 
zu  dem  Physikatsprüfungen  ist  bekanntlich  so  gross ,  dass  man  auf  jede 
Weise  die  Zahl  der  sich  Meldenden  zu  beschränken  trachtet.  Die  wirk- 
samste Beschränkung  wird  immer  darin  bestehen,  wenn  die  Prüfungen 
so  geleitet  werden ,  dass  nur  tüchtig  gebildete  Aerzte  sie  zu  bestehen 
vermögen.  Warum  verbindet  man  z.  B.  mit  dem  anatomischen  Cursus 
des  medizinischen  Staatsexamens  nicht  eine  technische  Vorprüfung  über 
die  erlangte  Fertigkeit  im  Untersuchen  gerichtsärztlicher  Objekte.  Der 
Aufwand  von  Zeit  Aväre  sehr  gering.  Ein  Arzt,  der  nicht  ungeübt  und 
ungeschickt  im  Seziren  ist,  kann  unter  Assistenz  eines  einzigen  Gehül- 
fen einen  Leichnam  zur  Demonstration  des  Situs  innerhalb  fünfzehn 
bis  zwanzig  Minuten  vorrichten.  Keine  längere  Zeit  erfordert  es ,  um 
ein  Paar  Objekte  zur  mikroskopischen  Untersuchung  vorzubereiten  und 
sich  über  die  Natur  der  wahrgenommenen  Gegenstände  auszusprechen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Darlegung  der  chemischen  Eigenthümlichkeiten  der 
häufiger  vorkommenden  anorganischen  Körper.     Sollte   es  mcht   gegen- 


wärtig  schon  möglich  sein ,  eine  Vorprüfung  der  Art  mit  dem  Staatsexa- 
men zu  verbinden,  und  nur  solchen  Aerzten,  welche  dieselbe  zur  Zu- 
friedenheit bestanden,  die  Auwartscliaft  auf  eine  Stelle  als  Physiitats - 
Assistent  und  die  Erlaubniss  zur  nachmaligen  Ableistung  des  PJnsihats- 
Examens  zu  geben?  Aerzte,  Avelche  diesen  Grad  naturwissenschaitlicher 
Bildung  erworben  Iiaben,  werden  aucli  die  siöthigeu  Instrumente  selbst 
besitzen,  und  sie  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  gegen  eine  billige  Ent- 
schädigung willig  verv/enden  und  ;jwech massig  gebrauchen. 

Die  Untersuchiiug  selbst  mnss  vollständig  sein  und  darf 
keinen  Theil  unbeachtet  lassen ,  dessen  Beschaffenheit  auch 
nur  möglicher  Weise  von  Bedeutung  für  die  zu  entschei- 
denden Fragen  sein  könnte.  Bei  der  Untersuchung  organi- 
scher, d.  h.  solcher  Objekte,  deren  Zusammensetzung  nicht 
so  vollständig  erkannt  ist,  dass  man  den  Einfluss  der  Ver- 
änderungen jedes  einzelnen  Theiles  in  seiner  nothwendigen 
Bedeutung  für  das  Ganze  bestimmen  könnte;  soll  man  selbst 
dann  alle  Theile  einer  Betrachtung  unterwerfen,  wenn  man 
bereits  in  einem  einzelnen  Organe  eine  Lösung  der  vorlie- 
genden Frage  gefunden  zu  haben  überzeugt  ist. 

Au  merk.  Man  pflegt  die  gerichtsärztlichen  Beobachtungen  zu  un- 
terscheiden in  Besichtigungen  (l«s/>ecf  so,  Exploration  Auscultatio) ,  wo- 
bei die  Objekte  so  aufgefasst  werden,  wie  sie  sich  den  Sinnen  unmittel- 
bar darbieten ;  und  in  die  eigentlichen  Untersuchungen  {Ohductio ,  Ana- 
lysis') ,  wobei  man  die  Objekte  einer  vorbereitenden  Behandlung  unter- 
wirft, um  sie  der  Waln-nehmung  zugänglicher  zu  machen.  Gewöhnlich 
versteht  man  unter  Obduktion  die  Bioslegung  der  inneren  Organe  ei- 
nes Leichnams.  Was  zu  einer  vollständigen  Leichen-Obduktion  erfor- 
derlich sein  soll,  darüber  giebt  dem  Preuss.  Gerichtsarzte  ,,das  Regula- 
tiv über  das  Verfahren  bei  der  Untersuchung  menschlicher  Leichname" 
eine  Anweisung.  Eine  solche  Vorschrift,  so  zweckmässig  im  Allge- 
meinen auch  eine  gute  Anleitung  der  Art  sein  mag ,  kann  niemals  den 
Gerichtsarzt  der  Mühe  überhehen ,  sich  die  Punkte  klar  zu  machen ,  wor- 
auf er  bei  der  besonderen  Untersuchung  die  vorzüglichste  Aufmerksam- 
keit verwenden  muss.  Widrigenfalls  Avird  er  vielleicht  eine  av  ei t läu- 
fige aber  keine  vollständige  Untersuchung  liefern.  Von  dem  Wah- 
ne ,  dass  der  bei  der  Obduktion  anwesende  Richter  das  Verfahren  des 
Obducenten  zu  überwachen  und  für  Vollständigkeit  der  Untersuchung  zu 
sorgen  habe,  ist  man  in  der  Praxis  ,  wenigstens  so  weit  meine  Erfahrung 
reicht,  zurückgekommen.  Eine  Verfügung,  wie  die  des  OLG.  von  Lit- 
thauen vom  30.  März  1818  CAugustin,  Medizinalverfassung  III.  S.  468), 
müisste  gegenwärtig  als  arger  Anachronismus  erscheinen. 

§•    45. 

Nach  geschlossener  Untersuchung  soll  der  Gerichtsarzt 
be«i0nnen  im  Urtheilen  und  seiner  Stellung  als  Sachverstän- 
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digev  eingedeak  sein.  Er  muss  die  einzelnen  Wahrnehmun- 
gen sorgfältig  mit  einander  vergleichen,  nur  dasjenige  als 
wahr  und  gewiss  annehmen ,  was  er  als  nothwendig  aus 
seinen  Bedingungen  hervorgehend  erkannt  hat,  aus  verein- 
zelten Thatsachen  keine  Folgerungen  ziehen,  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  Thatsachen  als  die  Norm  für  sein 
Urtheil  anerkennen  und  blossen  abstrakten  Möglichkeiten ,  die 
unter  den  faktischen  Bedingungen  des  konkreten  Falles  zur 
UnWahrscheinlichkeit  oder  zur  Unmöglichkeit  werden,  kei- 
nen Einfluss  auf  sein  Urtheil  gestatten. 

Aiimcrk.  1.  Die  Preiissische  Kriniiiial-Ordiiiiiiü  sclireibt  im  §.  328 
vor:  ,,  Wenn  8aclivei-st4tiulia;e  zu  veriicliincn  sind,  so  imi&s  der  Richter 
sie  bedeuten,  dass  sie  dasjenige,  M'as  ihnen  die  Regeln  ihrer  Kunst  oder 
Wissenschaft  an  die  Hand  geben,  von  demjenigen,  was  sie  aus  anderen 
Umständen  schüessen,  sorgfältig  absondern."  Das  wird  der  besonnene 
Sachverständige  audi  ohne  richterliche  Anniahnung  nicht  vergessen,  der 
Unbedaclite  trotz  der  etwa  erJialtenen  Warnung  nicht  beachten.  Wer  da 
glaubt,  er  hätte  einen  Theil  der  richterlichen  Funktionen  zu  überuelimen, 
der  Avird  schwerlich  geneigt  sein,  einen  Ujitcrschied  danach  zu  machen, 
woher  er  seine  Wissenschaft  schöpft. 

An  merk.  2.  Die  Frage,  ob  der  Gerichtsarzt  seine  Folgeriiugen 
mir  aus  solchen  Thatsachen  zu  ziehen  habe,  welche  ihn  die  Jiaturwis- 
senschaftliche  Untersuchung  des  zugewiesenen  Objekts  kennen  gelehrt 
hat,  oder  ob  er  berechtigt  sein  müsse,  auch  aus  anderen  Quellen  ge- 
schöpfte Umstände  seinen  Urtiicilen  zn  Grunde  zu  legen,  ist  durch  die 
Gerichtsärzte  und  durch  die  Gesetzgebung  verschiedener  Länder  verschie- 
den beantwortet.  Die  medizinischen  Schriftsteller  der  neueren  Zeit 
(F  r  i  e  d  r  e  i  c  h  a.  a.  0.  S.  XXXllI ;  Schür  m  a  y  e  r  a.  a.  O.  §.  17  Anmerk.3 
entscheiden  sich  gewöhnlicli  dahin,  dass  dem  Gerichtsarzte  die  vollstän- 
digste Kenntniss  der  Akten  gewährt  werden  müsse.  Juristen  (z.B.  Un- 
ger  bei  Bergmauji  ^.23  S.  ID)  halten  die  aiittheilung  der  Akten  nicht 
für  so  unbedingt  zulässig,  gestehen  aber  dem  Gerichtsarzte  das  Recht 
zu,  durch  Vermittelung  des  Richters  über  Thatsachen  Erkundigungert 
einzuziehen,  die  er  für  seine  Entscheidung  von  Wichtigkeit  erklärt.  Ge- 
setzlich gilt  in  Preussen  noch  immer  die  Verfügung  des  Ober-CoIIeg.  med, 
vom  3t.  März  1791 ,  wonach  die  Obducenten  nur  per  artis  peritiant  die 
Ursache  des  Todes  in  dem  Mc(-hanisnuis  des  '/a\  sezirenden  Körpers  auf- 
zusuchen und  abzuwarten  haben,  ob  und  worüber  beim  Fortgange  der 
Untersucliung  Erläuterungen  des  Übdulitionssclieiiics  von  dem  Inquirenten 
gefordert  werden.  Die  ärztliche  Kenntniss  organischer  Vorgänge  ist  sel- 
ten so  bestimmt,  dass  man  aus  der  Erscheinung  sell)st  auf  ihre  wirkli- 
chen Veranlassungen  jedesmal  mit  Sicherheit  zurückschlicssen  kann.  Der 
Gerichtsarzt  Avird  mithin  durch  die  Untersuchung  eines  einzelneu  Objek- 
tes oder  organischen  Körpers  nicht  viel  weiter  kommen,  als  dass  er 
mehrere  Veranlassungen  des  vorhandenen  Zustandes  im  Allgemeinen 
als  möglich  anerkennt,  und  es  desshaib  mehr  weniger  unentschieden 
lassen  muss,  welche  von  ihnen  die  wirkliche  gewesen  sein  mag. 
Ebenso  wird  der  Gerichtsarzt  gewöhnlich  nur  von  m ög  1  ich e n  Wirkun- 
gen eines  Umstandes  auf  die  Beschaffenheit  organischer  Körper  reden 
können ,  wenn  er  nur  den  einwirkenden  Umstand ,  nicht  aber  die  wlrk'- 
lich  danach  eingetretenen  Veränderungen   im  Zustande   des  Körpers   vOt 
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Augen  hat.  Kiclit  mindei'  wird  der  Gerichtsarzt,  der  die  Bedeutung  einer 
theoretischen  Einheit  z.  B.  einer  menschlichen  Handlung,  einer  Ver- 
letzung, eines  Erfolges  zu  ermessen  hat,  nur  solche  sinnliche  Merk- 
male diesen  Kategorien  unterordnen,  die  er  in  einem  noth wendigen  phj-- 
sikalischen  Zusammenhange  mit  einander  erkennt,  oder  von  denen  er 
weiss,  dass  sie  nur  vermittelst  einer  mensclilichen  Körperthätigkeit  ge- 
rn ein  s  ch  a  f  tl  ich  zur  Wirksamkeit  gelangen  oder  dass  sie  nothwendig  aus 
einer  Ursache  hervorgegangen  sein  müssen.  Seine  Erkenntuiss  muss 
desshalb  hinter  der  Wirklichkeit  mehr  weniger  zurückbleiben. 

Diese  aus  der  Eigenthümlichkeit  des  ärztlichen  Wissens  nothwen- 
dig hervorgebenden  Uebelstände  —  wenn  man  sie  so  nennen  will  — 
sind  unvermeidlich,  sobald  der  Ai-zt  seine  Folgerungen  nur  auf  die  bei 
der  Obduktion  aufgefundenen  Thatsachen  begründen  soll.  Sie  können  in- 
dess  durch  Mittheilung  der  richterlichen  Akten  keinesweges  beseitigt 
werden.  Man  müsste  denn  annehmen ,  dass  die  Akten  jedesmal  die 
ganze  Wirklichkeit  enthielten.  Da  bekanntlich  etwas  von  der  Ei- 
genthümlichkeit des  ärztlichen  Wissens ,  nämlich ,  dass  es  der  Wirk- 
lichkeit gegenüber  unvollständig  und  unzureichend  ist,  auch  der  richter- 
lichen Erkenntniss  anhängt,  so  würde  diese  Annahme  theoretisch  und 
praktisch  unhaltbar  sein.  Die  Mittheilung  der  Akten  würde  also  selbst 
da,  wo  sie  der  Richter  für  vollständig  hält,  für  die  Information  des 
Arztes  nicht  selten  unzureichend  sein.  Zur  Zeit,  wo  das  Gutachten 
der  Sachverständigen  abgegeben  werden  soll,  sind  aber  die  richterlichen 
Akten  keinesweges  geschlossen,  ihre  Mittheilung  muss  also  um  so  melu" 
unzureichend  sein.  Oder  meint  man  etwa  das  vorläufige  Gutachten  würde 
nur  darum  dem  Obduktionsprotokolle  angefügt,  damit  es  durch  den  Ob- 
duktionsbericht und  die  hinzugefügten  Motive 'wieder  aufgehoben  werden 
könnte?  Ein  praktischer  Mann  soll  nun  freilich  das  Gute  nicht  verschmä- 
hen, weil  er  das  Beste  nicht  haben  kann.  Geschlossene  Akten  werden 
desshalb  immer  unter  Umständen  sehr  wichtige  und  wünschenswerthe 
Mittel  zur  Information  des  Arztes  sein,  weil  die  darin  enthaltenen  That- 
sachen als  zuverlässig  oder  der  erkennbaren  Wirklichkeit  entspre- 
chend gelten  müssen.  Jeder  Gerichtsarzt  wird  desshalb  darauf  dringen, 
behufs  der  Erforschung  des  Gemüthszustandes  eines  Inhaftirten,  die  in 
den  Akten  enthaltenen,  zuverlässigen  Berichte  über  dessen  früheres  Ver- 
Jialten  kennen  zu  lernen.  Nicht  minder  wird  für  jedes  Revisionsgutach- 
ten die  Mittheilung  der  Akten  unerlässlich  sein.  Unzuverlässige 
Thatsachen  soll  aber  der  Naturforscher  niemals  zu  Folgerungen  benutzen. 
Er  darf  höchstens  subjektive  Vermuthungen  darauf  stützen,  wenn  er  sie 
nicht  für  falsch  hält.  In  einer  -wissenschaftlichen  Beweisführung  dürfen 
mithin  die  auf  unerwiesene  Thatsachen  gestützten  Schlüsse  nicht  als  ob- 
jektive Wahrheit  sondern  nur  als  subjektive  Meinung  gelten.  Es  ist 
al)er,  um  so  zu  sagen,  nicht  der  Mensch  sondern  die  Wissenschaft, 
was  der  Richter  im  Arzte  zu  Rathe  zieht.  Subjektives  Meinen  des  Ge- 
richtsarztes kann  wohl  der  Person  des  Richters,  nicht  aber  dem  Rechts- 
prinzipe  genügen.  Für  die  Persönlichkeit  des  Gerichtsarztes  kann  es 
gleichfalls  angenehm,  ja  vielleicht  erspr  ie  sslich  sein,  die  Einsicht, 
selbst  der  ungeschlossenen  Akten  zu  gewinnen.  Praktisch  wird  aus  der 
Mittheilung  der  Akten  an  den  Gerichtsarzt,  behufs  seiner  Information, 
gewiss  nicht  weniger  Nutzen  als  Schaden  entstehen.  Wissenschaft- 
lich zu  rechtfertigen  ist  die  Mittheilung  als  Regel  aber  nicht,  so  lange 
die  AVissenschaft  des  Richters  eine  andere  ist,  als  die  Wissenschaft  des 
Arztes,  und  letzterer  keine  Entscheidung  hat  über  die  Zuverlässigkeit 
der  in  den  Akten  enthaltenen  Thatsachen. 

Die  Gerichtsärzte  derjenigen  Länder ,  in  welchen  ihre  Thätigkeit  auf 
die  Beurtheilung  des  iiirer  sinnlichen  Wahrnehmung  überlassenen  Objek- 
tes beschränkt  bleiben  soll,  haben,  dünkt  mich,  guten  Grund,  Schür- 
mayer's  „dringenden  Rath,  Akteneinsicht  zu  fordern"  mit  allem  Nach- 
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drucke  zurückzuweisen.  Sie  werden  auch  ohne  eine  solche  Einsicht 
,,  ihre  Reputation  und  ihr  Gewissen  rein  zu  erhalten  "  verstehen.  Denn 
ihr  Gewissen  sagt  ihnen^  dass  ihre  Reputation  nicht  darin  bestehen  kann, 
als  Allwissend  zu  gelten ,  sondern  nur  darin  unter  den  durch  das  Gesetz 
gegebenen  Verhältnis  sen  als  Sachverständige  und  wissenschaft- 
liche Männer  ihre  Schuldigkeit  gethan  zu  haben. 

Der  besonnene  Gerichtsarzt  niuss ,  M'as  er  bei  seiner  Untersuchung 
für  gewiss  und  wahr,  was  er  nur  für  möglich  oder  wahrscheinlich,  sowie 
endlich ,  was  er  für  unmöglich  oder  falsch  anerkennt  dem  Richter  mit- 
theilen und  dabei  nicht  verschweigen,  unter  welchen  Bedingungen  seine 
Erkeuntniss  und  sein  Urtheil  anders  ausfallen  könnten  oder  müssten, 
als  sie  ausgefallen  sind.  Der  Richter  hat  zu  entscheiden ,  ob  ihm  die 
Wahrnehmung  des  Arztes,  zusammengehalten  mit  den  eigenen  Wahr- 
nehmungen zur  Ueberzeugung  genügen ,  und ,  wenn  nicht ,  ob  es  ihm 
möglich  und  zulässig  erscheint,  eine  oder  die  andere  derjenigen  Bedin- 
gungen herbeizufüliren,  welche  der  Gerichtsarzt  als  einflussreicli  für 
seine  Erkenntuiss  bezeichnete.  Ist  eine  solche  Bedingung  nicht  herbei- 
zuführen —  nun  so  gelangt  der  Richter  weder  allein ,  noch  mit  Hülfe  der 
Medizin  zu  einer  ihn  beruhigenden  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit 
und  büsst  so  für  seinen  Theil  die  Unvollkommenheit  menschlicher  Er- 
kenntuiss. 

§.  46. 

Der  Gerichtsarzt  ist  in  dieser  Eigenschaft  lediglich  zu 
Zwecken  der  Justiz  thätig.  Die  materielle  Glaubwürdigkeit 
seiner  Wahrnehmung  und  seines  Urtheils  genügt  desshalb 
nicht  bei  seinen  amtlichen  Geschäften  ^  vielmehr  ist  er  hin- 
sichtlich der  Gültigkeit  seines  Verfahrens  auf  das  Genaueste 
denjenigen  formellen  Bedingungen  unterworfen ,  auf  welchen 
die  Giltigkeit  einer  jeden  gerichtlichen  Handlung  beruht. 
Diese  Bedingungen  sind : 
1)  jede    gerichtsärztliche   Handlung    muss    auf   Requisition 

einer  kompetenten  Behörde  geschehen ; 
^)  sie  muss    unter   genauer  Beobachtung    der   gesetzlichen 

Formalitäten  ausgeführt  werden. 

Anmerk.  1.  Die  gerichtliche  Requisition  soll  das  zur  Thätigkeit  be- 
rufene gerichtsärztliche  Personal  bezeichnen,  das  Objekt  und  den  Zweck 
der  ärztlichen  Untersuchung  genau  angeben  und  Bestimmungen  über  Ort 
und  Zeit  der  Untersuchung  enthalten.  Hat  der  Gericlitsarzt  gegen  die 
Zweckmässigkeit  des  Letzteren  gegründete  Einwendungen ,  so  muss  er 
auf  Abänderung  derselben  antragen.  Für  solche  Untersuchungen ,  denen 
der  Richter  nicht  persönlich  beiwohnt,  pflegt  ein  längerer  Zeitraum  fest- 
gestellt zu  werden ,  innerhalb  welches  die  Untersuchung  nach  freier 
Wahl  des  Gerichtsarztes  zu  beendigen  ist.  C.  Vogel  Cdas  staatsärztli- 
che Verfahren,  Jena  1836.  8.  S.  30)  ist  der  Ansicht,  dass:  ,, in  Fällen,  wo 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  darzuthun  ist ,  dass  das  Objekt  der  Un- 
tersuchung wesentliche  und  unauflialtsame  Veränderungen  schneller  er- 
leiden würde,  als  die  in  der  Regel  erforderliche  gerichtliche  Veranlas- 
sung eintreffen  könnte ,  der  Gerichtsarzt  gehalten  sei ,  dieses  Mangels  un- 
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geachtet  eine  Unter suclniDg  auf  die  der  Sachlage  nach  möglichst  j^laiih- 
würdige  Weise  anzustellen."  Es  möchte  eben  so  schwer  sein,  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  unaufhaltsamen,  wesentlichen  Veränderung  eines  Ob- 
jektes materiell ,  als  die  behauptete  Berechtigung  tles  Gerichtsarztes  for- 
mell zu  begründen!  Die  Berechtigung  muss  freilich  dem  Gerichtsarzte 
so  gut  Avie  jedem  anderen  Menschen  zustehen,  einen  Umstand,  der  sich 
vor  seinen  Augen  ereignet,  zu  untersuchen,  so  weit  dies  eben  gestattet 
ist ,  um  auf  Erfordern  Zeugniss  darüber  abzulegen.  Dass  der  Gericlits- 
arzt  z.B.  berechtigt  ist,  einen  angeblich  Verletzten,  eine  Genothzüchtigte, 
u.  s.  w.  sofort  ärztlich  zu  untersuchen  und  alle  Beweismittel  zu  sammeln, 
welche  für  die  Wahrheit  der  gemacliten  Angaben  sprechen  können  ,  un- 
terliegt gewiss  keinem  Zweifel.  Dass  dies  aber  kein  Theil  eines  g  e  - 
richtsärz tlichen  Verfahren.?  ist,  geht  unzweifelhaft  daraus  her- 
vor ,  dass  z.  B.  ein  solcher  Gerichtsarzt  einen  nachmals  Verstorbenen 
der  Art  zu  obduziren  nicht  mehr  berechtigt  ist;  sowie  daraus,  dass  je- 
der Gerichtsarzt  unter  solchen  Umständen  geAviss  die  grösste  Sorge  tra- 
gen wird,  die  Beweisstücke  so  viel  als  möglich  für  eine  spätere  Unter- 
suchung aufzubewahren. 

Anmerk.  2.  Die  Formalitäten ,  welche  der  gerichtliche  Arzt  bei 
seiner  Untei'suchung  zu  beobachten  hat,  sind  wesentlich  versciiieden,  je 
nachdem  er  im  Interesse  einer  einzelnen  Parthci  im  Civilverfahren  oder 
im  Interesse  des  Staats  in  kriminal  rechtlichen  Untersuchungen  zu  handeln 
hat.  Im  Civilprozesse  ist  jeder  approbirte  Arzt  zum  Sachverständigen 
gleich  berechtigt.  Es  kommt  nur  darauf  an ,  dass  der  einzelne  Arzt  sich 
bei  dem  zuständigen  Gerichte  selbst  zur  Vereidigung  als  Sachverständi- 
ger meldet,  um  nach  erfüllter  rechtlicher  Form  den  Partheien  von  Ge- 
richtswegen in  dieser  Eigenschaft  vorgestellt  zu  werden.  Der  Staat  da- 
gegen fordert  den  Nachweis  einer  ganz  besonderen  Befähigung  von  den- 
jenigen Aerzten,  die  er  als  Sachverständiger  benutzen  will.  Die  Art 
und  Weise,  wie  der  Arzt,  der  dem  Interesse  einer  Partei  dient,  sich 
die  erforderliche  Ueberzeugung  von  den  zu  bezeugenden  Dingen  zu  ver- 
schaffen hat,  bleibt  ihm  selbst  überlassen.  Sein  Zeugniss  muss  so  lange 
als  gültig  angesehen  Averden  ,  bis  die  Gegenparthei  durch  einen  Gegen- 
beweis seine  Zuverlässigkeit  in  Zweifel  stellt.  Durchaus  formlos  ist  die 
gegenwärtig  häufig  geübte  Praxis ,  wonach  ein  Gericht  ohne  Weiteres 
auf  den  nicht  technisch  begründeten  Einwand  der  Gegenparthei  gegen  die 
Glaubhaftigkeit  des  Gutachtens  eines  Privatarztes  eingeht  und  das  Zeug- 
niss eines  Phj.5ikus  verlangt.  Ein  solches  Verfahren  verräth  eben  so 
wohl  eine  unzeitige  Anmassung  unzuständiger  Rechte  von  Seiten  des  Ge- 
richts ,  als  es  eine  ungerechtfertigte  Kränkung  des  ersten  vSachverständi- 
geu  enthält.  Denn  das  Gesetz  fordert  in  Civilangelegenheiten  keine  be- 
sonders geprüften  Sachverständigen.  Häufig  freilich  versehen  die  Pri- 
vatärzte die  Form ,  indem  sie  die  eidliche  Erhärtung  ihres  Zeugnisse^ 
unterlassen  oder  Dinge  behaupten,  ohne  sie  wissenschaftlicli  begründen 
zu  können.  Die  Vereidigung  des  Ar;itcs  kann  auf  die  Richtigkeit 
seiner  Wahrnehmung  und  auf  die  materielle  Wahrheit  seiner  Aussage 
nicht  von  Einfluss  sein.  Der  Eid  ist  indess  eine  rechtliche  Form  und 
dazu  eine  solche ,  die  n  i  e  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Richtigkeit 
der  Wahrnehmung  haben  kann. 

jSicht  Aveniger  lässt  sich  von  der  persönlichen  An  w e s  ^n  h  e i  t  des 
Richters  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  sagen.  Sieht  mau  von  den 
sehr  Avenigen  Fällen  ab,  avo  die  Eigenthümlichkeit  eines  zu  untersu- 
chenden Menschen  es  für  den  Gerichtsarzt  rathsam  macht,  allein  seine 
Untersuchung  A'orzunehmen  ;  so  muss  man  sich,  meiner  Ansicht  nach,  die 
freilich  im  Widerspruch  mit  den  Behauptungen  der  meisten  gerichtsärzt- 
lichen Schriftsteller  der  neueren  Zeit  steht,  dahin  aussprechen,  dass  die 
persönliche  AuAveseuheit  des  Richters  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchun- 
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gen  durchaus  angemessen  ist  und  der  Natur  der  Sache  nach  so  allgemein 
als  möglich  gemacht  werden  sollte.  Für  den  Gerichtsarzt  selbst  kann 
die  Anwesenheit  des  Richters  wohl  keinen  Gewinn  bringen.  Es  verriethe 
eine  grosse  Unkenntniss  der  Bedeutung  einer  ärztlichen  Untersu- 
chung, wenn  der  Rechtsverständige  glaubte,  seine  Instruktion  C^gl. 
Unger  bei  Bergmann  S.  18)  könnte  gewissermassen  ein  Reglement 
für  das  gerichtsärztliche  Verfahren  im  vorliegenden  Falle  sein.  Davon, 
was  der  Richter  wissen  will,  muss  der  Arzt  schon  vor  der  Untersu- 
chung unterrichtet  sein!  Die  Methode  der  Beobachtung  zweckmässig  zu 
wählen  ist  eben  die  Kunst  des  Arztes,  ist  seine  Wissenschaft.  Die  wün- 
schenswerthe  Ordnung  und  Vollständigkeit  in  der  speziellen  Untersuchung 
der  einzelnen  Objekte  wird  selbst  durch  ein  von  Sachverständigen 
entworfenes  Reglement  kaum  erzielt  werden  können.  Was  sollen  die 
Andeutungen  eines  Laien  nützen?  Was  wäre  von  einem  Sachverständi- 
gen zu  halten ,  der  bei  seiner  eigentlichen  Berufsarbeit  sich  der»  Unter- 
stützung eines  Unberufenen  bedürftig  erwiese?  Wüsste  der  Richter  im 
einzelnen  Falle  wirklich  besser  von  dem  Objekte  der  Untersuchung  Bescheid 
als  der  Sachverständige,  dessen  Prüfung  über  die  Natur  desselben  entscheiden 
soll ;  so  könnte  diese  grössere  Kenntniss  den  Richter  doch  nur  zu  der  Ein- 
sicht verhelfen,  dass  er  schlecht  berathen  sei.  Dagegen  liegt  es  im  eigenen 
Interesse  des  Richters,  bei  den  ärztlichen  Untersuchungen  zugegen  zu 
sein.  Kein  gewissenhafter  Forscher  kann  zu  viel  Beweise  der  Wahr- 
heit haben.  Je  wichtiger  eine  Sache  ist,  desto  gerechtfertigter  erscheint 
für  Jeden  das  Verlangen,  mit  eigenen  Sinnen  wahrzunehmen,  was 
sinnlich  wahrnehmbar  ist.  Die  grösste  Gewissenhaftigkeit  in  den  Be- 
mühungen sich  eine  sichere  Ueberzeugung  zu  erwerben ,  wird  man  gewiss 
nicht  für  überflüssig  für  den  Richter  erachten.  Eben  so  wenig  würde 
die  Behauptung  eines  Arztes ,  dass  seine  Anschauung  von  Niemand  getheilt 
werden  könnte ,  die  geringste  Beachtung  verdienen.  Was  der  Richter 
zu  sehen  hat,  kann  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  nur  der  Arzt 
lehren;  nur  er  kann  sagen,  Avie  die  Erscheinungen  zusammengehören, 
die  sich  wahrnehmen  lassen.  So  lange  aber  die  Gerichtsärzte  nicht  un- 
fehlbar sind,  wird  man  es  dem  Richter  zu  Gute  halten  müssen,  wenn 
er  nicht  blos  glauben,  sondern  selbst  sehen  will.  Dazukommt,  dass 
die  Vorstellungen  von  sinnlichen  Dingen  immer  klarer  und  anschaulicher 
werden,  wenn  die  eigene  sinnliche  Wahrnehmung  die  durch  Mittheilun- 
gen Anderer  empfangene  Belehrung  unterstützt.  Dem  Richter  eine  rich- 
tige und  klare  Vorstellung  von  den  sinnlichen  Dingen  beizubringen ,  an 
die  sich  ein  juristisches  Interesse  knüpft,  ist  ja  der  ganze  Zweck 
jeder  gerichtsärztlichen  Untersuchung.  Warum  will  man  diesen  Zweck 
nicht  so  vollständig  als  möglich  erreichen?  Seh  ürmayer  Ca. a. O.  S.41) 
hält  es  für  ein  unzulässiges  Verlangen  ,  dass  der  Gerichtsarzt  dem  an- 
wesenden Richter  die  Avichtigeren  Thatsachen  zeigen  und  erklären  solle 
und  man  wird  ihm  zugestehen  müssen ,  dass ,  wie  er  behauptet ,  der  bei 
der  Obduktion  anwesende  Richter  gewöhnlich  kein  urtheilendes  Gericht 
ist!  Allein  auch  der  Untersuchungsrichter  braucht  für  sich  selbst  eine 
Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  der  Dinge,  die  er  für  den  erken- 
nenden Richter  näher  erörtern  soll.  Der  untersuchende  Richter  muss 
desshalb  das  Resultat  der  ärztlichen  Wahrnehmung  zuerst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  Oder  läge  an  der  Vollständigkeit  der  Instruktion  gar 
nichts?  So  beAveist  die  Natur  der  Sache  gegen  Schürmayer,  gegen 
dessen  Ansicht  bei  uns  ausserdem  die  positive  Bestimmung  der  Kriminal - 
Ordnung  (§.168)  spricht;  der  entgegenstehenden  Meinung  anderer  gerichts- 
ärztlichen Schriftsteller  z.  B.  Henk  e's  nicht  zu  gedenken.  Beiläufig  sei 
erwähnt,  dass  Schürmayer  selbst  (a.  a.  O.  §.  512  Anmerk.  zu  Ende) 
die  Bemerkung  v.  Neys  „dass  der  Richter  einen  Beweis  ad  oculum  ver- 
lange'' für  ganz  zutreffend  ansieht. 

'  Krahmer,  Handb.  d,  gerichtl.  Medizin.  O 
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§.  47. 

Das  Urtheil  des  Gerichtsarztes  über  Wesen  und  Zu- 
sammenhang der  Erscheinungen  setzt  sich  aus  einzelnen 
Wahrnehmungen  zusammen.  Um  die  Richtigkeit  der  gewon- 
nenen Vorstellung  von  einer  Erscheinung  prüfen  zu  können, 
muss  man  mit  den  einzelnen  Wahrnehmungen  bekannt  sein, 
aus  welchen  sie  hervorging.  Der  Gerichtsarzt  soll  desshalb 
nicht  nur  sein  Urtheil  im  Ganzen ,  er  soll  zugleich  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse  raittheilen,  aus  welchen  er  seine 
Ansicht  gewonnen  hat.  Die  Mittheilung  von  den  bei  einer 
Untersuchung  gemachten  gerichtsärztlichen  Wahrnehmungen 
pflegt  man  Fundschein  (Visum  et  repertum)  zu  nennen. 
Die  daraus  gewonnene  Ansicht  ist  das  gerichtsärztliche  Gut- 
achten (Arbitrium  s.  Judicium  medico-forense).  Die  Darlegung 
dessen,  was  die  Wissenschaft  über  die  Bedeutung  der  w^ahr- 
genommenen  Thatsachen  lehrt^  und  was  dem  Urtheile  über 
den  besonderen  Fall  zum  Grunde  liegt,  ist  die  Begründung 
oder  Motivirung  des  Urtheils.  Die  Gerichtsärzte  pflegen, 
früher  vielleicht  noch  häufiger  als  jetzt ,  die  Meinung  eines 
einzelnen  gerichtsärztlichen  Schriftstellers  als  die  Stimme 
der  Wissenschaft  gelten  zu  lassen.  Man  hält  desshalb 
wohl  bei  der  Motivirung  eines  Gutachtens  viel  auf  Citate. 
Der  Gerichtsarzt  soll  durch  die  Untersuchung  selbst  seine 
wissenschaftliche  Bildung  darlegen.  Warum  irgend  ein  ge- 
richtsärztlicher Schriftsteller  dem  Gerichte  als  eine  grös- 
sere Auktorität  gelten  sollte,  als  der  fungirende  Gerichtsarzt, 
ist  nicht  wohl  einzusehen.  Die  Wissenschaft  hat  keinen 
Raum  für  Auktoritätsglauben.  Gründe  allein  können  gel- 
ten und  nur  die  Uebung  der  Sinne  entscheiden. 

An  merk.  Für  Untersuchungen,  welche  in  Gegenwart  eines  Rechts- 
verständigen vorgenommen  werden,  ist  eine  besondere  Form  der  Mit- 
theilungen vorgeschrieben.  Unmittelbar  bei  und  nach  der  Untersuchung 
wird  ein  Protokoll  verfasst,  welches  eine  vollständige  Uebersicht  über 
den  Gang  der  Untersuchung  und  über  die  BescJiaffenheit  der  wahrgenom- 
menen Dinge  geben  soll.  Der  leichteren  Uebersicht  wegen  soll  jeder  Ab- 
schnitt einer  Untersuchung  besonders  ausgezeichnet  und  jede  einzelne 
Wahrnehmung  mit  einer  laufenden  Nummer  versehen  werden.  Bei  der 
Motivirung  des  Gutachtens  wird  dadurcJi  die  Hinweisung  auf  getrennt 
wahrgenommene,  aber  zusammen  gehörige  Thatsachen  erleichtert  (Augu- 
stin  Medizinalverfassung,  111.  S.  472 — 475).  Derjenige Theil  des  Protokolls, 
welcher  die  eigentlich  gerJchtsärztlichen  Wahrnehmungen  umfasstund  die  nö- 
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thigen  Angaben  über  das  Verfaliren,  wodurch  der  Ai'zt  zii  seinen  Walirneh- 
mnngen  gelangte,  sOAvie  die  Angaben  über  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
untersuchten  Theüe  enthält,  muss  von  dem  obduzirenden  Gerichtsarzte 
einem  beigeordneten  Schreiber  unmittelbar  in  die  Feder  diktirt  werden. 
Sollte  die  Mittheilung  erst  durch  das  Medium  des  Richters  gehen,  so 
könnte  nur  an  Zeit  verloren ,  an  Deutlichkeit  und  Treue  Nichts  gewonnen 
werden.  Einzelne  Ausnahmen  sind  möglich,  vielleicht  sogar  wirklich; 
sie  sollen  aber  Ausnahmen  sein  und  dürfen  keine  Regel  bestimmen.  Die- 
ser besondere  Theil  des  gerichtlichen  üntersuchiuigsprotokolles  muss  von  den 
fungireuden  Aerzten  unterschrieben  und  in  einer  Abschrift  vom  Gerichte 
erbeten  werden,  sofern  eine  solche  nicht  ohne  Weiteres,  wie  im  Preus- 
sischen,  dem  Gerichtsarzte  für  die  nähere  Motivirung  seines  vorläufigen 
Gutachtens  zugefertigt  'wird.  Das  Verlangen  die  untersuchenden  Aerzte 
sollten  sich  namentlich  bei  den  Obduktionen  von  Leichnamen  so  vollstän- 
dige Notizen  nehmen,  um  ein  Untersuchungsprotokoll  selbst  anfertigen 
zu  können ,  kann  nur  Nachtlieil  liaben.  Knüpfen  sich  an  das  Resultat  der 
Untersuchung  weitere  rechtliche  Folgen ,  so  haben  die  Gerichtsärzte  einen 
Untersuchungsbericht  abzustatten  und  zugleich  ihr  Urtheil  oder  ihr  Gut- 
achten näher  zu  begründen.  Dieser  Bericht  soll ,  sofern  das  GericJit  kei- 
nen kürzeren  Termin  bestimmt,  vom  preussischen  Gerichtsarzte  spätestens 
nach  vier  Wochen  eingereicht  werden.  In  einem  solchen  Obduktionsberichte 
muss  zuerst  der  ergangenen  ricliterlichen  Aufforderung  zu  der  vorgenom- 
menen Untersuchung,  der  Zeit  und  des  Ortes,  wo  sie  Statt  fand,  so  wie 
der  Personen ,  die  dabei  betheiligt  waren,  gedacht  werden.  Hierauf  wird 
das  bei  der  Untersuchung  verfasste  Protokoll  so  viel  als  möglich  wört- 
lich mitgetheilt.  Stimmen  die  Angaben  des  Obduktionsprotokolls  und  Ob- 
duktionsberichtes nicht  überein,  so  hat  ersteres  die  grössere  rechtliche 
Glaubwürdigkeit  für  sich.  Die  bei  der  Untersuchung  gewonnene  Ueber- 
zeugung  wird  wiederholt  und  näher  erläutert,  indem  zugleich  die  vom 
Richter  zur  Beantwortung  gestellten  Fragen  berücksichtigt  und  so  be- 
stimmt ,  als  es  die  Umstände  gestatten ,  beantwortet  werden.  Darnach 
folgt  eine  Darlegung  der  wissenschaftliclien  Gründe ,  worauf  sich  das 
ausgesprochene  Ürtlieil  stützt.  Stimmen  die  bei  einer  Untersuchung  be- 
theiligten Sachverständigen  in  ihrem  Urtheile  nicht  überein,  so  giebt 
jeder  sein  Urtheil  besonders  ab  CSeparatgutachten).  Der  Unterschi-ift  des 
Gutachtens  muss  das  Amtssiegel  beigedrückt  werden.  Bei  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchungen  ,  welchen  kein  Rechtsverständiger  von  Amts  wegen 
beiwohnt,  pHegt  der  Arzt  kein  Protokoll  aufzunehmen.  Immer  muss  aber 
der  darüber  abzustattende  Bericht  alle  Thatsachen  enthalten ,  welche  von 
Bedeutung  für  das  ärztliche  wie  rechtliche  Urtheil  sein  können  und 
wirklich  wahrgenommen  sind.  Ein  die  Wahr h  ei t  erstrebender  Arzt 
muss  der  wissenschaftlichen  Kritik  allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten 
trachten.  Weitläuftig  zu  demonstriren,  worüber  in  der  Wissenschaft  kein 
Zweifel  besteht ,  ist  Zeitverschwendung  und  Beweis  eines  Mangels  an 
wissenscJiaftlicher  Bildung.  Dass  das  Wasser  nass  und  der  Mensch  sterb- 
lich ist  und  ertrinken  kann,  weiss  so  ziemlich  jeder  Blödsinnige.  Zu 
entscheiden ,  wie  der  Einzelne  gestorben  ist ,  erfordert  den  Scharfsinn 
eines  Gerichtsarztes,  und  dazu  wird  er  berufen. 


§.  48. 

Hat  der  ärztliche  Sachverständige  die  erforderliche  Erfah- 
rung und  Ucbung  bei  einer  Untersuchung  nachgewiesen  ^  und 
ist  er  mit  der  nöthigen  Besonnenheit  zu  Werke  gegangen  j 
so  kann  er  für  seine  Wahrnehmungen  unbedingte  Glaub- 
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Würdigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Wohl  bleibt  eine  Täu- 
schung immer  möglich!  Allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dass  derjenige  sich  täuscht,  welcher  an  der  Richtigkeit  der 
Wahrnehmung  eines  geübten  und  besonnenen  Untersu- 
chers zweifelt,  als  dass  seine  Wahrnehmungen  auf  Täu- 
schung beruhen  sollten.  Nicht  zu  begründender  Zv.reifel 
verräth  selbst  Mangel  an  Besonnenheit.  Bevor  in  dem  Wahr- 
genommenen kein  Widerspruch  nachgewiesen  oder  dargethan 
ist,  dass  der  Mittheilung  zufolge  Unmögliches  oder  Gesetz- 
widriges wahrgenommen  seyn  müsste ,  soll  die  W^l"''!®^!"^**"^ 
als  wahr  gelten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Zuverlässigkeit  der 
über  die  Thatsachen  gefällten  U  r  t  h  e  i  1  e.  Die  Wahrheit 
der  aus  dem  Wahrgenommenen  gezogenen  Folgerungen,  die 
theoretische  Bedeutung  der  Thatsachen  unterliegt  unter  allen 
Umständen  einer  wissenschaftlichen  Kritik.  Die  Vor- 
stellungen, wonach  der  Einzelne  das  Wahrgenommene  beur- 
theilt,  haben  nur  subjektive  Wahrheit.  Sie  können  nur  so- 
weit als  richtig  angenommen  werden,  als  über  ihre  wesent- 
lichen Merkmale  kein  Zweifel  herrscht.  Die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  empirischen  Begriffe  oder  unsre  Vor- 
stellungen von  den  Naturkörpern,  ihrem  Wesen  und  ihrem 
Zusammenhange  haben  die  Naturwissenschaften  festgesetzt. 
Nach  diesen  Feststellungen  hat  sich  der  Einzelne  zu  richten. 
Die  von  dem  Gerichtsarzte  dem  Wahrgenommenen  gegebene  Be- 
deutung kann  nur  in  so  weit  wahr  sein,  als  sie  der  Wis- 
senschaft entspricht.  Kein  Gerichtsarzt  kann  beanspruchen, 
durch  sein  Wissen  allein  die  Wissenschaft  darzustellen,  so 
gewiss  es  auch  ist,  dass  ein  Einzelner  oft  mehr  weiss,  als 
was  hundert  Andre  unter  Wissenschaft  begreifen.  Dem  Rich- 
ter kann  man  desshalb  die  Befugniss  nicht  bestreiten,  an 
der  Richtigkeit  der  dem  Wahrgenommenen  beigelegten  na- 
türlichen oder  empirischen  Bedeutung  zu  zweifeln.  Noch 
weit  weniger  aber  als  der  Gerichtsarzt  hat  der  Richter  selbst 
Anspruch ,  durch  sein  Wissen  von  den  natürlichen  Dingen 
die  Naturwissenschaft  darzustellen.  Für  ihn  muss  es 
mithin  an  jeder  natürlichen  Berechtigung  fehlen ,  ein  ärzt- 
liches Urtheil  über  medizinische  Thatsachen  selbst  zu  be- 
richtigen.    Die  Berichtigung    eines    gerichtsärzthchen  Ur- 
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theils  über  die  natürliche  Bedeutung  und  den  physikalischen 
Zusammenhang  einzelner  Wahrnehmungen  kann  vielmehr  nur 
von  einer  vollständigeren  Repräsentation  der  me- 
dizinischen Wissenschaft  ausgehen.  Eine  solche 
findet  man  in  einem  Vereine  mehrerer  wissenschaftlich  gebil- 
deter Gerichtsärzte,  in  einem  Medizinal  - Kollegio ,  in  einer 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwesen,  in 
einer  medizinischen  Fakultät  u.  s.  w.  Ein  Verein  kann  frei- 
lich wissenschaftlicher  Unfehlbarkeit  sich  ebenfalls  nicht  rüh- 
men. Allein  es  giebt  einmal  keine  b  e  s  s  e  r  e  Vertretung  der 
ärztlichen  Wissenschaft  oder  —  wenn  dies  auch  der  Fall 
wäre  —  so  giebt  es  doch  schwerlich  einen  praktischen  Weg, 
eine  solche  zu  finden  und  zu  erweisen. 

Nicht  alle  Erscheinungen,  deren  Bedeutung  vom  Gerichts- 
arzt bestimmt  wird,  sind  so  ausschliesslich  medizinisch, 
dass  die  Naturwissenschaft  als  die  Norm  für  ihre  Beur- 
theilung  gelten  könnte.  Unendlich  viele  Vorstellungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  verweben  sich  in  ein  ärztliches 
Gutachten.  Bei  der  Prüfling  der  Richtigkeit  solcher  Vor 
Stellungen  steht  der  Richter  dem  Gerichtsarzte  an  Bildung 
und  Einsicht  gleich.  Seiner  Stellung  zur  Sache  gemäss 
wird  der  Richter  etwaige  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des 
ärztUchen  Urtheils  durch  Verwerfung  desselben  beseitigen. 
Die  öffentliche  Meinung  der  Gebildeten  im  Staate  könnte  nur 
die  höhere  Instanz  abgeben.  Als  sein  natürliches  und  aus- 
schliessliches Recht  endlich  muss  der  Richter  die  Entschei- 
dung darüber  in  Anspruch  nehmen ,  unter  welche  rechtli- 
che Begriffe  die  vom  Arzte  wahrgenommenen  und  ihrer 
natürlichen  Bedeutung  und  ihrem  faktischen  Zusammenhange 
nach  erklärten  Thatsachen  zu  bringen  sind. 

An  merk.     Scliüi-may  er  (a.a.O.  S.  50)    will  die  richterliche  Kri- 
tik eines  gerichtsärztlichen  Gutachtens  a\if  die  Prüfung  beschränken: 
1)  Ob  die  zw  Grunde  gelegten  Thatsachen  aktenmässig  richtig  sind, 
2D  ob  die  darauf  gebaute  Sclilussziehung    a)  logisch   (d.  li.  formell  rich- 
tig) ,  I))  klar  und  fasslich ,  c)  präcis  und  so  dargestellt  ist ,  dass   die 
richtei'liche  Frage  unzweideutig   beantwortet  oder   als   unlösbar   er- 
klärt ist. 
Offenbar   muss   aber   die   richtei'liche  Befugniss    über  das  Urtlieil,   dass 
ein  Gutachten  ein  unklares  Gesudel  sei,    hinausgreifen.     Selbst  verstän- 
dige  und   begründete  Urtlieilc   des  Arztes  kann    der   Richter   verwerfen, 
wenn  er  den  Standpunkt  des  Arztes  im  vorliegenden  Falle  für  unzuläng- 
lich   erkannt  hat ,    um   die  rechtlich  zusammengehörigen  Thatsachen  zu 


übersehen.  Das  Urtheil  über  die,  um  so  zu  sagen  bürgerliche  Be- 
deutung eines  Umstandes ,  die  Erklärung,  dass  z.B.  das  körperliche  Ver- 
halten eines  Menschen,  die  besondere  Beschaffenheit  der  Witterungsver- 
hältnisse, der  Wohnung,  der  Nahrung,  der  Pflege  u.  s.  m\  eine  gewöhn- 
liche, alltägliche,  bekannte,  nicht  vorherzusehende  u.  s.  w.  sei,  kann  der 
Richter  nach  eigener  Erfahrung  mit  Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit  des 
Menschen ,  dessen  Wissen  in  Frage  kommt ,  prüfen ,  annehmen  oder  ver- 
werfen. Die  Aussprüche ,  welche  sich  in  Worte  kleiden ,  die  zur  Be- 
zeichnung juristischer  Begriffe  ^dienen,  hat  der  Richter  als  vollkommen 
inhaltlos  zu  betrachten,  da  es  seine  ganz  ausschliessliche  Aufgabe  ist, 
die  zu  seiner  Vorstellung  gelangten  Dinge  und  Erscheinungen  den  recht- 
lichen Kategorieen  zu  subsumiren.  Könnte  der  Richter  auch  nur  in 
Zweifel  z.  3.  darüber  sein,  ob  er  eine  Person  als  Todtschläger  zu 
strafen  habe,  weil  der  Arzt  den  eingetretenen  Tod  eines  Menschen  als 
den  Erfolg  einer  von  Menschenhand  bewirkten  Körperverletzung  nachge- 
wiesen hat,  oder  weil  derselbe  im  Gegentheile  eine  als  Verletzung  gedeu- 
tete Körperstörung  als  in  keinem  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Tode  stehend  erkannt  hat;  so  würde  er  offenbar  einen  zur  Lösung  recht- 
licher Fragen  Unberufenen  einen  nicht  zu  rechtfertigenden  Einfluss  auf 
sein  Berufsgeschäft  zugestehen.  Kein  Richter  würde  z.  B.  §.  806  oder  826 
unseres  Sti'afrechts  auf  den  Henker  anwenden  wollen ,  obgleich  die  Ent- 
hauptung eine  absolut  tödtliche  Verletzung  vom  Arzte  genannt  werden 
muss.  Hiernach  ist  dieAnsicht  Schürmayers  CLehrb.  §.73)  zu  berich- 
tigen, der  seine  Frage:  was  schon  der  gesunde  Menschenverstand  von 
einem  Gerichte  sagen  würde ,  wenn  dasselbe  einem  Angeklagten  der 
Tödtung  schuldig  erklärte,  trotzdem  die  Unmöglichkeit  der  Tödtlichkeit 
der  Verletzung  von  den  Gerichtsärzten  dargelegt  sei?  durch  g.  220  selbst 
dahin  beantwortet,  dass  er  diess  unter  Umständen  ganz  in  der  Ordnung 
finden  müsste. 

§.    49. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  zum  Richter  ist  der 
Natur  der  Sache  nach  eine  wesentlich  andere ,  als  sie  bisher 
von  den  gerichtsärztlichen  Schriftstellern  dargestellt  wurde. 
Man  darf  weder  mit  Henke  annehmen ,  dass  der  Gerichts- 
arzt sich  in  einer  wissenschaftlichen  Abhängigkeit  vom  Richter 
befinde j  und  sich  die  rechtliche  Anschauungsweise  an- 
eignen müsse,  noch  kann  man  sich  der  Ansicht  Friedreichs 
anschliessen  (a.a.O.  I.  S.  XV),  wonach  der  Gerichtsarzt 
„für  den  gegebenen  Fall  ein  wirklicher  Beisitzer  des  Gerich- 
tes sei",  wonach  das  gerichtsärztliche  Urtheil  „eine  gericht- 
liche Entscheidung  sei,  an  welche  sich  der  der  Sache  un- 
kundige Richter  zu  binden  habe".  Der  Gerichtsarzt  steht 
niemals  mit  dem  Richter  auf  gleichem  Standpunkte.  In 
Rücksicht  auf  die  Naturwissenschaften,  die  für  den  Richter 
bei  Beurtheilung  der  objektiven  Welt  ebenfalls  massgebend 
sind,  steht  der  Arzt  über  dem  Richter  in  einem  Verhältnisse 
etwa  wie    der  Lehrer  zum  Schüler.     In  Rücksicht   auf  das 
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Recht  ist  das  Verhältniss  umgekehrt.  Das  Urtheil  des 
Arztes  gleicht  der  Sinneswahrnehrauug.  Es  lehrt  ver- 
einzelte Erscheinungen  und  Thatsachen  kennen,  die  von  dem 
richterlichen  Verstände  aufgefasst  und  den  in  ihm  vorhan- 
denen Rechtsvorstellungen  nach  gesichtet  und  zu  Begriffen 
geordnet  werden  müssen.  Das  Urtheil  des  Gerichtsarztes  ist 
aber  als  AuflFassung  des  geübten  Sinnes  nach  besonnener  Prüfung 
oder  als  wahr  anzuerkennen.  Der  Rechts  verständige,  der  ohne 
genügenden  Grund  für  die  Unzuverlässigkeit  eines  einzelnen 
Urtheils  zu  haben,  seine  eigne  Ansicht  von  der  natürlichen 
Bedeutung  der  Dinge  dem  Ausspruche  der  Sachverständigen 
gegenüber  festhalten  will,  handelt  wie  ein  Wahnsinniger, 
der  seinen  Irrthum  für  richtiger  hält,  als  die  objektive  Welt. 

§.•50. 

Entsteht  im  Richter  ein  erheblicher  Zweifel  an  der 
Wahrheit  eines  gerichtsärztUchen  Urtheils  über  untersuchte 
Thatsachen ,  wie  es  z.  B.  vor  einer  Entscheidung  in  zweiter 
Instanz  die  Regel  ist,  oder  bemerkt  die  zunächst  dem 
Gerichtsarzte  vorgesetzte  Behörde  (Regierungs  -  Medizinal  - 
Rath)  technische  Mängel  und  Unrichtigkeiten  im  Physikats- 
berichte;  so  giebt  dies  Veranlassung  zu  einem  Revisious- 
Gutachten  ( Super arbitrium)  eines  staatsärztlichen  Kollegiums 
(Medizinal -Kollegium).  Der  Richter  pflegt  dabei  die  Um- 
stände ,  die  ihm  nach  dem  ersten  Gutachten  noch  dunkel  und 
zweifelhaft  geblieben  sind,  genau  zu  bezeichnen  und  be- 
stimmte Fragen  zu  formuliren,  deren  Beantwortung  er  er- 
wartet. Das  Revisionsgutachten  stützt  sich  nicht  allein  auf 
die  bei  der  Obduktion  gefundenen  Thatsachen,  sondern  benutzt 
alle  aktenmässig  feststehende  Verhältnisse  zur  Erläuterung 
der  fraglichen  Punkte.  Es  ruht  also  auf  andren  materiellen 
Unterlagen,  als  das  erste  Urtheil  und  ist  keineswegs  allein 
eine  wissenschaftUche  Kritik  der  Physikatsansichten.  Ist  auch 
ein  Superarbitrium  nicht  geeignet,  alle  entstandenen  Beden- 
ken des  Richters  zu  beseitigen,  so  kann  von  ihm  ein  Ur- 
theil der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwe- 
sen oder  irgend  einer  andren  höchsten  wissenschaftlichen 
Behörde  eingeholt  werden.     Dieser  letzte  Bescheid  ist  ledig- 
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lieh  eine  Kritik  der  früheren  Urtheile,  welche  eine  umfas- 
sendere naturwissenschaftliche  Bildung  der  Urtheilenden  vor- 
aussetzt, um  begründet  zu  sein.  Neue  Beobachtungen  und 
Thatsachen  liegen  ihr  nicht  zum  Grunde.  Hierbei  muss 
sich  der  Richter  beruhigen.  Klärt  ein  Gutachten  der  höch- 
sten wissenschaftlichen  Behörde  die  fraglichen  Thatsachen 
dennoch  nicht  hinreichend  auf,  so  muss  eine  befriedigende 
Einsicht  in  ihren  natürlichen  Zusammenhang  für  unmöglich 
gelten. 


Zweiter  Tlieil. 

Die  besonderen  Körperzustände  des  Menschen  als  Objekte 
der  gerichtsärztlichen  Untersuchung, 


§.  51. 

llie  staatsbürgerliche  oder  rechtliche  Bedeutung  eines  Men- 
schen hängt  auf  das  Genaueste  mit  seinem  besonderen  Kör- 
per25ustande  zusammen.  Der  Genuss  besonderer  Rechte  oder 
die  Auflage  besonderer  Verpflichtungen  ist  die  natürliche 
Folge  der  verschiedenen  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen  in 
der  Gemeinschaft.  Mitglied  einer  Gesellschaft  kann  füglich 
nur  derjenige  sein ,  welcher  den  Zweck  der  Gesellschaft  zu 
erfüllen  vermag.  Der  allgemeinste  Zweck  des  Staates  ist  of- 
fenbar die  Beförderung  der  Wohlfahrt  seiner  Mitglieder  und 
die  allgemeinste  Aufgabe  Aller  ist  danach  eigenes  Wohler- 
gehen unter  Berücksichtigung  des  Wohlergehens  der  Mitge- 
nossen zu  erstreben.  Wer  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
sich  nicht  betheiUgt,  tritt  damit  der  Idee  der  Gemeinschaft 
entgegen,  oder  schliest  sich  vom  Staate  aus,  obgleich  er 
faktisch  im  Staatsgebiete  verbleibt.  Das  positive  Recht  ist 
gewissermassen  ein  Versuch,  diesen  Widerspruch  zwischen 
Idee  und  Wirklichkeit  auf  dem  Gebiete  des  Staats  zu  lösen. 
Die  Gesetze  sind  die  Normen  für  die  Verwirklichung  jener 
allgemeinsten  Aufgabe  der  Staatsbürger.  Wer  das  Gesetz 
nicht  beachtet,  schliesst  sich  von  der  Staatsgemeinschaft  aus. 
In  der  Praxis  hat  aber  nicht  jede  Missachtung  der  Gesetze 
gleiche  Folgen.  Wer  als  faktisches  Mitglied  der  Gemein- 
schaft sich  an  der  Lösung  der  gemeinschaftlichen  Aufgabe 
nicht  betheiligen  kann,  der  steht  ganz  anders  zum  Rechte, 
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als  derjenige,  welcher  sich  an  der  allgemeinen  Aufgabe  nicht 
betheiligen  will.  Letzterer  ist  im  Unrechte  und  geht  durch 
die  Gesellschaft  seiner  allgemeinen  staatsbürgerlichen,  ja  selbst 
wohl  seiner  menschlichen  Berechtigung  verlustig.  Dieser  Unter- 
schied kehrt  in  der  Praxis  bei  jedem  einzelnen  Gesetze  und  bei 
jeder  besonderen  Nichtachtung  einer  Rechtsvorschrift  wie- 
der, und  kann  Behufs  seiner  Feststellung  eine  Spezialun- 
tersuchung erfordern.  Ob  Jemand  an  der  Lösung  der  Staats- 
Aufgabe  faktisch  nicht  Theil  nimmt,  bleibt  dem  Gesetzgeber 
und  Richter  zu  entscheiden  überlassen.  Die  Aufgabe  der 
Medizin  besteht  darin,  zu  untersuchen,  ob  Jemand,  der  ei- 
ner Rechtsanforderung  faktisch  nicht  entsprochen  hat,  seiner 
individuellen  Natur  gemäss  derselben  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nur  in  einem  viel  bedingteren  Masse  entsprechen  konn- 
te, als  die  meisten  Menschen.  Die  Voraussetzung  aller  Theil- 
nahme  an  der  menschlichen  Gesellschaft  ist  der  Charakter 
der  Menschheit.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  irgend 
ein  Naturkörper  den  menschlichen  Charakter  an  sich  trage, 
ist  allerdings  eine  Aufgabe  der  Medizin.  Die  gerichtliche 
Medizin  hat  es  aber  nicht  mit  dem  Menschen  an  sich,  son- 
dern mit  Menschen  zu  thuen,  die  in  einem  Staatsverbande 
leben.  Zunächst  sind  mithin  die  Merkmale  des  Menschen 
als  Staatsbürgers  (homo  poUticiis)  zu  untersuchen.  Nach- 
mals können  erst  die  Zustände  näher  betrachtet  werden, 
welche  ihrer  Natvir  nach  besondere  staatsbürgerliche  Leistun- 
gen beschränken  und  vernichten  oder  zu  gewissen  rechtli- 
chen Folgen  Veranlassung  geben. 


Erstes  Kapitel. 

Der  Körperziistand  des  Menschen   als  Voraussetzung  seiner 

staatsbürgerlichen  Existenz 

oder 

die  Merkmale  der  Persönlichkeit. 

§.  52. 

Der  hergebrachten  Anschauung    gemäss    kann  man  den 
Menschen    1)  als  Naturkörper,    2)  als  Organismus,    3)  als 
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ein  zur  Selbstthätigkeit  bestimmtes  Wesen  betrachten.     Da- 
nach hat  die  menschliche  PersönUchkeit  drei  Merkmale: 

A.  Die  menschliche  Form  und  Bildung  des  Körpers. 

B.  Der  Lebenszustand  des  Organismus. 

C.  Die  Freiheit  im  individuellen  Verhalten  zur  Aussenwelt. 


A.    Die  menschliche  Form   und  Bildung  des  Körpers 

oder 

der  menschliche  Charakter  in  der  Körperbildung  und  die  Monstruo  sität. 

§.  53. 

Dass  der  Mensch  sich  von  anderen  Naturkorpern  durch 
seine  Körperbildung  unterscheidet,  wird  als  Regel  allge- 
mein angenommen.  Indem  man  aber  gewissen  Theilen  des 
Körpers  und  ihrer  Bildung  eine  grössere  theoretische 
Bedeutung  beilegte,  als  ihnen  in  der  That  zukommen  kann^ 
ist  man  schon  seit  sehr  langer  Zeit  dahin  gekommen,  Ab- 
weichungen in  der  Bildung  einzelner  Körpertheile  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  Verluste  des  menschlichen  Charakters 
der  Bildung  überhaupt  zu  erachten.  Solche  abweichenden 
Bildungen  hat  man  mit  dem  allgemeinen  Namen  Missgebur- 
ten,  Monstrum,  bezeichnet.  Es  ist  jedoch  nicht  nur  Regel, 
es  ist  Naturgesetz,  dass  der  Mensch  den  Charakter  sei- 
ner Körperbildung  beibehält,  und  niemals  so  ausartet,  dass 
seine  menschliche  Natur  verkannt  werden  müsste. 

Anmerk.  Im  Deutschen  hat  man  nur  den  einen  Ausdruck  Missge- 
burt für  die  grössten  wie  geringsten  Abweichungen  in  der  Bildung ,  de- 
nen man  ein  nicht  rein  anatomisches  Interesse  beilegte.  Die  älteren  la- 
teinisch schreibenden  Schriftsteller  unterscheiden  wie  Teich meyer 
Monstra,  Geburten  ohne  menschlichen  Kopf  und  Portenta,  Gebur- 
ten von  sehr  abweichender  Bildung.  Nach  Haller  bedeutet  Ostentum 
eine  aussergewöhnliche,  Port entum  eine  unvollendet  gebliebene,  Mon- 
strum eine  widernatürliche,  Prodiyium  eine  Unglück  verkündende 
Bildung.  Fort  Unat  US  Fidelis  Qde  relat.  med.  Üb.  lll.  cp.lV)  unter- 
schied nur  thierähnliehe  Bildungen,  welche  keine  wahre  menschliche  Seele 
hätten  und  andre,  welche  zwei  Seelen  haben  möchten.  Doch  räth  auch 
er  bereits,  die  Alissbildung  ,,  si  quid  sinistri  portenderit"  zw  tödten 
damit  ,,id  proprio  exitio  in  suum  recidat  Caput".  Schürmayer  setzt 
den  Ausdruck  Ostentum  der  Mola  oder  dem  Monstrum  gegenüber. 

§.   54. 

Der  Naturforscher  kennt  überhaupt  zwei  Wege,  auf 
denen  er  Gewissheit  über  die  Identität  der  Naturkörper  erlangt. 
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Er  studiert  zunächst  ihre  vorhandenen  Eigenschaften.  Wenn 
er  diese  als  wandelbar  und  veränderlich  erkennt,  berück- 
sichtigt er  das  Causal  -  Verhältniss ,  welches  zwischen  dem 
zu  studierenden  Körper  und  der  Erscheinung  anderer,  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihren  Erscheinungen  bekannter  Dinge 
Statt  findet.  Bei  Organismen  ist  desshalb  neben  ihren  wahr- 
nehmbaren Eigenschaften  ihre  Abstammung  von  gleich 
grosser  Bedeutung  für  ihre  Stellung  im  Systeme.  Für  den 
Menschen  folgt  hieraus,  dass  jeder  Körper,  ungeachtet  sei- 
ner ungewöhnlichen  Form,  sofern  er  sich  nicht  durch  seine 
Eigenschaften  als  ein  anderer,  vom  Menschen  spezifisch  un- 
terschiedener Organismus  erweist  und  von  anerkannten  mensch- 
lichen Wesen  abstammt,  die  Natur  eines  Menschen  oder 
menschUche  Form  und  Bildung  besitzen  muss. 

§.    55. 

Von  jeher  hat  die  menschliche  Einsicht  jene  Folgerung 
selbst  als  richtig  angenommen.  Bei  ihrer  Anwendung  sind 
jedoch  Widersprüche  zu  Tage  getreten.  So  wie  man 
bei  der  Beurtheilung  der  sinnlichen  Eigenschaften  des  Kör- 
pers einzelnen  Organen  z.  B.  dem  Kopfe  eine  nicht  zu  recht- 
fertigende universelle  Bedeutung  für  den  Gesammtorganismus 
beigelegt  hatte;  so  ging  man  auch  bei  der  Erklärung  des 
Causalzusammenhanges  von  vorgefassten  Meinungen  aus.  Mau 
hatte  die  Welt  mit  ZAvischenstufen  zwischen  Mensch  und 
Thier  oder  zwischen  Mensch  und  Gott  bevölkert,  an  denen 
nichts  weiter  natürlich  und  wirklich  sich  zeigte,  als  ihr  Ur- 
sprung aus  einer  subjektiven  Ueberzeugung.  Ihre  Eigen- 
schaften und  Kräfte  waren  nicht  einmal  in  der  öflFentlichen 
Meinung  festgestellt.  Diesen  Wechselbälgen,  Dämonen, 
Teufeln  oder  wie  man  sonst  solche  Erzeugnisse  einer  ihre 
natürliche  Berechtigung  überschreitenden  Phantasie  nennen 
mochte,  gestattete  man  einen  bald  mehr  physischen,  bald  mehr 
geistigen  Einfluss  auf  die  Verrichtungen  des  Menschen  und 
auf  die  Zeugung.  Die  Produkte  dieser  dämonischen  Zeu- 
gung konnten  konsequenter  Weise  nicht  als  wahre  oder 
ächte  Menschen  gelten.  Sie  mussten  Halbgötter  und  Gott- 
menschen  oder  Wechselbälge ,  Ungeheuer,  Monstra  sein,  je 
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nachdem  man  die  hypothetischen  Erzeuger  mit  guten  oder 
schlechten  Eigenschaften  auszustatten  geneigt  war.  In  noth- 
wendiger  Consequenz  dieser  unbegründeten  Annahme  von 
den  Bedingungen  der  Abstammung  mussten  vorzugsweise  die- 
jenigen Produkte  einer  ganz  natürUchen  menschlichen  Zeu- 
gung, welche  in  ihren  sinnlichen  Eigenschaften  dem  allge- 
meinen Urtheile  nach  ungewöhnlich  waren ,  welche  un- 
vollkommener,  hässlicher,  unliebenswürdiger,  für  die  Aeltern 
durch  die  nöthig  werdenden  ausserordentlichen  Hülfsleistun- 
gen  belästigender  als  gewöhnlich  erschienen,  vorzugsweise 
den  Verdacht  einer  unnatürlichen  Entstehung  und  Ab- 
stammung erregen  und  zugleich  rechtfertigen.  So  entstand 
und  verbreitete  sich  der  Aberglaube  allgemein ,  dass  missge- 
staltete, von  Menschen  geborne  und  lebende  Kinder  Unmen- 
schen sein  müssten.  Dieser  Aberglaube  erstreckte  seinen 
Einfluss  nicht  bloss  auf  die  Gesetzgebung  einer  früheren 
Zeit.  Er  führte  nicht  bloss  zur  Säckung  der  Kinder  und 
zur  Verbrennung  der  Mütter.  Er  ist  noch  heutigen  Tages 
von  rechtlicher  Bedeutung!  Noch  gegenwärtig  besteht  der 
Rechtsirrthum ,  M  i  s  s  g  e  b  u  r  t  e  n  hätten  keine  staatsbürger- 
liche Berechtigung  auf  das  Leben  oder  auf  Eigenthum.  Die 
Tödtung  einer  offenbaren  Missgeburt  heisst  selbst  bei 
unsren  modernen  Kriminalisten  nur  ein  Polizeivergehen,  kein 
Verbrechen  der  Tödtung  oder  des  Kindermordes. 

Anmerk.  A.  L.  R.  Tli,  I.  Tit.  1.  §.17:  „Geburten  ohne  inenscliliclie 
Form  und  Bildung  iiaben  auf  Familien-  und  bürgerliche  Rechte  keinen 
Anspruch".  §.  18  :  ,, Insofern  sie  aber  leben ,  sind  sie  zu  ernähren  und  so 
viel  als  möglich  zu  erhalten".  —  Th.  II.  Tit.  20.  §.716:  „Wenn  Leibes- 
früchte, die  gar  keine  menschliche  Gestalt  zu  haben  scheinen,  lebendig 
zur  Welt  kommen,  so  sollen  dennoch  weder  die  Aeltern,  noch  die  Heb- 
ammen dergleichen  Geburten  eigenmächtig  fortzuschaffen  sich  unterfan- 
gen". §.717:  „Vielmehr  muss  letztere  den  Vorfall  sofort  der  Obrigkeit 
anzeigen,  welclie  denselben  mit  Zuziehung  sacliverständiger  Personen 
genau  untersuchen  und  an  die  obere  Instanz  zur  Aveiteren  Verfügung  be- 
richten muss".  §.  718 :  „Aeltern  und  Hebammen  ,  welche  diesem  zuwider 
dergleiclien  Missgeburt  eigenmächtig  fortschaffen,  sollen  nach  Beschaffen- 
heit der  Umstände  mit  Gefängniss  oder  Zuchthausstrafe  von  14  Tagen 
bis  zu  drei  Monaten  belegt  werden".  Wie  Schürmayer  (Lehrb.  >S.  79 
Anmerk.)  aus  diesen  Stellen  entnimmt,  dass  dem  Pr.  L.  R.  ,,die  Bildung 
des  Kopfes  Eutscheidungsgrund"  sei,  ist  schwer  zu  begreifen.  Mar  ezoll 
Cd.  gem.  deutsche  Criminalrecht.  2.  Aufl.  Lpzg.  1847  S.  341  Anm.  1)  sagt: 
,,  Daraus  folgt,  dass  an  einem  wahren  monstrum  das  homicidiitm  nicht 
begangen  werden  kann ,  weil  das  monstrum  kein  homo  ist". 
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§.  56. 

Die  Aerzte  haben  den  überkoramenen  Ausdruck  Miss- 
geburt oder  Monstrum  beibehalten,  verstehen  darunter  in- 
dess  ächte  Menschenkinder  von  mehr  oder  weniger  unvol- 
lendeter Entwickelung  einzelner  Körpertheile.  Sie  setzen 
die  Missbildungen  als  Fehler  der  Entwickelung  in  der 
Mutter  den  Verstümmlungen  oder  den  durch  spätere 
Einwirkungen  bedingten  Zerstörungen  bereits  entwickelter 
Organe  entgegen.  Die  Zahl  und  physiologische  Bedeutung 
der  nicht  zur  völligen  Entwickelung  gelangten  Organe  be- 
dingt fiir  den  Arzt  die  Wichtigkeit  der  Missbildung.  Er 
unterscheidet  desshalb  wohl  Missbildungen,  welche  ein  selbst- 
ständiges Leben  nach  der  Geburt  unmöglich  machen  und 
solche,  welche  das  Leben  nur  mehr  weniger  verkümmern 
oder  gewisse,  unwichtige  Funktionen  stören.  Die  letzteren 
zerfallen  ihm  wohl  weiter  nach  einer  sehr  willkührlichen  Ein- 
theilung  in  1  e  i  c  h  t  e  (Muttermähler  oder  Naturspiele  —  Nae- 
vi,  Liisus  naturae)  in  wichtige  oder  entstellende 
(Missbildungen  —  Deformitates  und  Turpitudines).  Von 
den  eigentlichen  oder  wahren  Missgeburten  (Monstro- 
sitates)  pflegt  man  allgemein  vorauszusetzen ,  dass  sie  das 
selbstständige  Leben  im  Ganzen  oder  doch  wichtigere  Le- 
bensverrichtungen so  wesentlich  verkümmern ,  dass  ein  Fort- 
leben nicht  leicht  Statt  finden  könne.  Diess  ist  jedoch 
keineswegs  der  Fall.  Eine  weitere  recipirte  Eintheilung  der 
Missgeburten  ist  endlich  die  von  J.  F.  Meckel  ausgegan- 
gein Bildungshemmungen  und  in  Dopp  elmissgebur- 
ten  oder  Bilduugsexcessen.  Bei  allen  diesen  Produkten  der 
Zeugung  ist  menschliche  Form  und  Bildung  vorhanden.  In 
jedem  Hautstücke,  in  jedem  Knochen,  der  von  einem  Men- 
schen abstammt,  spricht  sich  für  den  Naturforscher  der 
menschliche  Charakter  der  Bildung  zur  Evidenz  aus. 


§.  57. 

Da  nun  in  der  gerichtlichen  Medizin  keine  anderen  Un- 
menschen für  wirkliche  Wesen  gelten,  als  Thiere, 
die  nicht  von  Menschen  abstammen  j  so  muss  auch   die  Ge- 
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setzgebung  darauf  hinwirken,  die  bisher  an  eine  unwahre 
Fiktion  geknüpften  positiven  Folgen  aufzuheben.  Bis  diess 
geschehen  ist,  kniin  dem  Gerichtsarzte  vom  Richter  die 
Frage  vorgelegt  wcrdcri,  ob  eine  menschliche  Geburt  eine 
Missgeburt  sei?  Der  Gcrichtsarzt  müsste  diese  Frage  un- 
ter allen  Umständen  verneinen.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
dass  andere  Menschen  in  der  Geburt  nicht  wirklich  eine 
Missgeburt  und  einen  Unmenschen  zu  erkennen  gemeint 
hätten.  Ob  der  Richter  selbst  einen  solchen  Wahn,  den 
die  bestehende  Gesetzgebung  sanktionirt,  im  einzelnen  Falle 
für  gerechtfertigt  hält,  weil  er  wirklich  vorhanden  gewesen 
ist,  kann  nur  er  selbst  entscheiden.  Jeder  Richter,  der 
einen  Menschen  von  einem  anderen  Naturkörper  zu  unter- 
scheiden vermag,  wird  auch  so  viel  naturwissenschaftliche 
Einsicht  besitzen,  es  einer  Frucht  anzusehen,  ob  sie 
w^ohl  als  wahre  oder  offenbare  Missgeburt  gegolten  haben 
mag.  Nur  wenn  die  eigene  Anschauung  fehlt,  bedürfte  es 
einer  ärztlichen  Beschreibung  der  besonderen  Körpermissge- 
stalt  und  ihres  Einflusses  auf  die  Selbsterhaltung  des  Kin- 
des, um  dem  Rechtsverständigen  die  faktischen  Unterlagen 
zu  einem  rechtlichen  Urtheile  zu  gewähren. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  der  in  den  Geburtstheilen 
einer  Frau  gebildete  Körper  das  Produkt  einer  Zeugung  oder  viel- 
mehr eine  krankhafte  Bildung  sei,  ob  der  schlecht  entwickelte 
Kindeskörper  die  übrigen  Merkmale  eines  Menschen  an  sich 
trage,  oder  ob  die  geborne  Frucht  aus  einem  oder  zwei  Kör- 
pern bestehe.  Hierüber  vermag  allerdings  nur  der  Gerichts- 
arzt Auskunft  zu  geben.  Denn  zur  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen   sind  umfassendere  medizinische  Kenntnisse  erforderlich. 

Anmerii.  Die  unvollkommensten  Produkte  der  weiblichen  Zeugungs- 
thätigkeit  hat  man  Windeier ,  Molen  (Molae)  ,  früher  Mondkälber  genannt. 
Man  glaubte  in  ihnen  krankhafte  Bildungen  erkennen  zu  müssen.  Die 
Molae  carneae  so  Avohl  als  (i.[e  Molae  hydatidosae  sind  jedoch  gewiss 
Produkte  der  Zeugung.  Die  M.  carneae  sind  nur  als  Rudimeute  einer 
Zwillings-  oder  Drilüngsfrucht  beobachtet  worden.  Die  Molae  hydati- 
dosae sind  Entartungen  der  Zellen  des  Chorions  ■>  welches  bekanntlich 
nur  im  befruchteten  Eie  sich  bildet.  CVgl.  A.  Gierse,  die  Krankheiten 
des  Eies  und  der  Placenta,  herausg.  v.  H.  Meckel  Berlin  1847  und 
Bisch  off  Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen-Eies.)  Dass  Cysten- 
bildung  in  der  H Ölung  des  Fruchthälters  ohne  Betheiligung  eines  be- 
fruchteten Eies  vorkommen  sollte ,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich ;  Ent- 
artung einer  Uterusdrüse,  Polj'penbildung,  Faserknorpel,  Blutgerinnsel 
kommen  ohne  Betheiligung  des    männlichen  Samens  ^u  Stande.    jSolche 
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Bildungen  dürfen  aber  nicht  mehr  Molae  in  der  gerichtlichen  Medizin  ge- 
nannt Averden. 

§.     58. 

Der  theoretischen  Ueberschätzung  gewisser  Organe  und 
Korpertheile  ist  es  ferner  zuzuschreiben,  dass  die  Gerichts- 
ärzte über  die  Bedeutung  der  sogenannten  Doppelmiss- 
geburten in  Zweifel  sind.  Wenn  der  Körper  durch  eine 
ganz  ungewöhnliche  Bildung  seinen  Charakter  als  die  für 
einen  Menschen  bestimmte  Form  der  Materie  nicht  verlieren 
kann;  so  muss  dies  auch  für  diejenigen  Bildungen  gelten, 
welche  durch  die  Vereinigung  zweier  verschiedener  Keime 
entstehen.  Sie  sind  die  Form,  in  der  die  Materie  zweier 
Individuen  zu  existiren  hätte.  Ob  man  am  Kopfe  oder  am 
Rumpfe  erkennt,  dass  die  Materie  wirklich  zweien  Indivi- 
duen angehört,  ist  für  das  Urtheil  über  den  Charakter  der 
Form  gleichgültig.  Die  Körperform  allein  macht  aber  noch 
nicht  den  Menschen  und  noch  weniger  den  Staatsbürger. 
Ob  eine  sogenannte  Doppelmissgeburt  eine  doppelte  Persön- 
lichkeit darstellt,  hängt  weder  von  ihrem  doppelten  Gehirne 
(Bernt)  noch  von  ihren  zwei  Köpfen,  sondern  nur  davon 
ab,  ob  die  theilweis  verschmolzenen  Körper  ein  doppeltes 
Leben  und  eine  verschiedene  Selbstthätigkeit  entwickeln 
oder  voraussetzen  lassen. 

An  merk.  J.W.  West  (Med.  Gaz.  Mai  1835.  Schmidt  .Thb.  Bd.  48. 
S.  196)  führt  die  Beobachtung  einer  lebend  gebornen  Infans  bicephala 
an,  bei  der  nur  der  eine  Kopf  durch  Respiration  vier  Stunden  lang  sein 
lieben  dokumentirte.  Einen  neuen  Beitrag  zur  Geschichte  der  isolirteu 
Kopfbildung  lieferte  C.  Rumpholz  Diss.  de  monstro  trunco  carente. 
acced.  tabl.  lithograph,  Hai.  1848,  4. 


B.    Von  dem  L<ebenszust  ande  des  Organismus. 

§.  59. 

Dass  das  Leben  eine  noth wendige  Eigenschaft  eines 
Staatsbürgers  sei,  darüber  herrscht  ebensoviel  Uebereinstim- 
mung  der  Ansichten,  als  die  Meinungen  über  das  Wesen 
des  Lebens  auseinandergehen.  Einen  Streit  an  diesem  Orte 
zu  erneuern,    der    schwerlich    zu    einem   praktischen   Ziele 
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führen  wird,  erscheint  gan25  unpassend.  Die  öflFenlliche  Mei- 
nung ist  nie  ungewiss  darüber  gewesen,  dass  das  Leben 
des  3Ienschen  aus  gewissen,  historisch  bekannten ,  sinnhchen 
Erscheinungen  eines  Körpers  mit  Sicherheit  erschlossen  wer- 
den könne.  Die  ärztliche  Erfahrung  hat  die  Erscheinungen 
bezeichnet,  welche  als  sinnliche  Merkmale  des  Lebens  gel- 
ten müssen.  Die  Kenntniss  derselben  ist  so  sehr  Gemein- 
gut aller  Gebildeten,  dass  der  Richter  durch  seine  eigene 
naturwissenschaftliche  Bildung  vollkommen  in  den  Stand  ge- 
setzt sein  würde,  über  das  Leben  eines  menschlichen  Kör- 
pers zu  entscheiden,  wenn  nicht  gewisse  Zustände  am  Le- 
benden selbst  unterschieden  würden,  denen  eine  besondere 
juristische  Bedeutung  beigelegt  ist  und  die  zu  ihrer  Wahr- 
nehmung und  Unterscheidung  ein  Eingehen  auf  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  einzelnen  lebenden  Körpers  erheischen. 
Dadurch  wird  verhindert,  dass  man  der  allgemeinen  Erfah- 
rung gemäss,  wonach  Leben  des  Körpers  sein  Werden 
und  Sein  ist,  aus  dem  Gewordensein  des  menschlichen  Kör- 
pers in  der  gerichtlichen  Praxis  auf  sein  Leben  zurückschlies- 
sen  kann.  Andern  Theils  hört  allgemeiner  Meinung  nach  mit 
dem  Leben  noch  nicht  das  Sein  des  Körpers  auf.  Viel- 
mehr tritt  nach  dem  Leben  nur  eine  andre  Form  des  Wer- 
dens auf,  welche  als  der  Gegensatz  des  Lebens  oder  als 
Tod  gelten  soll.  Darum  kann  man  auch  nicht  aus  der  an- 
scheinend fortbestehenden  Körperbeschaffenheit  oder  dem  noch 
Nicht- Vergangensein  des  Körpers  sein  noch  bestehendes 
Leben  folgern.  In  allen  Fällen  nun ,  wo  es  dem  Rich- 
ter auf  ein  Urtheil  über  das  Vorhandensein  des  Lebens  über- 
haupt oder  einer  derjenigen  Formen  des  Daseins,  welche 
als  rechtlich  wichtige  Modifikationen  des  Lebenzustandes 
anerkannt  sind,  ankommt  und  seine  eigene  Wahrnehmung 
nicht  ausreicht,  ist  eine  gerichtsärztliche  Untersuchung  des 
besonderen  menschlichen  Körpers  erforderlich.  In  der  Medi- 
zin selbst  sind  die  Merkmale  des  Lebeuszustandes  unbestimmt 
und  die  Bestimmung  des  Begriffes  scliAvankend  geblieben. 
Darf  man  sich  wundern,  dass  die  Rechtspflege  in  Rücksicht 
auf  das  Leben  an  vielen  widersprechenden  Bestimmungen 
leidet,  die  eine  Verständigung  zwischen  Gcrichtsarzt  und 
Richter  in  der  Praxis  erschweren  ? 

Krahmer,    Handb,  d,   gerichtl.  Medizin.  6 
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§.  60. 

Der  Modificationen  des  menschlichen  Lebenszustandes, 
welche  für  die  gerichtliche  Medizin  von  Wichtigkeit  werden, 
sind   drei: 

1)  der  Scheintod.  Es  hat  lange  gedauert,  bevor 
man  ein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  des  Lebens  vom 
Tode  und  eine  brauchbare  Methode,  sich  von  seiner  An- 
wesenheit oder  seinem  Mangel  zu  überzeugen,  aufgefunden 
hat.  Selbst  noch  heutigen  Tages  wird  es  nicht  allgemein 
anerkannt,  dass  die  H  e  r  z  b  e  w  e  g  u  n  g  eine  niemals  fehlende 
Lebenserscheinung  ist.  Dennoch  kann  man  mit  unbedingter 
Sicherheit  aussprechen:  der  Körper,  dessen  Herz  nicht  schlägt, 
ist  nicht  mehr  lebend,  sondern  todt.  Wir  brauchen  nicht 
mehr  nach  Fouberts  wahnsinnigen,  von  Fodere  (Mede- 
c'ine  legale  II,  §.  505)  gebilligtem  Vorschlage  den  Herzbeu- 
tel eröffnen  und  den  Finger  an  das  Herz  legen,  um  sein 
Klopfen  zu  untersuchen;  das  Ohr  an  die  unverletzte  Brust 
gebracht,  genügt  zur  Entscheidung  über  das  Vorhandensein 
oder  Fehleu  dieses  charakteristischen  Merkmales.  Bevor 
man  dies  wusste,  konnten  die  Aerzte  der  Ansicht  sein,  dass 
es  Zustände  gebe,  in  welchen  alle  Merkmale  des  Lebens 
fehlten  und  dennoch  der  Tod  noch  nicht  eingetreten  sei,  weil 
nachmals  ganz  unzweifelhaft  die  Erscheinungen  des  Lebens 
sich  an  solchen  Körpern  wieder  einfanden.  Diesen  Zustand 
hat  man  Scheintod  (Asphyxia)  genannt.  Er  hat  also  das 
Eioenthümliclie,  dass  er  seiner  Natur  nach  Leben  ist,  wäh- 
rend er  fälschlich  für  Tod  angesehen  werden  kann.  Der  so- 
o-enannte  Scheintod  kann  bei  Menschen  in  den  verschieden- 
sten Zeiten  des  Lebens  vorkommen.  Ein  besonderes  ge- 
richtlich-medizinisches Interesse  gewinnt  er  nur  dann,  wenn 
er  an  das  Ende  des  Lebens  gerückt  ist,  so  dass  ihm  kein 
Zustand  unzweifelhaften  Lebens  in  der  Zeit  nachfolgt. 

An  merk.  Von  jelier  sind  die  Aerzte  liekatintiicli  bestrebt  gewesen, 
sichere  Merkmale  des  Todes  und  eine  gnte  Methode  der  Untersnclnmg 
zweilelhaiter  Lebensziistände  aufzufinden.  Es  wäre  zwecklos,  die  einzel- 
nen Zeichen  namhaft  zu  machen,  denen  man  Wichtigkeit  beigelegt  bat. 
Die  Auskultation  der  Herztöne  im  Herzen  selbst  oder  in  den  grossen 
Gefässen  gewährt  dem  kundigen  Untersucber  unter  allen  Umständen  die 
Möglichkeit  einer  sicheren  Unterscheidung.  Erst  ganz  neuerdings  habe 
ich^wiederum  Gelegenheit    gehabt   mich  zu   überzeugen,    dass   selbst  bei 
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massenliafter  Anhäufung  eines  hämorrhagischen,  die  Energie  der  Uerz- 
thätigkeit  vorzugsweise  lähmenden  Exsudates  im  Herzbeutel  und  lauten 
Respirationsgeräuschen  die  Herztöne  am  oberu  Ende  des  Brustbeins  bis 
zum  Tode  wahrnehmbar  sind,  während  sie  vielleicht  über  der  Herzspitze 
oder  den  Ostieu  nicht  gehört  ^verden  können.  Dass  aber  ein  Mensch, 
dessen  Herz  sich  nicht  mehr  kontrahirt,  aufgehört  habe  zu  leben,  kann 
■wohl  im  Ernst  Niemand  bezweifeln.  Alle  übrigen  Älerkmale  des  Todes 
verlieren  hiermit  an  praktischer  Bedeutung.  Sie  sind  ^veniger  exakt. 
CVgl.  Schultheis,  die  Mei'kmale  des  Todes  beim  Menschen.  Giessen 
1848.  E.  Bouchut,  Tratte  des  signes  de  la  mort  et  des  moyens  de 
prevenir  les  enterrements  prematures.    Paris  1849.) 

§.    61. 

Es  kann  gegenwärtig  gar  nicht  mehr  vorkommen,  dass 
ein  geübter  Gerichtsarzt  einen  Todten  für  noch  am  Leben 
hält.  Sobald  der  Herzschlag  anfgehört  hat,  ist  der  Tod  ge- 
wiss und  keine  Rückkehr  ins  Leben  möglich.  Allein  die 
Physiologie  lehrt,  dass  die  Herzbeweguug  in  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  von  den  übrigen  Centralorganen  des  Körpers 
besteht  und  sich  sogar  am  vom  übrigen  Körper  getrennten 
Organe  noch  einen  unterscheidbaren  Zeitabschnitt  hindurch 
beobachten  lässt.  Die  ärztliche  Erfahrung  bestätigt,  dass 
bei  plötzlich  Verunglückten  und  besonders  bei  Kindern,  wel- 
che durch  den  Vorgang  der  Geburt  tödtlich  verletzt  wurden, 
eine  rhythmische  Herzbewegung  noch  Viertelstundeulang  an- 
dauert, ohne  von  anderen  gewöhnlichen  Lebeuserscheinun- 
gen  begleitet  zu  sein.  Erst  nach  einer  Viertel-  bis  halben 
Stunde  hört  mit  dem  Herzschlage  auch  das  letzte  Zeichen 
des  selbstständigen  Lebens  auf.  Man  könnte  daher  zwei- 
feln, ob  der  Herzschlag  ein  ebenso  sicheres  Zeichen  des 
Lebens  sei,  als  man  das  Fehlen  der  Herzbewegung  für  ein 
unzweifelhaftes  Merkmal  des  Todes  anzusehen  habe.  Dieser 
Zweifel  ist  leicht  zu  heben,  dünkt  mich,  wenn  man  die 
wissenschaftliche  Ansicht  vom  Leben  festhält.  Das  Leben 
des  Menschen  erscheint  als  die  Summe  des  Lebens  aller 
zu  ihm  gehörigen  Körpertheile.  Die  Herzbewegung  ist 
so  lange  ein  Ausdruck  des  individuellen  Lebens  als  das  Herz 
selbst  zum  Individuum  gehört.  Ein  ausgeschnittenes  Herz 
ist  kein  Theil  des  Körpers,  sein  Zucken  kein  menschliches 
Leben.  Das  Herz  in  der  Brusthöhle  des  asphyktischen  Kin- 
des ist  aber  ein  Bestandtheil  seines  Körpers,  seine  Con- 
traktionen     sind     Lebenserscheinungen,     ihre    Bedeutung    ist 
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Leben.  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
ist  Scheintod  immer  als  Leben  aufzufassen.  In  der 
Praxis  wird  die  Zeit  des  Scheintodes  dem  Leben  des 
Körpers  zugerechnet,  wenn  sein  früheres  oder  späte- 
res Leben  für  unzweifelhaft  gilt ;  sie  wird  dagegen  als  Tod 
des  Körpers  erachtet,  wenn  man  das  frühere  Leben  des 
Körpers  ignorirt  und  kein  späteres  beobachtet.  Die  Gesetz- 
gebung hat  das  Leben  des  uugeborenen  Menschen  dem 
Leben  des  geborenen  entgegengesetzt.  Daher  gilt  das  Ende 
des  Lebens,  obgleich  es  erst  nach  der  Geburt  eintritt,  beim 
neugeborenen  Kinde,  welches  nicht  fortlebt,  gewöhnlich  schon 
als  Tod.  Die  Rechtsverständigen  werden  zu  entscheiden 
haben,  ob  sie  bei  dieser  gerichtsärztlichen  Praxis  sich  be- 
ruhigen oder  ob  sie  die  rechtliche  Bedeutung  des  Schein- 
todes der  Wissenschaft  gemäss  festsetzen  wollen.  Der  j  u- 
ris tische  Begriff  des  Lebens  scheint  eine  absolute  Grenze 
zwischen  Leben  und  Tod  ebenso  zu  gestatten  als  zu  erfor- 
dern. Der  Scheintod  als  ein  besonderer  Lebenszustand  wird 
gewöhnlich  nur  dann  zu  erkennen  sein ,  wenn  man  den 
Körper  während  dieses  Zustandes  zu  untersuchen  Gele- 
genheit hat.  Lebenszustände  neugeborener  Kinder,  bei  denen 
nur  eine  oder  die  andere  theoretisch  überschätzte  Funktion 
z.  B.  das  Einathmen  der  Luft  nicht  zu  Stande  gekommen  ist, 
während  doch  Athmungsbewegungen  gemacht  wurden,  las- 
sen sich  zwar  oft  genug  nach  dem  Tode  konstatireu,  wer- 
den aber  sehr  mit  L^nrecht  zum  Scheintod  gerechnet. 

§.  62. 

2)  Das  nicht  lebensfähige  Leben.  Die  Ver- 
änderungen des  menschlichen  Körpers,  welche  unter  den 
Begriff  des  Lebens  fallen,  stellen  sich  bei  den  mei- 
sten 31enschen  jede  für  sich  in  einer  gewissen  Beschaf- 
fenheit dar,  welche,  weil  sie  die  gewöhnliche  ist,  als  die 
normale  oder  vorzugsweise  natürliche  und  gesetzliche  gilt. 
Ein  Leben,  welches  in  seinen  einzelnen  Veränderungen, 
durch  Geringfügigkeit  ihrer  Anzahl  oder  ihrer  Dauer  von  je- 
nen als  normal  angenommenen,  räumlichen  oder  zeitlichen 
Verhältnissen  abweicht,  ist  dem  gewöhnlichen  Urtheile  nach 
selbst   abnorm.      Eine  Beschaffenheit    des  Körpers,    von    der 
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man  sich  seiner  Erfahrung  nach  überzeugt  halten  zu 
müssen  glaubt,  dass  sie  das  Zustandekommen  der  Lebens- 
erscheinungen in  der  gewöhnlichen  Weise  nicht  ge- 
statten wird,  soll  ihrem  eigenen  Lebenszustande,  dessen 
Wirklichkeit  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann, 
dennoch  die  Bedeutung  des  normalen  Lebens  und  damit 
des  Lebens  überhaupt  rauben.  Man  hat  diesen  Lebenszu- 
stand des  Körpers,  der  Leben  ist,  aber  nicht  als  Leben 
gelten  soll:  Älangel  an  Lebensfähigkeit  genannt. 
Die  Gesetzgebung  hat  diese  unwissenschaftliche  Ausschlies- 
suug  unbestimmbarer  Lebenszustände  vom  Leben  gerecht- 
fertigt. 

§.    63. 

Es    bedarf    wohl  keines  weiteren  Beweises,    dass    man 
vom    naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus    nicht  berech- 
tigt ist,   einen   Zustand,   welchen   man   als  wirkliches   Leben 
erkannt  hat,   aus  irgend  einem   theoretischen  Grunde  nicht 
anerkennen  zu  wollen.     Die  Wissenschaft  kennt  kein  ab- 
soluteres  Mass    der    zum  Leben    nothwendigen  Körperbe- 
schaffenheitais  das  Leben  des  Körpers   selbst,   keine   gülti- 
gere Zeitbestimmung  für  seine  Dauer  als  die  Gegenwart  ge- 
währt.     Ein   Mangel    haftet    jedem    Lebenszustande    an,    ein 
Ende  steht  allem  individuellen  Leben  bevor.      Vergeblich  wür- 
de   sich    der  Arzt    bemühen ,     einen    Körperzustand    zu    be- 
nennen,   der    nicht    das    Leben    unmöglich,    gerade    nur    ein 
nicht- lebensfähiges    Leben     nothwendig     machte.      Vorzeitig 
oder    rechtzeitig    geborene,     gewöhnlich     oder    ungewöhnlich 
gebildete   Kinder  verrathen  in   vielen  Beispielen   denselben 
Grad  der  Lebeusschwäche,  sterben  nach  gleichen  Zeitab- 
schnitten.     Kann   derselbe  Zustand  bei  verschiedenen  In- 
dividuen   darum    eine    ve^jschiedene    natürliche    Bedeutung 
haben,   weil   die  Aerzte   den  Zusammenhang  der  Erscheinung 
zwar  in   kein  em  Falle  zu  erörtern  vermögen,  allein  für  ge- 
wisse Fälle   eine  besondere  Hypothese  zur  Erklärung  auf- 
gestellt haben,    welche   zur  Erklärung  nicht  ausreicht"?      Der 
Rechtsverständige  erkennt  das  Leben  als  Ganzes  und  als  Ein- 
heit an.    Auf  jeden  Augenblick  seiner  rechtlichen  Existenz 
hat  der  Mensch  dasselbe  Recht,  welches  er  auf  dasLeben.über- 
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haupl  besitzt.  Der  Todtkranke,  der  Sterbende  gilt  rechtlich  noch 
als  Lebender ,  der  nicht  getödtet  werden  darf.  Darum  kann  es 
auf  die  Dauer  des  Lebens  für  den  rechtlichen  Begriff  nicht 
ankommen.  (Vg'-  Mar  ez  oll  gjem.  deutsch.  CR.  S.  341,  1.) 
Der  Begriff  der  Nichtlebensfähigkeit  führt  in  seiner  An- 
wendung zum  Widerspruch  gegen  das  Prinzip  der  Naturfor- 
schung und  gegen  das  Recht.  Es  kann  nur  ein  falsch  ver- 
standenes praktisches  Bedürfniss  sein ,  welches  seiner  Er- 
haltung in  der  Rechtspflege  und  in  der  gerichtlichen  Medi- 
zin das  Wort  reden  möchte.  Die  Frage ,  ob  das  Leben  ei- 
nes nicht  gehörig  gereiften  oder  in  seinen  Organen  verbil- 
deten Kindes,  welches  nicht  mehr  lebt,  durch  die  allgemei- 
nen und  nothwendigen  Einflüsse  des  selbstständigen  Lebens 
oder  durch  eine  besondere  Einwirkung  zu  <jrunde  ging, 
steht  indess  in  gar  keinem  natürlichen  Zusammenhange  mit 
dem  ärztlichen  Begriffe  der  Nicht -Lebensfähigkeit.  Denn 
gewiss  kein  Gerichtsarzt  würde  es  als  Erfahrungssatz  hin- 
stellen wollen,  dass  das  Leben  nicht- lebensfähiger  Kinder 
durch  äussere  Schädlichkeiten  nicht  zu  verkürzen,  durch 
Sorgfalt  nicht  zu  verlängeren  sei.  Neugeborene  von  der 
angedeuteten  Beschaff'enheit  sind  es  aber,  denen  man  in  der 
Praxis  auch  dann,  wenn  sie  leben,  das  Recht  auf  ihr  Le- 
ben absprechen  möchte ,  indem  man  sie  für  nicht-lebensfähig 
erklärt.  Wenn  dem  Ausspruche  über  Nicht -Lebensfähig- 
keit die  Bedeutung  gegeben  werden  soll,  dass  damit  der  na- 
türliche Tod  des  Individuums  nachgewiesen  sei;  so  steht 
dies  endlich  selbst  mit  positiven  Rechlsbestimmungen  in  Wi- 
derspruch. Nach  dem  bayerischen  Strafgesetzbuche  z.  B. 
(Anmerk.  Bd. II,  S.  142)  kann  auch  an  Embryonen  das 
Verbrechen  der  Tödtung  begangen  werden ,  weil  auch  der 
Embryo  unter  dem  Ausdrucke  Mensch  mit  begriffen  sei. 
Embryonen    sind  aber  gewiss  nicht*- lebensfähig, 

Anmerk.  Fr  je  d  reich  (llandii.  d.  g.  Pr.  I.  S.  58)  erklärt  die 
Nicht- LebensCäliigiieit  des  Kindes  für  ein  so  ^vichtiges  rechtliches 
Moment,  dass  trotz  erwiesener  gewaltsamer  Tödtung  eines  Kindes  den- 
noch der  Thathestand  des  Kindermordes  fehle,  sobald  der  Arzt  das  Kind 
für  n  i  c  h  t  -  I  e  h  e  n  s  f  ä  h  i  g  erkläre.  „Jede  v  o  r  A  n  f  a  n  g  der  3  1  s  te  n 
W  0  c  h  e  ,  oder  vor  dem  2  1  0 1  e  n  Tage  geborene  F  r  u  c  ii  t  wird 
für  11  ich  t  -  1  e  b  eil  s  f  äh  ig  erklärt."  Das  ist  wenigstens  bestimmt! 
Wenn  man  nur  —  die  Richtigkeit  des  Dogmas  zugegeben  —  ebenso  be- 
(ätiwmt  wissen  könnte,   dass  eine  Frucht  noch  nicht  30  Wochen  alt  oder 
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bereits  älter  ist.  Wie  soll  es  aber  werden ,  wenn  eine  Fruclit  aller 
Theorie  zuwider  vor  der  31sten  Woche  geboren  wird  und  fortlebt?  Au 
Beispielen  der  Art  fehlt  es  selbst  bei  Fried  reich  nicht!  Vorsich- 
tiger drückt  sich  Bergmann  aus.  Er  sclieint ,  wie  auch  Seh  ü  r  m  a  y  e  r , 
der  Ansicht  zu  sein,  dass  der  Gerichtsarzt  erst  den  Tod  der  Frucht 
abwarten  soll,  um  zu  sehen,  ob  sie  aus  irgend  einer  physikalischen  Ver- 
anlassung oder  aus  einem  sogenannten  Mangel  an  Lebensfähigkeit  gestor- 
ben sei.  Damit  könnte  man  sich  in  Uebereinstimmung  erklären  ,  miisste 
aber  zugleich  die  Berechtigung  in  Anspruch  nehmen,  eventuell  den  90jäh- 
rigen  Greis  aus  Mangel  an  Lebensfähigkeit  zu  Grunde  gehen  zu  lassen. 
AVas  sollen  in  einer  empirischen  Wissenschaft  solche  allgemeine  Aus- 
drücke helfen,  bei  denen  Niemand  weiss,  welche  konkreten  Verhält- 
nisse damit  bezeichnet  sein  mögen?  Weil  man  sich  mit  einem  Mangel 
an  Lebensfähigkeit  begnügte ,  ist  man  z.  B.  nicht  auf  den  aiangel  an  Re- 
sistenz des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  aufmerksam  gewesen,  welcher 
verschuldet,  dass  vorzeitig  geborene  Früchte  selbst  bei  massigen  und 
langsamen  Inspirationsbewegungen  ersticken.  Mir  scheint  es  erspriess- 
licher,  solche  Verhältnisse  zu  verfolgen,  als  sich  mit  allgemeinen  und 
darum  unverständlichen  oder  zweifelhaften  Ausdrücken  herumzuschlagen ! 


§.    64. 

3)  Das  Uterinal-Leben  oder  das  Leben  des 
ungeborenen  Kindes.  Der  aus  einem  kleinen,  unscheinba- 
ren Bläschen  bis  zu  einer  Länge  von  IV2  Fuss  und  darüber  im 
Fruchthälter  entwickelte  menschliche  Körper  wird  unter  harter 
und  langer  Anstrengung  in  seiner  Längsrichtung  allmählig  aus 
den  Geschlechtstheilen  der  Mutter  entwickelt^  um  fortan  in  einer, 
jedem  Laien  wahrnehmbaren  Vereinzelung  zu  existiren.  Die- 
sen Umstand  hat  die  Gesetzgebung  aufgegriffen  und  die  Ge- 
burt des  Menschen  für  den  Anfang  seiner  staatsbürgerlichen 
Berechtigung  oder  für  den  Anfang  seines  staatsbürgerlichen 
Lebens  erklärt.  Sie  hat  dabei  nicht  berücksichtigt,  dass 
der  natürliche  Vorgang,  den  man  Geburt  nennt,  Stunden, 
ja  Tage  lang  dauern  kann  und  dass  das  Kind  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Geburt  in  einem  sehr  verschiedenen 
Verhältnisse  zur  Mutter  und  zur  Aussenwelt  befindet.  Es 
ist  daher  schon  wiederholt  die  Frage  entstanden,  ob  das 
Leben,  welches  der  Hecht sverständige  als  das  Merkmal  des 
Staatsbürgerthums  anerkannt,  mit,  unter  oder  erst  nach 
der  Geburt  anhebt.  Diese  Frage  kann  nur  von  der  Gesetz- 
gebung gelöst  werden.  Der  Mangel  einer  festen  Bestimmung 
darüber  ist  eine  ergiebige  Quelle  des  Zweifels  für  den  Ge- 
richtsarzt bei  der  Entscheidung  über  das  Leben  eines  mensch- 
lichen Körpers. 
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Anmerk.  Reclitsvevständige  sind  zuweilen  der  Meinung,  der  An- 
fang des  rechtlichen  Lebens  sei  im  einzelnen  Falle  mit  Rücksicht 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  vom  Gerichtsarzte  zu  bestimmen.  Uie 
medizinische  Wissenschaft  kann  sich  nicht  dazu  hergeben,  rechtliche 
Begriffe  festzustellen.  Ein  natürliches  oder  nothwendiges  Verhältniss  zwi- 
schen Leben  und  Geburt  des  Kindes  existirt  für  den  Arzt  nicht.  Der 
Gerichtsarzt  wäre  desshalb  bei  einer  derartigen  Bestimmung  lediglich  auf 
sein  Gutdünken  hingewiesen.  Wie  schwankend  die  ärztliche  Praxis  im 
Gebrauche  des  Wortes  Leben  und  lebend  geboren  ist,  lehrt  die  Er- 
fahrung. Dubois  z.B.  (Schmidt  Jahrbücher  Bd.  41.  S.  332)  will  ein 
Kind  schon  für  geboren  anerkennen,  Avenn  die  Fötalcirculation  im  Mut- 
terleibe unterbrochen  wird;  damit  verliert  nämlich  die  Mutter  die  Fähig- 
keit, das  Leben  der  Frucht  zu  erhalten.  Ein  solcher  Vorgang  ereignet 
sich  bekanntlich  bei  Verdrehungen  des  Nabelstranges  oft  Wochen,  ja  Mo- 
nate lang  vor  der  Ausstossung  der  Frucht  aus  dem  Mutterleibe,  Wi- 
strand  (Schmidt's  Jahrbücher  3.  Supplementsband  S.  331)  -will  ein 
Kind,  das  er  perforirte  und  welches  nach  der  Extraktion  noch  wiederholt 
und  tief  athmete,  nicht  als  lebend  geboren  anerkennen,  weil  ihm  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Gehirn  gefehlt  habe.  Danach  brauchte  die 
Mutter  ihrem  Kinde  in  der  Geburt  nur  den  Hals  abzuschneiden,  um  es 
sicher  zu  einem  todt  geborenen  zu  machen.  Die  grosse  Divergenz 
der  ärztlichen  Ansichten  darüber,  -was  an  einem  lebend  geborenen 
Kinde  wesentlich  oder  unwesentlich  sei,  erklärt  sich  nicht  allein 
aus  mangelhafter  Beobachtung  der  Wirklichkeit;  sie  hat  vielmehr  ihren 
Hauptgrund  in  der  Vereinigung  zweier  Erscheinungen ,  die  an  sich  Avech- 
selnd  und  in  ihrer  Verbindung  zufällig,  ihren  sinnlichen  Merkmalen  nach 
nicht  gleichmässig  bezeichnet  Averden.  Ist  der  ganze  Mensch  nur  Mensch, 
oder  ist  jeder  Avirkliche  Theil  des  Menschen  schon  als  Mensch,  sein 
Austritt  aus  den  mütterlichen  Geschlechtstheilen  als  Geburt  anzusehen? 
Ist  nur  das  ge^vöhn  liehe  Leben  Avirkliches  Leben,  oder  reicht  auch 
die  einzelne  unzweifelhafte  Lebensfunktion  zur  Bezeichnung  des  Zu- 
standes  aus?  Je  nachdem  die  Antworten  auf  diese  Fragen  verschieden 
ausfallen,  Avird  das  Urtheil  über  die  Natur  des  Avahrgenommenen  beson- 
deren Phänomens  des  lebend  oder  todt  Geborenseins  verschieden 
ausfallen. 

§.    65. 

Der  Arzt  unterscheidet  den  gewöhnlichen  Lebenszu- 
stand des  ungeborenen  und  geborenen  Menschen  als  Frucht- 
leben und  selbstständiges  Leben.  Er  richtet  sich 
dabei  nach  gewissen  LebeuserscheinungeUj  die  sich  unter 
den  so  verschiedenen  äusseren  Einflüssen ,  denen  das  Kind 
nach  der  Geburt  ausgesetzt  wird,  bald  rascher,  bald  lang- 
samer entwickeln.  Der  Geburtsakt  selbst  ändert  nur  das 
räumliche  Verhältniss  des  Kindes  zur  Mutter.  Diese  Vei- 
änderung  tritt  ein,  mag  das  Kind  leben  oder  verstorben  sein. 
Sie  kann  desshalb  nicht  als  Merkmal  des  Lebens  dienen. 
Allerdings  führt  der  Geburtsakt  selbst  schon  Einflüsse  für 
das  Kind  mit  sich,  welche  vor  der  Geburt  nicht  Statt  hat- 
ten.    Diese  Einflüsse   geben  sich  bei  lebenden  Kindern  durch 
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Veränderungen  zu  erkennen,  die  man  bei  vor  der  Geburt 
Verstorbenen  gewöhnlich  vermisst.  Wo  solche  Veränderun- 
gen wahrgenommen  werden,  können  sie  als  Merkmale  des 
Lebens  unter  der  Geburt  gelten.  Sie  entscheiden  aber  Nichts 
über  den  Zustand  des  Körpers  nach  der  Geburt.  Die  Le- 
benserscheinungen, welche  in  dem  geboreneu  lebenden  Kör- 
per durch  die  äusseren  Einflüsse  hervorgerufen  werden,  be- 
stehen in  Veränderungen,  welche  die  Selbsterhaltung  des 
Kindes  erfordert.  Diese  Veränderungen  treten  ein ,  sobald  die 
Einflüsse ,  welche  zur  Selbsterhaltung  des  Menschen  erforder- 
lich sind,  auf  den  lebenden  Körper  einzuwirken  beginnen, 
oder  sobald  die  früheren  Verhältnisse  des  Fötalzustandes 
eine  für  das  Verhalten  der  Frucht  folgenreiche  Veränderung 
erfahren.  Soweit  sich  erweisen  lässt,  dass  eine  oder  die 
andere  Veranlassung  zum  selbstständigen  Leben  für  das  Kind 
eintritt,  bevor  dieses  als  geboren  anzusehen  ist,  soweit 
sprechen  die  unter  ihrem  Einflüsse  entstandenen  Verände- 
rungen nicht  mehr  für  ein  Leben  nach  der  Geburt.  So- 
weit anerkannt  werden  muss ,  dass  ein  Körper  nach  der 
Geburt  lebt,  ohne  der  Einwirkung  jener  Einflüsse  zu  unter- 
liegen, oder  in  seinem  Zustande  durch  sie  verändert  zu 
werden,  spricht  die  Abwesenheit  der  aus  solchen  Einflüssen 
abstammenden  Erscheinungen  nicht  gegen  das  Leben  nach 
der  Geburt. 

§.   66. 

Dass  ein  menschlicher  Körper  geboren  ist,  erkennt 
der  Gerichtsarzt  wie  der  Laie  im  todtcn  und  lebenden  Men- 
schen in  gleicher  Weise  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung. 
Ob  dabei  der  t  heil  weise  oder  nur  der  ganz  aus  der 
Umschliessung  der  Mutter  hervorgetretene  Körper  als  ge- 
boren gelten  soll,  ist  Sache  der  Ansicht  und  erfordert  eine 
vorläufige  Verständigung,  um  gleiche  Erscheinungen  gleich 
zu  beurtheilen.  Dass  ein  geborener  Körper,  der  nicht  mehr 
lebt,  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  kann  der  Gerichtsarzt, 
der  nicht  Augenzeuge  der  Geburt  und  des  kindlichen  Lebens 
war,  niemals  direkt  erkennen.  Er  schliesst  es  vielmehr  und 
mit  Sicherheit,  wenn  er  die  von  der  Selbsterhaltung  des 
Menschen    abhängigen  Veränderungen  des  kindlichen  Körpers 
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ineiner  Weise  vorhanden  erkennt,  wie  sie  sich 
unter  den  Verhältnissen,  welche  für  das  ein- 
zelne Kind  wirklich  gewesen  sind,  oder  als 
möglich  angenommen  werden  müssen,  nur  im 
Verlaufe  eines  Lebens  nach  der  Geburt,  über- 
einstimmenden ärztlichen  Beobachtungen  zu- 
folge, entwickeln.  Im  Gegentheile  schliesst  der  Ge- 
richtsarzt mit  Bestimmtheit  auf  den  Eintritt  des  Todes 
vor  der  Geburt,  wenn  er  den  Körper  in  einem  Zustande 
findet,  wie  er  unter  den  wirklichen  oder  als  möglich 
zulässigen  Verhältnissen,  unter  denen  sich  der  Körper  bei 
und  nach  der  Geburt  befunden  hat,  niemals  bei  Kindern 
vorkommt,  welche  unter  oder  nach  der  Geburt  leben.  Auf 
ein  Leben  des  Körpers  unter  der  Geburt  schUesst  der  Ge- 
richtsarzt endlich  mit  Bestimmtheit,  wenn  er  einen  solchen 
Zustand  desselben  wahrnimmt,  der  weder  bei  vor  der  Ge- 
burt Verstorbenen  vorkommt,  noch  bei  einem  Lebenden  nach 
der  Geburt  erst  entstanden  sein  muss,  vielmehr  durch  den 
Geburtsakt  selbst  doch  nur  bei  lebenden  Kindern  hervorge- 
bracht wird.  Ist  die  vom  Gerichtsarzte  erkannte  Beschaffenheit 
des  Körpers  nicht  der  Art,  dass  sie  wissenschaftlicher  Ue- 
berzeugung  nach  unter  den  Verhältnissen ,  denen  der  beson- 
dere Körper  unterlegen  hat  oder  unterlegen  haben  kann, 
bei  vor  der  Geburt  Vers  torb  enen  oder  unter  oder  nach 
der  Geburt  Lebenden  entstandens  ein  m  u s s ,  so  gewährt  sie 
ihm  keine  Gewissheit  über  die  Zeit  und  natürlichen  Bedin- 
gungen ihres  Entstehens,  sondern  nur  mehr  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit. Der  Gerichtsarzt  zweifelt  an  dem  Tode 
vor  oder  unter  der  Geburt,  und  hält  ein  Leben  nach 
der  Geburt  für  wahrscheinlich,  wenn  er  die  Veränderun- 
gen des  selbstständigen  Lebens,  diese  aber  in  einer  Weise 
findet,  dass  unter  den  als  möglich  zulässigen  Bedingungen 
des  besonderen  Falles  ihre  Entstehung  auch  bei  unter  oder 
vor  der  Geburt  lebenden  Kindern  beobachtet  worden 
ist.  Er  zweifelt  dagegen  an  dem  Leben  nach  der  Ge- 
burt und  hält  den  Tod  unter  oder  vor  der  Geburt  für 
wahrscheinlich,  wenn  er  gar  keine  Veränderungen,  wie  sie 
das  selbstständige  Leben  hervorruft  oder  diese  in  einer  Art 
findet,  wie  sie  bei  V  e  r  s  t  o  r  b  e  n  e  n  nach  der  Geburt  hervorge- 
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rufen  werden.  Was  die  Beschaffenheit  des  kindlichen  Kör- 
pers ungewiss  lässt,  das  kann  durch  die  Kenntniss  der  Aussen- 
verhältnisse,  unter  deren  Einfluss  der  Körper  wirklich  gestanden 
hat,  zur  festen  Ueberzeugung  erhoben  werden.  Denn  j  ede  er- 
kennbare Beschaffenheit  lässt  auf  irgend  welche  Verhältnisse 
als  Bedingungen  ihres  Entstehens  mit  Gewissheit  zurückschlies- 
sen.  Je  grösser  die  Zahl  der  im  allgemeinen  möglichen  Bedin- 
gungen wird,  welche  im  besonderen  Falle  als  nicht  vor- 
handen erkannt  werden,  desto  beschränkter  wird  natürlich 
das  Gebiet  für  die  Muthmassung,  desto  grösser  die  Ge- 
wissheit. 

Bei  jedem  gerichtsärztlichen  Urtheile  über  das  Leben 
eines  menschlichen  Körpers  nach  der  Geburt  kommt  es  mit- 
hin nicht  ausschliesslich  auf  das  Vorhandensein  oder  Feh- 
len der  für  das  selbstständige  Leben  beweisenden  Verände- 
rungen an.  Vielmehr  muss  immer  auf  die  Verhältnisse,  un- 
ter denen  sich  das  einzelne  Kind  vor,  unter  und  nach 
der  Geburt  befunden  hat,  oder  den  Umständen  nach  befun- 
den haben  könnte,  die  grösstc  Rücksicht  genommen  AA'^erden. 
Für  besonnene  Gerichtsärzte  hat  es  Jiiemals  der  Erinnerung 
und  noch  weniger  eines  Beweises  bedurft,  dass  weder  eine 
einzelne  Erscheinung  am  Körper  noch  das  liesultat  irgend 
einer  vereinzelten  Untersuchungsmethode  absolute  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen  kann,  ja  nicht  einmal  geeignet  ist  eine 
wissenschaftliche  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  eines 
Zustandes  herbeizuführen. 

An  merk.  Für  die  etwas  unbequeme  Breite  meiner  Beweisfiilirung 
hoffe  ich,  der  \Vichtiji;keit  des  Gegenstandes  wegen,  auf  Nachsicht,  Ist 
es  doch  durch  das  aller  Beziehung  zu  hestimmten  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen haare  Haisonnenient  von  Henke  und  seinen  Nachhcteru  dahin 
gekommen,  dass  die  Schlussfähigkeit  gewisser  sinnlicher  Erscheinungen, 
weil  sie  keine  absolute  ist,  für  ganz  nichtig,  die  Folgerungen  aus 
der  Körperbeschatfenheit  auf  das  Leben  für  so  gut  wie  unzulässig  erklärt 
werden  sollen.  Mir  ist  das  Verdikt  eines  Schwurgerichtshofs  bekannt, 
welches  das  erwiesene  Leben  eines  Kindes  für  nicht  vorhanden  an- 
nahm, weil  die  gerichtliche  Medizin  nicht  im  Stande  sei,  darüber  zu  ent- 
scheiden. Gegen  solchen  verderblichen  Wahn  soll  man  kämpfen.  Darum 
scheint  es  mir  räthlich ,  bei  der  Darlegung  dessen ,  was  Avir  über  das 
Leben  nach  der  Geburt  wissen  können,  keine  Lücken  zu  lassen,  die 
den  Gegnern  als  Beweise  für  die  Unzulänglichkeit  unseres  Wissens  über- 
haupt dienen  würden. 


92 


§.  67. 

Die  Beweise  für  das  Leben  des  menschlichen  Köpers  v  o  r 
der  Geburt  liegen  in  seiner  fortschreitenden,  der  Schwan- 
ge rschaftsd  au  er  entsprechenden  Entwickelung.  Die  zuneh- 
mende Grösse  des  Kindes ,  das  Hörbarwerden  seiner  Herz- 
töne und  seine  Körperbewegungen,  welche  als  sogenannte 
Kindesbewegungen  von  der  Mutter  nach  der  SOsten  Woche 
der  Schwangerschaft,  etwas  später  auch  von  Anderen  ge- 
fühlt werden  können ,  geben  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung des  Kindes  hinreichend  sichere  Kunde.  Die  Zei- 
chen des  Todes  der  Frucht  vor  der  Geburt  sind  folgende : 
Nachdem  der  Leib  der  Mutter  allmählig  stärker  geworden 
ist  und  überhaupt  diejenigen  Veränderungen  mehr  und  mehr 
erlitten  hat,  welche  die  Schwangerschaft  zu  bezeichnen 
pflegen,  tritt  plötzlich  ein  Stillstand  ein.  Die  Kindesbewe- 
gungen bleiben  aus ,  wenn  sie  naturgemäss  von  lebenden 
Früchten  längst  ausgeführt  werden  müssten;  oder  sie  ver- 
schwinden wieder,  nachdem  sie  bereits  eingetreten  waren. 
Die  Herztöne  des  Kindes  schweigen.  Ist  der  todte  Kindes- 
körper nach  der  Geburt  der  unmittelbaren  sinnlichen  Wahr- 
nehmung Preis  gegeben,  so  erkennt  man  in  einem  sichtba- 
ren Missverhältnisse  zwischen  der  durch  die  Geburt  ange- 
zeigten Schwangerschaftsdauer  und  dem  Entwickelungsgrade 
der  Frucht  und  in  den  Spuren  beginnender  oder  fortgeschrit- 
tener Maceration  am  Leichname  die  sicheren  Beweise 
eines  vor  der  Geburt  erfolgten  Todes.  Diese  Zeichen 
bilden  sich  indess ,  allgemeiner  Erfahrung  nach,  nur  bei 
Früchten,  die,  nachdem  sie  abgestorben  waren,  noch  einige 
Zeit  im  Fruchtwasser  verweilten,  in  recht  auffallender 
Weise.  Für  ein  geübtes  Auge  wird  es  indess  nur  selten 
Schwierigkeiten  haben ,  ein  in  der  Geburt  verstorbenes  Kind 
von  einem  vor  der  Geburt  bereits  todten  zu  unterscheiden. 
Wenn  keine  mechanischen  Insulte  Mutter  und  Kind  gleich- 
zeitig beschädigen,  pflegt  zwischen  dem  Absterben  und 
dem  Geborenwerden  der  Frucht  ein  so  langer  Zeitraum 
zu  verlaufen ,  dass  derselbe  auf  die  Beschafienheit  der  Lei- 
che nicht  ohne  Einfluss  bleibt. 
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An  merk.  1.  Abgestorbene,  im  Friiclithälter  noch  eine  Zeitlang  ver- 
weilende Körper,  welclie  in  den  Lelirbüchern  der  gericlitlichen  Medizin 
sehr  xnissbräuchlich  als  faul  bezeichnet  werden,  QAa.  mau  unter  Fäul- 
niss  diejenigen  Zersetzungen  organischer  Materien  versteht,  welche  sie 
bei  ungehindertem  Zutritte  des  Sauerstoffs  der  Luft  erleiden),  sind  mehr 
oder  weniger  ^velk ,  matsch,  ihrer  natürlichen  Fleischfarbe  beraubt,  we- 
nige Tage  nach  dem  Tode  auf  der  ganzen  Oberfläche  zinnoberroth ,  spä- 
ter schmutzig  braungrün ,  endlich  ganz  grau  5  die  Epidermis  ist  gelockert, 
leicht  abzustreifen ,  die  Lederliaut  mehr  oder  >veniger  entblösst ,  ohne 
Resistenz,  aufgelöst,  die  Muskeln  zerfasert,  die  Knochen  häufig  blos 
gelegt ,  der  Nabelstrang  ^velk ,  dünn ,  mit  einer  wässerigen  Sülze  gefüllt, 
leicht  zerreisslich.  Die  Leichen  solcher  Früchte  haben  niemals  Aasgestank, 
sondern  riechen  bald  mehr,  bald  weniger  unangenehm  nach  fetten,  flüch- 
tigen Säuren  wie  das  Fruclitwasser.  Es  fehlt  noch  an  einer  hinreichen- 
den Zahl  zuverlässiger  und  ausgedehnter  Beobachtungen,  um  die  Zeit- 
räume zu  bestimmen ,  in  welchen  die  verschiedenen  Veränderungen  zu 
Staude  kommen.  Immerhin  wird  mau  Devergie  (_Med.  leg.  T.  I.  ;?.  566) 
zustimmen  müssen ,  dass  ein  im  Mutterleibe  macerirter  und  ein  nach  der 
Geburt  gefaulter  Leichnam  vom  geübten  Sinne  im  ersten  Momente  sicher 
unterscJiieden  Averden  kann. 

An  merk.  2.  Bei  dem  Examen  der  Frauen  über  Leben  oder  Tod  der 
von  ihnen  getragenen  Früchte  muss  sich  der  Arzt  sehr  vor  Täuschun- 
gen hüten.  Man  erlebt  nur  zu  häufig,  dass  selbst  Frauen ,  die  schon 
mehrmals  schwanger  gewesen  sind,  ihre  Empfindungen  ganz  falsch  deu- 
ten und  lebhafte  Darmbewegungen  mit  dem  Anstossen  des  Kindes  an  die 
Wendungen  des  Fruchtliälters  verwechseln.  Selbst  der  untersxichende 
Arzt  kann  beim  Auflegen  der  Hand  auf  den  Unterleib  momentane  Cpn- 
tractionen  in  den  Bauchmuskeln  ,  oder  heftige  peristaltische  Bewegungen 
in  den  Gedärmen  der  Mutter  irrthümlich  für  Bewegungen  des  Kindes 
nehmen.  Die  Angaben  über  das  Zusammensinken  des  Unterleibes ,  über 
den  Eintritt  eines  lästigen  Druckes  im  Becken ,  über  die  Empfindung  von 
Kälte  und  Schwere  im  Fruchthälter ,  über  Frostschauer  u.  s.  w. ,  welche 
den  eingetreteneu  Tod  der  Frucht  bezeichnet  haben  sollen,  sind  nicht 
minder  sorgfältig  auf  ihre  Zuverlässigkeit  im  individuellen  Falle  zu  prüfen. 

§.   68. 

Die  Zeichen  für  das  Lebeu  des  Kindes  unter  der 
Geburt  bestehen  in  den  Erscheinungen  eines  gestörten  Blut- 
umlaufes, welche  sich  an  den  beim  Durchtritt  des  Kindes 
durch  den  ringförmigen  Beckenkanal  vorzugsweise  gepressten 
Theilen  wahrnehmen  lassen.  Anderntheils  in  den  organischen 
Veränderungen,  welche  auf  Bewegungen  des  Kindes  beruhen, 
die  in  den  Verhältnissen ,  in  welchen  sich  die  Frucht  vor 
der  Geburt  befand,  unmöglich  waren,  weil  sich  keine 
Veranlassung  dazu  finden  konnte.  War  der  Druck,  den 
der  Beckenkanal  auf  den  lebenden  Kindeskörper  ausübte,  mas- 
sig und  rasch  vorübergehend,  wie  es  bei  leichten,  schnell 
beendigten  Geburten  der  Fall  ist,  so  entziehen  sich  die  in 
in  den  gedrückten  Theilen    entstandenen  Veränderungen   der 
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gerichtsärztlichen  Wahrnehmung  mehr  oder  weniger  ganz. 
Es  fehlt  dann  an  Zeichen  des  Lebens  unter  der  Geburt. 
Unter  solchen  Umständen  ist  aber  auch  der  Durchtritt  des  Kin- 
des durch  die  mütterlichen  Geburlstheile  mit  keiner  Gefahr  für 
das  Kind  verbunden  und  begründet  keinerlei  Vermuthung,  dass 
ein  lebend  in  die  Geburt  eingetretenes  Kind  unter  einer 
solchen  Geburt  verstorben  sein  könnte.  Es  muss  mithin  vor 
oder  nach  der  Geburt  verstorben  sein.  War  es  vor  der 
Geburtnicht  todt^  so  muss  es  nach  der  Geburt  gel  eb  t  ha-* 
ben.  Erfolgt  dagegen  die  Entvvickelung  des  Kindes  schwie- 
rig, und  dauert  die  Geburt  lange,  so  bilden  sich  an  den  bei 
der  Geburt  vorangehenden  Körpertheilen  sehr  deutliche  Quet- 
schungen und  Blutaustretungen ,  die  selbst  bei  fortlebenden 
Kindern  erst  nach  Tagen  ganz  wieder  vei'schwindeu.  Ein 
so  schwieriger  Geburtsakt  verläuft  zumeist  in  derjenigen  Pe- 
riode zögernd,  in  welcher  die  freie  Bewegung  der  Mutter 
auf  das  Merkbarste  beeinträchtigt,  das  Bedürfniss  die  Geburt 
beendigt  zu  sehen  fast  unwiderstehlich  ist.  Er  ist  zugleich 
mit  bedeutender  Gefahr  für  das  Leben  der  Kinder  verbun- 
den und  um  so  mehr,  weil  nach  endlicher  Entwickelung  des 
zunächst  vorliegenden  Körperabschnittes  nicht  selten  eine 
Pause  in  der  Geburtsthätigkeit  eintritt. 

Unter  diesen  Umständen  ereignet  es  sich  wohl,  dass 
bei  der  veränderten  Lage  der  Frucht  bereits  Störungen  der 
Blutcirculation  durch  den  Nabelstrang  eintreten,  die  eine 
organische  Nöthigung  zu  Inspirationsbewegungen  enthalten 
köimen.  Letztere  sind  zwar,  so  weit  die  Verhältnisse 
der  Frucht  im  Allgemeinen  zu  folgern  erlauben  und  gute 
Beobachtungen  bestätigen,  weder  umfänglich,  noch  haben 
sie  immer  einen  Lufteintritt  in  die  Luftwege  zur  Folge;  sie 
können  isuless  zu  punktförmigen  Sugillationen  auf  der  Ilerzober- 
fläche  und  am  Ursprünge  der  grossen  Gefässe  oder  auf  der 
Lungenperipherie  Veranlassung  geben. 

Die  Beckenknoclien  besitzen  keine  so  eigenthümliche 
Form ,  um  nicht  wenigstens  theilweise  von  andern  Gegen- 
ständen in  ihren  Eindriickcn  nachgeahmt  werden  zu  können. 
Anderntlieils  kommen  spontane  Blutaustretungen  bei  unge- 
borenen Kindern  vor.  (Su/fusionen  von  gefärbten  Blutwasser, 
Petechien,    Kephalaemaioma.)     Die    Erscheinungen,    welche 
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das  Leben  des  Kindes  unter  der  Geburt  beweisen  können, 
gelten  desshalb  mit  Recht  als  solche ,  welche  mit  der  gröss- 
ten  Umsicht  und  Besonnenheit  geprüft  werden  müssen.  Sie 
erhalten  selten  durch  ihre  Beschaffenheit  allein  die  nöthige 
Beweiskraft.  Vielmehr  muss  aus  dem  Hergange  der  Ent- 
bindung klar  sein,  dass  die  besonderen  Veranlassungen  der 
beobachteten  Veränderungen  gerade  durch  einen  solchen 
Geburtsvorgang  wirksam  werden  müssen  und  im  einzel- 
nen Falle  weder  vor  noch  nach  der  Geburt  Avirksam  gewor- 
den sein  können,  um  jene  Erscheinungen  zu  Schlüssen  auf 
das  Leben  unter  der  Geburt  benutzbar  zu  machen. 

Damit  Contusionen  und  Sugillationen  an  Leichnamen 
Neugeboi-ener  als  Beweise  des  Lebens  unter  der  Geburt 
angesehen  werden  dürfen,  müssen  sie  zunächst  wirkliche 
Contusionen  und  Sugillationen,  d.  h.  Austretungen  der  ge- 
rinnbaren und  gefärbten  Blutbestandtheile  in  das  Gewebe  der 
Haut  oder  in  das  Unterhautbiudegewcbe  sein.  Blosse  Durcli- 
feuchtungen  mit  von  gelöstem  Blutfarbestoff  roth  gefärbten 
Serum  oder  wässerige  blutige  Geschwülste  finden  sich  bei 
vor  der  Geburt  Verstorbenen  meistens  in  sehr  ausgedehntem 
Grade.  Ebenso  kann  unzweifelhaft  ein  umschriebener  Blut- 
erguss  unter  der  Knochenhaut,  wie  sie  das  Kepludaema- 
toma  bildet,  auch  wohl  bei  Früchten  vorkommen,  die  be- 
reits vor  der  Geburt  verstorben  waren  und  mit  den  Erschei- 
nungen eines  bereits  andauernden  Leichenzustandes'  oeboren 
werden.  Die  Sugillationen  müssen  ausserdem  mit  Rücksicht 
auf  ihren  Sitz  und  auf  die  Beschaffenheit  der  sugillirteu 
Körpertheiie  dem  Mechanismus  und  der  Zeit  des  Ge- 
burtsaktes entsprechen.  Unter  der  Geburt  —  die  gewöhn- 
liche Beschaffenheit  des  Beckens  vorausgesetzt,  —  können 
Sugillationen   an   den   gedrückten   Stellen   entstehen : 

1)  Wenn  der  Kindeskopf  theilweise  oder  in  seiner 
ganzen  Circumferenz  gegen  die  schmalen  Knochenleisten, 
welche  den  obern  Eingang  in  das  Becken  begrenzen ,  ange- 
presst  wird. 

2)  Wenn  der  Rückfluss  des  Blutes  aus  den  im  Bek- 
kenkanal  eingezwengten  Theilen  längere  Zeit  gehindert  bleibt. 
(^Kopfgeschwulst,  Caput  succedaneum.  Sugillationen  am  Skro- 
tum bei  Steissgeburten  männlicher  Kinder.) 
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3)  Wenn  bei  Verschliessung  der  Respirationsöffnungen 
Inspirationsbewegungen  des  Kindes  seine  Brusthöle  so  sehr 
erweitern,  dass  das  Blut  im  Herzen  aus  den  peripherischen 
Gefässen  austreten  muss,  wie  beziehungsweise  unter  einem 
Schröpf  köpfe. 

Anmerk.  Hüter  C<iie  KopfgescIiAvülste  der  todten  Leibesfrucht 
11.  s.w.  Neue  Zeitschr.  f.  Geburtskunde  1845.  XVIIl.)  behauptet,  auf 
seine  eigenen  Beobachtungen  sicJi  stützend,  dass  Kopfgeschwülste  sich 
auch  bei  todten  Früchten  und  zwar  in  ganz  gleicher  Weise  als  bei  le- 
benden unter  der  Geburt  bildeten,  und  dass  es  daher  irrthümlich  sei,  aus 
vorhandener  Kopfgeschwulst  auf  ein  Leben  der  Frucht  während  der  Ge- 
burt zu  schliessen.  Er  mag  mir  die  anatomische  Bemerkung  nicht  ver- 
argen, dass,  wie  er  selbst  anerkennt,  die  Suffusion  der  Schädeldecken 
bei  vor  der  Geburt  abgestorbener  Früchte  sich  meistens  schon  an  sich 
durch  leicht  und  sicher  wahrnehmbare  Unterschiede  in  der  pliysikaliscJien 
Beschaffenheit  der  Blutgerinnungen  auszeichnen  und  dass  in  den  wenigen 
Fällen,  wo  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  jedenfalls  Erscheinungen  vor- 
handen sein  müssen,  die  auf  die  Zeit  des  Todes  zurückschliessen  las- 
sen. Sein  Einwurf  kann  also  nur  bestätigen,  worüber  unter  wissen- 
schaftlichen Aerzten  niemals  Zweifel  bestanden  haben ,  dass  einer  ver- 
einzelten Erscheinung  keine  allgemeine  Beweiskraft  beiwohnt.  Ein 
Kephalaematoma  bei  vor  der  Geburt  Verstorbenen  geliört,  abgesehen 
von  seiner  Seltenheit,  doch  auch  zu  den  Zuständen,  die  bei  aufmerksa- 
mer Prüfung  ihrer  Natur  nach  erkannt  werden  können.  AVer  jeden  Bluts- 
tropfen unter  der  Schädeldecke  für  einen  Beweis  des  Lebens  ansehen 
wollte,  würde  freilich  zu  weit  gehen!  Aber  selbst  die  sogenannten 
Todtenflecke  können  eventuell  zu  einem  Beweise  des  Lebens  un- 
ter oder  nach  der  Geburt  dienen!  Wie  sollen  sie  z.B.  bei  im  Mutter- 
leibe verstorbenen  Früchten  auf  dem  Rücken  entstehen?  Das  wäre 
für  gewöhnliche  Kindeslagen  eine  physikalische  Unmöglichkeit, 

§.  69. 

Die  Zeichen  für  das  Zustandegekommensein  des  selbst- 
ständigen Lebens  oder,  mit  den  im  §.  65  näher  erörterten 
Beschränkungen,  für  ein  Leben  nach  der  Geburt  bestehen 
in  Veränderungen,  welche  1)  durch  das  beginnende  Athmen, 
2)  durch  den  Blutkreislauf  durch  die  Lungen,  3)  durch 
die  Aufnahme,  Verarbeitung  und  Ausscheidung  von  Nah- 
rungsstoffen und  4)  durch  besondere  Organisationsprozesse, 
welche  mit  der  veränderten  Form  der  Ernährung  anheben, 
hervorgerufen  werden.  Auch  diese  Veränderungen  müssen, 
um  beweisend  zu  sein ,  nicht  nur  als  wirkliche  Veränderun- 
gen im  frühern  oder  Fötalzustande  der  Respirations-,  Cir- 
culations-,  Assimilations  - ,  Exkretions  -  Organe  u.  s.  w.  er- 
kannt werden ,  sondern  zugleich  sich  in  einer  Art  darstellen, 
dass  ihre  Entstehung,  unter  den  für  das  einzelne  Kind  ge- 
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gebenen  Verhältnissen,    nur  als  ein  Erfolg  des  selbstständi- 
gen Lebens  erscheinen  kann. 

An  merk.  Die  Veräaderungen  der  Respirationsorgaue  sind  von  je- 
her als  die  wiciitigsten  Zeichen  für  das  selbstständige  Leben  des  Kindes 
anerkannt  Avorden.  Der  Unterschied  in  dem  Verhalten  von  Lnngen,  die 
noch  nicht  geathmet  haben,  und  solcher,  mit  denen  geathmet  Avurde,  war 
den  alten  griechischen  Aerzten  wie  den  Anatomen  des  XVII.  Jalirh.  wohl 
bekannt  und  bereits  im  Jahre  1683  benutzte  der  Physikus  Schrej-er 
in  Zeitz  den  Umstand ,  dass  lufthaltige  Lungen  auf  dem  Wasser  schwim- 
men,  zur  Entscheidung  der  Frage:  ob  ein  Kind  nach  der  Geburt  gelebt 
habe?  Seit  der  Zeit  "wurde  diese  Prüfungsweise  der  Lungenbeschaffen- 
heit Ci^Lungenschwimmprobe")  von  den  Gerichtsärzten  wiederholt.  Im 
Verlaufe  der  Jahre  stiess  man  dabei  auf  allerlei  Umstände,  welche  die 
Richtigkeit  der  aus  der  Schwimmfähigkeit  der  Lungen  auf  das  Leben  des 
Kindes  nach  der  Geburt  gemachten  Folgerung  in  Ziveifel  stellte.  Seit 
der  Mitte  des  vorigen  und  mehr  noch  in  unserm  Jahrhundert  haben  viele 
Gerichtsärzte  sich  bemüht,  neue  Eigenschaften  der  Lungen  aufzufinden, 
um  sie  den  angeregten  Zweifeln  gegenüber  als  notliwendige  Veränderun- 
gen des  Athmens  und  sichern  Beweise  des  selbstständigen  Lebens  auf- 
stellen zu  können.  Daniel,  Bernt  und  Wildberg  bemühten  sich 
durch  Wägung  der  Lungen  unter  dem  Wasser  (Hydrostatische  Lungen- 
probe) eine»  absoluten  Ausdruck  für  das  spezifische  Gewicht  der  Lungen 
zu  finden.  Wenn  auch  anerkannt  M^erden  muss ,  dass  ein  mit  den  Lun- 
gen angestellter  Sch^vinimversuch ,  bei  dem  sogar  das  specifische  Gewicht 
des  beim  Versuche  benutzten  Wassers  ganz  ausser  Acht  gelassen  wird, 
sehr  weit  hinter  der  nothwendigen  Exaktheit  eines  physikalischen  Expe- 
rimentes zurückbleibt;  so  kaiui  doch  die  exakteste  Bestimmung  des  spe- 
cifischen  Gewichts  der  Lungen  keinerlei  Bedenken  beseitigen,  welche  aus 
der  thatsächiichen  Erfahrung  hervorgehen,  dass  das  specifische  Gewicht 
der  Lungen  noch  durch  andere  Umstände,  als  durch  das  Athmen,  inner- 
halb der  überhaupt  möglichen  Grenzen  verändert  werden  kann.  Plouc- 
quet  und  nach  ihm  Bernt,  AV  i  1  d  ber  g  u.  A.  richteten  desshalb  ihr  Au- 
genmerk auf  das  absolute  Gewicht  der  Lungen.  Ploucquet  glaubte 
im  Lungen-  und  Körpergewichte  zwei  so  brauchbare  Vergleichungspunkte 
zu  haben,  dass  das  aus  der  Vcrgleichung  hervorgehende  Resultat  zu  wei- 
teren Folgerungen  für  den  Grund  der  Gewichtsveränderung  benutzt  Aver- 
den  könnte.  Jaeger,  Mörike,  Hartmann,  vor  Allem  aber  J.  W. 
Schmidt  und  Bernt  in  Wien  und  Ch  au  ssier  in  Paris  haben  indess 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  die  Unzulässigkeit  der  PI  oucquet'schen 
Annahme  erwiesen.  Bernt  erklärte  die  Körperlänge  für  einen  viel 
brauchbareren  Vergieichungspunkt  als  das  Körpergewicht.  Orfila  fand 
durch  eigene  Versuche,  dass  man  an  dem  Gewichte  des  Herzens  eben- 
sowenig eine  Constante  zu  Aveiteren  Vergleichungen  gewinnen  könne. 
Das  reiche  Material ,  Avelches  die  Gebäranstalten  zu  Paris  und  Wien  lie- 
fern, ist  aber  bis  auf  die  neueste  Zeit  keincsAA-egs  so  benutzt,  dass  die 
Lehre  von  der  Athemprobe  eine  dem  Stande  der  PJiysiologie  entsprechende 
EntAvickelung  und  Sicherheit  erlangt  hätte.  Man  braucht  nur  den  hierher 
gehörigen  Abschnitt  bei  Fried  reich  und  selbst  noch  bei  S  chür may er 
und  Orfila  zu  vergleichen,  nm  das  Urtheil  gerechtfertigt  zu  finden, 
dass  den  Verfassern  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Respiration  so 
gut  Avie  unbekannt  geblieben  sind.  Mit  grosser  Freude  habe  ich  desshalb 
von  einem  Freunde  aus  Wien  die  Nachricht  empfangen,  dass  Hr.  Dlauhy 
mit  einer  Zusammenstellung  seiner  Erfahrungen  über  Athemprobe  be- 
schäftigt ist.  Ich  selbst  habe  von  jeher  mit  einem  drückenden  Mangel 
an  Material  zu  kämpfen  gehabt ,  da  ich  die  Kinderleichen ,  die  ich  mir  zu 
verschaffen  im  Stande  AA^ar,  zu  Demonstrationen  für  meine  Zuhörer  statt 
Krahmer,  Handb.   d.   gerichtl.   Medizin.  7 
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zu  Experimenten  behufs  meiner  eigenen  Belehrung  verwenden  musste. 
Dennoch  soll  es  mir ,  hoffe  ich ,  gelingen ,  Einiges  zur  Beseitigung  der 
herrschenden  Confusion  und  zur  Lösung  bisher  ungelöster  Widersprüche 
beizutragen. 

1)   Die  Veränderungen  in  den  Respirationsorganen  als  Beweise 
des  selbstständigen  Lebens. 

§.  70. 

Eine  richtige  Einsicht  in  die  anatomischen  und  physio- 
logischen Verhältnisse  der  Respirationsorgane  ist  durchaus 
unerlässlich  für  die  richtige  Beurtheilung  des  natürlichen  Zu- 
sammenhangs der  in  ihnen  vorkommenden  Erscheinungen  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Frage  nach  dem  selbstständigen  Leben. 
Da  mich  meine  Untersuchungen  auf  manche  wenig  gekannte  und 
doch  wichtige  Eigenthümlichkeiten  aufmerksam  gemacht  ha- 
ben, so  bin  ich  veranlasst  zunächst  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Respiration  vor- 
auszuschicken. 

An  merk.  Meine  Ansicht  von  den  mechanischen  Verhältnissen  der 
Respiration  und  von  dem  Einflüsse  gewisser  Umstände  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Lungen  steht  nicht  überall  im  Einklänge  mit  der  gewöhnli- 
chen Meinung  der  Gerichtsärzte.  Meine  Ueberzeugung  stützt  sich  jedoch 
auf  hundertfältige ,  immer  auf  die  Erforschung  eines  einzelnen ,  genau  zu 
übersehenden  thatsächlichen  Verhältnisses  gerichtete  Versuche,  deren  Re- 
sultate ich  so  glücklich  gewesen  bin  ,  wenigstens  in  einzelnen  wichtigen 
Fragen  durch  entsprechende  Beobachtungen  an  neugeborenen  Kindern  kon- 
statiren  zu  können.  Schon  in  einem  früheren  Aufsatze  CHaesers  Ar- 
chiv 1847.  Bd.  IX.  Hft3.)  habe  ich  durch  zah.lreiclie  Versuche  an  lebenden 
Hunden  und  anderen  Thieren  die  Unabhängigkeit  der  Atlimungsbewegun- 
gen  von  dem  Ein-  oder  Austritte  der  Luft  in  den  Respirationsorganen  zur 
Evidenz  gebracht.  Die  Behauptung  Vierordt's  (R.  Wagners  Hand- 
wörterbuch der  Phj'siologie  IL  S.831.  Braunschwg.  1844):  „Beide  Mo- 
mente, die  Erweiterung  der  Lungen  und  ihre  stärkere  Füllung  mit  Luft 
erfolgen  gleichzeitig;  eine  bedeutende  Luftverdünnung  in  den  Lungen  ist 
keinen  Augenblick  hindurch  möglicli ,  da  einerseits  die  Atmosphäre  in 
die  Lungen  nachströmt  und  anderntheils  die  Unterleibsorgane ,  besonders 
aber  die  Darmgase  dem  Zwerchfelle  einen  solchen  Widerstand  entgegen- 
setzen ,  dass  letzteres ,  wenn  es  nicht  vom  Drucke  der  in  die  sich  aus- 
dehnenden Lungenzellen  einströmenden  Luft  unterstützt  wird,  sicJi  nicht 
nach  abwärts  bewegen  kann.  Beim  Scliliessen  des  Mundes  und  der  Nase 
sind  wir  wegen  des  erwähnten  Widerstandes  der  Unterleibskontenta 
nicht  im  Stande  durch  Contraktion  des  Zwerchfelles  den  Brustraum  zu 
erweitern  ,  und  so  die  in  de)i  Lungen  entJialtene  Luft  zu  verdünnen ;" 
beruht  auf  durchaus  falsclien  Annahmen  und  steht  im  offenbaren  Wider- 
spruclie  mit  den  unzweideutigsten  Thatsachen.  Es  kam  mir  darauf  an, 
die  Verändernngen,  welche  in  den  Organen  der  Brusthöhle  unter  einem 
verminderten  oder  vermehrten  peripherischen  Drucke  entstehen  und  die  sich 
überall  entwickeln  müssen,  wo  unter  gleichen  physikalischen  Bedingun- 
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gen  gleiche  physikalische  Kräfte  wirksam  werden,  genauer  zu  studieren, 
um  z.B.  den  Einfliiss ,  den  Fäulnis  s  auf  die  Lungen  äussert,  besser 
kennen  zu  lernen,  als  es  bei  der  Methode,  dieDevergie,  Orfila 
u.  A.  zu  befolgen  für  angemessen  erachtet  haben,  irgend  möglich  ist.  Zu 
dem  Ende  habe  ich  den  bereits  a.  a.  0.  beschriebenen  Apparat,  welcher 
gewissermassen  einen  Thorax  mit  durchsichtigen  Wandungen  lierzustel- 
len  bestimmt  war,  modifiziren  und  ganz  luftdicht  verschliessbar  machen 
lassen.  Ein  hinreichend  Aveites  cylindrisches  Glas  wurde  an  seinem  freien 
Ende  mit  einem  Messingrande  umgeben ,  auf  welchen  sich  eine  das  Glas 
schliessende  Messingplatte  vermittelst  Zwingen  luftdicht  aufschrauben 
lässt.  Die  Messiugplatte  wird  durch  vier  peripherisch  gestellte  und  zwei 
centrale  Röhren,  die  luftdicht  in  die  Platte  eingesetzt  sind,  durchbohrt. 
Zwei  peripherische  Röhren  sind  mit  Hähnen  verschliessbar.  Eine  dritte  offene 
ist  zur  Anfügung  eines  Manometers  bestimmt,  um  an  ihm  den  Druck  ab- 
lesen zu  können,  unter  dem  die  im  Glasgefässe  enthaltene  Luft  während 
des  Experimentes  steht  und  der,  je  nachdem  er  grösser  oder  geringer 
ist  als  der  Druck  der  Atmosphäre,  zugleich  die  Kraft  bezeichnet,  mit 
welchem  die  in  den  Apparat  gebraciiten  Lungen ,  deren  innerer  Raum 
frei  mit  der  Atmosphäre  kommunizirt,  zusammengedrückt  oder  excen- 
trisch  erweitert  werden.  Um  die  Kommunikation  der  Luftwege  und  der 
Blutgefässe  mit  der  Atmosphäre  zu  ermöglichen ,  während  die  Lungen 
in  dem  luftdicht  geschlossenen  Apparate  sich  befinden  ,  dienen  die  vierte 
peripherische  und  die  beiden  centralen  Röhren.  Die  erstere  von  ihnen 
ist  beweglich  und  reicht  mit  ihrem  einen  Ende  zwei  Zoll  lang  in  das 
Glasgefäss  hinein.  Ist  dieses  Ende  in  die  Luftröhre  der  vorsichtig  und 
unverletzt  aus  der  Brusthöhle  genommenen  Lungen  eingebunden ,  so  wird 
die  Röhre  selbst ,  die  in  ihrer  Älitte  mit  einem  hervorspringenden  Rande 
und  darüber  mit  einem  Schraubengewinde  versehen  ist,  von  unten  her 
durch  die  Oeffnung  in  die  Messingplatte  gesteckt  und  mit  einer  Schrau- 
benmutter befestigt.  An  ihr  freies  Ende  wird  eine  Gasleitungsröhre  an- 
gefügt, welche  unter  einem  graduirten  Cylinder  mündet.  DurcJi  die  bei- 
den centralen  Röhrchen  endlich  wird  eine  Verbindung  der  Vena  Cava  inferior 
bei  ihrem  Eintritte  in  den  rechten  Vorhof  (die  V.  c.  descendens  wird  gut  un- 
terbunden) eines  Tlieils  und  der  Aorta  adscendens  vor  dem  Ursprünge  des 
truncus  anonymus  anderen  Theils  mit  zweiGiasgefässen,  von  denen  das  eine 
mit  geschlagenem  Blute  gefüllt,  das  andere  leer  ist,  hergestellt.  So  vorge- 
richtete Lungen  habe  ich  nuntheils  der  Fäulniss  überlassen  und  dabei  gefun- 
den, dass  bevor  noch  irgend  eine  Bildung  von  Blasen  im  Bindegewebe  be- 
merklich wird  (bei  einer  Temperatur  zwischen  10 — 15°  R.  schon  nach  24 bis 
36  Stunden)  eine  allmähliche  Gasanhäufiuig  im  Apparate  zu  Stande  kommt, 
(die  einen  peripherischen  Druck  von  — 100  M.  M.  Quecksilber  erzeugte,) 
und  immer  mehr  Luft  aus  den  Luftwegen  austreibt.  Hierbei  beobachtete  ich 
ganz  constant,  dass  während  bei  einem  verhältnissmässig  geringen 
Drucke  von  5  —  15  M.  M.  Quecksilber  die  in  den  Luftwegen  enthaltene  Luft 
regelmässig  entwicli  und  im  Glasc^iinder  sicli  ansammelte ,  bei  einem  star- 
ken Drucke  alles  Entweichen  von  Luft  aufhörte.  Seine  Erklärung  findet 
dieser  anscheinende  Widerspruch  darin ,  dass  unter  einem  stärkereu 
Drucke  entweder  der  flüssige  Inhalt  der  Bronchien  in  die  Trachea  und  in 
die  Leitungsröhre  eingepresst  wird  und  diese  verstopft,  oder  dass  der 
unter  der  eingebundenen  Röhre  befindliche  Theil  der  Luftwege  zusammen- 
fällt, sich  vor  die  Röhre  legt  und  so  der  Luft  den  Austritt  versperrt. 
Allein  selbst  unter  diesen  Verhältnissen  sinken  die  peripherischen  Lungen- 
zellen immer  mehr  und  mehr  zusammen  und  geben  ihren  Inhalt  an  die 
mehr  central  gelegenen  Theile  ab,  bis  nacli  Verlauf  von  mehreren  Tagen 
(bei  höheren  Temperaturgraden  natürlich  schneller,  bei  geringeren  lang- 
samer) sich  emphjsematose  Bläschen  unter,  dem  serösen  Ueberzuge  der 
Lungen  bilden  und  in  den  Lungengefässen  das  Blut  schaumig  wird.  Nur 
dem  üebelstande,  dass  mein  Apparat  keine  stossweise  Expektoration  und 
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Entfernung  des  Lungenschleimes  gestattet,  glaube  ich  es  zusclireibeu  zu 
müssen,  dass  es  mir  bisher  nur  ein  einziges  Mal  geglückt  ist ,  die  Lungen 
eines  alten  von  mir  erwürgten  Kaninchens  so  luftleer  werden  zu  sehen, 
dass  sie  in  Verbindung  mit  dem  Herzen  im  Wasser  zu  Boden  sanken  und 
vom  Herzen  getrennt  unter  den  Wasserspiegel  untertauchten.  In  zwei 
Fällen,  in  denen  mir  die  Lungen  neugeborener  Kinder  zu  Gebote  standen, 
habe  ich  immer  nur  einzelne  Luftblasen  aus  den  Luftwegen  entweichen 
und  nur  so  dünne  Abschnitte  der  Peripherie  luftleer  werden  sehen,  dass 
es  mit  Mühe  gelang,  sie  vermittelst  einer  Scheere  von  den  lufthaltigen 
Parthien  zu  trennen,  um  ihr  Untersinken  im  Wasser  beobachten  zu  kön- 
nen. Beide  Fälle  waren  zwar  für  das  Experiment  besonders  ungünstig. 
Das  eine  Kind,  dessen  Lungen  ich  benutzte,  war  36  Stunden  nach  der  Ge- 
burt an  einer  sehr  rapide  sich  entwickelnden ,  pneumonischen  Infiltration 
fast  des  ganzen  linken  Lungenflügels  verstorben.  Beim  Experimentiren 
verstopfte  der  dickflüssige  Inhalt  der  Bronchien  das  Ableitungsrohr.  Das 
andere  Kind  war  durch  die  Wendung  auf  die  Füsse  entwickelt  und  un- 
ter der  Geburt  verstorben,  nachdem  es  augenscheinlich  Inspirationsver- 
suche gemacht  hatte ,  die  nur  dazu  gedient  hatten ,  die  Lungengefässe  mit 
Blut  zu  überschwemmen,  da  der  Luft  kein  Zutritt  zu  den  Bronchien  offen 
stand.  Auch  bei  diesem  Kinde  waren  die  Bronchien  reichlich  mit  Schleim 
gefüllt.  Abgesehen  von  diesen ,  gewissermassen  zufälligen  Hindernissen, 
scheint  mir  die  geringe  Resistenz  der  Luftröhren  und  Bronchialknorpel 
in  den  Leichen  neugeborener  Kinder  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  zu- 
sammengedrückt werden  können,  dem  Luftleerwerden  der  lufthaltigen  Lun- 
gen unter  einem  bei  der  Fäulniss  sich  erzeugenden  peripherischen  Drucke 
einen  vielleicht  unüberwindlichen  Widerstand  zu  leisten.  Kur  weitere 
Experimente  und  namentlich  zweckmäsig  geleitete  Beobaclitung  der 
beim  Faulen  von  Kinderleichen  aus  den  Luftwegen  austretenden  Luft- 
menge können  diese,  für  die  Beurtheilung  des  Leichenbefundes  bei  schon 
einige  Zeit  todten  Kinderleichen  so  höchst  wichtige  Frage  zur  Entschei- 
dung bringen.  Mir  gestatteten  meine  Verhältnisse  diese  Untersuchungen 
bisher  nicht.  Dass  aber  rohe  Versuche,  wie  sie  so  häufig  von  Gerichts- 
ärzten und  Geburtshelfern  angestellt  -werden  ,  die  ein  Lungenstückchen 
durch  Quetschen  zwischen  den  Fingern  oder  durch  Eindrehen  in  ein 
Tuch  vergeblich  luftleer  zu  machen  sich  bemühen,  keinen  Beweis  gegen 
die  Wirksamkeit  eines  entsprechender  angebrachten  Druckes  enthalten, 
wird  Niemand  bestreiten  mögen,  der  einen  Begriff  vom  anatomischen  Baue 
der  Lungen  hat.  Hat  mau  freilich  zuvor  alle  Luftzellen  zersprengt  und 
das  Lungengewebe  zu  Brei  gerührt,  oder  durch  faulige  Zerstörung  dahin 
kommen  lassen,  wie  es  von  Orfila  und  A.  geschehen  ist,  so  muss  ein- 
leuchten ,  dass  die  Luft  sich  in  diesem  feucliten  Breie  höchstens  aufgelöst, 
wie  im  Wasser  selbst,  befinden,  nicht  aber  zu  Gasblasen  anhäufen  und 
ihn  im  Wasser  schwimmend  erhalten  kann. 

Eine  andere  Reihe  von  Versuchen  Avar  dahin  gerichtet,  mir  über  das 
Wechselverhältniss ,  welches  zwischen  dem  Luft-  und  Blutgehaitc  der 
Lungen  stattfindet  und  über  die  Abänderungen,  die  sich  bei  Störungen 
der  Respiration  ereignen ,  noch  genaueren  Aufschluss  zu  geben ,  als  ich 
ihn  durch  frühere  Versuche  an  lebenden  Thieren  erhalten  hatte,  die  nur 
das  Wechselverhältniss  selbst  in  allgemeinen  Umrissen  darlegten.  Hier- 
bei ergab  sich,  dass  bei  ungehindertem  Eintritte  der  Luft  in  die  Lungen 
und  bei  einer  inspiratorischen  Luftverdünnung  an  der  Peripherie  von  der  Grös- 
se, wie  sie  meine  früheren  Versuche  für  die  Inspiration  des  lebenden  Thieres 
nachweisen,  schon  ein,  wenn  auch  geringes  Ansteigen  des  Blutes  zum 
Herzen  und  zu  den  Lungen  stattfindet.  Bei  jedem  Inspirationsversuche 
stiegen  einzelne  Luftblasen  durch  das  geschlagene  Blut  in  die  Höhe,  so 
bald  ich  das  mit  Blut  gefüllte  Gefäss  versclilossen  und  durch  den  Kork  eine 
zweite  Glasröhre  geführt  hatte,  welche  mit  ihrem  einen  Ende  unter  die  Ober- 
fläche des  Blutes  untertauchte.  Erschwerte  oder  verhinderte  ich  den  Eintritt 
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der  Luft  in  die  Luftwege  und  veranlasste  dann  eine  peripherische  Inspirations- 
verdiiunung  der  Luft  imGefässe,  so  strömte  das  Blut  mit  einer  solchen  Energie 
durch  das  rechte  Herz  in  die  Lungen  ein,  dass  dieselben  schnell  ein  dunkel- 
sSliwarzblaues  Ansehen  bekamen.  In  einem  Falle  sah  ich  aus  einer  zufäl- 
ligen Verletzung  der  Lunge  das  Blut  in  einem  Aveiten  Bogen  ausspritzen, 
während  die  Luftverdünnung  im  Gefässe  nur  30M.M.  Quecksilber  betrug. 
Ahmte  ich  abwechselnd  den  excentrischen  und  concentrischen  Druck  der  Re- 
spirationsbewegungen nach ,  so  floss  endlich  das  Blut  aus  der  Aortaröhre 
wieder  ab.  Man  sieht,  das  Blut  kann  die  Lmigencapillaren  durchströmen, 
unabhängig  von  der  Druckkraft  des  Herzens,  worauf  Beutner  (Ueber  die 
Strom-  und  Druckkräfte  des  Blutes  in  der  Arteria  pulmonalis.  Zürich  1850) 
nicht  aufmei-ksam  -war.  Liess  ich  die  Inspirationsverminderung  des  periphe- 
rischen Druckes  bis  auf  50— 70 M.  M.  steigen  und  einige  Minuten  andauern, 
so  entstanden  zuweilen  Sugillationeu  und  Blutaustretungen  unter  dem 
serösen  Ueberzuge  der  mit  Blut  gefüllten  Lungen.  Ein  Aufblähen  der 
Lungen,  wie  man  sie  bei  ungehindertem  Lufteintritte  wahrnimmt,  AAird  durch 
das  Einströmen  von  Blut  nicht  hervorgerufen,  obgleich  natürlich  das 
Volumen  der  Lungen  dabei  zunimmt.  Waren  die  Lungentheile  in  dem 
Apparate  ihrer  natürlichen  Lage  entsprechend  angeordnet,  so  blähten  sich 
bei  den  Inspirationsversuchen  schon  bei  einer  ganz  geringen  Verminde- 
rung des  peripherischen  Druckes  von  etwa  5  Millimeter  Quecksilber  ein- 
zelne Lungenläppchen  in  den  verschiedensten  Lungentheilen  gleichzeitig 
auf.  Um  die  Lungen  auf  ihr  volles  Inspirationsvolumen  zu  bringen ,  war 
eine  Verminderung  des  peripherischen  Druckes  um  20  bis  25  Millimeter 
erforderlich.  Interlobuläres  Emphysem,  welches  man  beim  Aufblasen 
nicht  gehörig  geordneter  Lungen  so  leicht  entstehen  sieht ,  bildete  sich  im 
Apparate  erst,  wenn  nach  vollständiger  Ausdehnung  des  LungengeAvebes 
der  peripherische  Druck  nocli  konstant  vermindert  wurde,  wobei  denn  der 
seröse  Ueberzug  gewöhnlich  bald  einriss  und  die  Lunge  zum  weiteren  Ex- 
perimentiren unbrauchbar  wurde,  da  die  Luft  aus  den  Lungenzellen  durch 
den  Einriss  ausströmte. 

Diese  Resultate  habe  ich  bei  wiederholten  Versuchen  so  regelmässig 
entstehen  sehen,  dass  ich  über  ihre  Entstehungsweise  nicht  in  Zweifel 
bin,  und  um  so  weniger,  da  ich,  wie  gesagt,  entsprechende  Beobachtungen 
an  Kinderleichen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe.  Es  istmir  zwar  gegen 
die  Sclilussfähigkeit  meiner  Versuche  der  Einwand  gemacht  worden  ,  dass 
mein  Apparat  von  Glas ,  die  Brustwandungen  aber  nicht  von  Glas  seien. 
Die  Thatsache  ist  sehr  richtig,  mir  indess  selbst  keinen  Augenblick  un- 
bekannt geblieben.  Was  aber  daraus  gefolgert  Averden  soll,  möchte 
schwieriger  zu  begreifen  sein.  Dass  man  die  Lungen  in  der  Brust  des 
lebenden  Menschen  nicht  Avahrnehmen  kann,  bcAveist  doch  in  der  That 
nicht ,  dass  sie  sich  AA^irklich  anders  verhielten,  als  ich  in  meinem  Appa- 
rate beobachtete;  oder  Avill  man  leugnen,  dass  der  Brustraum  luftdicht  ge- 
schlossen sei;  dass  die  Lungen  hei  der  Inspiration  sich  nicht  mit  Luft 
füllen ,  Avenn  diese  nicht  von  der  Stimmritze  her  eindringen  kann ;  dass 
das  Eindringen  der  Luft  in  die  Lungen  geschieht,  Aveil  bei  der  In- 
spirationserAveiterung  der  Brusthöhle  eine  Differenz  zAvischen  dem  Drucke 
entsteht,  unter  dem  die  mit  der  Athmosphäre  frei  kommunizirende  Luft 
in  den  LuftAvegen  und  die  peripherischen  LungeuAvände  stehen;  dass  das 
Blut  in  den  Gelassen  ausserhalb  der  Brusthöhle  unter  dem  Drucke  der 
Atmosphäre  steht  und  vor  dieser  Kraft  dahin  ausAveicht,  avo  der  Wider- 
stand oder  der  Druck  geringer  ist;  dass  der  Druck  innerhalb  der  ge- 
sclilossenen  Brusthöhle  für  das  Blut  geringer  Averden  muss ,  Avenn  ihr 
Raum  vergrössert ,  das  Volum  der  Luft  in  den  Lungen  aber  nicht  ver- 
mehrt Averden  kann;  dass  es  für  dieses  Verhältniss  gleichbedeutend  ist, 
ob  man  die  Wandungen  der  Höhle  voneinander  rückt  und  von  der  Lungen- 
peripherie entfernt,  oder  ob  man  die  intermediäre  Luftschicht,  Avelche 
die  Lungenperipherie  von  der  Wand  der  Höhle  trennt,  entsprechend  ver- 
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mindert  ?  Wenn  es  auch  gewiss  ist,  dass  die  Elastizität  der  Längsfasern 
in  den  lebenden  Lungen ,  die  mit  ihrer  Peripherie  der  Brustwand  ankle- 
ben, bei  der  Inspiration  leichter  überwunden  wird,  als  in  meinejn 
Apparate ,  wo  nur  allein  die  einströmende  Luft  diesen  Widerstand  zu 
überwinden  Jiat.  Eine  weitere  Vertheidigung  meines  Verfahrens  gegen 
so  unklare  Einwürfe  wäre  Zeitverschwendung.  Schliesslich  möchte  ich 
den  Herren  Anatomen  und  Physiologen  meinen  oder  einen  ähnlichen  Ap- 
parat zu  Einspritzungen  empfehlen.  Bringt  man  das  Glas  mit  dem  ein- 
zuspritzenden Organe  in  erwärmtes  Wasser,  so  kann  man  sehr  bequem 
mit  in  der  Kälte  erstarrenden  Massen  unter  einem  verminderten  Luft- 
drucke die  Capillargefässe  sich  füllen  lassen. 

Die  Respirationsorgane,  so  weit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  bestehen  aus  den  Thoraxwandungen,  die  theils 
selbst  Muskeln  sind,  theils  durch  Muskeln  bewegt,  verengt 
und  erweitert  werden,  und  aus  den  Lungen  mit  ihrem  gemein- 
schaftlichen Luftleitungsrohre,  der  Trachea,  dem  Kehlkopfe 
und  den  Respirationsöffnungen.  Die  Lungen  bilden  ge- 
wissermassen  ein  elastisches  Rbhrensystem ,  dessen  Längs- 
fasern, wenn  sie  durch  eine  mechanische  Gewalt  ausgedehnt 
waren,  das  Bestreben  besitzen,  sich  nach  ihrem  festen  Ende, 
der  Luftröhre  hin  zusammenzuziehen.  Die  Bronchialverzwei- 
ffungen  und  die  Luftröhre  können  durch  die  Contraktion  ih- 
rer  quer  verlaufenden  Muskeln  im  Lichte  verengert  werden. 
Während  in  den  grösseren  Aesten  mehr  weniger  bogenför- 
mige elastische  Knorpelstücke  einer  Verschliessung  des  Lu- 
mens eutgegenstreben ,  liegt  die  Schleimhaut  der  blos  häu- 
tigen Bronchien  an  einander,  so  weit  sie  nicht  durch  den 
Inhalt  der  Bronchialröhren  auseinander  gehalten  wird.  An 
den  letzten  Enden  der  kleinsten  Bronchialverzweigungen  be- 
finden sich  häutige  Ausstülpungen  oder  Lungenzellen,  deren 
Wandungen  nicht  Contraktilität  genug  besitzen,  um  ohne 
anderweitige  mechanische  Unterstützung  ihren  Inhalt  durch 
die  zusammenliegenden  kleinsten  Bronchien  hindurchzutrei- 
ben. Einmal  gefüllt,  behalten  sie  beständig  mehr  weniger 
des  aufgenommenen  Mediums,  bis  es  durch  einen  peripheri- 
schen Druck  nach  der  Luftröhre  hin  weiter  abgeführt  wird. 
Ist  dies  geschehen,  so  legen  sich  die  Lungenzellenwandun- 
gen  an  einander  und  stellen  eine  solide  Masse  dar,  wie  dies 
beim  ungeborenen  Kinde  der  Fall  ist,  so  lange  ihnen  noch 
kein  besonderer  Inhalt  durch  das  Eindringen  der  Atmosphäre 
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gegeben  wurde.  Die  Seitenwandungen  des  Kehlkopfes  stellen 
einen  geschlossenen  Cylinder  dar,  dessen  Weite  erst  bedeu- 
tender modifizirt  werden  kann,  wenn  die  Continuitat  seiner 
Wandungen  aufgehört  hat.  Dagegen  ist  seine  obere  Wand 
mit  der  Stimmritze  so  beschaffen ,  dass  sie  durch  einen  von 
oben  nach  unten  hin  wirksamen  Druck  in  die  Hohle  des 
Kehlkopfes  hineingetrieben  und  die  Ränder  ihrer  spaltförmi- 
gen  Oeffnung  einander  genähert  werden  können.  Dem  bei 
jeder  Inspiration  in  einer  solchen  Richtung  hin  erfolgenden 
Drucke  der  Atmosphäre  streben  die  im  Kehlkopfe  angebrach- 
ten, die  Stimmritze  erweiternden  Muskeln  durch  ihre  Con- 
traktion  entgegen,  die  Oeffimng  für  das  Eindringen  des  At- 
mosphäre freihaltend. 

Der  Bau  und  die  Beschaffenheit  der  Respirationsorgane 
zeigen  sich  beim  erwachsenen  Menschen,  beim  Kinde  und 
bei  der  unreifen  Frucht  dem  Anscheine  nach  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Sieht  man  von  der  Thymusdrüse  ab,  (die 
man  wie  die  Uebergrösse  der  Leber  beim  ungeborenen  Kinde 
gewissermassenalsLückenbüsser  für  einen  nachmaligen  Ueber- 
schuss  von  Lungensubstanz  ansehen  könnte,  der  erst  für  die 
späteren  Emotionen  des  Kreislaufes  erforderlich  ist,  wenn  das  äl- 
tere Kind  oder  der  Mensch  überhaupt  durch  Körper-  oder  Ge- 
müthsbewegungen  sein  Blut  in  Wallung  versetzt),  so  zei- 
gen sich  bei  der  Frucht  von  20  Wochen  bereits  alle  Theile 
der  Respirationsorgane,  die  wir  beim  neugeborenen  zeitigen 
Kinde  oder  beim  Erwachsenen  finden.  Es  kann  ferner  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Frucht  sich 
durch  ihre  Körperbewegungen  der  Mutter  und  selbst  dem 
Arzte  bemerkbar  macht,  auch  die  Respirationsmuskeln  die 
nöthige  Energie  besitzen,  um  eine  Erweiterung  und  Ver- 
engerung des  Thorax  herbeizuführen.  Ein  für  das  Leben 
vor  der  Zeit  geborener  Früchte  sehr  verhängnissvoller  Un- 
terschied, der,  so  viel  ich  weiss,  noch  von  keinem  Gerichts- 
arzte seiner  natürlichen  Bedeutung  nach  erkannt  ist,  besteht 
aber  in  der  mangelnden  Festigkeit  der  Kehlkopfs  -  und  Luft- 
röhrenwandungen noch  nicht  gereifter  Kinder.  Von  den  Ohr- 
und  Nasenknorpeln  weiss  diess  jeder  Anfänger  in  der  gericht- 
lichen Medizin ;  auf  die  Kehlkopfsknorpel  zu  achten  hat  Nie- 
mand der  Mühe  werth  gehalten!    Durch  diesen  Mangel  an  Fes- 


104 


tigkeit  geschieht  es  dass  sogenannte  nicht  -  lebensfähige 
Früchte  nach  ihrer  Geburt  Inspirationsbewegungen  machen,  die 
gar  keinen  oder  einen  nur  sehr  unvollständigen  Eintritt  von  Luft 
in  die  Lungen  ermöglichen ,  weil  die  Stimmritze  und  die  Luft- 
röhre unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  zusammensinken.  Es 
ist  ebenso  unmöglich,  dass  ein  solches  Kind  durch  seinen 
Kehlkopf  und  seine  Luftröhre  einathmet,  als  man  durch 
eine  längere ,  schlaffe  Kautschukröhre  Luft  einzuziehen  ver- 
mag. Es  fehlt  den  Erweiterern  der  Stimmritze  an  dem  er- 
forderlichen festen  Punkte ,  um  durch  ihre  Thätigkeit  die 
nöthige  mechanische  Wirkung  zu  leisten.  Vorzeitig  gebo- 
rene Früchte  der  Art  ersticken  durch  ganz  ähnliche  mecha- 
nische Verhältnisse  j  wie  jüngere  Thiere,  denen  man  die 
iV.  N.  recurrentes  durchschnitt. 

Eine  zweite  beachtenswerthe  Eigenthümlichkeit  neugebo- 
rener Kinder  ist  die  Beschaffenheit  ihres  Blutes  oder  ihrer 
Capillargefässe  in  den  Lungen  und  dem  Herzen ,  wodurch 
es  geschieht,  dass  so  leicht  Sugillationen  unter  der  Pleura 
oder  dem  pericardio  sich  bilden,  die  als  Beweise  der  Er- 
stickung gelten,  selbst  wenn  keine  Luft  in  den  Lungen 
enthalten  ist. 

An  merk.  Die  grosse  Nacligieljiglieit  der  Kehlkopfs-  und  Liiftröhren- 
knorpel  bei  vorzeitig  geborenen  Früchten  war  mir  durch  anatomische  Un- 
tersuchungen längst  bekannt  und  der  nachtheilige  Einfluss  dieses  Um- 
standes  für  das  Zustandekommen  der  Respiration  aus  allgemeinen  phy- 
sikalischen Gründen  unzweifelhaft,  bevor  es  mir  gelang  eine  meine  An- 
sicht bestätigende  Beobachtung  zu  machen.  Am  20.  Mai  1850  wurde  ich 
aufgefordert ,  in  Vertretung  des  abwesenden  Gerichtsarztes  ,  eine  vor- 
zeitig geborene  Frucht  zu  untersuchen.  Die  näheren  Details  dieser  Un- 
tersuchung darf  ich  den  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  zufolge 
erst  in  einer  späteren  Zeit  veröffentlichen.  Die  Frucht  -war  unter  Bei- 
stand einer  Hebamme  lebend  geboren,  sie  hatte  sich  bewegt  und  ge- 
athmet.  Ihr  Alter  wurde  (übereinstimmend  mit  den  Angaben  der  Mutter) 
von  mir  auf  etwa  24  Wochen  bestimmt.  Die  Brust  war  gewölbt ,  das 
Zwerclifeil  bis  zur  6.  Rippe  herabgetreteii,  die  Lungen  reichten  mit  ihren 
vorderen  Rändern  an  die  vordere  Fläche  des  Herzens  hinan.  Sie  waren 
verhäitnissmässig  sehr  gross  ,  dabei  gleichmässig  dunkel  fleischroth ,  von 
derber  Consistenz ,  ohne  jeden  Luftgehalt,  die  Gefässe  reichlich 
mit  Blut  gefüllt,  unter  dem  serösen  Ueberzuge  des  Herzens  und  der 
grossen  Gefässe  im  Herzbeutel  zahlreiche ,  punktförmige  Ekchymosen, 
Naclidem  die  Athemprobe  vorschriftsmässig  angestellt  und  der  andere  Ge- 
richtsarzt (Herr  Dr.  Delbrück)  mit  mir  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  aucii  nicht  in  einem  einzigen  Theile  der  in  Stücken  zerschnittenen 
Lungen  Luft  enthalten  sei ,  versuchte  ich  es  mit  dem  allergünstigsten  Er- 
folge die  einzelnen  Lungenfragmente  von  ihren  Bronchialästchen  aus  auf- 
zublasen. Das  Gewebe  der  Lungen  bot  keinerlei  Abweichungen.  Die 
Knorpel  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  Avaren  noch   ohne  Elastizität^ 
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ganz  weich  und  nachgiebig,  wie  Membraneu ;  im  luueren  des  Kauais  der 
Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  ,  im  Schlünde  und  in  den  äusseren  Respi- 
rationsöffuungen  liess  sich  nicht  das  kleinste  Hinderniss  auffinden,  Avelches 
sich  dem  Einströmen  der  Luft  in  die  Luftwege  entgegengestellt  haben 
möchte.  Ich  glaube  diess  eine  Beispiel  beweist  bereits  unwiderleglich 
die  Richtigkeit  meiner  oben  ausgesprochenen  Ansicht. 

§.    72. 

Die  Respirationsbeweguugen  der  Tlioraxwaii- 
dungen  und  der  Respirationsöffnungen  werden  durch  Muskeln 
bewirkt,  deren  Thätigkeit  von  dem  Zustande  der  Lungen  in  ge- 
wisser Beziehung  unabhängig  ist.  Ein  bekanntes  physiologisches 
Experiment  lehrt,  dass  die  Köpfe  junger  Kaninchen,  die  man 
mit  Schonung  des  verlängerten  Rückenmarks  vom  Rumpfe 
getrennt,  ja  die  man  sogar  noch  durch  Abtragung  der  Schä- 
deldecke ihrer  oberen  Gehirnhälfte  beraubt  hat,  noch  eine 
längere  Zeit  hindurch  regelmässige  Athmungsbewegungen 
mit  den  Respirationsmuskeln  im  Gesichte  machen.  Die  Con- 
tractionen  der  einzelnen  Muskeln  erfolgen  zwar,  wie  man 
sich  ausdrückt,  zu  einem  organischen  Zwecke 5  sie  vermit- 
teln, auch  ohne  unser  Wissen,  die  Aufnahme  von  Luft  in 
die  Lungen  oder  deren  Austritt  aus  denselben  und  ermögli- 
chen das  Athmen ;  sie  modifiziren  sich  ohne  Zuthun  unserer 
Einsicht  gewissermassen  von  selbst  nach  den  vorhandenen 
Athmungsbedürfnissen  des  Menschen:  allein  sie  wirken  nie- 
mals direkt  auf  die  Athmungsluft  und  hängen  nicht  von  dem 
Eintritte  oder  Austritte  derselben  ab.  Daher  kann  man  nicht 
aus  dem  Zustandegekommensein  der  Athmungsbewe- 
gungen unbedingt  auf  einen  Luftgehalt  der  Lungen  fol- 
gern. Sie  bewirken  vielmehr  nur  die  Erweiterung  eines  Rau- 
mes, der,  wenn  er  sich  nicht  mit  Luft  füllen  kann,  bei  der 
Einrichtung  des  menschlichen  Körpers  eine  vermehrte  Blut- 
menge aufnehmen  muss  5  oder  sie  verengern  denselben  Raum, 
wenn  er  früher  erweitert  war,  mit  dem  entgegengesetzten 
Erfolge  für  seinen  Inhalt. 

Sind  die  Athmungsbewegungen  mit  einem  Luftwechsel 
in  den  Respirationsorganen  verbunden,  so  folgt  daraus  fer- 
ner nicht,  dass  der  Luftgehalt  s am mtl icher  Respirations- 
organe bei  diesem  Wechsel  betheiligt  sein  müsste.  Es  kom- 
men vielfältige  Respirationsphänomene,  ja  selbst  Tonbildun- 
gen   der   verschiedensten  Art  zu    Stande,    ohne  Betheiligung 
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der  Luft  in  den  Lungenzellen.  Die  im  Munde  ^  Schlünde 
und  Kehlkopfe  vorhandene  Luft  wird  durch  gewisse  Athmungs- 
bewegungen  allein  betroffen  und  ein  Wechsel  in  derselben 
reicht  aus,  um  ein  Schmatzen ,  Wimmern ,  ja  ein  artikulir- 
tes  Sprechen  zu  veranlassen.  Athmungsbewegungen,  welche 
die  Brusthöhle  selbst  räumlich  verändern  und  unter  Mitwir- 
kung der  Brust-  und  Bauchmuskeln  oder  des  Zwerchfelles 
zu  Stande  kommen ,  müssen  den  Luftgehalt  der  Lungen  selbst 
modifiziren,  sobald  in  den  Respirationsöffnungen,  im  Kehl- 
kopf oder  in  der  Luftröhre  kein  relativ  unüberwindli- 
ches Hinderniss  für  den  Wechsel  der  Luft  vorhanden  ist* 
Jede,  auch  die  kleinste  Veränderung  im  Luftgehalte  der  Lun- 
gen ,  welche  durch  eine  Bewegung  der  Brustwand  vermittelt 
wird,  muss  sich  zunächst  als  eine  Veränderung  in  der  pe- 
ripherischen Lungenschicht ,  die  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen der  Brustwand  anklebt,  aussprechen.  Ein  Respira- 
tionsversuch eines  Neugeborenen,  wenn  sich  seine  Brust- 
muskeln oder  sein  Diaphragma  daran  betheiligen ,  wird  dess- 
halb  der  Regel  nach  eine  der  Erweiterung  oder  Verengerung 
des  Brustraums  entsprechende  Veränderung  im  Luftgehalte 
peripherischer  Lungenzellen  hervorrufen.  Jede  Verminderung 
des  räumlichen  Inhaltes  der  Brusthöhle  durch  Einsinken  der 
Brustwand  oder  durch  Ansammlung  von  Gas,  Serum,  Eiter, 
Blut  im  Brustraume  muss  immer  auch  eine  entsprechende 
Entleerung  peripherischer  Lungenzellen  bewirken.  Eine  Ver- 
änderung des  Luftgehaltes  der  Lungen,  welche  durch  Ein- 
blasen von  Luft  in  die  Luftröhre  hervorgerufen  wird,  kann 
erst  dann  auf  den  Inhalt  der  peripherischen  Lungenzellen 
wirken,  wenn  die  der  Luft  in  der  Luftröhre  mitgetheilte 
Bewegung  sich  bis  zu  den  peripherischen  Enden  der  Luft- 
säule fortgesetzt  hat.  Ein  kurzes,  stossweise  erfolgendes, 
wenn  auch  sehr  kräftiges  Einblasen  von  Luft  in  die  Luftwege 
ist,  so  lange  die  Möglichkeit  eines  Ausweichens  der  in  den 
Luftwegen  enthaltenen  Luft  nach  der  Mundhöhle  hin  bleibt, 
vielweniger  geeignet,  die  Lungenzellen  mit  Luft  zu  füllen, 
als  ein  gedehntes,  wenn  auch  \aelleicht  minder  kräftiges 
Blasen,  wodurch  die  ganze  in  den  Lungen  enthaltene  Luft- 
säule in  eine  nach  der  Peripherie  zu  gerichtete  Strömung 
versetzt  wird.      Alle  diese  Verhältnisse  sind  ebenfalls  zu  be- 
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rücksichtigen,  wenn  man  aus  dem  Luftgehalt  der  Lungen 
auf  geschehene  Athmungsbewegungen  oder  umgekehrt  aus 
beobachteten  In-  und  Exspirationsbewegungen  auf  den  Luft- 
gehalt der  Lungen  schliessen  will. 

Anmerk.  Manchen  erscheint  diese  Darstellung  wohl  irrthiiinlicli  und 
unwahr,  Andern  vielleicht  trivial  und  überflüssig.  Gegen  beidemöglichen Vor- 
würfe glaubeich  mich  rechtfertigen  zu  können.  —  Dass  der  Mensch  mit  der 
in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  enthaltenen  Luft  schmatzen,  schnalzen,  zi- 
schen und  ähnliche  Laute  erzeugen  kann,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung. 
Die  bekannte  Beobachtung  von  Reynaud  {Observation  stir  une  fistule 
aerienne  avec  occlusion  complete  de  la  partie  inferieure  du  larynx 
pour  servir  ä  Vhistoire  de  la  phonation.  Compt.  rend.  des  seances 
de  l'Äcad.  d.  Sc.  ä  Paris  1841.  Tom.  XII.  S.  864)  an  einem  Sträflinge  zu 
Toulon,  der  nach  einer  unglücklich  geheilten  Durchschneidung  der  Luft- 
röhre und  danach  entstandener  vollständiger  Isolirung  des  Kehlkopftheils 
der  Luftröhre  noch  die  Fähigkeit  artikulirte  Töne  hervorzubringen  beibe- 
hielt ,  beweist ,  dass  der  Mensch  nicht  einmal  zum  Sprechen  seiner 
Luft  in  den  Lungen  unbedingt  bedarf.  Es  kann  desshalb  nicht  auffallen, 
dass  man  Laute  von  neugeborenen  Kindern  vernommen  haben  will,  in  de- 
ren Lungen  man  keinen  entsprechenden  Luftgehalt  gefunden  zu  haben 
glaubte. 

Die  ausgesprochene  Ansicht,  dass  diejenige  Luftschicht  in  einem  Röh- 
rensysteme dort  zuerst  bewegt  und  ihren  unter  den  gegebenen  Bedingun- 
gen natürlichen  Einfluss  auf  die  Röhrenwandungen  ausüben  werde  ,  wo 
das  bewegende  Moment  seinen  Angriffspunkt  hat,  ist  physikalisch  noth- 
wendig  und  bedarf  keines  Beweises.  Die  Luft  kann  bei  der  Inspiration 
nur  so  weit  in  die  Lungen  eindringen ,  als  durch  Erweiterung  der  Luft- 
wege ein  Raum  entsteht,  der,  weil  er  bisher  nicht  mit  Luft  gefüllt  war, 
ein  Ausweichen  der  anliegenden  Lufttheile  in  die  neu  entstandenen  leeren 
Räume,  ermöglicht.  Da  die  peripherische  Lungen  wand,  unter  welcher 
die  äusseren  Zellen  sich  befinden ,  zunächst  der  Brustwand  zu  folgen 
bestimmt  ist,  so  werden  mit  ihr  die  ausdehnbaren  Lungenzellea  sich  vor- 
zugsweise öffnen  und  müssen  die  ausweichenden  benachbarten  Lufttheile 
bereits  theilweise  aufgenommen  oder  eine  Strömung  der  Luft  an  der  Pe- 
ripherie bewirkt  haben,  bevor  vom  Kehlkopfe  her  das  zur  Ausfüllung 
des  ganzen  Vacuums  bestimmte  Luftquantum  nachgeströmt  ist.  War  frei- 
lich überhaupt  noch  keine  Luft  in  den  Luftwegen,  so  kann  sie  nur  vom  Kehl- 
kopfe her  eintreten  und  muss  dann  hier  zuerst  angetroflfen  werden.  Die 
Beweglichkeit  der  Luft  ist  zwar  so  gross ,  dass  bei  jedem  nicht  zu  kur- 
zem Athemzuge  Luft  bis  an  die  Peripherie  gelangt;  indess  müssen  doch 
neugeborene  Kinder  gewöhnlich  erst  einige  Male  inspiriren,  bevor  ihre 
Lungen  die  hinreichende  Luftmenge  aufgenommen  haben,  um  bei  ihren 
Austreiben  einen  lauten  und  gedehnten  Schall  zu  erzeugen. 

Man  kann  diesen  Sätzen  eine  untergeordnete  praktische  Bedeutung 
beilegen,  weil  entweder  die  die  Luft  in  den  Lungen  bewegenden  Mo- 
mente von  einer  solchen  Dauer  zu  sein  pflegten,  dass  die  bewirkten  Luft- 
strömungen sich  innerhalb  eines  Bewegungsmomentes  allseitig  verbrei- 
ten und  überall  ihren  Einfluss  äussern  könnten,  oder  weil  die  Beschaf- 
fenheit der  Luftwege  es  mit  sich  brächte,  dass  keine  irgend  beachtens- 
werthe  Ausdehnung,  welche  die  Lunge,  sei  es  beim  Athmen,  sei  es  beim 
Einblasen  von  Luft  erlitten,  sich  allein  durch  Veränderung  der  periphe- 
rischen oder  der  centralen  Schicht  erschöpfen  könne  ,  dass  vielmehr  die 
eingedrungenen  Luftströme  sich  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Luft- 
wege bis  zum  Ende  verbreiten  müssten,  in  welche  einzutreten  sie  ein- 
mal  veranlasst  worden   seien.    Immerhin   möchte  es  aber  nicht  unwich- 
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tig  sein,  sich  bei  einem  Gegenstande,  der  ebenso  bedeutend  für  die 
gericlitsärztliclie  Praxis  als  unaufgeklärt  und  zweideutig  dem  bishe- 
rigen Standpunkte  der  Lehre  nach  erscheint ,  die  Grundsätze  vollständig 
klar  zu  machen ,  nach  denen  die  vorkommenden  Verschiedenheiten  zu 
beurtheilen  sind. 

§.  73. 

Die  erweisliche  lieber  ein  Stimmung  in  der  Beschaffenheit 
der  Luftwege  und  des  Respirationsapparates  beim  ungebore- 
nen und  geborenen  Kinde  hat  viele  Gerichtsärzte  veranlasst, 
an  ein  Athmen  der  Kinder  vor  der  Geburt  als  möglich  zu 
glauben.  Ja  es  fehlt  nicht  an  angeblichen  Beobachtungen 
dieser  Thatsache.  Die  Verhältnisse ,  unter  denen  sich  das 
Kind  im  Mutterleibe  vor  der  Geburt  befindet,  lassen  eine 
solche  Annahme  nicht  zu,  stellen  vielmehr  ein  Athmen  vor 
der  Geburt  als  physikalische  Unmöglichkeit  oder,  wenn  Je- 
mand dies  höher  anschlagen  sollte,  als  organische  Zweck- 
losigkeit,  selbst  als  Unvernunft  und  als  ein  Attentat  auf  das 
eigene  Leben  unzweifelhaft  hin.  Ein  Arzt,  der  die  Meinung 
aufstellen  will,  ein  Kind  habe  vor  der  Geburt  geathmet, 
muss  zugleich  die  Verhältnisse  nachweisen,  welche  ab- 
weichend vom  gewöhnlichen  Verhalten  der  Theile  das  Zu- 
standekommen des  Athmens  und  das  Eindringen  der  Luft 
in  die  Lungen  möglich  machen  konnten.  Die  Angabe  es  b  e- 
obachtet  zu  haben,  verdient  nicht  das  geringste  Zutrauen, 
denn  das  Phänomen  kann  gar  nicht  unmittelbar  beobachtet, 
sondern  nur  aus  seinen  Folgen  erschlossen  werden. 

Anmerk.  Trotz  Friedreich  s  Mahnung,  mit  dem  „unmöglich" 
vorsichtiger  umzugehen,  wird  man  das  Athmen  des  Kindes  in  seiner  mit 
Fruchtwasser  gefüllten  Blase  und  mit  seinen  fest  auf  die  Arme  gedrückten 
Respirationsöffnungen  für  eine  physische  Unmöglichkeit  erklären  müssen. 
Burdach's  Annahme  (Physiologie  II.  §.467.  471.),  dass  gegen  Ende  der 
Schwangerschaft  in  Folge  einer  Resorption  des  Fruchtwassers  Luft  in  die 
Eihäute  eindränge,  ist  ein  nicht  minder  irriger  Wahn,  als  der  Glaube, 
dass  Somnambule  durch  ein  Brett  sehen ,  oder  Bierflaschen  sich  von  selbst 
erheben  und  ausschenken.  Beiderlei  Thatsachen  sind  von  Aerzten  als 
,,ihre  Erfahrung"  und  als  ,, beobachtet"  angegeben  worden!  Aerzte,  die 
solche  Behauptungen  aufstellen ,  mögen  für  liebenswürdig  und  gescheut 
gelten  und  wer  weiss  wie  Vielen  eine  Autorität  sein;  sie  vermögen 
aber  nicht,  objective  Gründe  für  ihre  Annahme  beizubringen,  sondern  sie 
müssen  sich  auf  ihre  Ueberzeugung  berufen.  Eine  snbjective  Ueber- 
zeugung  kann  einer  andern  Ueberzeugung  gegenüber  nicht  als  objetiver 
Beweis  gelten.  Wo  Aväre  ein  Geburtshelfer  aufgestanden ,  von  dem  ein 
Plätschern  des  Kindes  bei  seinen  Bewegungen  im  Mutterleibe  oder  ein 
Succussionsgeräusch  im  Uterus  einer  Schwangern  nach  besonnener 
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Prüfung  der  Verhältnisse  wahrgenommen  wäre?  Diess  müsste  aber  un- 
fehlbar wahrnehmbar  sein,  wenn  Wasser  und  Luft  neben  einander  in 
den  Eihäuten  existirte.  Wenn  einzelne  Aerzte,  wie  Herr  Jul.  Hofmann 
ide  limitanda  laude  auscultationis.  Lips.  1836.  8.)  das  Respirationsge- 
räusch des  Fötus  imMutterteibe  oder  die  von  ilim  in  seinenLungen  erzeugten 
Rasselgeräusche  für  wahrnehmbar  erklären  ,  so  wird  jeder  unbefangene 
Arzt,  der  in  der  Auscultatiou  wirkliche  üebung  sich  erworben  hat,  mit 
mir  darin  übereinstimmen,  dass  solchen  Wahrnehmungen  eine  Selbsttäu- 
schung zu  Grunde  liegen  muss,  wenn  nicht  etwa  die  ganze  Behauptung 
ohne  thatsächliche  Begründung  aufgestellt  wurde.  Aerzten  gegenüber, 
die  wie  Herr  Zitterland,  wenn  sie  bei  Tische  einen  unerwarteten  Ton 
vernehmen,  die  Hand  an  den  Leib  ihrer  schwangeren  Frau  legen  und, 
weil  sie  das  Kind  fühlen,  schliessen,  dass  es  geschrieen  habe,  sol- 
chen Aerzten,  sage  ich,  gegenüber  von  einer  wissenschaftlichen  Beweis- 
führung reden  zu  wollen ,  dürfte  nutzlos  sein. 

Die  organische  Grund-  und  Zwecklosigkeit  des  Athmens  vor  der 
Geburt  erklärt  sich  ebensowohl  aus  dem  Umstände,  dass  dem  Respira- 
tionsbedürfnisse des  Foetiis  vollständig  auf  einem  andern  Wege  abgeholfen 
wird,  als  die  geschützte  Lage,  welche  das  kindliche  Gesicht  und  die 
vordem  und  Seiten -Wandungen  der  Brust  behaupten,  während  zum 
Ueberfluss  der  ganze  Körper  noch  von  warmen  Wasser  umflossen  ist, 
den  Mangel  jedes  äussern  Motivs  zum  Athmen  darthut.  Die  Schlussfähig- 
keit dieser  Betrachtungen  kann  durch  die  Wahrnehmungen  niclit  aufge- 
hoben werden,  die  man  an  den  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnittenen, 
aber  noch  in  den  Eihäuten  befindlichen  Embryonen  der  Kaninchen  und 
anderer  Thiere  macht,  sollte  man  sie  auch  nur  in  den  geöffneten  Leichen 
betrachtet  haben.  Bei  solchen  Früchten  wird  dem Athmungsbedürfnisse 
nicht  mehr  auf  die  frühere  Weise  abgeholfen,  weil  die  Circulation  durch  die 
Gefässe  der  Mutter  aufgehört  hat.  Die  Abkühlung  des  Fruchtwassers  ist 
dabei  ein  hinreichendes  äusseres  Moment,  um  die  peripherischen  Enden 
der  Respirationsnerven  zu  reizen  und  Athmungsbewegungen  auszulösen. 
Für  solche,  aber  nicht  für  die  im  unversehrten  Leibe  der  Mutter  wohl- 
verwahrten Embryonen  ist  das  Athmen  organisch  nothwendig  und  darum 
geschehen  entsprechende  Respirationsbewegungen.  So  thöricht  wird 
doch  wolil  Niemand  sein,  zu  glauben,  dass  der  Embryo  in  der  Mutter 
nicht  zu  athmen  verstände;  dass  er  es  erst  auf  seiner  Reise  durch 
die  mütterlichen  Geburtstheile  einstudieren  müsste,  um  nach  seiner  An- 
kunft in  dieser  Atmosphäre  es  gehörig  ausüben  zu  können;  dass 
darum,  weil  er  noch  in  den  Eihäuten  liegt  oder  im  Wasser  steckt, 
er  seine  Athemnoth  etwa  durch  Strampeln  mit  den  Beinen  abzuhelfen 
bemüht  sein  müsste  I  Zu  solchem  Aberwitz  liat  die  teleologisclie  Anschau- 
ung der  Natur  geführt ,  dass  man  ebensowohl  behaupten  konnte ,  das 
Athmen  bedürfe  gar  keines  äusseren  Grundes,  weil  es  bestimmt  sei,  ei- 
nen organischen  Zweck  zu  erfüllen,  und  dass  es  dennoch  aufhöre, 
sobald  die  Erreichung  dieses  Zweckes  durch  die  Aussenverhältn  isse 
verhindert  werde I  Suchen  unter  Wasser  getauchte  Geschöpfe  ihr  Ath- 
mungsbedürfniss  etwa  nicht  durch  Athmungsbewegungen  zu  befriedigen? 
Thun  sie  das  nur,  weil  sie  das  Verfahren  als  ganz  zweckmässig 
früher  schätzen  gelerjit  haben? 

Dass  endlich  ein  in  den  Eihäuten  und  dem  Fruchthälter  eingeschlos- 
sener Fötus  sehr  unvernünftig  handelte,  wenn  er  ein  Ihm  zufällig 
zugehendes  Luftquantum  zum  Athmen  missbrauchend,  sich  die  Fötal -Cir- 
culation verkümmerte  und  sich  einen  imvermeidlichen  Erstickungstod  be- 
reitete, mag  schliesslich  ein  Argument  für  den  medizinischen  Naturphilo- 
sophen sein,  Av^elcher  der  Ueberzeugung  lebt,  dass  nur  das  für  Ihn  Ver- 
nünftige natürlich  und  wirklich  sein  könne. 
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§.  74. 

Der  Geburtsakt  ändert  das  frühere  Verhältniss  der 
Frucht  zur  Mutter  und  zur  Aussenwelt,  Es  versetzt  schliess- 
lich das  Kind  in  eine  Lage,  in  welcher  das  Athmen  zur 
Nothwendigkeit  wird.  Dem  Geborensein  des  Kindes  oder 
dem  Ende  des  Geburtsaktes  können  so  verschiedene  Zu- 
stände vorausgehen,  dass  es  in  keiner  Weise  zu  rechtfer- 
tigen ist,  wenn  man  die  Geburt  oder  den  Inbegriff  aller 
möglichen  Verhältnisse,  in  welchen  Kinder  bei  ihrem  Aus- 
tritte aus  dem  mütterlichen  Körper  gerathen  können,  als 
eine  in  ihren  Merkmalen  und  Verhältnisseu  feststehende  Er- 
scheinung darstellt.  Allgemeiner  Erfahrung  nach  kommen 
bei  der  Geburt  verschiedener  Kinder  Verhältnisse  vor,  die 
sich  gegenseitig  ausschliessen  und  von  ganz  entgegengesetz- 
ter Bedeutung  für  die  Athmungsfunktion  des  Kindes  sind. 
Die  Behauptung ,  Kinder  können  oder  müssen  unter  der  Ge- 
burt athmen,  ist  eben  so  wahr  als  der  entgegengesetzte 
Ausspruch,  Kinder  können  unter  der  Geburt  nicht  athmen. 
Solche  allgemeinen  Sätze  werden  niemals  eine  brauchbare 
Regel   für  die  Beurtheilung    konkreter  Verhältnisse  abgeben. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Hergang  der  Geburt, 
wie  er  bei  den  allermeisten  Kindern  stattfindet  und  wie  er 
von  den  Geburtshelfern  als  regelmässig  bezeichnet  wird, 
so  tritt  das  Kind  bei  geschlossener  Blase  mit  dem  Hinter- 
kopfe voran  in  das  Becken  ein.  Springt  die  Blase,  so  füllt 
der  Kopf  des  Kindes  bereits  den  Beckenkanal  so  vollständig, 
dass  nur  der  vor  dem  Kopfe  befindliche  Theil  des  Frucht- 
wassers abfliesst,  während  der  Rest  nach  wie  vor  den  Kin- 
deskörper und  seine  Respirationsöffnungen  umspühlt.  Ein 
Vacuum,  welches  durch  Luft  gefüllt  werden  könnte,  ist  un- 
ter diesen  Umständen  in  dem  Räume,  in  welchem  sich  die 
Respirationsöffnungen  des  Kindes  befinden,  noch  von  kei- 
nem Geburtshelfer  wahrgenommen  worden.  Die  Circulation 
durch  den  Nabelstrang  erleidet  dabei  ebensowenig  eine  Beein- 
trächtigung. Bis  zum  Durchtritt  des  Kopfes  durch  die  äus- 
seren Geschlechtstheile  unterliegt  desshalb  das  Kind  bei 
den  gewöhnlichen  Hinterhauptslagen  denselben  Bedingungen, 
wie  vor  der  Geburt.     Athraungsversuche  sind  also    unmo- 
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tivirt  und  daher  unmöglich.  Erst  wenn  der  Kopf  und 
das  Gesicht  aus  den  mütterlichen  Geburtstheilen  sich  ent- 
wickelt hat,  wenn  der  Rumpf  mit  der  Nabelschnur  in  den 
Beckenkanal  eingetreten  ist,  bilden  sich  Verhältnisse  für  das 
Kind,  welche  die  bisherige  Art,  seine  Respirationsbedürfnisse 
zu  befriedigen ,  beeinträchtigen  und  ein  erfolgreiches  Luftatli- 
men  ermöglichen  können.  Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dass  in 
diesem  Zeiträume  der  Geburt  für  das  noch  nicht  vollständig 
geborene  Kind  ein  Athmen  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  wäre.  Es  tritt 
vielmehr  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  nicht  ein,  weil  die 
Entwickelung  der  rückständigen  Körpertheile  rascher  erfolgt, 
als  das  Kind  einem  sich  geltend  machenden  Respiralionsbe- 
dürfnisse  zu  entsprechen  veranlasst  ist.  Verzögert  sich  da- 
gegen, wie  es  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  vorkommt,  die 
Entwickelung  des  Rumpfes,  so  treten  bei  lebenden  Kin- 
dern wohl  in  der  Regel  Athmuugsbewegungen  ein,  die  ich 
für  meine  Person  häufig  doch  sehr  wenig  umfänglich  gefun- 
den habe.  Bei  Zangengeburten  bietet  sich  die  beste  Gele- 
genheit zu  solchen  Wahrnehmungen.  Fast  ohne  Ausnahme 
bemerkte  ich  bei  lebenden  Kindern  nach  Entwickelung  des 
Kopfes  mit  der  Zange  Inspirationsbewegung  der  Gesichts- 
muskeln, niemals  eine  Hebung  des  obern  Theils  des  Brust- 
kastens. Ganz  abgesehen  von  der  Ergiebigkeit  eines  Ath- 
mens  unter  der  Geburt  und  den  davon  abhängigen  weiteren 
Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der  Lungen  muss  dess- 
halb  der  Gerichtsarzt  zur  Begründung  der  Ansicht,  ein  in 
der  Hinterhauptslage  geborenes  Kind  habe  unter  der  Geburt 
geathmet,  eine  Verzögerung  in  der  Entwickelung  des 
Rumpfes  nach  geborenem  Kopfe  glaubhaft  nachzuweisen  ver- 
mögen. Diese  Zögerung  muss  noch  näher  in  ihrer  Dauer 
bestimmt  sein,  wenn  behauptet  werden  soll,  ein  Kind  habe 
nur  unter  der  Geburt  geathmet  und  sei  vor  vollendeter 
Geburt  verstorben. 

Abweichungen  von  dem  so  eben  geschilderten  Geburts- 
hergange bilden  die  sogenannten  unregelmässigen  Geburten, 
von  denen  zwar  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  keine 
ohne  fremde  Beihülfe  beendigt  würden,  die  jedoch  so  zö- 
gernd und  beschwerlich  zu  verlaufen  pflegen,  dass  sie  nur 
unter    ganz   besonderen  Umständen    verheimlicht  werden 


112 


können.  Sollte  freilich  erst  zur  Entfernung  der  zögernden 
Nachgeburt  fremde  Hülfe  begehrt  werden,  so  könnte  das 
Kind  schon  heimlich  getödtet  sein.  Wird  durch  eine  grös- 
sere Abweichung  in  der  Lage  des  Kindes  eine  vorzeitige 
Störung  der  Circulation  in  den  Nabelschnurgefässen  bedingt ; 
fliesst  das  Fruchtwasser  schon  vor  Entwickelung  des  Kindes 
vollständig  ab,  ohne  dass  eine  entsprechende  Verkleinerung 
des  Fruchthälters  eintritt;  werden  die  Respirationsöffnungen 
und  das  Gesicht  des  Kindes  mechanischen  Insulten  oder  der 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  vor  Austritt  des  Kopfes 
freigegeben :  so  ist  es  ebenso  erklärlich ,  als  durch  Beob- 
achtungen nachgewiesen,  dass  in  solchen  Fällen  Kinder 
unter  der  Geburt  und  vor  Austritt  des  Kopfes  athmen. 
Immerhin  sind  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Geburts- 
organe so  beschaffen,  dass  in  der  ungeheuren  Mehrzahl 
solcher  Fälle ,  die  Inspirationsbewegungen  keinen  Eintritt 
von  Luft  in  die  Lungen  zur  Folge  haben,  weil  die  Eihäute 
oder  die  Schleimhaut  der  mütterlichen  Geschlechtstheile  sich 
bei  der  Inspiration  vor  die  Respirationsöffnungen  des  Kindes 
legen  und  sie  verschliessen.  Bei  auf  die  Füsse  gewendeten, 
unter  der  Geburt  lebenden  und  verstorbenen  Kindern  findet  man, 
so  weit  meine  Erfahrung  reicht  —  andere  Aerzte  sind  nicht 
aufmerksam  darauf  gewesen  —  die  Lungen  luftleer  aber  in 
peripherischen  Sugillationen  an  Lungen  und  Herzen  die  siche- 
ren Beweise  des  Athmens  und  des  Todes  durch  Erstickung. 
Will  der  Gerichtsarzt  von  einem  in  u  n  r  e  g  e  1  m  ä  s  s  i  g  e  r 
Geburt  zur  Welt  gekommenen  Kinde  annehmen,  es  habe  un- 
ter der  Geburt  geathmet,  so  muss  von  den  besonderen  Vor- 
gängen bei  der  Geburt  glaubhaft  nachgewiesen  sein,  dass 
sie  eine  Beeinträchtigung  der  Fötalcirculation  oder  eine  Rei- 
zung der  peripherischen  Respirationsnerven  veranlassten.  Soll 
aber  der  in  den  Lungen  solcher  Kinder  etwa  vorgefundene  Luft- 
gehalt von  einem  Athmen  unter  der  Geburt  hergeleitet  werden, 
so  muss  zugleich  feststehen,  dass  die  Abweichungen  des  be- 
sonderen Falles  zugleich  den  Lufteintritt  in  die  Respirations- 
öffnungen ermöglichten.  Erscheinungen,  welche  wohl  Respi- 
rationsbewegungen aber  keinen  Lufteintritt  in  die  Lun- 
gen darthun,  sprechen  vorzugsweise  für  ein  Athmen  unter 
der  Geburt,  für  ein  Athmen  nach  der  Geburt  erst  dann,  wenn 
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das  Atliinen  unter  der  Geburt  unwahrscheinlich,  dagegen  die 
Abschliessung  der  Atmosphäre  von  den  Respirationsorganen  des 
Kindes  nach  der  Geburt  Avahrscheinlich  oder  gewiss  ist. 

Erwägt  man  weiter,  dass  unregehnässige  Geburten, 
selbst  Gesichts-  und  Steisslagen,  von  einem  erfahrenen 
Geburtshelfer,  auch  wenn  er  nicht  Augenzeuge  dersel- 
ben war,  wohl  nur  sehr  selten  verkannt  werden  dürften; 
dass  vielmehr  aus  Nebenumständen,  z.  B.  aus  der  Zeit, 
binnen  welcher  die  Ausstossung  des  Kindes  erfolgt  sein  muss, 
aus  der  Beschaffenheit  des  kindlichen  Körpers^  aus  dem 
Verhalten  der  Kreisenden  u.  s.  w.  eine  begründete  Ueberzeu- 
gung  von  dem  Hergange  und  der  Dauer  der  einzelnen  Ab- 
schnitte einer  verheimlichten  Entbindung  gewonnen  werden 
kann :  so  muss  man  der  Ansicht  beistimmen ,  welche  in 
ähnlicher  Weise  bereits  1816  von  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Mcdizinalwesen  in  Berlin  (Kamptz  Jahrb. 
f.  d.  Preuss.  Gesetzg.  Heft  14.  S.  199)  ausgesprochen  und  mit 
nichtigen  Gründen,  Avie  mir  scheint,  von  II  e  n  k  e  (II  e  n  k  e  Zeits. 
f.  St.  A.  1821.  Hefts  S.  21.  und  Abb.  II.  S.  140),  Mende 
(Ausführl.  Ilandb.  III.  S.  506),  Cohen  van  Baren  (Zur  Lehre 
V.  d.  verheiml.  Schwangerschaft  S.  71  sq.)  u.  A.  angegriffen 
ist,  dass  nämlich  bei  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  über 
das  Leben  eines  neugeborenen  Kindes  die  Möglichkeit  des 
Athmens  vor  vollendeter  Geburt  nur  in  sofern  in  Betracht 
kommen  darf,  als  sich  unzweifelhafte  Beweise  für  einen  un- 
gewöhnlichen Verlauf  der  Entwickelung  des  Kindes  durch 
die  mütterlichen  Geschlechtstheile  ergeben.  Eine  nicht  zu 
begründende  Vermuthung,  dass  im  einzelnen  Falle  geschehen 
sein  könnte,  was  doch  nur  unter  ganz  bestimmten  und  er- 
kennbaren Voraussetzungen  möglich  ist,  darf  einem  natur- 
wissenschaftlichen Urtheile  über  die  Entstehung  sinnlicher 
Erscheinungen  niemals  zu  Grunde  gelegt  werden.  Geschieht 
dicss  doch,  so  ist  ein  solches  Urtheil  ganz  werthlos. 

Anmerk.  E.  v.  Siebold's  Bcobaclitung,  anderer  noch  unzuver- 
lässigerer nicht  zu  gedenken,  dass  ein  in  den  Eihäuten  geborenes  und 
also  durch  eine  dichte  Membran  von  der  Atmosphäre  abgeschlossenes 
Kind  trotzdem  nach  Entwickelung  des  Kopfes  geschrieen  habe  Cv.  Sie- 
bolds  Journal  für  Geburtshülfe  Bd.  I.  S.  581),  verdient  keine  Beachtung, 
da  nicht  untersucJit  worden  ist ,  ob  der  über  dem  nach  hinten  und  unten 
stehenden  Gesichte  befindliche  und  für  das  Auge  des  Geburtshelfers  ver- 
borgene Theil  der  Eihäute  zerrissen  war,  oder  nicht.  Es  wäve  so  ab- 
Krahmer,    Handb,  d.  gerichtl.  Medizin.  8 
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surd  wie  möglicli,  auf  solche  schlechte  Beobaclitiiiigen  hin  neue  Hypothe- 
sen von  dein  Verhalten  des  Kindes  in  den  Eihäuten  allen  übrigen  Erfah- 
rungen zum  Trotz  begründen  zu  wollen.  Auf  mangelhafter  Unter- 
suchung beruhen  leider  nur  zu  viel  Einwürfe  gegen  physikalische  Wahr- 
heiten und  es  bleibt  nur  unbegreiflich,  wie  es  Menschen  geben  kann,  die 
einer  sogenannten  Auktorität,  einemunter  allen  Umständen  sehr  fehlbaren  In- 
dividuo,  zu  Gefallen  ilirUrtheil  gegen  Wahrheiten  abschliessen,  die  auf  dem 
Wege  gewonnen  sind ,  auf  welchem  das  Blenschengeschlecht  überhaupt 
nur  zur  Einsicht  in  den  Av^irk  liehen  Zusammenhang  der  Dinge  gelangt 
ist.  Wie  wenig  selbst  technische  Behörden  die  Grundsätze  einer  wis- 
senschaftliclien  Beweisiührung  immer  beachten,  davon  liefert  die  Zusam- 
menstellung von  Cohen  hinreichende  Beweise.  Ist  die  Verheimlichung 
der  Niederkunft  einmal  strafrechtlich  verboten,  so  kann  die  Verdunkelung 
der  gegen  sie  zeugenden  Beweismittel  doch  unmögiicli  der  Mutter  von 
Rechtswegen  zur  Entschuldigung  gereichen  und  der  Sachverständige  beru- 
fen sein,  die  en  tf  er  n  t  es  t  e  M  ö  glich  k  ei  t  ja  die  unter  den  gegebe- 
nen Bedingungen,  so  weit  sie  bekannt  sind,  aus  ges  p  ro  ch  en  e  Un- 
möglichkeit als  Wirklichkeit  zu  bezeichnen,  weil  der  thatsäcli- 
liche  Hergang  nicht  in  allen  seinen  Theilen  ganz  erwiesen  ist! 


Nach  der  Geburt  hebt  der  Regel  nach  das  lebende 
Kind  früher  au  zu  athmcn,  als  die  Pulsalion  in  seiner  Na- 
belschnur stockt.  Man  muss  daraus  folgern ,  dass  nicht  so- 
wohl ein  bereits  unter  der  Geburt  unabweisbar  gewordenes 
Respirationsbedürfniss ,  ein  sogenannter  Lufthungcr^  sondern 
die  durch  den  Eintritt  in  das  kältere,  dünnere,  die  Verdunstung 
auf  der  Haut  befördernde  Medium  der  Atmosphäre  hervorge- 
rufene Empfindung  der  Kälte  und  die  davon  abhängige  Rei- 
zung der  Respirationsnerven  die  inspiratorische  Thätigkeit 
des  Kindes  erweckt.  Dieser  Ansicht  entspricht  die  Erfah- 
rung, dass  Neugeborene,  die  gegen  Hautreize  unempfindlich 
sind ,  nicht  zu  athmen  beginnen ,  sowie  dass  umgekehrt  durch 
Anblasen,  durch  Auftröpfelung  schnell  verdunstender  Flüs- 
sigkeiten auf  Gesicht  oder  Brust  und  durch  ähnliche  intensivere 
Reizung  der  Respirationsnerven  die  Respirationsbewegungen 
bei  Neugeborenen  hervorgerufen  oder  verstärkt  werden  kön- 
nen. Für  obige  Ansicht  spricht  endlich  auch  der  Umstand, 
dass  Neugeborene  Viertelstunden  lang  und  darüber  ohne  jede 
respiratorische  Thätigkeit  leben  können,  während  diess  bei 
älteren  Kindern,  die  zu  athmcn  angefangen  haben,  nicht 
mehr  der  Fall  ist.  Man  muss  desshalb  auch  zwei  Bedin- 
gungen annehmen,  unter  denen  die  inspiratorische  Thätigkeit 
lebend  geborener  Kinder  nach  der  Geburt  ausbleibt.  Wenn 
in  Folge  einer  Störung  des  Centralnervensystems,  besonders 
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der  Oliven  des  verlängevten  Markes,  die  sensitive  Empfind- 
lichkeit der  respiratorischen  Nerven  so  gemindert  ist,  dass 
die  mit  der  Geburt  in  der  Umgebung  des  kindlichen  Kör- 
pers eingetretene  Veränderung  nicht  perzipirt  wird,  so  muss 
die  Reflexaktion  der  Inspirationsmuskeln  ausbleiben.  Dieses 
Verhältniss  pflegt  oft  den  Scheintod  zu  begründen. 
War  in  Folge  besonderer  Veranstaltungen  der  Eintritt  in  die 
Aussenwelt  für  das  Neugeborene  mit  keinen  perzipirbaren 
Veränderungen  verbunden ,  so  kann  es  ebenfalls  nicht  inspi- 
riren.  Diess  möchte  der  Fall  sein,  wenn  Kinder  in  den  ge- 
schlossenen Eihäuten  geboren  werden.  Aehnlicli  verhält  es 
sich,  wenn  das  Neugeborene  sofort  in  eine  dem  Fruchtwasser  an 
Dichtigkeit,  chemischer  Indifferenz  und  Temperatur  entspre- 
chende Flüssigkeit  gelangt. 

Anmerlc.  S  cli  ür  maj^er  (Lelirb.  d.g.  M.  §.  415,  S.  307)läugnet  den 
Einfliiss  der  Kälteempfiudiuig  auf  die  Respirationsnerven ,  nimmt  aber 
eine  Jiöclist  abenteuerliche  Einwirliung  des  Lnt'tveizes  auf  den  Kehl- 
deckel an,  der  sich  öffnen  und  der  Luft  den  Zutritt  in  die  Luftwege  ge- 
statten, die  dann  Aviederum  durch  ihren  Reiz  auf  die  Nervenverästclungcu 
luden  Luftwegen  die  InspirationsbeAvegungen  veranlassen  soll.  Ich  will  die 
Hichtigkeit  der  supponirten  thatsächlichen  Verhältnisse  auf  sich  beruhen 
lassen,  muss  aber  den  Widerspruch  hervorheben,  der  in  der  Meinung  liegt, 
die  Haut  nerven  sollten  ISichts  perzipircn  und  ihre  ganz  natürliche  Funk- 
tion unterlassen,  wälirend  die  S  c  h  1  u  n  d  n  e  r  v  e  n  auf  den  erfahreneu  Reiz 
selbst  elastische  Knorpel  in  ihrer  Stellung  zu  verändern  im  Stande 
wären.  Der  Unterschied  zwisclien  Scheintod  der  Frucht  und  Schein- 
tod des  Kindes,  den  Mend  e  (a.  a.  0.  111.  §.  452.  453)  auf  das  Athmen 
nach  der  Geburt  begründen  will,  erscheint  mir  eben  so  nichtssagend  als 
schwer  zu  erweisen. 

An  den  nach  der  Geburt  eintretenden  Athmungsbewe- 
gungen  betheihgcn  sich  erst  nach  und  nach  alle  Respira- 
tionsmuskcln  und  jeder  einzelne  erst  allmählich  in  einer  sol- 
chen Ausdehnung,  dass  diejenige  Erweiterung  der  Brusthöhle 
hervoigerufen  wird,  welcher  die  vollständige  Ausfüllung  der 
Lungen  durch  Luft  entspricht.  Man  beobachtet  bei  kräfti- 
gen und  lebensfrisch  geborenen  Kindern,  dass  sie  erst  nach 
einigen  vorläufigen  Athemzügen  und  vergeblichen  Versuchen 
zum  Schreien ,  soviel  Luft  aufgenommen  haben ,  um  einen 
gedehnten  Ton  zu  erzeugen.  Die  Lungen  des  Neugebo- 
renen, wie  die  des  erwachsenen  Menschen,  sind  in  einem  sol- 
chen U  eher  Schüsse  vorhanden,  dass  für  sehr  viele  Respira- 
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tionsphänomene  vielleicht  der  5te,  lOte,  ja  gewiss  ein  noch 
serinfferer  Theil  ihres  zur  Luftaufnahme  bestimmten  Raumes 
ausreicht.  Neugeborene  Kinder  können  zur  Befriedigung  ei- 
nes subjektiven  Respirationsbedürfnisses  oder  zur  Fortfüh- 
rung eines  Minimums  von  selbstständigem  Leben  mit  dem 
Luftwechsel  in  einem  sehr  geringen  Theile  ihrer  Lungen 
selbst  längere  Zeit  hindurch  auskommen.  Bei  schwächlichen^ 
blutarmen,  mageren  Neugeborenen  ,  oder  bei  solehen ,  die  mit 
Feblern  der  Circulations-  oder  Respirationsorgane  behaftet 
sind,  hat  man  sehr  allgemein  beobachtet,  dass  nur  ein  sehr  klei- 
ner Theil  der  Lungen  zum  Athmen  wirklich  gedient  hatte, 
obgleich  das  Leben  und  die  Respirationsbewegungen  Stun- 
den und  Tage  lang  fortgesetzt  wurden.  Entwickeln  sich  da- 
gegen neugeborene  Kinder  zum  vollen,  kräftigen  Leben,  so 
beobachtet  man  sehr  bald  solche  Respirationsphänomene,  z.  B. 
ein  so  lautes  und  gedehntes  Schreien  an  ihnen,  dass  die 
ganzen  Lungen  in  Anspruch  genommen  sein  müssen,  um 
das  erforderliche  Luftquantum  zu   beschaffen. 

An  merk.  1.  Sollten  gegen  meine  Darstellung  Einwendungen  ge- 
macht werden ,  so  mnss  ich  auf  die  alltäglichen  Erfahrungen  verweisen, 
dass  Tuberkulose,  bei  denen  durch  Eiter  oder  Gasansammlung  in  einem 
Thoraxraum  der  eine  Lungenflügel  vollständig  komprimirt,  der  andere  durch 
massenhafte  tuberkulöse  Infiltrationen  zum  grossen  Theil  unbrauclibar  ge- 
worden ist,  leben,  athmen,  sprechen,  wimmern  und  stöhnen  oft  noch 
Tage  lang  und  länger.  Auf  husten  können  sie  freilich  nicht  mehr.  Da- 
zu gehört  mehr  Luft,  als  ihre  Lungenruinen  zu  beherbergen  vermögen. 
Personen,  deren  eine  Brusthöhle  vollständig  mit  Exsudat  gefüllt  ist,  gehen 
noch  auf  der  Strasse  herum.  Diese  und  ähnliche  Beispiele  beweisen,  dass 
der  Mensch,  um  nur  nothdürftig  leben  zu  können,  nicht  seiner  ganzen 
Lungen  bedarf.  Das  steht  auch  für  das  neugeborene  Kind  fest. 

An  merk.  2.  Es  sind  nicht  allein  die  unter  der  Haut  befindlichen, 
in  ihrer  Thätigkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  leicht  zugänglichen 
Muskeln,  welche  die  Athmungsbewegungen  hervorbringen.  Die  kleinen 
Muskeln  des  Kehlkopfes  und  der  Stimmritze  betheiligen  sich  beim  Athmen 
ebenfalls  in  sehr  einflussreicher  Weise.  Die  an  älteren  Kindern  gemachten 
Erfahrungen  lehren ,  dass  die  Thätigkeit  der  Kehlkopfsmuskeln  zum 
grossen  Nachtheile  des  Athmungsgeschäfts  gestört  sein  kann.  An  ent- 
sprechenden Beobachtungen,  die  ähnliche  Vorgänge  bei  neugeborenen  Kin- 
dern unzweifelhaft  nachweisen,  fehlt  es  zur  Zeit  noch.  Man  vermisst  al- 
lerdings bei  scheintodt  geborenen  Kindern,  bei  denen  durch  Hautreize  convul- 
sivische  Contractionen  der  Rumpfmuskeln,  welche  Inspirationsbe^vegungen 
sehr  ähnlich  sehen,  aber  kein  regelmässiges  Athmen  zur  Entwickelung  ge- 
bracht wurde,  so  viel  ich  gesehen  habe,  derldegel  nach,  eine  der  Intensi- 
tät der  wahrgenommenen  Muskelbewegungen  auch  nur  einigermassen  ent- 
sprechende Ausdehnung  der  Lungen  durcJi  Luft ,  dass  man  versucht  sein 
muss,  den  Grund  davon  in  einer  beharrlichen  Unthätigkeit  der  Stimmritz- 
spanner zu  suchen.    Ich  weiss  freilich  noch  nicht,  ob  dieser  Umstand  in 
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der  That  so  siclier  beobachtet  ist,  um  zu  einer  besonderen  Erklärung 
aufzufordern,  und  eben  so  wenig,  ob  der  Grund  des  Phänomens  wirklich 
der  von  mir  angenommene  ist.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  für  meine  ver- 
einzelten Wahrnehmungen  keine  Erklärung  mir  plausibler  vorgekom- 
men ist. 

An  merk.  3.  Jörg  (Die  Fötuslunge  im  geborenen  Kinde  für  Patho- 
logie etc.  geschildert.  Leipzig  1835)  und  nach  ihm  alle  neueren  Gerichts- 
ärzte nennen  den  Zustand  einer  Lunge,  die  nicht  durch  die  Luft  ausge- 
dehnt ist,  obgleich  sie  aus  einem  Kinde  stammt,  das  nach  der  Geburt  ge- 
athmet  hat,  ^,Atelectasis".  Das  Wort  könnte  gleichgültig  sein.  Da  aber 
damit  ausgedrückt  werden  soll,  dass  eine  solche  Lunge  eine  vom  gewöhn- 
lichen abweichende  oder  kranke  Beschaffenheit  besitze,  so 
muss  man  die  Ansicht  Jörg's  so  lange  zurückweisen,  bis  die  differenzielle 
Diagnose  dieses  Zustandes  anatomisch  besser  als  bisher  begründet  ist. 
Selbst  Rokitansky  (Pathol.  Anatomie  IIL  8.72.)  hat  offenbar  kranke 
Lungen  der  Art  niemals  selbst  gesehen  und  untersucht.  Er  glaubt, 
was  Andere  beobachtet  zu  haben  meinen.  Der  Umstand,  dass  die  Lungen 
eines  neugeborenen  Kindes  nicht  vollständig  ausgedehnt  sind,  reicht  doch 
wahrlich  allein  nicht  aus,  um  sie  als  krank  zu  bezeichnen.  Ob  eine 
Fötuslunge  pneumonisch  infiltrirt  sein  kann,  ist  eine  ganz  andere  Frage, 
die  allerdings  von  Anatomen  bejaht  wird.  Bei  der  grossen  Schnelligkeit, 
mit  welcher  bei  neugeborenen  Kindern  Exsudationeu  sich  bilden,  ist  die 
Gefahr  einer  Täuschung  über  den  Zeitpunkt ,  wo  die  anatomische  Ver- 
änderung entstand ,  sehr  gross.  Ich  erlaube  mir  einen  eklatanten  Fall 
aus  meiner  eigenen  Beobachtung  zur  Bestätigung  anzuführen.  Am  30.  April 
1850  wurde  unter  Assistenz  eines  mir  befreundeten  Arztes  ein  9  Pfd.  schwe- 
res ,  kräftiges  Kind  lebend  geboren.  Die  Älutter  wollte  es  nicht  stillen 
und  das  Kind  wurde  die  ersten  24  Stunden  vermittelst  einer  Saugflasche 
ernährt.  Es  zieht  und  schreit  kräftig  und  schläft  gut.  Nach  24  Stunden 
nimmt  das  Kind  bei  einem  Versuch  der  Mutter,  es  an  ihre  Brust  zu  legen, 
irgend  wie  Schaden.  Es  kann  seitdem  nur  noch  wimmern,  nicht  mehr 
saugen ,  und  stirbt  nach  6  Stunden.  Die  rechte  Lunge  ist  durchgehend 
ausgedehnt  und  lufthaltig,  an  der  linken  Lunge  nur  die  oberste  Spitze 
und  der  vordere  Rand  des  oberen  Lappens  mit  Luft  gefüllt,  alle  übri- 
gen Theile  sind  in  ihren  Luftwegen  mit  einem  zähen,  klebrigen,  durch 
beigemischtes  Blut  rothbraun  gefärbten  Exsudate  gefüllt ,  welches  nur  an 
einzelnen  Stellen  sparsame  Luftblasen  enthält.  In  den  Verzweigungen 
der  Lungenarterie  finden  sich  zusammenhängetide  Gerinnungen  eines 
schwarzen  Blutes.  Die  infiltrirten  Theile  sinken  im  Wasser  schnell  zu 
Boden.  Alle  Lungenabschnitte  lassen  sich  von  den  Bronchialverzweigungeii 
aus  aufblasen,  doch  nicht  von  den  Luftröhren.  Am  Ursprünge  der  grossen 
Gefässe  innerhalb  des  Herzbeutels  finden  sich  drei  einzelne  Sugillationen 
von  der  Grösse  eines  halben  Groschens,  Die  Luftröhre  ist  zum  Theil  mit 
Exsudat  aus  den  Bronchien  der    linken  Lunge    gefüllt. 

Wie  sollen  aus  leeren  Blutgefässen  Exsudationeu  in  die  Lungen,  wie 
Pneumonie  beim  Fötus  entstehen?! 

§.  77. 
Die  geordnetste  und  kräftigste  Athmungsbewegung  und 
die  ausgiebigste  Erweiterung  der  Respirationsorgane  vermö- 
gen an  sich  nicht  den  Lungen  Luft  zu  verschaffen.  Der 
Eintritt  der  letzteren  in  die  Respirationsorgane  hängt  eben- 
sowohl von  ihrer  Anwesenheit  überhaupt,  als  von  dem 
Vorhandensein    derjenigen    physikaUschen    Bedingungen     ab. 
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unter  welchen  die  Luft  allein  in  relativ  luftleere  Räume  ein- 
tritt. Dasselbe  gilt  vom  Austritte  der  Luft  aus  den  Lungen. 
Ein  neugeborenes  Kind,  welches  lebt  und  athmet,  muss,  um 
Luft  in  die  Lungen  aufnehmen  zu  können,  in  der  Luft  (^nicht 
im  Wasser)  sich  befinden  und  fr eie  Respirationsmündungen 
und  o ff  e  ne  Luftwege  besitzen.  Ein  unüberwindliches  Hin- 
derniss  für  den  Lufteintritt  wird  durch  jede  für  die  Luft 
undurchgängige  Substanz  hergestellt,  welche  die  Mündungen 
der  Respiration  verschliesst  und  durch  die  Kräfte  des  Kin- 
des nicht  entfernt  w^orden  ist. 

An  merk.  Sclierf  (Kopp  Jalirb.  V.  S.  338)  erzälilt,  dass  ein  un- 
ter der  Bettdecke  geborenes  Kind ,  unter  einigen  anf  dem  Gesiclite  befind- 
lichen Eibautfragmenten  erstickt  sei.  Der  Vorgang  ist  ZAvar  sicher  nicht 
beobachtet,  sondern  nur  gefolgert,  indess  wiisste  ich  keinen  Grund 
die  gegebene  Erklärung  des  Todes  anzu>:\veifeln.  Wenn  man  aber  zu- 
giebt,  dass  bei  geborenen  Kindern  so  leicht  der  Lufteintritt  in  die 
Lungen  verhindert  werden  kann,  wie  mag  man  glauben,  dass  un  gebo- 
rene allen  Hindernissen  zum  Trotz  Luft  aufzunehmen  im  iStande  seien? 


§.    78. 

In  Erwägung,  dass,  allgemeiner  Erfahrung  nach,  je- 
des Kind,  welches  nicht  vor  der  Geburt  verstorben,  noch 
unter  der  Geburt  tödtlich  verletzt  und  unempfindlich  gewor- 
den, noch  endlich  nach  der  Geburt  iu  luftleere  Medien  ge- 
rieth  oder  verschlossene  Respirationsöffnungen  hatte,  nach 
seinem  Austritt  in  die  Atmosphäre  zu  athmen  beginnt  und 
mehr  oder  weniger  Luft  in  die  Lungen  aufnimmt:  ist  der 
Gerichtsarzt  vollkommen  berechtigt,  einen  natürlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Leben,  Athmen  und  Geboren- 
sein anzunehmen.  Als  Regel  für  sein  Urtheil  muss  dess- 
halb  mit  vollem  Recht  gelten:  dass  ein  lebend  gebore- 
nes Kind  äthmet,  oder  dass  ein  Kind,  welches  geath- 
m e t  hat ,  lebend  geboren  worden  ist ,  und  umgekehrl , 
dass  ein  Kind ,  welches  geboren  worden  ist ,  ohne  g  e  a  t  h  - 
met  zu  haben,  auch  nicht  gelebt  habe.  Da  aber  Ge- 
bor e  n  s  e  i  n ,  Leben,  Athmen  nur  Abstraktionen  aus  that- 
sächlichen  Verhältnissen  sind,  die  niemals  so,  wie  sie  als 
Vorstellungen  in  uns  enthalten  sind,  ausser  und  neben 
einander  in  der  Wirklichkeit  vorkommen ,  so  wird  jeder  An- 
wendung der  Regel  auf  conkrete  Verhältnisse   eine  Untersu- 
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chung  darüber  vorausgehen  müssen,  ob  der  wirkliche  Ge- 
burtsakt, das  zur  Erscheinung  gekommene  Leben  und  der 
Ihatsächliche  Vorgang  des  Athmens  so  ist,  wie  er  als  ge- 
wöhnlich oder  regelmässig  angesehen  wird,  Ist  diess  nicht 
der  Fall,  weicht  der  conkrete  Fall  vom  Gewöhnlichen  oder 
Regelmässigen  ab ,  so  passt  der  vorliegende  Fall  nicht  un- 
ter die  Regel  und  muss  nach  anderen  Grundsätzen  beurtheilt 
werden.  Jede  menschliche  Erfahrung  ist  unzureichend.  Dar- 
um aber  behaupten  zu  v,  ollen ,  dass  der  Mensch  überhaupt 
keine  Erfahrungen  machen,  keine  Regel  für  sein  Urtheil 
abstrahiren  dürfe ,  nichts  gewiss  wissen  könne ,  hiesse  die 
Subjektivität  des  Menschen  als  Thatsache  leugnen.  Es  ist 
eine  in  ihren  Folgen  leider  sehr  verhängnissvolle  Begriffs- 
verwirrung, wenn  Henke  und  seine  Anhänger  „der  Lehre 
von  der  Äthemprobe"  in  der  gerichtlichen  Medizin  die  Zuver- 
lässigkeit überhaupt  absprechen  wollen,  weil  nicht  alle 
zur  Wahrnehmung  gelangenden  Thatsachen  nach  der  Lehre 
beurtheilt  werden   dürfen,   die   z.B.   Metzger  formulirt  hat. 

Au  merk.  v.  Siebold  (Lelirb.  d.  g.  M.  §.426)  heliauptet,  ,,dass 
allerdings  die  Beweiskraft  der  Luiigenprobe  .sich  der  Sidicrbeit  nicht  er- 
freut, welciie  der  rechtliciieu  Folgerungen  ^vegeu  so  wiinschenswerth 
wäre",  und  F  ried  reich  (ger.  Prax.  1.  S.762)  bemerkt,  ,,  dass  wir  kein 
einziges  Merkmal  besitzien"  —  zu  den  ,,3ierkmalen "  rechnet  Fr.  die 
Äthemprobe  —  ,,^velches  für  sich  allein  den  sicheren  Beiveis,  dass 
das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  liefert,  und  dass  in  den  allermei- 
sten Fällen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Merkmale  das  Gutachten  nur 
Wahrscheinlichkeit  geben  kann".  Warum,  möchte  man  fragen,  wendet 
sich  der  RechtsverstüMdige  "wohl  an  den  Arzt,  wenn  dieser  nicht  mehr 
zu  leisten  im  Stande  ist.  Eine  Vermuthung,  ob  ein  Kind  gelebt  habe 
oder  nicht,  wird  der  Kechtsverständige  ebensogut  ohne  Arzt  gewinnen 
können. 

§.   79. 

Die  Veränderungen,  welche  durch  das  Athraen  in  den 
Lungen  neugeborener  Kinder  hervorgerufen  werden,  hängen 
ab  von  dem  Eindringen  von  Luft  in  die  Bronchien  und  Lun- 
geuzellen  und  von  dem  Eintritt  von  Blut  in  die  Verzwei- 
gungen der  Lungen -Arterie.  Vor  der  Geburt  und  dem 
Beginne  der  Inspirationsbewegungen  circulirt  nur  in  den  Bron- 
chialgcfässen  der  Lunge  Blut,  die  Aeste  der  Lungenarterien 
sind  leer.  Luft  kommt  immer  nur  durch  Einströmen  vom 
Kehlkopfe  und  der  Luftröhre  her  in  die  L  uf t  w  cgc.    Fäulniss- 
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gase  kommen  hierbei  nicht  in  Betracht ,  denn  sie  entwich ehi 
und  sammehi  sich  in  den  Blutgefässen  der  Lunge  oder  im 
Bindegewebe  unter  der  Pleura.  Ein  Emphysema  vesiculare 
vor  der  Geburt  ist  kein  wirklicher  Zustand,  sondern  das 
Erzeugniss  mangelhafter  Wahrnehmung  und  vorgefasster  Mei- 
nung. —  Mit  der  Inspirationserweiterung  des  Thorax  dringt 
Luft  und  Blut  gleichzeitig  in  die  sich  vergrössernden  Lun- 
gen ein ;  bei  der  Exspiration  strömen  sie  wieder  aus.  Ist 
der  Lufteintritt  bei  der  Inspiration  erschwert  oder  verhindert, 
so  wird  das  Missverhältniss  zwischen  dem  Volum  der  Luft- 
wege und  der  Weite  der  Thoraxhöhle  durch  einen  um  so 
stärkeren  Zufluss  von  Blut  einigermassen  ausgeglichen.  Hierin 
finden  die  Ecchymoses  ponctuees  des  Bayard  (Annal.  de 
hygien.  puhl.  1847J,  welche  Casper  als  Zeichen  der  Suf- 
focation  bei  Neugeborenen  anerkennt  (Casper  Gericht!.  Lei- 
chenöffn.  Wocheuschr.  1848.  Fall50 — 54)  und  die  auch  von 
mir  bei  einer  Reihe  meiner  Versuche  (Zur  Lehre  vom  Ath- 
men  Fall  XII.  XVIII)  und  in  vielen  zum  Theil  bereits  er- 
wähnten Kinderleichen  gefunden  und  erörtert  sind,  ihre  phy- 
siologische Erklärung.  Uebrigens  hat  bereits  B  e  r  n  t  (Handb. 
§.  710)  ähnliche  Beobachtungen  gemacht.  — 

Kann  bei  der  Exspiration  keine  Luft  entweichen,  so 
wird  nur  um  so  stärker  das  Blut  aus  den  Gefässen  nach 
dem  Herzen  zurückgedrängt  und  in  den  Körpergefässen  auf- 
gestaut. Jede  Hemmung  des  Luftaustrittes  aus  den 
Lungen,  besonders  wenn  sie  im  Momente  einer  beendigten 
tiefen  Inspiration  zu  Stande  kommt,  muss  die  Lungen  ver- 
hältnissmässis  blutleer  machen.  Jedes  Hinderniss  des  Luft- 
eintritt  es  in  die  Lungen,  zumal  wenn  es  im  Momente  der 
vollendeten  Exspiration  sich  geltend  macht,  muss  um  so 
mehr  eine  Ueberschwemmung  der  Lungen  mit  Blut  veran- 
lassen ,  weil  alle  erstickenden  Geschöpfe  vor  dem  Tode  noch 
einige  Male  tief  zu  inspiriren  versuchen,  ohne  entsprechende 
Exspirationsbew^egungen  zu  machen. 

An  merk.  Diese  physiologischen  Thatsachen ,  die  wohl  zuerst  in 
meinem  Aufsätze  ,,ziir  Lehre  vom  Athmen"  auf  experimentalem  Wege 
näher  nachgewiesen  wurden ,  sind  so  sicher,  dass  man  bei  Versuchen  an 
Thieren  den  Sectionsbefuud  an  den  Lungen  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Ersticiiungsmethode  mit  Bestimmtheit  voi-aussagen  kann.  Diese  Um- 
stände siiid  selir  wichtig  für  die  gerichtsärztliche  Lehre  von  der  Athem- 
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probe,  da  sie  dartlum,  dass  selbst  bei  völ  1  i  ger  Ab  wes  enheit  von 
Luft  in  den  Lungen  eine  besondere  Quantität  oder  eine  eigenthüraliche 
Vertbeilung  des  in  den  Lungen  enthaltenen  Ulutes  den  sicheren  Beweis 
des  geschehenen  Athmens  enthalten  und  eventuell  für  das  selbststän- 
dige Leben  nach  der  Geburt  beweisend  sein  kann  ,  und  da  sie  ein  bisher 
unbenutztes  Kriterium  für  die  Beurtheilung  des  Einflusses  erstickender 
Gewalten  in  sich  fassen.  So  lange  übrigens  die  Annahme  sogenannter 
Gassecretion  im  Organismus  ein  reines  Hinigespinnst  bleibt,  so  lange 
man  nicht  einmal  Thatsachen  kennt,  die  überhaupt  einer  solchen  Erklä- 
rung bedürfen;  so  lange  es  aber  andrerseits  Thatsache  bleibt,  dass  der 
Fötus  im  Mutterleibe  im  Wasser  steckt  und  keiner  frischen  Luft  zu 
seinem  Wohlbefinden  bedarf;  so  lange  muss  mir  Herr  W.  Schul- 
zen CVesikuläres  Lungen -Emphysem  bei  einem  18  Wochen  alten  Fötus, 
preuss.  Vereinszeitg.  1848  IVr.  17)  gestatten,  seine  singulare  Beob- 
achtung durch  Selbsttäuschung  zu  erklären.  Auf  -welchem  Standpunkte 
befände  sich  noch  heute  die  gerichtliche  Medizin,  Avenn  wir  glauben  müss- 
ten ,  was  J.  Wierus  in  seinem  de  lamiis  Über  als  Beobachtung 
mittheilt,  oder  was  J.  Kerner  in  der  Seherin  von  Prevorst  als  That- 
sachen anführt. 

^jBut  Brutus  says,  he  was  ambitious 
,,And  Brutus  is  an  hononrable  man." 
kann  doch  unmöglich  f'ür  die  ärztliche  Kritik  eine  Regel  enthalten  und 
man  Avird  es  mir,  hoffe  ich,  nicht  verargen,  M'enn  ich  nur  solchen  Be- 
obachtungen vertraue,  die  sich  als  das  Resultat  einer  sorgfältigen  Unter- 
snchung  und  einer  scharfen  Kritik  der  eigenen  Wahrnehmung  darstellen. 
Diess  um  so  mehr,  ^venn  etwas  ganz  UngeAVÖhnliches,  ein  wahres  phy- 
siologisches Wunder  beobachtet  sein  soll !  Die  L  u  f  t  spielte  bisher  in  der 
Lehre  von  der  Athemprobe  gewissermassen  die  Rolle  des  Harlequin. 
Nach  Schürmayer  (a.  o.  a.  Ö.)  soll  sie  die  Schlundnerven  reizen  und 
den  Kehldeckel  aufrichten,  trotz  dem  E.  H.  Weber  nachgewiesen,  dass 
die  Nerven  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut  gar  keine  Empfindlichkeit 
für  geringe  Temperaturdifferenzen  haben;  nach  B  räch  (Lehrb.  d.  ger.  Med. 
2.  (?)  Ausgab.  Köln  1850.  S.  704)  soll  ihr  Eindringen  in  die  Lungen  die  Um- 
änderung des  Fötalcirculation  bewirken!  Man  sieht  die  Luft  muss  übex'- 
all  aushelfen,  avo  die  Autoren  der  Erklärung  eines  Phänomens  wegen  in  Ver- 
legenheit sind.  Dazu  ist  die  Luft  aber  ganz  und  gar  nicht  geeignet;  denn 
sie  ist  selbst  Materie  und  kann  nur  durch  physikalische  Kräfte  nach 
physikalischen  Gesetzen  wirksam  werden  und  sich  selbst  verändern. 
Wo  wäre  aber  z.  B.  die  der  Luft  in  den  Bronchien  immanente  Kraft, 
welche  das  Blut  in  die  Verzweigungen  der  Lungeuarterie  eintrieb? 

§.    80. 

Die   einzelnen    durch  das  Athmen   in  dem  frühern  Zu- 
stande   der  Respirationsorgane    hervorgerufenen  Veränderun- 
gen zeigen  sich : 
1)  iu  dem  Umfange  der  Brusthöhle  und  in  dem  Verhältnisse 

ihrer  Wandungen  zu  einander, 
%)  in  der  Grösse,  Form,  Farbe,   Consistenz  und  Schwere 
der  Lungen. 

An  merk.  Sollen  die  bei  der  Untersuchung  des  einzelnen  Kindes 
wahrgenommenen  Erscheinungen  für  oder  g  e  ge  n  das  Athmen  beweisend 
sein,    so  müssen  sie  nicht  blos  als  Veränderungen  des  frühereu  Zustau- 
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des  mit  Siclierlieit  aufgefasst  werden  können,  sondern  auch  durch  ihre 
Beschaffenheit  auf  die  Athmungsbewegungen  als  auf  ihre  unter  den  Ver- 
hältnissen des  besonderen  Falles  n  oth  wen  di  gen  Veranlassung  zurück- 
schliessen  lassen.  Je  weniger  energisch  und  vollständig  dieAthniungsbe^ve- 
gungen  selbst  zu  Stande  gekommen  sind,  desto  geringer  müssen  natür- 
lich die  durch  sie  bedingten  Veränderungen  sein,  desto  leichter  werden 
daher  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Avahrgenommenen  Zustände  aufstei- 
gen. Je  mehr  Umstände  im  einzelnen  Falle  vorliegen,  -welche  ähnliche 
Veränderungen  in  den  Athmungsbewegungen ,  allgemeiner  Erfahrung 
nach,  veranlassen  können,  desto  geringer  muss  die  Zahl  der  Erschei- 
nungen ausfallen,  welche  im  conkreten  Falle  nur  aus  dem  Athmen  her- 
geleitet werden  können ,  desto  näher  liegt  der  Zweifel  über  die  anzu- 
nehmende wirkliche  Entstehungsweise  der  beobachteten  Veränderungen. 
In  solchen  Verhältnissen  liegen  die  thatsächlichen  Schwierigkeiten  ,  Avel- 
che  sich  dem  Gerichtsarzte  bei  dem  Versuche  entgegenstellen,  ein  sicheres 
Urtheil  oder  eine  wissenschaftliche  Ueberzeuguug  von  der  Bedeutung 
conkreter  Erscheinungen  zu  ge%vinnen.  Sie  heben  aber  nicht  die  Möglich- 
keit auf,  unter  günstigen  Verhältnissen  die  Wahrheit,  so  weit  diess 
überhaupt  dem  Menschen  möglich  ist,  zu  erforschen. 

§.  81. 

Der  Brustkorb  ändert  seine  Raumverhältnisse,  indem 
bei  der  Inspiration  die  Rippen  nach  vorn  und  oben  gehoben 
und  das  Brustbein  in  seinem  unteren  Ende  von  der  Wirk- 
belsäule  entfernt  wird.  Der  Brustkorb  erscheint  desshalb 
bei  Kindern ,  die  geathmet  haben ,  im  Allgemeinen  gewölb- 
ter und  tritt  gegen  die  Bauchfläche  hervor.  Das  Zwerchfell 
zieht  sich  dabei  tiefer  in  die  Bauchhöhle  herab  und  bleibt 
auch  nach  dem  Tode  gespannter ,  weil  es  gewissermassen 
durch  die  Elastizität  der  Luftröhrenfasern  angesogen  wird. 
(Vgl.  Tourtual  Begründung  einer  aerostatischen  Lungen- 
probe. Henke  Zeitschr.  1846.  Heft  2.}  Die  einmal  er- 
weiterte Brusthöhle  kehrt  niemals  ohne  besondere  äussere  und 
erweisbare  Gewalt  zu  ihrem  früheren  Umfange  zurück.  Das 
Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen  oder  die  Anhäufung  von 
Gasarten  bei  der  Fäulniss  im  Brustraume  bringen  keine  ganz 
analoge  Veränderungen  im  Umfange  und  in  der  Form  des  Tho- 
rax hervor.  Das  Diaphragma  erscheint  bei  Anhäufung  von 
Fäulnissgasen  im  Thorax  besonders  erschlafft  (T  o  r  t  u  a  l 
a.  a.  0.).  Die  Bauchhöhle  wird  beim  Einblasen  von  Luft 
in  die  Lungen,  mindestens  der  Regel  nach,  und  bei 
der  Fäulniss  immer  gleichzeitig  mit  dem  Brustkasten  und 
häufig  viel  stärker  ausgedehnt.  Die  Beschafl'euheit  des 
Brustkorbes  im  einzelnen  Falle  gewährt  indess  nur  selten 
die  volle  Ueberzeuguug,    dass    sie  sich  gegen  den  Fötalzu- 
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stand     verändert    hat    und    dass    diese    Veränderung    vom 
Athmen  abhängen   rauss. 

Das  absolute  Mass  des  Thoraxdurchinessers  ist  bei  ver- 
schiedenen Kindern  je  nach  ihrem  Körperbau  und  dem  Zu- 
stande ihrer  Ernährung  zu  verschieden.  Beobachtungsfehler 
beim  Messen  sind  leicht  möglich,  ja  unvermeidlich,  da  die 
Dicke  der  Hautdecken  nicht   genau  zu  bestimmen  ist. 

Anmerk.  Bernt  (S.vst.  Haiidb.  5.  Aufl.  §.665),  der  woJiI  von 
alle»  deutscheu  Gericlitsärzteu  die  beste  Gelegenheit  hatte,  zahlreiche 
Beobachtuugeii  zu  machen,  aber  freilich  Manches  als  wirklich  hinstellt, 
Avas  kaum  beobachtet  sein  dürfte,  giebt  folgende  Masse  an: 


Kinder,   die  Jiicht 

geatlimet 

Kinder,  die  unvollkom- 

Kinder, die  vollstän- 

haben. 

men  geathmet  haben. 

dig  geathmet  haben. 

quere  Durchmesser 

d.  Brust    .     .     . 

2,5—3" 

.     .     3"  — 4"      .     . 

.       3"  —  4,5"      . 

(v.  einer  Rippeu- 

reihe  zur  andern.) 

gerade  .... 

2  —  2,5" 

.     .  2"  — 3,5"    .     . 

.    .  3"  — 3,5"  .    . 

(v.  unteren  Ende 

des  Brustbeins    bis 

zur   Wirbelsäule 

gemessen.) 

Stand  d.  Zwerch- 

felles     .     .     .     öte   Rippe 

zwischen  d.  5ten  u.  6ten 

zwischen   d.    6tcn  u. 

Rippe 

7ten    Rippe 

Bernt  statuirt  indess  vielfältige  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen 
Wei-then.  D  eve  rgie 's  Messungen  führten  zu  keinen  übereinstimmenden 
Resultaten. 

§.   82.  . 

Die  Lage  der  Lungen  im  Vergleiche  zu  den  anderen 
Brustorganen  verändert  sich  durch  Zunahme  ihres  Umfangs 
nur  in  Rücksicht  auf  ihren  vordem,  freien  Theil.  Dieser 
wird  nach  dem  vordem  Brustraume  hin  ausgedehnt  und  tritt 
allmählig  so  gegen  das  Herz  heran,  dass  bei  Kindern,  de- 
ren Lungen  vollständig  durch  Luft  ausgedehnt  sind,  nament- 
lich der  linke  Lungenflügel  den  vorderen  Theil  des  Herz- 
beutels noch  überdeckt,  während  der  rechte  seitlich  sich  an- 
lehnt. Sind  die  Luftwege  offen,  so  entweicht  nach  Eröff- 
nung der  Brusthöhle  ein  grosser  Theil  der  in  den  Lungen 
befindlichen  Luft  und  die  vorderen  Lungenränder  treten  wie- 
der in  den  Hintergrund  des  Brustraumes  mehr  zurück,  als 
es  während  des  Lebens  der  Fall  gewesen  ist.  Die  ursprüng- 
liche Grösse    der  Lungen    und    ihr  Verhältniss    zum  Herzen 
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scheint  indess  mancherlei  Schwankungen  zu  unterUegen. 
Ich  wenigstens  habe  bei  den  Obduktionen  an  Leichen  neu- 
geborener Kinder  lufthaltige  Lungen  gefunden,  die  kaum  das 
Herz  berührten  und  nicht -lufthaltige,  doch  mit  Blut  in  den 
Verzweigungen  der  Lungenarterien  gefüllte,  die  bis  hoch 
an  des  Herz  hinanragten.  Für  die  durch  Lufteintritt  beding- 
ten Lagenveränderungen  der  Lungen  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Luft  in  die  Lungen  hineingelangte,  ob  durch  In- 
spiration, Einblasen  oder  Fäulniss,  ganz  gleichgültig.  Faule 
Lungen  werden  indess  in  der  geschlossenen  Brusthöhle  nie 
eine  stärkere  Ausdehnung  erfahren  können,  weil  die  An- 
häufung von  Fäulnissgasen  im  Brustraume  sich  ihrer  Auf- 
treibung entgegenstellt.  Die  Lage  der  Lungen  und  ihrer 
vorderen  Ränder  ist  mithin  ein  zweideutiges  Zeichen,  wenn 
man  es  ausser  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Erscheinun- 
gen betrachtet. 

Anmerk.     Nach  Beriit  (a.  a.  0.  §.  698 — 702)  beträgt  die  Grösse 
der  Lungen  im  Vergleiche  zur  Körp erlange 

bei  Kindern,  die  noch  gar  nicht  geatlimet  haben: 
für  15-18  Zoll  Körperl.     1,7—1,8  K.  Zoll 
„    18—20      „  „  1,8 — 2        „       „ 

,,    20 — 22      ,,  ,,  2 — 2,2     ,,       ,, 

bei  Kindern,  die  unvollkommen  geatlimet  haben: 
für    15—18  Zoll  Körperl.    2,6—2,8   K.  Zoll 
„      18 — 20     „  ,,  2,8 — 3        ,,       ,, 

„      20 — 22     ,,  ,,  3—3,2    „       ,, 

bei     Kindern,     die     vollkommen     athmeten  : 
für    15—18  Zoll  Körperl.    3,2—3,4  K.  Zoll 
„      18-20     „  „       3,4-3,6*)  „       „ 

?)      20 — 22     ,,  5,  3,6 — 5 ''-)    „       „ 

§.    83. 

Die  Formveränderungen,  welche  die  Lungen  durch 
Lufteintritt  in  die  Luftwege  erfahren ,  bestehen  in  einer  grös- 
seren Abrundung  ihrer  Ränder  und  in  einer  stärkeren  Wöl- 
bung und  darum  relativer  Verkürzung  ihrer  Lappen,  Läpp- 
chen und  Fortsätze.  Besondere  Beachtung  widmet  man  den 
zungenförmigen  Spitzen  des  linken ,  obern  und  rechten ,  mitt- 
leren Lappens.  Diese  Veränderungen  treten  desto  deutlicher 
hervor,   je    mannichfacher    bei    einem    längeren   Athmen    die 


♦)   Bei  Bernt    steht    hier    rcsp.    3,2  —  3,4  K,  Z.  u.  3,4 — 5  K.  Z.,    was  nicht 
in  das  Schema   passt. 
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Umgestaltungen  in  der  Form  der  Briistorgane  überhaupt,  je 
geringer  besonders  der  Umfang  der  Thymus  wird.  Lun- 
gen todt  geborener  Früchte,  die  man  vollständig  aufgeblasen 
hat,  zeigen  nur  eine  sehr  unbedeutende  Veränderung  in  der 
Form  ihrer  Ränder  und  Ecken  im  Vergleiche  zu  ihrem  nicht 
aufgeblasenen  Zustande. 

A  n  m  e  r  k.  Wurden  die  luspirationsbewegungen  mit  möglichster  Kraft 
bewirkt,  und  die  Brusthöhle  über  das  gewöhnliche  Mass  erweitert,  so  kön- 
nen, selbst  bei  gehemmtem  Lufteintritte,  die  obersten  Spitzen  beider  Lungen 
kegelförmig  hervortreten,  leb  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  bei 
ncuge  b  0  rene  n  Kindern  diese  Erscheinung  wahrgenommen  wird  ;  bei 
Erwachsenen,  die  an  Lungenödem  starben  und  constant  bei  Thieren,  un- 
ter gewissen  experimentellen  Bedingungen,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
diese  Hervortretung  zu  sehen.  Wenn  sie  sich  findet,  kann  sie  nur  aus 
einer  besonders  lebhaften  Contractiou  der  Inspirationsmuskeln  am  Halse 
und  davon  abhängiger  zitzenförmiger  Ausbuchtung  der  Thoraxwand  nach 
oben  erklärt  werden. 

Nach  ßrehme  (Allg.  med.  Zeit.  18.31.  Nr.  11)  sollen  die  Bronchien 
von  Lungen ,  die  geathmet  liaben ,  nach  der  Maceratioii  rund ,  nicht  mehr 
platt  erscheineiL     Wohl  möglich! 

§.  84. 
Die  ursprüngliche  Farbe  der  Lungen  in  frischen,  vor 
der  Geburt  verstorbenen  Leichen  ist  dunkelbraunroth,  wie  die 
der  Leber  oder  wie  die  der  Thi/rloidea.  Sehr  selten  mag 
sie,  wie  Orfila  (a.a.O.  II.  S.137)  gegen  Devergie  be- 
hauptet, heller  gefleckt  sein.  Blutreiche  Lungen  gewinnen 
leicht  eine  blaurothe  Farbe.  Im  Winter  pflegen  Lungen, 
welche  mit  verhältnissmässig  frischem  Blute  überfüllt  sind, 
durch  die  Einwirkung  der  kalten,  sauerstoffreichen  Luft  bei 
der  Untersuchung  selbst  lebhafter  roth  gefärbt  zu  werden. — 
Wird  das  Lungengewebe  durch  dazwischen  gelagerte  Luft 
gelockert,  so  erscheint  seine  Farbe  sofort  weniger  gesättigt, 
etwa  zinnoberroth  und  geht  bei  grosser  Luftmenge  und  ge- 
ringerem Blutgehalte  in  ein  blasses  Weissgelb  über.  Voll- 
ständig durch  Luft  gelockerte  Lungen  gewinnen  bei  Ueber- 
füllung  mit  Blut,  besonders  in  ihrem  hintern  und  untern 
Theile  eine  dunkel  blaurothe  Färbung,  wie  die  Milz.  Die  Farbe 
ist  niemals  gleichmässig  über  die  ganze  Lunge  vertheilt. 
Bei  frischen  Leichen  von  Kindern,  die  nur  unvollkommen 
athmeten,  bemerkt  man  mehr  weniger  umfängliche ,  zinnober- 
rothe  Inseln  im  braunrothen  Grunde.  Die  Art  wie  die  Luft 
in  die  Lungenzellen   kam,    ob    beim  Einathmen    oder    durch 
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Einblasen,  Aväre  an  sich  für  die  entstehenden  Farbennüaucen 
sehr  gleichgültig,  wenn  nicht  eben  nur  todten  Körpern 
mit  stockendem  Blute  in  den  Gefässen  Luft  eingeblasen 
würde.  Uebrigens  kann  ich  auf  Grund  wiederholter  Ver- 
suche und  Vergleiche  der  Behauptung  M  e  n  d  e '  s ,  dass  die 
Lungen  durch  Aufblasen  nur  schmutzig  röthlich,  nicht  hell 
zinnoberfarben  würden,  welche  auch  Cohen  van  Baren 
(a.a.O.  S.  160)  adoptirt  hat,  widersprechen.  Mit  vorschrei- 
tender Fäulnis s  gewinnt  jede  vorhandene  Färbung  einen 
Stich  ins  Grüne,  bei  Vermoderung  werden  die  Lungen  reh- 
farben und  endlich  dunkel  schwarzbraun. 

An  merk.  Die  Farbe  der  Lungen  gilt  sehr  allgeinein  bei  den  gerichts- 
ärztliclien  Schriftstellern  als  ein  sehr  trügerisches  Zeichen  bei  der  Atheni- 
j)robe;  nur  Bern t  und  Orf'ila  erwähnen  derselben  ausführlicher.  In 
der  That  gehört  ein  in  der  Auffassung  von  Farben -Nuancen  sehr  geüb- 
tes Auge  dazu ,  um  die  Schattirungen  zu  erfassen ,  die  durch  Aufnahme 
sehr  geringer  Luftmengen  in  der  Färbung  der  Lungen  hervorgerufen 
Averden.  Dennoch  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  ^vollen,  dass  man 
Miiz ,  Leber,  Thymus,  oder  Tinte,  Zinnober,  Centifolienblätter  u.  s.  w. 
au  ihren  verschiedenen  Färbungen  unterscheiden  kann.  Solche  bedeutende 
Verschiedenheiten  kommen  aber  erwiesener  Massen  in  der  Färbung  ein- 
zelner Lungen,  ja  einzelner  Theile  derselben  Lunge  vor,  Sie  müssen 
doch  einen  Grund  haben,  und  Avenn  man  diesen  mit  Sicherheit  nachzu- 
Aveisen  vermag,  so  lehren  die  physiologischen  Verhältnisse  des  Neuge- 
borenen ,  ob  dieser  Grund  als  BeAveis  des  Lebens  gelten  kann  oder  nicht. 
Immer  wird  der  Gerichtsarzt  auf  die  bei  der  Untersuchung  vielleicht  schon 
selir  veränderte  Beschaffenheit  des  Blutfarbestoffs,  auf  die  Menge  des 
Blutes  und  auf  den  Grad  der  GeAvebslockerung  Rücksiclit  nehmen  müssen, 
um  die  Bedeutung  der  vorhandenen  Färbung  der  Wirklichkeit  entspre- 
chend aufzufassen. 


§.     85. 

Die  Consistenz  der  Lungen  vei'liert  durch  den  Ein- 
tritt von  Luft  in  die  Luftwege  und  Lungenzellen  ihre  ur- 
sprüngliche feste,  fleischartige  Dichtigkeit  und  wird  mehr 
oder  weniger  elastisch  und  locker.  Eine  aufgeblasene,  mit 
Luft  prall  gefüllte  Kinder -Lunge  fühlt  sich  teigig  an,  etwa 
wie  ein  alter  mit  Wasser  gefüllter  Badeschwamm.  Sie  ge- 
währt dem  betastenden  oder  percutirenden  Finger  so  gut  wie 
gar  keinen  Widerstand  und  behält  den  Fingereindruck  in 
ähnlicher  Weise,  wie  ein  ödematoses  Bindegewebe  bei. 
Ihre  Zellen  sind  gleichmässig  ausgedehnt  etwa  von  Gries- 
korngrösse  und  desshalb  mit  unbewaffneten  Augen  gut  zu  ent- 
decken.     Die  Schnittfläche  einer  solchen  Lunge  ist  trocken. 
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lederartig  zähe.  Lungen,  die  vermittelst  der  Elastizität  ih- 
rer Fasern  sich  von  dem  grösseren  Theile  ihres  Luftgehal- 
tes befreiten  und  eine  massige  Quantität  Blut  und  Serum 
in  ihren  Gefässen  enthalten,  sind  weich  und  elastisch  und 
fühlen  sich  ähnlich  Avie  auf  einander  gelegte  Sammetstreifen  an. 
Auf  dem  Durchschnitt  sind  sie  feucht  und  lassen  mehr  oder 
weniger  rothgefärbtes,  schaumiges  Serum  austreten,  welches 
mit  der  Messerklinge  in  reichlicher  Menge  von  der  Schnitt- 
fläche abgestreift  werden  kann.  Diess  ist  der  gewöhnliche 
Sectionsbefund  bei  Kindern ,  die  Luft  eingeathmet  haben. 
Enthalten  die  Lungen  ungewöhnlich  viel  Blut  in  ihren  Ge- 
fässen, so  fühlen  sie  sich  derb  und  wenig  elastisch,  doch 
nicht  so  brüchig,  als  die  Milz  an,  mit  der  sie  verglichen 
sind  (Splenification  des  Lungengewebes).  Die  Schnittfläche 
solcher  splenisirten  Stellen  ist  glatt  und  ziemlich  gleichmäs- 
sig  schwarzroth  gefleckt  und  ergiesst  ein  dunkles,  wenig 
schaumiges  Blut  in  reichlicher  Menge.  In  den  durchschnit- 
tenen grösseren  Lungenarterienästen  findet  man  schwarze 
Blutgerinnungen.  Das  Gewebe  hat  von  seiner  ursprüngli- 
chen Festigkeit  Nichts  verloren.  Lungenstellen,  die  noch 
gar  keine  Luft  aufgenommen,  sind  auf  der  Schnittfläche 
gleichmässig  leberbraun,  glatt,  fest,  derb,  an  der  Oberfläche 
wie  aus  kleinen  eckigen  Schildchen  zusammengefügt,  ohne 
wahrnehmbare  Lungenzellen.  Gewebsstellen,  welche  durch 
Infiltrationen  in  die  Lungenzellen  luftleer  (geblieben  oder) 
geworden  sind ,  haben  bei  neugeborenen  Kindern  gewöhn- 
lich ein  rothbraun  marmorirtes  Ansehen  auf  der  Schnittfläche 
und  sind  brüchig  und  leicht  zerreisslich  5  (das  granulirte  An- 
sehen ,  welches  entzündete  Lungen  Erwachsener  auszeichnet, 
fehlt  bekanntlich  bei  der  entzündlichen  Infiltration  der  Kin- 
derlungen). Bei  fötaler  ('?)  Infiltration  erscheinen  sie  nach 
Devergie  (Annal.  dliyy.  1831)  farblos  und  blass,  sind 
nicht  aufzublasen  und  enthalten  ein  farbloses  Serum  in  den 
Zellen.  Lungenstellen,  welche  durch  den  Druck  der  Fäul- 
nissgase im  Brustraume  luftleer  geworden  sind,  besitzen, 
meiner  Erfahrung  nach,  keine  besonderen  Kennzeichen,  als  die 
der  beginnenden  Fäulniss  und  verhalten  sich  im  übrigen 
wie  Lungengewebe,  welches  noch  nicht  durch  Luft  ausge- 
dehnt worden  ist.     Lungenstellen ,  welche  erst  durch  Aufbla- 
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sen  nach  dem  Tode  lufthaltig  geworden  sind,  können  ganz 
dieselbe  Beschaffenheit  besitzen ,  wie  Lungenstellen ,  welche 
beim  Athmen  ihre  Luft  empfingen ;  benutzt  man  aber  Lun- 
gen von  Todtgeborenen,  die  unter  der  Geburt  keine  Inspira- 
tionsversuche machten  und  deren  Lungengefässsystem  noch 
nicht  gefüllt-  ist,  so  fällt  die  grosse  Trockenheit  des 
Gewebes  auf  der  Schnittfläche  auch  dem  weniger  Geüb- 
ten in  die  Augen.  Allein  ein  ganz  ähnliches  Ansehen  der 
Lungen  tritt  bei  Erstickenden  ein,  wenn  sie  eia  über- 
grosses Luftvolum  in  den  Lungen  nicht  zu  verringern  ver- 
mochten. Bläst  man  mit  Blut  überfüllte  Lungen  auf,  so 
lässt  sich  von  der  Schnittfläche  schaumiges  Blut   abstreifen. 


§.  86. 

Das  absolute  Gewicht  der  Lungen  ist  das  Produkt 
zweier  Faktoren.  Es  stellt  die  Summe  des  Gewichts  der 
Gewebselemente  und  des  in  den  Lungengefässen  kreisenden 
Blutes  dar.  Das  erstere  wird  innerhalb  kurzer  Zeiträume 
nicht  verändert ,  bleibt  nach  der  Geburt  dasselbe  wie  vor 
derselben,  ist  desshalb  als  Consta nt  anzusehen,  unterliegt 
aber  bei  verschiedenen  Individuen  grossen  Schwankungen. 
Um  es  desshalb  im  einzelnen  Falle  zur  Berechnung  des  an- 
dern Faktors  benutzen  zu  können,  müsste  man  noch  ein 
Mass  für  die  Grösse  seiner  individuellen  Schwankungen, 
oder  eine  dritte  messbare  Grösse  haben,  zu  der  es  in  ei- 
nem gewissen  Verhältnisse  stände.  Ploucquet  glaubte, 
im  Körpergewichte  ein  solches  zur  Vergleichung  geeig- 
netes Mass  zu  besitzen,  indem  er  den  Satz  aufstellen  zu 
können  meinte,  dass  die  noch  blutleeren  Lungen  sich  zum 
Körpergewicht  wie  1 :  70  verhielten.  B  e  r  n  t  zog  aus  seinen 
Untersuchungen  den  Schluss,  dass  das  Lungengewicht  sich 
zur  Kör  per  länge  proportional  verhalte  und  bei  Früchten 
von  15  —  IS^'Lg.  2  —  SVsLoth,  bei  einer  Lg.  v.  18  —  20'' 
2"/8  — S'ALth.,  bei  einer  Lg.  v.  20  —  22"  27*— SVsLth. 
betrage.  Durch  unvollkommenes  Athmen,  wobei  nur 
eine  geringere  Blutmenge  in  die  Lungen  eintritt,  soll  das 
Gewicht  auf  resp.  3  — 37«,  3V4— 3%,  3%— 3V3  Loth; 
durch     vollkommenes    Athmen     auf    resp.    S^/a — 3^4 > 
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S'Vs — 4,  3^/4 — 5  Loth  erhöht  werden.  —  Die  Angaben 
Ploucquet's  sind  durch  die  Untersuchungen  von  Schmidt, 
Chaussier,  Devergie,  Guy,  Taylor  als  unzulässig 
zurückgewiesen.  Die  Angaben  Bern  t 's,  obgleich  sie  auf 
ein  allgemeineres  physiologisches  Verhältniss  zurückgehen, 
dessen  Wichtigkeit  sich  Hutchinson  für  die  Lungenca- 
pacität  und  Volkmann  für  die  Pulsfrequenz  neuerdings 
bestätigt  hat,  sind  von  keinem  Forscher  controlirt  und  von 
den  praktischen  Gerichtsärzten  vernachlässigt  worden. 

Der  zweite  Faktor  des  absoluten  Gewichts  der  Lun- 
gen, die  in  den  Lungengefässcn  angehäufte  Blutmenge,  ändert 
sich  mit  den  Inspirationsbewegungen  und  wächst  mit  den 
Funktionen  des  selbstständigen  Lebens.  Die  Beachtung  der 
in  den  Lungen  enthaltenen  Blutmenge  bei  der  Erforschung 
der  Merkmale,  welche  für  das  selbstständige  Leben  zeugen, 
wird  von  Devergie,  Guy,  Taylor  ausdrücklich,  von 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  Deutschland  stillschwei- 
gend zurückgewiesen  5  weil  es  an  jedem  zuverlässigen  Ver- 
gleichungspunkte bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  fehle.  —  Man  kann  aber  die 
Thatsache  nicht  bezweifeln ,  dass  beim  nicht  respirirenden 
Fötus  nur  wenig  Blut  in  die  Bronchialarterien  der  Lungen 
eintritt,  während  die  Verzweigungen  der  pidmorialis  leer 
sind.  Mit  der  Erweiterung  der  Brusthöhle  beim  Athmen  fül- 
len sich  erst  die  Lungenarterienäste  stärker  mit  Blut.  Nur 
allein  die  Athmenthätigkeit  und  das  Leben  können  diese  Ver- 
änderung im  Blutgehalte  der  Lungen  hervorrufen.  Wie  soll 
sich  eine  Congestion  zu  den  Lungen  vom  Herzen  aus  bilden, 
so  lange  das  Blut  aus  dem  Lungenarterienstamme  durch 
den  ductus  Botalli  an  den  Lungen  vorbei  in  die  Aorta  ge- 
führt wird?  Man  müsste  denn  mit  v,  Siebold  (Lehrb.  d. 
g.  M.  §.424  Anm.  2)  aller  Anatomie  zum  Trotz  an- 
nehmen, dass  nur  der  linke  Lungenarterienast  mit  der 
Aorta  kommunizire.  Wüsste  man  also  aus  der  Menge  des 
in  den  Lungen  enthaltenen  Blutes  zu  entscheiden,  ob  wirk- 
lich eine  Vermehrung  desselben  im  Gegensatze  zum  Fö- 
talgehalte Statt  gefunden  hat,  so  würde  man  eine  Erschei- 
nung haben,  die  nur  vom  lebenden  Kinde  durch  Athmungs- 
bewegungen   hervorgerufen  werden  könnte.  —     Schon  jetzt 

Kräh  mcr,  Handb,   d.   gerichtl.   Medizin.  9 
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unterliegt  es  jedoch  nach  den  Beobachtungen  von  Bayard, 
Casper  und  mir  keinem  Zweifel,  dass  die  Bestimmung, 
wenn  auch  nicht  immer  der  Menge,  doch  der  Verthei- 
lung  des  in  den  Lungen  enthaltenen  Blutes  dem  Gerichts- 
arzte unter  Umständen  zu  den  klarsten  und  zuverlässigsten 
Beweisen  für  das  selbstständige  Leben  des  Kindes  dienen 
kann.  Sehr  oft  wird  man  aus  anderweitigen  Merkmalen 
sicher  erkennen  können,  ob  diess  selbstständige  Ringen 
mit  den  Hindernissen  des  Lebensprozesses  unter  oder  nach 
der  Geburt  Statt  gefunden  haben  muss.  In  sehr  vielen  an- 
dern Fällen  freilich  wird  der  Mangel  einer  genügenden  Ein- 
sicht in  das  physiologische  Verhältniss  des  Gewichtes  der 
Lungensubstanz  und  ihres  Blutgehaltes,  den  gefundenen 
Werth  der  Summe  beider  zu  bestimmten  Folgerungen  zu 
benutzen    dem  besonnenen  Arzte  untersagen. 

An  merk.  1.  Wenn  man  bedenkt,  tlass  Hutchinson  CUeber  d. 
median.  Erscheinung  der  Respiration  und  der  Lungeucapacität.  Aus 
Lond.  med.  surgic.  transact.  XXIX.  2.  Ser.  XI.  1846  in  C.  C.  ScJimidt 
Jahrb.  d.  ges.  M.  Bd.  54.  S.  297  sqq.  1847.)  durch  eine  arithmetische  For- 
mel ans  der  Körper  länge  die  Lungencapacität  und  Volk  mann  (die 
Hämodynamik  nacJi  Versuchen.  Leipzig  1850.  S.  430)  aus  demselben  Wer- 
the  mit  Benutzung  einer  andern  Formel  die  Anzahl  der  Pulsschläge  an- 
nährend zu  berechnen  gelehrt  haben,  dann  muss  man  ebenso  erstau- 
nen ,  als  es  beklagen ,  dass  den  schon  vor  länger  als  einem  Vierteljahr- 
hundert von  Bernt  gezeigten  richtigen  Weg  zur  Gewinnung  brauch- 
barer Werthe  für  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  zu  verfolgen  Nie- 
mand sicli  gemüssigt  gesehen  hat.  Hoffentlich  Avird  recht  bald  ein  Nach- 
folger Berufs  die  beneideuswerthe  Fülle  des  Materials,  welche  die 
Wiener  vortrefflichen  Einrichtungen  geAvähren ,  zum  Nutzen  der  Wis- 
senschaft ausbeuten.  Mir  selbst  fehlte  es  in  meiner  Stellung  durchaus  an 
dem  erforderlichen  Materiale,  um  durch  eigene  Untersuchungen  diese  Fra- 
gen der  Lösung  näher  zu  bringen.  Ein  Versuch,  mir  aus  veröffentlichten 
Obduktionsberichten  die  nöthigen  Data  zu  verschaffen ,  ist  ohne  genügeu- 
des  Resultat  geblieben  und  daher  von  mir  nicht  weiter  fortgesetzt.  74 
von  den  zahlreichen  in  Henke's  Zeitschrift  f.  d.  St.  A.  mitgetheilten 
Berichten  über  die  Obduktionen  neugeborener  Kinder  enthalten  hinreichend 
genaue  Angaben  über  Körperlänge  und  über  das  Gewicht  des  Körpers 
und  der  Lungen ,  um  zu  einer  Vergleichung  aufzufordern.  Abgesehen 
von  dem  Uebelstande,  dass  die  Methode  weder  der  Messung  des  Kör- 
pers noch  der  Wägung  der  Lungen  übereinstimmend  oder  überhaupt  für 
die  Gewinnung  exakter  AVerthe  sehr  geeignet  gewesen  sein  möchte ,  steht 
der  Gültigkeit  der  bereclineten  Durchschnittswerthe  das  weit  grössere 
Hinderniss  entgegen,  dass  die  Zahl  der  verglichenen  Fälle  für  die 
einzelnen  Kategorien  viel  zu  verschieden  ausfällt  und  dass  bei  ihrer  Zu- 
sammenstellung gar  keine  Rücksicht  auf  die  Momente  genommen  werden 
konnte ,  welche  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  variabel  machen.  Viel- 
leicht hat  eine  Mittheilung  der  gefundenen  Verhältnisse  dennoch  ein  ge- 
M'isses  Interesse  und  ich  lasse  sie  demnach  hier  folgen. 
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1 

4 

10 

24  —  26'" 

— 

— 

1 

5 

70  —  79      „ 

80  —  89       „ 

1 

— 

1 

9 

27  —  29'" 

— 

— 

1 

4 

— 

— 

— 

1 

30'" 

1- 

— 

— 

— 

90  —  99       „ 

— 

— 

— 

3 

40'" 

— 

— 

1 

102       „ 

— 

1 — 

— . 

1 

52'" 

1* 

— 

— 

112      „ 

— 

— 

1 

— 

Mittleres 

Verhältniss 

1:27 

1:19 

1:18 

1:17 

1:54 

1:50 

1:56 

1:54 

Wollte  man  eine  Folgerung  aus  diesen  Beobachtungen  ziehen,  so  könnte 
diese  wohl  mir  in  der  Ansicht  bestehen,  dass  Verhältnisse,  welche  das 
absolute  Gewiclit  der  Lungen  variiren,  bei  reifen  und  unreifen  Früchten, 
bei  Kindern,  die  vor  oder  erst  nach  vollendeter  Entbindung  versterben, 
in  ziemlich  gleichem  Masse  vorkommen.  —  Nur  für  lebend  gebore- 
ne, reife  Kinder  stand  mir  eine  hinreichende  Anzahl  von  Beobachtun- 
gen zu  Gebote,  um  für  gewisse  K  ö  r  pc  r  gr  ö  s  s  en  ein  Durchschnitts- 
gewicht der  Lungen  berechnen  zu  können.  Für  15  — 16"  Körperiänge 
betrug  das  Lungengewicht  iniDiirchschnittaus  4  Beobachtungen  ll,75  0utch. 
Für  17"  Körperl.  (4  Beob.)  11,82.  Für  18"  (12  Beob.)  13,4.  Für  19" 
C7  Beob.)  14,5.  Für  20"  C13  Beob.)  13,4.  Für  21"  CIO  Beob.)  14,2, 
Für  22"  C2  Beob.)  14,2.  Alan  kann  auch  Jiiernach  wohl  vernuithen ,  dass 
in  der  That  mit  der  Körpergrösse  das  GeAvicht  der  Lungen  constant 
zunimmt,  allein  es  bedarf  noch  zahlreicherer  und  besserer  Beobachtun- 
gen, um  darüber  zur  Gewissheit  zu  kommen. 

An  merk.  2.  W.  J.  Schmidt  (Xeue  Versuche  und  Erfahrungen 
über  die  PI  o  u  cqu  e  t'sche  nnd  h^'drostatische  Lungenprobe.  Wien  1806. 
gr.  8.)  fand  bei  22  vor  der  Geburt  verstorbenen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
sonstige  Körperbildung  ausgewählten  Früchten  ein  Verhältniss  des  abso- 
luten Gewichts  der  Lungen  zu  dem  des  Körpers  wie  1  :  52,27.  (Die  ein- 
zelnen Beobachtungen  schwanken  zwischen  1:15,21  und  1:83,00.)  De- 
vergie  bestimmt  nach  33  von  Chaussier  an  reifen,  wohlgebildeten, 
todtgeborenen  Früchten  angestellten  Beobachtungen  als  Mittelverhältniss 
1  :  56,82  bei  einem  nünhnwn,  von  1  :  24  und  einem  maximum  von  1  :  94. 
Guy  Caus  Edbrg.  med.  and  svrgic.  Jour.  Janr.  1842  in  Schmidt 's 
Jahrb.  Bd.  39.  S  96)  bezeichnet  nach  seinen  Wägungen  iVj  Loth  als  das 
geringste,  6V2  Loth  als  das  höchste,  3^/4  Loth  als  das  mittlere  Gewicht 
der  Lungen  eines  reifen  neugeborenen  Kindes ,  und  nimmt  bei  einer  sol- 
chen Schwankung  von  1  :  24  bis  1  :  176,  1  :  37  als  den  berechneten  Durch- 
schnittswerth  an.  Bei  solchen  Schwankungen  in  den  Werthen  des  Beob- 
achteten wäre  es  unzulässig,  aus  der  im  conkreten  Falle  gefundenen  Schwe- 
re einer  Lunge  berechnen  zu  wollen,  ob  sie  seit  der  Geburt  eine  Gewichtszu- 
nahme in  Folge  des  Athmens  erlitten  habe,  oder  nicht:  M'enn  man  nicht 
allen  Grund  zu  der  Annahme  hätte,   dass    sich  bei   einer  genaueren  Prü- 


*)    Diese    beiden    Beobachtungen    betreffen 
Friirhte. 


vor    der    30sten    Woche    geborene 

9  * 
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fung  der  Verhältnisse  für  die  extremen  Wertheeinebesondere  Veranlas- 
sung finden  dürfte.  Voltolini  (zur  Lehre  von  der  Athemprobe.  Berl. 
med.  Vereinszeit.  1847.  nr.  49)  hat  den  Vorschlag  gemacht,  aus  dem  Ver- 
halten des  in  den  Lungengefässen  enthaltenen  Faser  st  off  es  gegen  Lö- 
sungsmittel die  Frage  über  das  Athmen  des  Kindes  nach  der  Geburt  zu 
entscheiden,  indem  der  Faserstoff  des  arteriellen  Blutes  schwerer 
löslich  sei,  als  der  des  venösen.  Er  ist  nur  den  Beweis  schuldig  ge- 
blieben, dass  diess  möglich  sei.  Jeder,  der  ein  einziges  Mal  mit  Pro- 
teVnverbindungen  gearbeitet  hat ,  und  nicht  ganz  unbekannt  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Blutes  beim  neugeborenen  Kinde  ist,  Avird  diesen  Vor- 
schlag höchstens  als  einen  nicht  sehr  schmeichelhaften  Beweis  der  Um- 
sicht seines  Urhebers  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beachten. 


§.    87. 

Das  specifische  Gewicht  des  Lungengewebes  kann 
nicht  genau  ermittelt  werden,  da  man  das  in  den  Gefässen 
befindliche  Blut  nicht  zu  entfernen  vermag,  ohne  die  Lun- 
genelemente gleichfalls  zu  trocknen.  Das  von  C.  Schmidt 
(Ueb.  d.  specif.  Gewicht  des  Albumins,  Muskelfibrins,  der 
Blutkörperchen  und  Sehnen.  Annalen  d.  Chemie  u.  Phar- 
maz.  Bd.  61.  S.  156.  1847)  für  die  Sehnenfasern  gefundene 
specif.  Gewicht  beträgt  1,3011.  Das  specifische  Gewicht 
des  Blutes  wird  nach  Simon  durchschnittlich  zu  1,042  an- 
genommen. Das  specifische  Gewicht  der  Lungen  selbst,  als 
eines  Gemisches  aus  Lungengewebe  und  Blut,  wird  also 
zwischen  beiden  stehen  müssen.  Krause  (Handb.  d.  menschl. 
Anatomie.  Hanvr.  184*3.  I.  3.)  bestimmt  es  zu  1,045  — 
1,056.  Wäre  es  wirklich  so  gering,  immerhin  bleibt  das 
specifische  Gewicht  der  Lungensubstanz  grösser  als  das 
des  Wassers.  Dieser  relative  Werth  ist  der  einzige,  dem 
man  in  der  gerichtlichen  Medizin  eine  allgemeinere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat.  Dieser  relative  Werth  muss  sich 
ändern,  wenn  das  Lungengewebe  durch  Aufnahme  eines  spe- 
cifisch  viel  leichtern  Körpers,  wie  z.  B.  der  Luft,  auf  ein 
grösseres  Volumen  gebracht  wird. 

Da  Luft  etwa  770  Mal  leichter  als  Wasser  ist,  so 
sieht  man  leicht,  wie  wenig  Luft  die  Lungen  aufzuneh- 
men brauchen,  um  selbst  ein  geringeres  specifisches 
Gewicht  als  Wasser  zu  bekommen,  oder  um  auf  dem 
Wasser  zu  schwimmen.  Schon  unter  einer  einzigen,  wenn 
nur  einigermassen  ergiebigen  Inspirationsbewegung  kann  das 
hinreichende  Volumen  Luft  in  die  Lungen  eintreten,  um  sie 
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schwiramfähig  zu  machen,  und  so  einen  frappanten  Unter- 
schied von  den  Lungen,  die  keine  Luft  enthielten,  herzu- 
stellen. —  Anderntheils  ist  immer  ein  gewisses  Mass 
von  Luft  erforderlich,  um  die  nöthige  Verminderung  des 
specifischen  Gewichts  der  Lungen  zu  bewirken.  Oberfläch- 
liche, wenn  auch  vielleicht  sehr  zahlreich  wiederholte  Ein- 
alhmungen  können  desshalb  doch  ausser  Stande  sein,  die 
erforderliche  Luftquantität  zu  beschaffen,  um  die  Lungen  spe- 
cifisch  leichter  als  Wasser  zu  machen.  Der  Fälle  nicht 
zu  gedenken,  wo  der  Lufteintritt  selbst  verkümmert  ist  und 
trotz  hinreichend  tiefer  Athmungsbewegungen  die  Atmosphäre 
nicht  in  der   erforderlichen  Menge  in   die  Lungen  eindringt. 

Anmerk.  Obgleich  keiiiesAvegs  alle  Verhältnisse,  •welche  bei  den 
Veränderungen  des  specifischen  Gewichts  der  Lungensubstanz  in  Betracht 
kommen,  schon  hinreichend  erforscht  sind,  so  lässt  sich  doch  wenigstens 
ungefähr  berechnen,  wie  viel  Luft  erforderlich  ist,  um  die  ganzen  Lungen 
scliAvimmfähig  zu  machen.  Nimmt  man  das  specifische  Gewicht  der  Lungen 
im  neugeborenen  reifen  Kinde  mit  Rücksicht  auf  die  Seh  mi  dt'scheu  Be- 
stimmungen und  ihren  geringen  Blutgehalt  weit  höher  an,  als  es  nach 
K  raus e 's  Bestimmungen  beim  Erwachsenen  der  Fall  ist,  etwa  zu  1,200, 
das  Volum  derselben  nach  Bernt  (Handb.  §.  698)  zu  2  Kubikzoll,  so 
hat  man  die  nöthigen  Data  zur  Rechnung.  Setzt  mau  das  specifische  Ge- 
wicht des  Wassers  =•  p,  das  der  Lungensubstanz  =  /?',  das  der  Luft  =  p", 
das  Volumen  der  nicht  durch  Luft  ausgedehnten  Lungen  =  v  und  ist  x 
der  Ausdruck  für  den  zu  findenden  Werth  des  Luftvolumens ,  Avelches 
durch  seinen  Zutritt  das  specifische  Gewicht  der  Lungen  dem  des  Wassers 
gleich  macht ,  so  ist 

vp*  -{-  xp"  =  i'p  -j-  xp  oder 
r  Q)  —  p') 

X  =  ri — 

p  -//' 

Man  sieht  leicht,  dass  x  um  so  kleiner  ausfällt,  je  kleiner  v  und  7>'sind. 
Kleine,  mit  Blut  überfüllte  Lungen  bedürfen  also  des  relativ  kleinsten 
Luftvolums,  um  schwimmfähig  zu  werden,  da  das  specifische  Ge- 
wicht des  Blutes  unter  allen  Umständen  geringer  sein  muss ,  als  das  der 
blutleeren  Lungensnbstanz.  Substituirt  man  den  in  der  Formel  angenommenen 
Buchstaben  die  bekannten,  bestimmten  Werthe,  so  ist  a?  =  o,  4  Kubikzoll. 
Da  nun  das  Herz  mindestens  ein  Drittheil  des  Brustraums  beim  Kinde, 
das  noch  nicht  geathmet  hat,  ausfüllt,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Kind, 
dessen  Luftwege  dem  Zutritt  der  Luft  offen  stehen  und  dessen  Lungen 
der  entweichenden  Brustwand  willig  folgen  ,  das  ursprüngliche  Volum 
seiner  Brusthölile  nur  um  ^j^-  zu  erweitern  braucht,  um  seine  Lungen 
schwimmfähig  zu  machen.  Wie  gering  braucht  da  die  Thätigkeit  der  ein- 
zelnen Respirationsmuskeln  zu  sein,  vorausgesetzt,  dass  sie  zweckmäs- 
sig erfolgt !  Nach  H  u  s  c  h  k  e  CS.  Th.  v.  S  ö  m  m  e  r  i  n  g  vom  Baue  d.  mensch- 
lichen Körpers  V.  Bd.  Leipzig  1844  S,  255)  ist  das  grösste  Inspirations- 
volum mindestens  9  Mal  grösser  als  der  Umfang  der  luftleeren  Lunge !  — 
Die  Lungen  bieten  in  ihren  einzelnen  Theilen  der  eindringenden  Luft  nie- 
mals einen  absolut  gleichen  Widerstand.  Bei  unvollständigem  Athmen 
sieht  man  desshalb  vereinzelte  Lungentheile  vor  den  andern  ausgedehnt. 
Dass  diess  so  vorwiegend  mit  dem  ohern  Lappen  der  rechten  Lunge  der 
Fall  sei,    (vgl.  Cohen  van  Baren    a.  a.  O.    S.  85)    um   daraus   be- 
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sttiiiinte  Kolgeriiiigeii  zu  ziehen,  l<aiiri  ich  nach  meiner  Erfahrung  nicht 
linden,  da  ich  mir  selbst  bereits  drei  Fälle  notirt  habe,  bei  denen  die 
linke  Lunge  vor  der  rechten  ausgedehnt  war.  Die  häufigere  Aus- 
dehnung der  rechten  vor  der  linken  Lunge  erklärt  sich  Avohl  ganz  ein- 
fach aus  der  Lage  des  Kindes  nach  der  Geburt,  da  bei  der  ersten  Scheitel- 
lage die  rechte  Brustseite  des  geborenen  Kindes  frei  ist,  die  linke  aufliegt. 
Iil  meinem  Respirationsapparate,  in  dem  die  Lungen  frei  hängen,  dehnten 
sich  bei  der  Respirationsverdünnung  an  der  Peripherie  vorwiegend  die  un- 
teren Lungenlappen  vor  den  oberen  aus.  Ich  ziehe  daraus  den  Schluss,  dass 
bei  lebenden  Kindern  zunächst  die  an  dem  oberen  Ende  des  Thorax  befestig- 
ten Muskeln  die  Inspiration  vermitteln  und  dass  erst  später  das  Zwerchfell 
an  den  Bewegungen  sich  betheiiigt.  Wäre  diese  Folgerung  richtig,  so 
verlohnte  es  sich  der  Mühe  zu  untersuchen ,  ob  die  Nichtbetheiliguug  des 
Zwerchfells  etwa  einen  mechanischen  Grund  hätte,  und  nur  bei  unter 
der  Geburt  athmenden  Kindern,  deren  Unterleib  noch  im  Uterus  zusam- 
mengedrückt steckt,  beobachtet  Avürde.  Älöglich  ist  es,  dass  dereinst 
auch  die  Yer  th  eilung  der  Luft  in  den  Lungen  zu  bündigen  Schlüssen 
auf  die  Veranlassung  ihres  Eindringens  benutzt  werden  könnte.  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Lungen  durch  das  Athmen  schwimmfähig 
werden,  darf  nicht  als  No  th  wen  di  gk  e  it  gelten.  Apoplektische  oder 
lebenssch^vache  Kinder  können  selbst  wiederholt  einzelne  Inspirations - 
und  Exspirationsbewegungen  ausführen,  ohne  dass  ihre  liungen  durch  das 
eingedrungene  Luftvolum  schwimmfähig  Averden,  oder  sich  nach  Eröifnung 
der  Brusthöhle  sch^vimmfähig  erhalten.  Das  ist  an  sich  klar,  und  wird 
durch  zahlreiche  unzweifelhafte  Beobachtungen  bestätigt.  Inwiefern 
Lungen ,  welche  bei  Lebzeiten  des  Kindes  sch^vimmfähig  gewesen  sein 
würden,  nach  dem  Tode  und  beim  Experiment  ihre  Sch^vimmfähigkeit 
verloren  haben  können,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Dass  Fälle  der  Art 
vorkommen  können,  erscheint  mir  ganz  unzweifelhaft.  Mit  dem  Tode  und 
mit  Eröffnung  des  Brustkastens  entweicht  immer  etwas  Luft  aus  den  of- 
fenen Luftwegen.  Warum  sollte  dieser  Verlust  nicht  einmal  so  gross 
werden,  dass  die  kaum  vorhandene  Schwimmfähigkeit  wieder  verloren 
geht?  Ausserdem  kann  bei  der  Fäulniss  von  Leichen  ein  peripherischer 
Druck  im  Brustraume  entstehen ,  welcher  auch  die  lufthaltigsten  Lungen 
luftleer  zu  machen  im  Stande  wäre,  ^venn  nicht  bei  dem  allseitigen  Drucke 
die  Bronchien  früher  zusammenfielen,  als  die  Luft  aus  den  Zellen  ent- 
\veichen  kann.  Da  aber  die  peripherischen  Lungenschichten  unter 
dem  Drucke  der  Fäulnissgase  allmählig  luftleer  werden,  bevor  noch  die 
Lungensubstanz  vermodert  und  zu  einem  luftleeren ,  sch^varzen  steifen 
Breie  eingeschrumpft  ist  (vgl.  O  r  f  i  I  a  Lehrb.  d.  g.  Med.  v.  Krupp  I.  S.  548), 
so  ist  auch  die  Möglichkeit  erwiesen,  dass  Lungen  unter  solchen  Umstän- 
den ihrer  Schwimmfähigkeit  wieder  verloren  gehen  können.  Grosses  Ge- 
■wicht  für  die  Praxis  scheint  dieser  Möglichkeit  nicht  beizuwohnen, 
da  Orfila's  Leichenausgrabungen  und  andere  Erfahrungen  sattsam  be- 
weisen ,  dass  lufthaltige  Lungen  im  Thoraxraume  trotz  der  Fäulnissgase 
ihren  Luftgehalt  bewahren ,  so  lange  noch  irgend  Gewebselemente  vor- 
handen sind. 

§.   88. 

Die  Veränderungen  des  specitischen  Gewichts  der 
Lungen,  welche  aus  dem  Eindringen  von  Luft  in  die  Luft- 
wege hervorgehen ,  erfolgen  vor  allen  übrigen  Merkmalen  des 
Athmens  im  grössten  Massstabe.  Sie  sind  desshalb  sogar 
dann ,   wenn  sie    mit  Rücksicht    auf   ihre    mögliche  Ausdeh- 
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nuug  nur  unbedeutend  erscheinen,  gewöhnlich  mit  Sicherheit 
aufzufassen.  Was  aber  ihre  Benutzung  zu  Folgerungen  auf 
das  zustandegekommene  Athmen  und  auf  das  selbstständige 
Leben  in  einzelneu  Fällen  beschränkt,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Veränderung  des  specifischen  Gewichtes  der  Lungen  un- 
abhängig von  jeder  Athmungsbewegung  zu  Stande  kommen 
kann.  Von  einer  angeborenen  Luftent Wickelung  in- 
nerhalb der  Luftwege  in  Folge  krankhafter  Gasexhalation  darf 
in  der  Lehre  von  der  Athemprobe  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Das  a.ngehoYene  Emph^setna  ist  nicht  minder  ein  Wahn,  her- 
vorgegangen aus  der  unvollständigen  Kenntniss  der  natür- 
lichen Verhältnisse  der  Fötalentwicklung,  als  z.  B.  die  erst 
neuerdings  wissenschaftlich  vernichtete  Hypothese  der  Selbst- 
verbrennung und  ähnlich  gerichtsärztliche  Meinungen ,  die  nur 
aufgestellt  wurden,  um  s  c  h  1  echt  beobachtete  Erscheinungen 
plausibel  zu  machen. —  Ebenso  wenig  gestatten  die  physikali- 
schen Verhältnisse,  unter  denen  die  Lungen  sich  iniBrustraume 
befinden,  die  Annahme,  dass  sich  bei  Fäuln  iss  der  Lungen- 
substanz Luft  in  den  Lungen  Zellen  ansammle.  Vielmehr 
scheint  es  nach  meinen  Versuchen  wahrscheinlich,  dass  eher 
das  Gegentheil  Statt  findet  und  dass  Lungen ,  welche  wirk- 
lich Luft  in  ihren  Zellen  enthielten,  unter  dem  Drucke  des 
sich  frei  im  Brustraurae  oder  in  dem  Herzen  und  in  den  Ge- 
fässeu  anhäufenden  Fäulnissgases  ihren  Luftgehalt  entweichen 
lassen  können.  Dagegen  kann  allerdings  Fäulnissgas  sich  in 
dem  Bindegewebe  der  Lungensubstanz  und  unter  der  Pleura 
ansammeln  oder  aus  dem  Blute  in  den  Lungengefässen  sich 
entwickeln,  das  Lungenvolum  vermehren,  ihr  specifisches  Ge- 
wicht vermindern  und  sie  schwimmfähig  machen.  Eine  in 
dem  specifischen  Gewicht  der  Lungen  eingetretene  Verän- 
derung kann  aber  nur  dann  von  der  Fäulnis»  abgeleitet  wer- 
den,  wenn  man  in  den  Luftwegen  keine  Luft,  dagegen  im 
Herzen  iu  den  Blutgefässen  oder  im  Bindegewebe  unter  der 
Pleura  Luftblasen  antrifft. 


An  merk.  Für  ausfüluiiclie  JVIittlieilung  meiner  über  das  Verhalten 
rter  Lungen  bei  der  Fäulnis  s  gemachten  Versuche  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Eine  Beobachtung  will  ich  indess  kurz  anfüliren  ,  um  de;i  Bewei.s 
zu  führen,  dass  Lungen  unter  dem  Drucke  der  Fäulnissgase  Luft  aus  den 
Luftwegen  verlieren  können.  Ich  muss  aber  ausdrücklich  bemerken, 
dass  ich  bei  meinen  Versuchen  mit  K  inder  lungen  ,    in  zwei  für  das 
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Experiment  gerade  niclit  güiistigeii  Fällen,  keine  ebenso  iiherzeiigeiide 
Resultate  erhalten  konnte,  weil  sich  die  Trachealwandungen  stets  vor  die 
Ausfülirungsröhre  legten,  welche  später  auch  von  Bronchialsekreten  ver- 
stopft M'urde ,  und  so  dem  Entweichen  der  Luft  Hindernisse  bereitete. 
Am  5.  April  wurden  die  Lungen  eines  erwachsenen  Kaninchenbockes  in 
ihrer  natürlichen  Lage  und  Befestigung  mit  dem  hintern  Theile  der  Brust- 
wand  nach  vorläufiger  Unterbindung  der  das  Herz  mit  dem  Körper  ver- 
bindenden Gefässe,  in  den  im  §.  70  beschriebenen  Apparat  gebracht. 
Nach  etwa  24  Stunden  fingen  die  Fäulnissgase  an,  sich  za  entwickeln, 
und  unter  einem  peripherischen  Drucke  von  10  —  20  M.  M.  Quecksilber 
entwichen  in  den  nächsten  48  Stunden  71  Kubik  Centimeter  Luft  aus 
den  Lungen.  Dieselben  fielen  dabei  ganz  zusammen,  und  verloren  an 
der  Peripherie  durchaus  ihren  zelligen  Bau  und  ihre  hellrothe  Farbe  und 
jnussten  ihre  Schwimmfähigkeit  grösstentheils  eingebüsst  haben,  wie  ich  mich 
an  andern  Lungen  durch  directe  Versuche  überzeugt  hatte.  Im  Verlaufe  des 
nächsten  Tages  entwichen  aus  den  Lungen  noch  7  Centimeter  Luft.  Vom  10. 
bis  12.  April  blieb  das  im  C\iinder  aufgefangene  Luftvolumen  unverändert. 
Dabei  nahm  die  Entwickelung  des  Fäulnissgases  im  Apparate  so  zu, 
dass  am  12.  Abends  10  Uhr  der  in  einem  Glasgefässe,  welches  mindestens 
3  Mal  so  gross,  als  der  Tlioraxraum  eines  Kaninchens  Avar,  entstandene 
Druck  einer  Quecksilbersäule  von  140  M.  M.  entsprach.  Aus  den  Lungen 
entwich  dabei,  wie  gesagt,  kein  Gas.  Die  Form  des  Herzens  und  der 
Gefässe  Hess  noch  keine  Auftreibung  erkennen.  Ebensowenig  bemerkte 
man  an  den  Lungen  Emphjsem.  Am  Morgen  des  13.  April  (am  8.  Tage 
nach  dem  Tode  des  Thieres)  zeigte  ganz  unerwartet  der  peripherische 
Druck  einen  Rückgang  auf  60  M.  M.  Das  Gasvolumen  im  Cylinder  hatte 
sich  dagegen  plötzlich  um  80  K.  C.  vermehrt.  Im  Verlaufe  des  13.  und 
14.  April  verminderte  sich  der  peripherische  Druck  allmählig  auf  20M.  M., 
während  das  aus  den  Lungen  entweichende  Gas  den  ganzen ,  182  K.  C. 
fassenden  Cylinder  gefüllt  und  sich  noch  in  der  Atmosphäre  verbreitet 
hatte.  —  Am  14.  Mittags  wurde  der  Cj'linder  frisch  gefüllt.  Das  in  ihm 
enthaltene  Gas  roch  widrig  modrig,  nicht  aashaft.  Bis  Abend  7  Uhr  stieg  der 
peripherische  Druck  im  Glasgefässe  wieder  bis  60  M.  M.,  ohne  dass  Luft 
in  den  Cjiinder  getreten  war.  Dann  füllte  sich  derselbe  wieder  rasch 
mit  25  K.  C,  während  der  Druck  im  Glasgefässe  sich  auf  28  M.  M.  ver- 
minderte, um  bis  zum  Morgen  des  15.  wiederum  auf  56  M.  M.  zu  steigen. 
An  der  Lunge  sah  man  eine  emphysematische  Blase  von  der  Grösse  einer 
Erbse.  Am  19.  Mittags  wurden  die  Lungen  aus  dem  Apparate  genom- 
men und  untersucht,  das  Herz  war  aufgetrieben  und  lufthaltig,  ebenso  die 
Verzweigungen  der  Lungenarterie  in  den  Lungen.  Sie  enthalten  ein  bräun- 
liches, schmieriges,  stark  mit  Gasblasen  vermischtes  Blut.  Die  hinteren 
Ränder  beider  Lungen  sind  mit  der  Brustwand  zusammengeklebt  und  in 
eine  gemeinschaftliche  schmierige  mit  Gasblasen  durchsetzte  Masse  zu- 
sammengetreten. Im  Centrum  beider  Lungen  zeigt  sich  eine  etwa  hasel- 
nusssrosse,  lufthaltige  auf  dem  Wasser  schwimmende  Stelle.  Die  peri- 
pherischen Theile  sind  theilweise  bis  auf  3  —  5'"  Tiefe  ganz  luftleer  ge- 
worden und  sinken  von  den  Centraltlieilen  gelöst  im  Wasser   zu  Boden. 

Dass  Lungen,  die  an  sich  nicht  speclfisch  leichter  als  Wasser  sind, 
dadurch  an  der  Oberfläche  des  Wassers  erhalten  werden  können,  dass 
das  Herz  durch  Fäulnissgase  blasig  aufgetrieben  ist,  steht  durch  mehr- 
fache Beobachtung  fest;  dass  Lungen,  deren  Blutgefässe  mit  Blut  gefüllt 
sind,  ebenfalls  bei  der  Fäulniss  sich  mit  Gasen  füllen  und  ihr  specifi- 
sches  Gewicht  selbst  verändern,  dafür  bedarf  es  ebenfalls  keiner  beson- 
deren thatsächlichen  Belege.  Ob  aber  die  Lungen,  wie  Meyen  (Aus 
Pfaff's  xMIttheihniüen  1837  Heft  11  und  12  in  Schmidt' s  Jahrb.  Bd. 
XIX.  S.  87.  1838)  annimmt,  bevor  noch  Fäulnissgase  im  Körper  selbst 
sich   bilden,   durch  Zersetzungen,  die  in   der  Placenta  zustandeJiommen, 
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schwimmfäliig  gemacht  werden  können,  wird  diircli  die  von  Meyeu  mit- 
getheilte  Beobachtung  keinesweges  unzweifelhaft  festgestellt. 


§.  89. 

Das  E  i  n  b  1  a  s  e  n  von  Luft  in  die  Luftwege  ist  der  einzige 
Umstand,  der  ganz  dieselben  Veränderungen  im   specifischen 
Gewichte    der  Lungen    hervorruft,    wie    man    sie    nach    dem 
Athmen  beobachtet  hat,    ohne    sich    durch    anderweitige  na- 
türliche Erscheinungen  im  Zustande  der  Lungen  genau  zu  cha- 
racterisiren.     Denn  da  bluthallige  Lungen  so  wohl  als   nicht  - 
bluthaltige    aufgeblasen    werden     können,     so    ist     der  Blut- 
gehalt der  Lungen  bei    der  Entscheidung  über  die  Art,  wie 
die  Luft  in  die  Lungen  gelangte,  ohne  Bedeutung.     Dagegen 
findet  man,    sobald  nicht    besondere  Vorkehrungen    zur  Ab- 
wendung   dieses  Umstandes    getroffen    sind,    nach  dem  Ein- 
blasen von    Luft   in    die  Respirationsöffnungen    eines  Kindes 
die  Luft  gleichzeitig  in  den  Magen  und  in  die  dünnen  Gedärmen 
eingetreten.      Letztere  Organe  sind  dabei  prall  von  Luft  auf- 
getrieben und    doch    ohne  Speisebrei,    sobald    nehmlich    das 
Aufblasen  der  Lungen  an  den  Leichen  neugeborener  Kinder 
vorgenommen  wurde.      Dieser  Zustand    der   Gedärme    unter- 
scheidet sich  sehr    auffallend    von    ihrem    gewöhnlichen  Ver- 
halten,   wenn  sie  nicht    durch  eingeblasene  Luft  ausgedehnt 
sind.      Um  Luft    in    die  Luftwege    einzublasen    ist    eine    ge- 
wisse Uebung  und  Geschicklichkeit  erforderlich.     Es  genüo"t 
keineswegs  ein  blosses  Anblasen   der   Respirationsöffnungen. 
Diess  übt  vielmehr  gar    keinen  Einfluss    auf   den  Luftgehalt 
der  Lungen   aus.       Ein    verlängertes  Eintreiben    der  Luft    in 
die  Respirationsöffnungen  oder  in  die  Luftwege  ist  vielmehr 
unerlässlich.     Man  muss  nicht  blos  einen  Luftstrom  son- 
dern einen  Luftdruck  erzeugen,    der  den  Widerstand    zu 
überwinden  vermag,  welchen   die  Elasticität  der  Lungenfasern 
und  die  Schwere  der  Brustwand  der  Erweiterung  der  Lungen- 
zellen und  der  Vermehrung  des  Lungenvolumens  entgegensetzen. 
Soll  unter  solchen  Umständen  die  Luft  nicht  durch  den  offenen 
Schlund  in   die  Organe  der  Bauchhöhle  hinabtreten,   so  müss- 
tcn  entweder  die  letzteren   beim  Einblasen   sorgfältig  compri- 
mirt   werden,    (ein    blosses    Zusammendrücken    der    Bauch- 
wände mit  der  Hand,    wie  es  Guy  empfohlen  hat,   genügt. 
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meinen  Versuchen  nach,  nicht!)  oder  das  Einblasen  muss 
vermittelst  einer  in  die  Stimmritze  eingeführten  Röhre,  über 
der  man  die  Luftröhre  comprimirt,  ausgeführt  werden. 
Ein  Verfahren,  welches  besondere  Instrumente  und  mehr 
als  gewöhnliche  Dexterität  erfordert,  wenn  Nebenverletzungen 
vermieden  werden  sollen.  Man  sieht  also  leicht,  dass  es 
dem  erfahrenen  Gerichtsarzte  nicht  an  Mitteln  fehlt,  um  bei 
der  Obduktion  einer  Kinderleiche  zu  entscheiden ,  ob  die  in 
den  Lungen  angetroffene  Luft  vom  Athmen  abstammen  und 
das  Leben  in  der  Atmosphäre  beweisen  muss,  oder  ob  sie 
von  anderen  Umständen  herrühren  kann. 

Anmerk.  Von  der  Capillar- Injektion  der  Zellenwände,  auf  wel- 
che Devergie  als  Beweis  des  Atlimens  im  Gegensatze  zum  Lnfteinhla- 
sen  Gewicht  legt ,  lässt  sich  schon  a  priori  behaupten  ,  dass  sie  keines- 
wegs immer  in  einem  zur  Unterscheidung  hinreichenden  Grade  durch  das 
Athmen  entwickelt  sein,  oder  in  aufgeblasenen  Lungen  ganz  fehlen  kann. 
Denn  die  AnfüUung  der  Capillaren  mit  Blut  hängt  ja  niclit  von  dem  Ein- 
tritt von  Luft  in  die  Zellen,  sondern  von  der  peripherischen  Eaumver- 
grösserung  des  Thorax  bei  der  Inspiration  ab.  Letztere  kann  aber  ohne 
Lufteintritt  in  die  Zellen  zu  Stande  kommen  und  bei  todt  oder  seh  ein- 
te dt  geborenen  Kindern,  deren  Lungen  man  aufgeblasen  hat,  vorhanden 
gewesen  sein,  üebrigens  würde  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  abge- 
ben, die  capillare  Injektion  der  Lungen z eilen  wände  sicher  abzu- 
schätzen. Diess  Kriterium  zur  Constatirung  des  geschehenen  Athmens 
erscheint  mir  also  wert  hl  os.  Ebensowenig  entsteht  beim  vorsichtigen, 
wenngleich  vollständigen  Aufblasen  der  Lungen  Emphysem  oder  Zerreis- 
sungen  einzelner  Zellenwände  ^vie  Eulenberg  (Ueber  das  künstliche 
Aufblasen  der  Lungen  Neugeborener  und  der  Atelectasis  pulmonu?7i  der- 
selben. Berl.  med.  Vereinszeitg.  1848)  angiebt.  Sein  Bläschen-Emphy- 
sem ist  Nichts  weiter  als  eine  vollständige  Aufblähung  der  Lungen- 
zellen ohne  Zerreissung  ihrer  Scheidewände,  ^velche  beim  Oeffnen  der 
Brusthöhle  nur  nach  vorgängiger  Verschliessung  der  Luftwege  konstant 
bleibt.  Eine  solche  gleichmässige  Ausdehnung  der  Lungenzellen  zu  steck- 
nadelkopfgrossen Bläschen  sieht  man  beim  Experimentiren  an  lebenden 
Geschöpfen  ebensogut  durch  das  Athmen  eintreten ,  wenn  man  die  Lungen 
in  ihrem  Inspi  rati  ons  volumen  erhält  und  untersucht,  als  sie  durch 
Einblasen  in  todten  Lungen  hervorgebracht  werden  kann.  Eulenberg's 
Emphysema  traumaticum  ist  allein  wahres  Emphysem  und  entsteht  al- 
lerdings in  einer  Lunge,  deren  peripherische  Schichten  ungleichmässig 
getrocknet  sind,  sehr  leicht  beim  Lufteinblasen;  unter  solchen  Umständen 
bildet  es  sich  indess  gleichfalls,  wenn  man  die  Lungen  durch  Luftver- 
dünnung an  der  Peripherie  sich  erweitern  lässt.  —  Beim  Einblasen  von 
Luft  in  die  noch  in  der  Brusthöhle  verschlossenen  Lungen,  habe  ich  für 
meine  Person  niemals  wahres  Emphysem  hervorgebracht.  Ich  kann  nicht 
ersehen ,  unter  welchen  Bedingungen  Eulen  b  e r  g  sein  Emphysenia  trau- 
maticum beobachtet  hat ;  muss  aber  bezweifeln ,  dass  irgend  ein  phjsi- 
kalischer  Grund  vorhanden  ist,  Avelcher  die  Entstehung  des  Emphysema 
traumaticum  beim  Lufteinblasen  an  andere  Bedingungen  knüpfte 
als  beim  Lufteinzieh  en.  Verdünnt  man  die  Luft  in  der  Umgebung 
der  Lungen ,  nachdem  sie  bereits  ihr  Inspirationsvolumen  erreicht  haben, 
noch  um  40  —  50  M.  M.  Quecksilberdruck,  so  sieht  man  erst  einzelne 
Bläschen  sich  aufblähen,   die  nicht  selten  zerreissen  und  sogenanntes  in- 
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terstitielles  Emphysem  bilden,  bis  schliesslich  die  pleura  pulmonum  eiii- 
reisst  und  das  Experiment  beendigt.  Dass  man  bei  der  Untersuchung 
einer  Kinderleiche  in  die  Lage  käme,  ein  durch  Einblaseu  hervorgerufe- 
iies  Emphysema  trauniaticum  von  einer  beim  Athmen  unvollständig  auf- 
geblähten sogenannten  atelectasischen  Lunge  nicht  unterscheiden 
zu  können,  muss  ich  so  lange  bezweifeln,  bis  Eulenberg  ein  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Anatomie  und  Pli3'siologie  entsprechendes  ün- 
tersnchungs -Resultat  einer  solchen  atelectasischen  Lunge,  bei  welcher 
ihm  eine  Verwechselung  gerechtfertigt  erscheint,  beigebracht  hat. 

Der  Einwurf  älterer  Gerichtsärzte,  dass  ein  Aufblasen  der  Lungen 
in  der  Leiche  nicht  möglich  sei,  verdient  nach  den  Mittheilungen  Ä'^on 
Schmitt,  Fritze,  Guy,  Taylor,  Eulenberg  und  meiner  eigenen 
UiitersHcliung  keine  ernstliche  Widerlegung.  Ich  kann  versichern,  dass 
mir  das  Aufblasen  der  Lungen  in  der  Leiche  nie  missglückt  ist,  wenn 
ich  es  versuchte.  Keine  einzige  der  in  der  Beschaffenheit  der  Lungen 
angeblich  sich  findenden  Eigentiiiimlichkeiten  kann  ich  nach  meinen  Ver- 
suchen bestätigen.  Dass  aufgeblasene  Lungen  ihre  Luft  leichter  fahren 
Hessen  und  beim  Druck  zwischen  den  Fingern  luftleer  gemacht  werden 
könnten,  oder  dass  sie  beim  Durchschneiden  nicht  crepitirten,  sind 
Absurditäten.  Ob  sie  blutleer  sind  oder  eine  andere  Färbung  zeigen, 
lässt  sich  schwer  bestimmen,  da  es  an  einer  Vergleichung  fehlt  und  ist 
irrelevant.  Vesikuläres  oder  interstitielles  Emphysem  können  auch  Lun- 
gen zeigen,  die  mir  theilweise  durch  das  Athmen  ausgedehnt  sind.  Au 
den  Händern  der  nicht  ausgedehnten  Parthieen  sogenannter  pneumoni- 
scher vielleicht  auch  atelectasischer  Lungen  findet  man  vesikuläres  Em- 
physem; warum  nicht  auch  einmal  interstitielles?  Ich  glaube,  man  hat 
keinen  Grund,  das  Vorkommen  der  letzteren  zu  bezweifeln,  wenn  ich 
auch  nicht  im  Stande  bin ,  eine  entsprechende  Beobachtung  anzuführen. 
Andrerseits  darf  ich  mich  im  Stande  erklären,  unter  drei  Malen  minde- 
stens zwei  Mal  die  Lungen  neugeborener  Kinder,  welche  nicht  geathmet 
haben,  vollständig  aufzublasen,  ohne  Emphysem  zu  erzeugen.  Ja, 
ich  bezweifle  fast,  dass  es  überhaupt  gelingt,  durch  Aufljlasen  der  noch 
nicht  zu  mürben  Lungen  innerhalb  der  Leichen  interstitielles  Em- 
ph^'sem  hervorzubringen.  Aus  allen  diesen  folgt  keineswegs,  dass  es 
für  den  Gerichtsarzt  unzulässig  oder  unmöglich  sei,  aus  wahrgenomme- 
nen Veränderungen  der  Lungen  überhaupt  und  ihres  specifischen  Ge- 
wichts insbesondere,  selbst  in  Fällen,  wo  Versuche  zum  Lufteinblasen 
erwiesen  sind,  eine  Ueberzeugung  sich  zu  verschafften,  ob  das  Kind 
selbstständig  geathmet  und  gelebt  habe.  Es  sind  nur  nicht  alle  Fälle  so 
angethan ,  dass  sie  eine  solche  Ueberzeugung  gewähren ,  weil  der  Luft- 
gehalt der  Lungen  die  de  utlichs  te  Veränderung  ihres  Fötalzustan- 
des ist. 

§.    90. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  lässt  sich  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen : 

Die  Veränderungen ,  welche  durch  die  Athmungsbe- 
wegungen  im  Fötalzustande  der  Respirationsorgane  hervor- 
gerufen werden,  sind  noch  nicht  so  genau  untersucht  und 
erkannt,  als  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfordert 
und  der  gegenwärtige  Stand  der  Naturkunde  zulässt. 

Unserem  heutigen  medizinischen  Wissen  nach,  ist  es 
gewiss,  dass  kein  anderer  Umstand  ausser  den  Alhmungs- 
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bewegungen  alle  die  Erscheinungen  hervorzurufen  vermag^ 
die  wir  als  die  völlige  Entwickelung  der  durch  das  Athmen 
veranlassten  Veränderungen  zu  betrachten  haben.  Diese  völ- 
lige Entwickelung  können  jene  Veränderungen  nur  bei  einem 
längern  Leben  ausserhalb  der  Gebärmutter  erhalten.  S  i  e  be- 
weist also  unzweifelhaft  das  selbstständige  Leben.  Geringere 
Grade  der  Entwickelung  lassen  Zweifel  über  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  aufkommen.  Die  Umstände^  welche  einzelne  der 
durch  die  Respiration  veranlassten  Erscheinungen  gleichfalls 
hervorzubringen  vermögen,  sind  in  Rücksicht  auf  ihre  Wirk- 
samkeit an  gewisse  äu  ssere  Bedingungen  gebunden,  die 
von  der  Theorie  der  gerichtlichen  Medizin  bezeichnet  werden 
können,  und  deren  Kenntniss  eine  Beurtheilung  ihres  Ein- 
flusses gestattet.  Haben  erweislich  diese  Bedingungen  nicht 
stattgefunden,  so  kann  von  einem  factischen  Einflüsse  jener 
Umstände  keine  Rede  sein.  Sind  die  Bedingungen  für  ihre 
Wirksamkeit  vorhanden  gewesen,  so  können  sie  nur  die 
Entstehungsweise  derjenigen  einzelnen  Erschei- 
nungen zweifelhaft  machen,  die  aus  dem  Athmen  und 
jenen  Umständen  in  gleicher  Weise,  wie  im  vorliegenden 
Fafle,  entstehen  können.  Auf  dem  Wege  der  Exclusion 
kann  der  Arzt  auch  hier  noch  zur  Gewissheit  über  die  wirk- 
lichen Ursachen  der  beobachteten  Erscheinungen  gelangen. 
Die  aus  dem  Athmen  hervorgegangenen  Veränderungen 
sind  im  einzelnen  Falle  keineswegs  immer  so  deutlich  aus- 
geprägt, dass  der  Arzt  von  der  Treue  und  Wahrheit  seiner 
Wahrnehmung  überzeugt  sein  könnte.  Allein  auch  die  un- 
deutliche Erscheinung  wird  für  den  Arzt  gewiss,  wenn 
ihr  Dasein  durch  deutliche  Erscheinungen,  mit  denen  sie  in 
einem  noth wendigen  Zusammenhange  steht,  als  erwiesen 
angesehen  werden  muss.  Das  gilt  sowohl  von  der  einzelneu 
Erscheinung  im  Verhältniss  zu  den  übrigen,  als  von  den 
Athmungsveränderungen  überhaupt  im  Verhältnisse  zu  andern 
Umständen,  welche  ein  das  Athmen  als  nothwendige  Vor- 
aussetzung forderndes  kindliches  Leben  unzweifelhaft  machen. 
Deshalb  kann  selbst  das  Leben  eines  Kindes  nach  der  Ge- 
burt durch  andere  Umstände  erwiesen  werden,  obgleich 
keine  Veränderungen  des  selbstständigen  Lebens  in  dem 
Zustande  der  Respirationsorgane  erkennbar  sind. 


141 


2)     Die  Veränderungen  in  den  C  i  r  c  u  1  a  t  i  o  n  s  o  r  g  a  n  e  n  als  Beweise 
des   selbstständigen  Lebens. 

§.   91. 

Mit  dem  Beginne  des  selbstständigen  Lebens  nach  der 
Geburt  treten  in  den  Circulationsorganen  Veränderungen  auf, 
welche  dadurch  bedingt  sind,  dass  mit  dem  Aufhören  der 
Placentarcirculation  die  zum  Leben  erforderliche  chemische 
Umwandlung  des  Blutes  in  den  Lungen  erfolgen  muss.  Zu 
dem  Ende  kann  die  Blutmasse  des  Körpers  nicht  mehr  wie 
beim  Fötus  an  den  Lungen  vorbei,  sondern  muss  durch 
dieselben  hindurch  geführt  werden.  Im  Verlaufe  der  Zeit 
werden  die  hiermit  herbeigeführten  Veränderungen  sehr  deut- 
lich und  wahrnehmbar.  Es  gehört  indess  nach  Eis  äs s  er, 
Kluge,  Froriep  eine  Zeit  von  vier  bis  sechs  Wochen 
zu  dieser  Umgestaltung.  Dadurch  verlieren  diese  Verände- 
rungen zum  grössten  Theile  ihre  praktische  Bedeutung 
für  die  Untersuchung  über  das  selbstständige  Leben. 

An  merk.  Bernt  (Handb.  §.705  —  716)  führt  Veränderungen  in  der 
Beschaffenheit  einzelner  Abschnitte  der  Circulationsorgane  an,  Avelche 
schon  nach  wenigen  Minuten  eines  selbstständigen  Lebens  wahrnehmbar 
sein  sollen.  Allein  die  Untersuchungen  von  Billard  und  Orfila  Ca.  a. 
O.  II.  8.  207  ff.),  (die,  beiläufig  gesagt,  kaum  zu  benutzen  sind,  da  die 
hergebrachten  Bezeichnungen  der  Organe  [wenigstens  in  der  mir  allein 
vorliegenden  Uebersetzung  von  Krupp]  verwechselt  werden  und  z.  B. 
bald  von  einem  foramen,  bald  von  einem  ductus  Botalli  die  Rede 
ist,;)  von  Elsässer  CHenke's  Zeitschr.  Bd.  42  S.  1  ff.  1841)  und  Beck 
(aus  The  Americ.  Journal.  1842.  Jul.  N.  7  in  Oppenheim's  Zeitschr. 
1843.  Hft,  2.)  beweisen  die  grosse  Unregelmässigkeit  dieser  Vorgänge 
zur  Evidenz. 

§.   92. 

Die  besonderen  Abschnitte  des  Circulationsapparates, 
welche  im  Fötus  offen  stehen,  sich  bei  lebenden  Kindern  mehr 
oder  weniger  schnell  verschliessen  und  dadurch  zu  Bewei- 
sen des  selbstständigen  Lebens  werden  können,  sind  die 
Nabelveuen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Bauchhöhle,  der 
Ductus  venosus  Ärantii  in  der  Leber,  die  Nabel- 
arterien von  ihrem  Ursprünge  aus  den  Art.  Iliacis  bis 
zum  Nabel,  das  foramen  ovale  in  der  Scheidewand  der 
Herz  -  Vorhöfe    und    der    ductus    arteriosus   Botalli 
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zwischen  dem  Stamme    der  arier.   PuhnonaUs    und  dem  der 
grossen  Körperarterie. 

Das  freie  Ende  des  am  Kinde  haftenden  Nabelstranges 
ist  von  einem  besonderen  Interesse,  weil  es  nach  Bernt 
Ecchymosen  enthalten  soll,  sobald  es  bei  Lebzeiten  des 
Kindes  vom  Placentartheile  abgerissen  worden  ist.  An 
dem  mit  der  Bauchw^and  des  Kindes  verbundenen  Theile  der 
Nabelschnur  entwickelt  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  Le- 
bens ein  eigenthümlicher  Vegetations  -  oder  Entzündungspro- 
zess,  durch  den  eine  Trennung  und  Abstossung  des  Nabel- 
stranges bewirkt  w^ird.  Diese  Erscheinung  ist  durchaus  be- 
weisend für  ein  Leben  nach  der  Geburt,  lässt  sich  aber 
wohl  frühestens  erst  in  24  Stunden  nach  der  Entbindung 
mit  einiger  Sicherheit  \vahrnehmen  und  ist  desshalb  viel 
wichtiger  für  die  Bestimmung;  der  Dauer  eines  unzweifel- 
haften  Lebens  nach  der  Geburt,  als  für  den  Beweis  einer 
selbstständigen  Lebensthätigkeit  überhaupt. 

3)     Die  Veränderungen   in    den  As similations Organen   als  Beweise 
des  selbstständigen  Lebens  nach  der  Geburt. 

§.  93. 

Zur  Fortführung  des  Lebens  nach  der  Geburt  ist  die 
Aufnahme  und  Verdauung  von  Speisen  ebenso  unerlässlich, 
als  die  Ausscheidung  der  verbrauchten  Bestandtheile.  Mit  der 
Verdauung  der  gereichten  Speisen  und  Getränke  erleidet  der 
Magen  und  der  Darmkanal  eine  gegen  den  früheren  Zustand 
sehr  auffallende,  leicht  wahrnehmbar  und  sicher  zu  deutende 
Veränderung.  Nicht  minder  kommt  unter  Mitwirkung  des 
neuen  Bildungsmaterials  im  Blute  neugeborener  Kinder  eine 
durch  ihre  Produkte  merkwürdig  gewordene  Umänderung  der 
ursprünglichen  Zusammensetzung  zu  Stande.  Allein  zur 
Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  bedürfen  Neugeborene  der  Un- 
terstützung Anderer.  Aus  dem  Fötalzustande  der  Ver- 
dauungsorgane kann  desshalb  in  keiner  Weise  erkannt  wer- 
den, ob  ein  Bedürfniss  zur  Nahrung  vorhanden  gewesen 
aber  nicht  befriedigt  worden  ist,  noch  ob  das  Leben  nach 
der  Geburt  angedauert  hat.  Verdaute  Speisereste  im 
Magen    oder  Speisebrei    und  Darmgase   im  Dünndarm  zeigen 
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dagegen  unzweifelhaft  ein  selbstständiges  Leben  nach 
der  Geburt  an.  Speisen  im  Magen  ohne  Spuren  eingetre- 
tener Verdauung,  ein  Luftgelialt  des  Darmes  ohne  Anwesen- 
heit von  Chymus  sind  sehr  zweideutige  Zeichen,  da  Speisen 
auch  noch  bei  todten  Früchten  vermittelst  besonderer  Hand- 
griffe in  den  Magen  gebracht,  Luft  in  den  Darmkanal  ein- 
geblasen worden  oder  vielleicht  durch  Fäulniss  erzeugt  sein 
könnte.  Die  Veränderungen  in  den  Excretionsorganen  kom- 
men noch  später  als  die  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  zu 
Stande  und  sind  kaum  vor  dem  Anfange  des  dritten  Lebens- 
tages beobachtet. 

§.  94. 

Der  Magen  ist  beim  Fötus  und  neugeborenen  Kinde, 
so  lange  es  keine  Nahrung  aufnahm,  zusammengezogen,  seine 
Häute  fassen  sich  derb  an ,  seine  Form  ist  fast  cylindrisch, 
er  enthält  einige  Drachmen  einer  eiweissartigen,  durchschei- 
nenden, flockiggetrübten,  zähen  Flüssigkeit.  Der  Dünn- 
darm gleicht  an  Weite  einem  starken  Federkiele,  er  lie^t  enir 
zusammengeknäult  in  der  Mitte  der  Bauchhöhle,  von  den  mit 
Mekonium  ausgestopften  Dickdarm  fast  überdeckt. 

Der  quere  und  absteigende  Theil  des  Grimm- 
darmes bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Becken  und  zur  S- 
förmigen  Krümmung  (flexura  slgmoidea),  seltener  schon  das 
Colon  adscendens  ist  beim  Fötus  mit  einer  geruchlosen 
zähen,  im  oberen  Theile  des  Darmes  heller  gelbgrünen,  nach  unten 
zu  dunkler  schwarzgrünen  Masse,  dem  Kindspeche  {meconi- 
mri)  gefüllt,  der  Mastdarm  dagegen  leer  und  zusammen- 
gezogen. Werden  Kinder  lebend  geboren,  so  tritt  erst  nach 
und  nach  das  Kindspech  in  den  Mastdarm  ein  und  wird  in- 
nerhalb der  ersten  Tage  nach  der  Geburt  ausgeleert.  Bei 
vor  der  Geburt  verstorbenen  Früchten  pflegt  dagegen  durch 
den  bei  der  Entwickelung  durch  das  Becken  auf  den  Bauch 
ausgeübten  Druck  das  Kindspech  bis  in  den  Mastdarm  hinein 
und  aus  dem  After  hinaus  gepresst  zu  werden.  Findet  sich 
gar  kein  Kindspech  mehr  im  Dick-  und  Mastdarm,  so  muss  das 
Kind  mindestens  36  bis  48   Stunden  gelebt  haben. 

Es  werden  jedoch  ebensowohl  Kinder  lebend  geboren, 
die  unter  oder  gleich  nach    der  Geburt  Kindspech    entleeren, 
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als  man  todte  Früchle  mit  iinbesudelten  After  zur  Welt 
kommen  sieht.  Die  sogenannte  Mast  darmprobe  ist  dess- 
halb  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen  und  wird  in  der 
Praxis  meistens  vernachlässigt. 

An  merk.  Die  Bestimmung  der  Umstände,  welche  bei  der,  immer 
als  unzuverlässig  anerkannten  Mastdarmprobe  entscheidend  sein  sollen, 
-wird  von  den  gerichtsärztlichen  Schriftstellern  ge^vöhnlich  anders  gege- 
ben, als  es  von  mir  geschehen  ist.  Es  soll  dabei  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen  werden ,  dass  zur  Entleerung  des  Kindspechs  ein  Druck  der 
Bauchmuskeln,  also  Leben  erforderlich  sei.  Daindess  bekanntlich  ein  mit 
Kindspech  gefärbtes  Fruchtwasser  in  der  Geburtshülfe  als  ein  Zeichen  von 
Abgestorbensein  der  Fx'ucht  gilt,  so  geht  daraus,  dünkt  mich,  zur  Ge- 
nüge hervor  ,  dass  todte  Früchte  mit  durch  Kiiidspech  besudelten  Mast- 
darm und  After,  lebende  Früchte  dagegen  mit  reinem  After  und  leeren 
Mastdarm  -  Ende ,  der  Regel  nach,  geboren  werden.  Nur  aus  der  Regel 
können  Schlüsse  gezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  trotz  meiner  sehr  be- 
schränkten Erfahrung  ich  bereits  zwei  Mal  bei  meinen  Untersuchungen 
neugeborener  Kinder  das  Kindspech  im  Quer  -  Grimmdarm  nicht  hell  lauch- 
grün, wie  gewöhnlich,  sondern  gelblich  weiss,  wie  ein  Gemisch  aus 
Milch  und  Galle  gefärbt,  angetroffen  habe.  Vor  einer  Verwechselung 
mit  Chj-mus  bin  ich  dabei  sicher.  Die  Kinder  waren  todtgeboren  und  hat- 
ten keine  Nahrung  durch  den  Mund  aufgenommen  noch  eine  Veränderung 
im  Fötalzustande  ihres  Darmkanals  erfahren.  Es  scheint  mir  daher  mehr 
als  gewagt,  aus  der  gelblich  weissen  Farbe  der  Contenta  des 
Ouer- Grimmdarmes  das  Leben  der  Frucht  deduciren  zu  wollen,  in  der 
Voraussetzung,  dass  nur  Milch  und  Galle  eine  solche  Färbung  zu  erzeugen 
im  Stande  wären,  wie  es  in  einem  forensischen  Falle,  von  Hoffmanjn 
(Henke  Zeitschr.  für  die  St.  A.  Ergänzungsh.  33.)  geschehen  ist. 

§.  95. 

Die  Leber  verliert  allmählig  beim  lebenden  Kinde  ihr 
relatives  Uebermass,  welches  sie  beim  Fötus  behauptet,  in- 
dem sich  die  übrigen  Orgaue  der  Bauchhöhle  stärker  ent- 
wickeln. Gleich  nach  der  Geburt  hört  der  Eintritt  des  Placen- 
tarblutes  in  die  Leber  auf,  ohne  dass  die  Verzweigungen 
der  Pfortader  sich  zu  dem  Grade  entwickelten,  welchen  sie 
später  nach  begonnener  Verdauungsthätigkeit  erhalten.  Von 
der  Betrachtung  dieser  physiologischen  Verhältnisse  ausgehend, 
glaubte  Autenrieth  (1806)  aus  der  Vergleichung  des 
absoluten  Gewichts  der  Leber  mit  dem  Körpergewichte  neue 
Beweismittel  für  oder  gegen  das  selbstständige  Leben  eines 
Kindes  nach  der  Geburt  erhalten  zu  können.  Diese  Hoff- 
nung hat  sich  als  vergebliche  erwiesen.  (Henke  Abhh.  V, 
nr.  2.) 
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4)  Der  Zustand  der  Harnorgaue  als  Beweis  des  selbststäudigen  Lebens, 

§.  96. 

Die  Harnblase  zeigt  sich  beim  Fötus  vor  der  Geburt 
gewöhnlich  mit  Harn  gefüllt.  Nach  der  Geburt  wird  sie  von 
lebenden  Kindern  entleert.  Dazu  soll  ein  Herabsteigen  des 
Zwerchfells  in  die  Bauchhöhle  und  dazu  wiederum  eine  In- 
spiration erforderlich  sein.  Allein  man  findet  auch  todtge- 
borene  Früchte  mit  leerer  Blase ^  und  lebende  Kinder  pissen 
nicht  gleich  nach  der  Geburt  oder  können  mit  aufs  Neue 
gefüllter  Blase  sterben. 

Die  Harnblasenprobe,  der  man  früher  einmal  grossen 
Werth  beilegte,  ist  gegenwärtig,  als  im  Prinzip  unzuver- 
lässig, anerkannt.  Nur  Bernt  will  ihr  einige  Bedeutung 
lassen,  da  wenigstens  m  eis  t  en  th  eils  vor  der  Geburt  ver- 
storbene Kinder  mit  gefüllter  Harnblase  angetroffen  würden. 
Wenn   es   aber  nicht  der  Fall,  was   folgt  daraus  ? 

V  i  r  c  h  0  w  (lieber  Harnsäure-Abscheidung  beim  Fötus  und 
Neugeborenen.  Vcrhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Geburtshülfe  in  Ber- 
lin, H.  S.  170ff.  Berlin  1847)  hat  auf  die  bereits  von  Cless 
(Würtb.  Correspondenzblatt  XI.  Nr.  15),  Engel  (Oesterr.  med. 
Wochenschr.  18d-2,  Nr.  8.)  und  Schlos  sberger  (Archiv  f. 
physiolog.  Heilkd.  1842.  I.  Heft  3)  erwähnte  Verstopfung 
der  Nierenkanälchen  mit  krystallinischen  harnsauren  Nieder- 
schlägen und  Epitclialzellen  aufmerksam  gemacht,  und  glaubt 
dadurch  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Erkenntniss  des 
selbstständigen  Lebens  von  einiger  Dauer  geliefert  zu  ha- 
ben. So  viel  man  bis  jetzt  weiss,  (vgl.  Ed.  Martin  Ueb. 
das  Vorkommen  des  Harnsäure -Infarktes  in  den  Nieren  der 
Neugeborenen,  Jenaische  Annalen  für  physiolog.  Med.  Jahrg.  II. 
Heft.  1.  S.  126  if,  Jena  1850)  tritt  diese  Verstopfung  der  Ilarn- 
kanäle  fast  bei  allen  neugeborenen  Kindern  nach  dem  zwei- 
ten Lebenstage,  selten  schon  früher,  ein  und  dauert  bis  in 
die  dritte,  vierte  Woche  hinein.  Wenn  man  diesen  Infarkt 
in  sehr  einzelnen  Fällen  nicht  fand,  so  möchte  ich  den 
Grund  davon  in  einer  unzureichenden  Ernährung  der  Kinder 
suchen. 

Weitere  Untersuchungen  müssen  diesem  jedenfalls  sehr 
bcachtenswerthen    Umstände    seine    Bedeutung    für   die    Le- 

Krahnier,    Handb,    cl.    gei-ichll.   Hedizin.  10 
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bensprobe  näher  bezeichnen.  Für  jetzt  darf  er  nur  mit  der 
grössten  Umsicht  zu  Folgerungen  auf  das  Leben  des  Kin- 
des nach  der  Geburt  benutzt  werden,  da  Martin  den  Ilarn- 
säureinfarkt  bei  zwei  unmittelbar  nach  der  Geburt 
verstorbenen  Kindern  fand,  bei  denen  er  augenschein- 
lich schon  vor  der  Geburt  sich  gebildet  haben  musste. 


C    Von  der  Freiheit  im  Verhalten    des  Individuums  zur  Aussenwelt. 

Nicht  jeder  lebende,  menschliche  Körper  gilt  im  Staate 
als  Bürger.  Einzelne  nehmen  nicht  Theil  an  den  Rechten 
und  Pflichten  der  Staatsangehörigen,  denen  sie  an  Körperform 
und  Lebenszustande  gleich  sind.  Diese  Ausschliessung  er- 
folgt, der  allgemeineren  Meinung  nach,  von  Rechtswegen. 
Es  muss  desshalb  noch  eine  besondere  Eigenschaft  zur 
menschlichen  Form  und  Bildung  und  zum  Leben  hin- 
zutreten, welche  für  die  einzelnen  menschlichen,  lebenden 
Wesen  die  nothwendige  Voraussetzung  ihrer  allgemeinen 
bürgerlichen  Berechtigung  und  Verpflichtung  ist,  oder  welche, 
wie  Heinroth  sagt,  die  Person  von  dem  Menschen 
unterscheidet.  Diese  Eigenschaft  ist  die  Selbstbestimm- 
barkeit oder  die  Freiheit  des  lebenden  Menschen,  d.  h.  das 
Vermögen  sich  nach  eigenen  Motiven  zu  benehmen.  Vom 
rechtlichen  Standpunkte  aus  kommt  der  Mensch  nur  als 
handelndes  Wesen  in  Betracht.  Wenn  aber  der  Grund 
seines  Tliuns  nicht  in  dem  Menschen  selbst,  sondern 
in  ausser  ihm  gelegenen  Umständen  enthalten  ist,  so  kann, 
wie  Luden  sagt,  ein  solches  Verhalten  eines  Menschen 
nicht  sein  eigenes  Handeln  sein,  noch  rechtliche  Bedeutung 
haben. 

An  merk.  Die  Ausschliessung  geAvisser  lebender  Menschen  von  ei- 
ner Gemeinschaft,  der  sie  durch  ihre'Natur  angehören,  hat  immer  et- 
was Ir  rthümliches  oder  Willkür  li  ch  es.  Sie  ist  nur  von  einem 
subjektiven  Standpunkte  aus  zu  rechtfertigen.  Ihre  Rechtfertigung 
setzt  das  Anerkenntniss  der  Richtigkeit  des  Prinzips  voraus,  wonach  die 
Unterscheidung  zwischen  den  Theilnehmern  und  den  Auszuschliessenden 
gemacht  wird.  Es  kann  desshalb  auch  nicht  anders  sein,  dass  Aus- 
schliessungen, die  zu  gewissen  Zeiten  und  von  gewissen  Menschen  ganz 
gerechtfertigt  gefunden  werden,  zu   andern  Zeiten  und   bei   andern  Per- 
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sonen  für  ganz  widerreclitlich ,  unvernünftig  und  unsittlich  gelten.  Als 
Beweis  braucht  man  nur  auf  die  Sclaven  frage  hinzuweisen,  Avelche 
noch  heutiges  Tages  den  Süden  und  Norden  der  amerikanischen  Union  in 
Zwietracht  versetzt,  oder  auf  die  S  ou  v  er  a  in  ität  in  Windeln,  wel- 
che die  Frankfurter  Linke  proklamirte  und  die  Rechte  verhöhnte.  Schon 
hieraus  kann  mau  entuelimen  ,  dass  es  nicht  sowohl  allgemeine  Körper- 
formen oder  besondere  Lebenszustände  sind,  Avelche  das  einzelne  Indi- 
viduum von  der  staatlichen  Gemeinschaft  ausschliessen,  wenn  auch  ge- 
Avissen  natürlichen  Zuständen  fast  zu  allen  Zeiten  eine  solche 
ausschliessendeEigenschaft  beigelegt  sein  sollte.  Alter  und  Geschlecht 
der  Menschen  haben  z.B.  von  jeher  den  grössten  Eiufluss  auf  die  Stellung  der 
Individuen  im  Staate  gehabt.  Körpermissgestalt  und  Krankheiten  CKreti- 
nismus,  Epilepsie,  Aussatz)  änderten  im  Ganzen  viel  seltener  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  oft  in  entgegengesetzter  Weise  die  bürgerliche  Stel- 
lung des  Einzelnen  A\'esentlicli  ab. 

Wenn  es  keine  natürlichen  Eigenschaften  des  Körpers,  keine  besonderen 
Lebensprozesse  sind,  welche  das  Individuum  von  der  Theilnahme  an  den  ge- 
meinschaftlichen Vortheilen  und  Lasten  des  Staatsverbandes  ausschliessen  und 
es  seiner  Persönlichkeit  berauben,  somuss  man  billig  fragen,  was  esdenn  sonst 
sei,  das  diesen^Einfluss  äussere?  Es  muss  nothwendig  etwas  Niclitsinnliches 
am  Menschen,  also  eine  Idee  ,  eine  Vors  tellung,  welche  der  Beurth  ei- 
ler mit  ge^vissen  Erscheiiuingen  verbindet,  nicht  dieab^veichende  Beschaf- 
fenheit der  Beurtheilten  selbst  sein,  ^velche  letztere  mit  dem  staat- 
lichen Interdikte  belegt.  Von  jeher  hat  es  zwar  Individuen  gegeben, 
•welche  sich  selbst  vom  einzelnen  Staate  auszuschliessen  bestrebt  Avaren. 
Mit  den  Vorstellungen  der  mit  dem  einzelnen  Staate  Unzufriedenen  hat 
die  gerichtliche  Medizin  Nichts  zu  thun.  Den  Gerichtsarzt  kann  nur  der 
Grund  interessiren ,  Avarum  Individuen,  die  räumlich  im  Staatsgebiete 
verweilen,  und  niemals  selbst  einen  Austritt  aus  der  Gesellschaft  AvoUen, 
durch  das  Recht  von  den  gemeinschaftlichen  Rechten  und  Verpflichtungen 
ausgeschlossen  sind.  Sieht  man  von  dem  Institute  der  Sclaverei  ab, 
■welches  ohne  alle  theoretische  Begründung  nur  auf  dem  Rechte  der  phy- 
sischen Stärke  oder  auf  Gewalt  beruht,  so  kann  die  allgemeine,  der  Aus- 
schliessung zum  Grunde  lieücnde  und  sie  rechtfertigende  Vorstellung  nur 
die  sein,  dass  die  Ausgeschlossenen  dem  Wesen  des  Staatsbürgers 
nicht  entsprechen  und  ungeeignet  sind,  die  allgemeinen  Zwecke  des 
Staats  zu  erfüllen.  Die  einem  Menschen  gewährte  3Iöglichkeit ,  eine 
Vorstellung  von  dem  zukünftigen  Erfolge  seines  Thuns  zu  haben,  um 
diesem  sogenannten  Zwecke  gemäss  sein  Tiuin  einrichten  zu  können, 
heisst  Selb  st  besti  mm  barkeit  oder  Fr  eih  eit.  Sie  muss  also  die 
allgemeine  Eigenschaft  sein,  die  einem  lebenden  Menschen  den  Charakter 
des  Rech  tss  ubjekts  verleiht  und  den  Begriff  der  Persönlichkeit 
vervollständigt,  weil  ja  nur  unter  dieser  Voraussetzung  der  ZAveck  des 
Staates  zu    erkennen  und  durch  das  Handeln  zu  erfüllen  möglich  ist, 

§.   98. 

Der  Begriff  der  Freiheit  als  Merkmal  der  Persön- 
lichkeit ist  von  den  Gerichtsärzten  und  Psychologen  ver- 
schieden bestimmt  und  näher  bezeichnet  worden.  H  o  f f- 
bauer  und  Kauscli  verstehen  unter  Freiheit  „das  Ver- 
mögen, richtige  Begriffe  und  Urtheile  zu  bilden".  Hein- 
roth  will  sie  „als  das  Anerkenntniss  des  Heiligen"  be- 
zeichnen.    „Nicht    die    Richtigkeit    des    Urtheils,     nicht 
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der  Verstand,  sondern  das  Gefühl  des  in  Gott  Seins  oder 
die  Frömmigkeit  mache  den  Menschen  zur  Person."  Henke 
und  Alb.  Me ekel  vermeinen  die  Freiheit  durch  das  Beiwort 
„psychisch"  hinreichend  charakterisirt  zu  haben.  F  r  i  e  d- 
reich  glaubt  im  Gegentheile  durch  den  Ausdruck  ,, ver- 
nünftige Willensfreiheit"  sei  Alles  bestimmt.  Cla- 
rus  schlägt  „Vernunftgebrauch",  Medi  ng  ,,  Selbst- 
b  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  "  als  wesentliches  Merkmal  oder  als  nothwen- 
dige  Voraussetzung  der  Freiheit  vor.  Weniger  als  mit  theo- 
retischen Erörterungen  über  das  Prinzip  der  Freiheit  haben 
sich  die  Gerichtsärzte  in  der  gerichtlichen  Medizin  mit  der 
Lösung  der  praktisch  viel  wichtigeren  Frage  beschäftigt, 
woran  man  den  freien  oder  unfreien  Zustand  des  Einzelnen 
zu  erkennen  habe. 

Anmerlf.  Bczeiclinet  der  Ausdruck  Freiheit  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauclie  nach  ei»  für  allemal  einen  solchen  Zustand  des  Men- 
schen, in  welchem  sein  Thun  und  Lassen  nach  ei  se  ne  n  Motiven  erfolgt, 
in  "welchem  das  Individuum,  unbehindert  durch  fremde  Einflüsse,  sein 
kann,  wie  die  eigene  Natur  es  verlangt:  so  ist  klar,  dass  die  ^v irk- 
lichen Zustände  des  Menschen,  auf  Avelche  man  den  Begriff  der  Frei- 
heit anwendbar  findet,  verschieden  sein  werden  ,  je  nachdem  die  Vorstel- 
lung von  der  eigentlichen  oder  ^v  e  s  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Natu  r  des  Menschen, 
dessen  Freiheit  beurtheiit  Averden  soll ,  abweicht.  Der  Begriff  der  Frei- 
heit kann  nichts  weiter  sein,  als  die  Vorstellung,  wonach  der  Einzelne 
ermisst,  ob  die  -wirklichen  Motive  eines  besonderen  Verhaltens  zu- 
gleich der  bes  0  n  d  e  r  e  n  N  atu  r  des  sich  Verhaltenden  entsprechen  oder 
nicht.  Man  "wird  also  im  Allgemeinen  so  viel  Arten  der  Freiheit  ha- 
ben müssen,  als  man  Arten  der  Menschennatur  (vgl.  ob.  §.28  —  3!) 
zu  unterscheiden  sich  für  befugt  erachtet.  Ja  die  Arten  der  Freiheit 
müssen  noch  ungleich  zahlreicher  sei)i ,  -weil  man  es  bei  der  Freiheit  gar 
nicht  mehr  mit  gewissen  Reihen  sinnlicher  Erscheinungen  zu  thun  hat, 
denen  die  Materie  des  Körpers  nicht  zu  überschreitende  Grenzen  vor- 
schreibt. Wir  begehen  uns  vielmehr  in  das  Gebiet  der  abstrakten  Vor- 
stellungen, in  dem  jeder  einzelne  Gedanke  eines  jeden  einzelnen  Men- 
schen als  Kriterium  iler  Natur  gilt  und  das  Wesen  der  menschlichen  Er- 
scheinung bestimmt. 

Alle  die  von  den  Gerichtsärzten  aufgestellten  Prinzipe,  wonach  die 
Freiheit  des  Menschen  zu  beurtheilen  sei,  erscheinen  mir  in  viel  zu 
subjektiver  Färbung,  um  ihnen  eine  allgemeinere  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung beilegen  zu  können.  Allerdings  eignet  sich  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  die  physische  Erscheinung  des  Menschen  vom  Gerichtsarzte  auf- 
gefasst  und  beurtheiit  werden  soll,  nicht  für  Gewinnung  eines  leitenden 
Prinzips  für  die  gerichtliche  Psychologie  oder  für  ein  Kriterium  der  mensch- 
lichen Freiheit.  Wollte  man  den  Menschen  als  Natur  kör  per  betrach- 
ten und  von  jeder  EigenthümÜchkeit  in  seinem  weiteren  Verhalten  ab- 
sehen, so  besteht  da.s  Wesen  seiner  Veränderung  wie  der  eines  jeden 
anderen  Körpers  darin,  dass  sie  nicht  ohne  zureichenden  äusseren 
Grund  eintritt ,  Avährend  anderen  Theils  k  ei  n  e  Veranlassung  irgend  einer 
Art  den  Körper  aus  seiner  Natur  heraus  verändern  kann.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  also  alle  Menschen  gleich  frei  oder  gleich  nnfreij  denn  ihre 
Freiheit  ist  gleichbedeutend  mit  ihrer  Individualität. 
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Alle  die  übrigen  Kategorien,  in  welche  man  die  Menschennatur 
iinterzuhriiigen  versucht  hat,  erlauben  zwar  eine  Unterscheidung  gewis- 
ser Naturkörper  vom  Menschen  und  können  in  weiterer  Entwickelung 
auch  zur  Absonderung  gewisser  Älenschenkreise  und  der  Freien  von 
den  Unfreien  dienen;  allein  sie  liefern  keineswegs  ein  allgemeineres 
gültiges  Eiiitheilungsprinzip.  Will  man  die  o  rgani  seh  e  Natur  des 
Menschen  hervorheben  und  darauf  Gewicht  legen  ,  dass  selbst  hei  einem 
lind  demselben  Individuo,  noch  -vveniger  also  bei  verschiedenen  Menschen, 
gleich  e  Einwirkungen  gl  eic  h  e  Erfolge  hätten;  so  würde  man  doch 
zu  keinem  brauchbaren  Begriffe  der  Freiheit  gelangen  können,  da  be- 
kanntlich der  einzige  durchgreifende  Unterschied  z\vischen  organi- 
schen und  p  hj^sika  lisch  en  Veränderungen  des  Blenschen  in  unserer 
unzureichenderen  oder  zusammenhangsloseren  Kenntniss  des  Verliältnisses 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  beruht.  Es  mu.ss  aber  immer  sehr  miss- 
iich  sein,  unsere  Un%vis  s  enh  eit  zum  Kriterium  objektiver  Verhältnisse 
zu  machen,  wenn  man  auch  organische  Zustände  unterschieden  hat,  die 
so  %veit  unfrei  machen  sollen,  als  ihre  Besonderheit  von  Einfluss  ist. 
Diese  besonderen  o  rganisch  en  Zustände  pflegt  man  Krankhei- 
ten zu  nennen.  Unmöglich  kann  aber  für  die  gerichtliche  Medizin  der 
Grundsatz  Geltung  haben,  dass  organische  Gesundheit  frei,  organi- 
sche Kr  ankh  ei  t  unfrei  mache,  da  es  keine  Grenze  zwischen  Gesund-- 
heit  und  Krankheit  giebt  und  beide  überhaupt  nur  als  Grund  eines  beson- 
deren Verhaltens  des  Menschen  angesehen  Averden  können,  so  lange 
wir  über  seine  wirklichen  Veranlassungen  nicht  besser  unterrich- 
tet sind. 

Dem  Begriffe  der  Selbstthätigkeit  oder  der  wi  llkührl  ic  hen 
BeAvegung  fehlt  es  ebenfalls  viel  zu  sehr  an  der  erforderlichen  schar- 
fen Begrenzung,  um  eine  sichere  Anwendung  auf  praktische  Fälle  zu 
gestatten.  Für  die  gerichtliche  Medizin  kann  es  um  so  weniger  zu- 
lässig sein,  die  Freiheit  auf  die  Willkühr  der  BeM'egung  begründen 
und  als  allgemeinen  Grundsatz  aussprechen  zu  ^vollen,  dass  der  an  will- 
külirlichen  Bewegungen  gehinderte  Älensch  als  unfrei  gelten  müsse, 
da  das  Körpervcrhalten  überhaupt  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  so  fern 
rechtliche  Bedeutung  hat,  als  in  ihm  die  natürliche  Veranlassung  einer 
rechtswidrigen  Erscheinung  liegt  oder  aus  ihm  auf  eine  verbrecherische 
Willensbestimmung  zurückgcschlossen  %verden  kann.  Es  unterliegt  aber 
gar  keiner  Frage,  dass  auch  von  einem  Gefe  s  s  el  ten  noch  Aviderrecht- 
liche  Ansprüche  zur  Geltung  gebracht  werden  köinien  oder  dass  er  ge- 
wissen Verpflichtungen  sich  zu  entziehen  vermag,  so  dass  sein  Betragen 
rechtliche  Bedeutung  erhält.  Man  wird  desshalb,  Avie  diess  auch  allge- 
mein von  den  Gerichtsärzten  geschehen  ist,  in  der  Vernunft  des  Men- 
schen dasjenige  Wesen  oder  diejenige  Natur  zu  suchen  haben,  welche 
über  seine  Freiheit  oder  Unfreiheit  entscheidet. 

Vor  aller  Discussion  darüber ,  welche  Eigenschaft  der  Seele  oder  der 
Venuinft  den  Menschen  frei  oder  unfrei  mache,  müssen  wir  festzustel- 
len suchen,  Avas  die  Vernunft  oder  die  Seele  im  Menschen  überhaupt 
hedeutet.  AlsAusfluss  derSeele  oder  Vernunft  bezeichnet  man  allgemein  die 
PZrscheinung,  dass  der  Mensch  von  den  Dingen,  die  auf  seinen  Körper  verän- 
dernd einwirken,  nicht  blos  die  Einwirkung  empfindet,  sondern  über  diese  Be- 
rührung hinaus  eine  Vorstellung  von  ihrer  Natur  und  ihrem  Zusammenhange 
sich  zu  bilden  vermag.  Das  Vermögen  liierzu  geht  k  e  i  n  em  Blenschen  ab 
inid  man  kann  desshalb  auch  nicht  von  einer  A^  er  nu  nfti  o  sigk  e  it  eines 
Menschen  reden ,  wenn  damit  ausgesprochen  -werden  soll ,  dass  ein  le- 
bendes Individuum  der  Art  sich  über  Nichts,  was  ihm  begegnet,  Vor- 
stellungen machte.  Wenn  aber  Ver  nu  n  f  tl  osi  gk  ei  t ,  welche  z.  B. 
von  B  r  e  f  e  1  d  {Excandescentia  furihundti  und  Mania.  Henke's  Ztschr. 
1843.  Heft  2)  als  Merkmal  der  Unfreiheit  bezeichnet  wird,  nicht  der 
Mangel  aller  Voi'stellungen  sein  soll,  was  ist  sie  dann?     Wodurch  un- 
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terscheidet  sie  sich  namentlich  von  der  Vernunft,  von  der  sie  nach 
Brefeld  wesentlich  difFeriren  soll,  da  letztere  das  Merkmal  der 
Freiheit  und  des  Verbrechens  enthielte  ?  Kann  Vernunftlosigkeit  dann 
etwas  Anderes  sein,  als  das  Nichtvorhandensein  ge^visser,  einzelner 
Vorstellungen?  Kann  die  Unfreiheit,  Avelche  in  der  Vernunftlosigkeit  be- 
gründet sein  soll ,  dann  etwas  Anderes  sein  ,  als  ein  Mangel  an  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  gewisser  Dinge?  Wonach  ist  aber  die  Zahl  der 
Vorstellungen  zu  bestimmen,  die  der  Mensch  haben  muss ,  um  als  ver- 
nünftig und  als  frei  zu  gelten?  Wer  bezeichnet  die  Dinge,  deren  Be- 
deutung und  Natur  Jeder  kennen  niuss,  der  nicht  Vernunft  los  sein 
soll? 

Geht  man  auf  die  Natur  der  Vorstellungen  zuinick,  so  besteht  eine 
jede  gewissermassen  aus  einem  subjektiven  und  einem  objektiven  Theile. 
Der  Mensch  stellt  sich  vor,  Avie  er  zu  den  Dingen  sich  verhält,  oderAvie 
dieDin  ge  s  el  bs  t  anundunter  sich  zusammenhängen.  Die  Möglichkeit  sich 
seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  vorzustellen  oder  sich  als  Individuum 
der  AusseuAvelt  gegenüber  zu  empfinden,  istdasGemüth  oder  SelbstbcAvusst- 
sein  ,  die  Möglichkeit  die  Dinge  selbst  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden 
lieisst  Wahrnehmungsvermögen  oder  Verstand.  In  jedem  dieser  soge- 
nannten .Seelenvermögen  hat  man  die  eigentliche ,  geistige  Natur  des  3Ien- 
schen  erkennen  zu  können  geglaubt,  und  in  dem  Mangel  der  einen  oder  der 
andern  Avollteman  folglich  den  Charakter  der  Unfreiheit  finden.  Weder 
der  Mangel  des  Selbstbewussts-eins  noch  der  Mangel  des  Verstandes  kann 
bei  irgendeinem  lebenden  Menschen  vollständig  sein.  Irgendeiner  Vor- 
stellung von  der  eigenen  Persönlichkeit,  irgend  eines  Wunsches  oder 
irgend  einer  Furcht  ist  jedes  lebende  Geschöpf,  ist  auch  der  stumpfsin- 
nigste wie  der  leichtsinnigste  und  albernste  Mensch  fähig  und  ebenso 
k  ann  jedes  Geschöpf  einzelne  Dinge  kennenlernen.  Einmal  gewonnene 
Vorstellungen  der  Art  können  ebenso  wenig  ganz  getilgt  AA"erden.  Es 
ist  ebenso  undenkbar,  dass  ein  lebender  Mensch  sich  zu  irgend  einer 
Zeit  für  etwas  Anderes,  als  für  sein  eigenes  Ich,  als  dass  er  sich 
für  gar  Nichts  hielt.  Ebensowenig  kennt  man  irgend  eine  Beobachtung 
eines  wirklich  sinnlosen  Menschen,  der  gar  Nichts  Avahrgenonimen 
und  sich  zur  Vorstellung  gebracht  hätte.  Es  kann  also  auch  hier  wieder 
der  Mangel  an  Selbstbewusstsein  oder  an  Verstand,  den  man  als  Krite- 
rium der  Unfreiheit  aufgestellt  hat,  nur  in  einem  graduellen  Unter- 
schiede bestehen  und  man  muss  also  abermals  fragen  ,  Avonach  sich  das 
Mass  der  subjektiven  oder  objektiven  Vorstellungen  bestimmt,  Avelches 
das  SelbstbcAA^usstsein  oder  den  Verstand  des  Freien  von  dem  entspre- 
chenden Seeleiivermögen  des  Unfreien  unterscheidet. 

Der  Unmöglichkeit  AA^egen  ein  befriedigendes  Mass  der  Art  zu  finden, 
bat  man  zu  einem  andern  Auskunftsmittel  gegriffen.  Statt  der  Zahl  hat 
man  den  Werth  der  Vorstellungen  zur  Vergleichung  gebraucht.  Man 
bat  den  empirischen  Vorstellungen  die  abstrakten  Ideen  gegenübergestellt 
und  in  dem  Besitz  der  letzteren  den  AA'esentUchen  Charakter  der  Vernunft 
und  des  Kriteriums  des  freien  Menschen  gesetzt.  Es  ist  ZAA^ar  ganz 
unmöglich  den  Nachweis  zu  führen,  dass  zur  GeAvinnung  sogenannter 
Ideen  irgend  eine  andere  Lebensthätigkeit  erforderlich  Aväre,  als  zur 
Beschaffung  einer  Vorstellung  von  der  Natur  einzelner  Dinge  ,  und  dass 
man  für  die  Ideen  ein  besonderes  Seelenorgan,  die  eigentliche  Vernunft 
als  Substrat  zu  postuliren  hätte:  allein  die  Vorstellungen,  die  man  Ideen 
nennt,  sind  das  Resultat  der  Erkenntniss  einer  ganzen  H-eihe  von  Er- 
scheinungen, die  eine  fortgesetzte  und  u  mf  äug  1  ich  e  Wahrnehmung 
und  eine  Avieder  holte  Betrachtung  des  eigenen  Ich  und  seiner  ver- 
schiedenen Beziehung  zur  AusseuAvelt  voraussetzen.  Sie  sind  also 
nicht  soAvohl  der  BcAveis  einer  blossen  Möglichkeit,  eines  sogenannten  Seelen- 
vermögens, sondern  der  BcAA^eis  einer  geAvissen  L  e  i  stun  g,  einer  vorge- 
schrittenen, V  e  r  n  tt  n  f  t  i  g  e  n  B  i  1  d  u  n  g.  Als  Motive  des  praktischen 
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Seins  oder  der  ganzen  Handlungsweise  eines  Menschen,  können 
sie  desslialb  auch  mit  Fug  und  Recht  zur  Unterscheidung  seiner  Bedeutung 
für  das  praktische  Leben  gebraucht  werden.  Wenn  Freiheit  ein  be- 
sonderer Zustand  im  Handeln  des  Menschen  ist,  so  kann  das  Urtheil 
über  Freiheit  immer  nur  für  das  praktische  Leben  von  Wichtigkeit  sein. 
Ich  kann  mich  also  nur  denjenigen  Gerichtsärzten  anschliessen,  die  in 
der  Eiitwickehing  einer  abstrakteil  Vorstellung  oder  in  der  An- 
erkennung irgend  einer  besonderen  Idee  dasjenige  Wesen  des  Menschen 
oder  seiner  Vernunft  anerkennen,  aus  welchem  die  Motive  des  Handelns 
entsprungen  sein  müssen,  %venn  es  ein  freies  genannt  ^verden  soll.  Es 
fragt  sich  aber,  Avelche  Idee  bezeichnet  am  allgemeinsten  und  vollstän- 
digsten das  Gemeinschaftliche  in  der  Vorstellung  aller  vernünftig  Gebil- 
deten? Welche  findet  sich  bei  allen  ohne  Ausnahme  in  so  übereinstim- 
mender Weise  entwickelt,  dass  ihr  Besitz  als  Kriterium  der  vernünftigen 
Bildung  ausgesprochen  werden  kann? 

"Wenn  sich  die  Gerichtsärzte  bei  ihren  Erörterungen  über  das  Prin- 
zip der  Fr  eih  eit  diese  Frage  vorgelegt  haben,  so  ist  sie  mindestens  von 
Verschiedenen  sehr  verschieden  beantwortet    Avorden.    Man   scheint   aber 
weniger  nach  einem  gemeinschatliiciien  Merkmale  aller  vernünftigen 
Bildung  als  nach  einem  Prinzipe  gesucht  zuhaben,  auf  welches  sich  die  ver- 
schiedenen Arten  des  praktischen   Lebens,  die  unter  uns  zur  Er- 
scheinung kommen,  zurückführen   lassen.     Unser  heutiges  soziales  Leben 
wird  gewissermassen  durch  drei  grosse  Institutionen  in  drei  verschiedene 
Arten  gespalten,  die  in  der  Wirklichkeit  freilich  so  unter    einander  her- 
laufen ,    dass  an  eine  Trennung  derselben  nicht  zu  denken,    die   aber   im 
Gebiete  des  Gedankens  nicht    allein  gescliieden  sind  ,    sondern  sich  sogar 
jede  womöglich  als  die  einzig  berechtigte  darstellen  möchte.     Diese 
drei  Arten   des  Lebens  sind    das  Leben    der  Familie,    der  Kirche  und 
des  Staates.     Jede  dieser  Arten    erkennt   ihre   besondere  Norm  für  das 
Leben  an,  nemlich  die  Sitte,  die  Ordnung  der  Kirche  und  das  bür- 
gerliche Gesetz.     Jede  dieser  Normen  wird  auf  ein  besonderes  Prin- 
zip zurückgeführt,  die  Sitte  auf  den   Begriff  der  Tugend,    die  Kirchen- 
ordnung auf  die  Vorstellung  eines  persönlichen  Gottes,   das  Gesetz 
auf  den  Begriff  des  Rechtes.     Je   nachdem  der  Einzelne,  der  einen  oder 
der  anderen  dieser  Arten  desLel)ens  die  h  öch  steDignität  zuerkennt  undder 
Meinung  ist ,  dass  der  Mensch  den  eigentlichen  Zweck  seines  Daseins  in 
der  einen  Form  am  vollständigsten  verwirklicht,   Avird   er  zugleich  die 
Vorstellung,    auf  welche  sie  zurückweist,   als  die  höchste  und  als  das 
eigentliche  Kriterium   der  Vernunft  des  vernünftigen  Menschen  und  folg- 
lich auch  der  Freiiieit  anerkennen.     Die  Gerichtsärzte  haben   nun    in    der 
That  bald  der  einen  bald  der  anderen  Vorstellung  die  Suprematie   einge- 
räumt. Hein  rot  h  C!^3'stem  der  psychisch- gerichtlichen  Medizin,  Leipzig 
1825.  8.)  hat,  wie  gesagt  ,,das  Anerkenntniss  des  Heiligen"   als  das  ei- 
gentliche Merkmal  der  Persönlichkeit  aufgestellt.     Er  raisonnirt,  als  wä- 
ren Religiosität    und  Natur   des  Menschen  wirklich  identisch.     Ir- 
religiosität   und   Sünde    sind    ihm    Wesen   und  Grund   aller  De- 
fekte des  natürlichen  Menschen.     Er   sagt    Ca.  a.  0.  8.   106):    ,,Wer  das 
Gesetz    des    physischen  Lebens,   das  Mass,    beobachtet   ist   nach  der 
Einrichtung  der  Natur  gesund,    physisch    frei;    wer   das  Gesetz    des 
rao  r  alischen  Lebens  beobachtet,  ist  ethisch  gesund,  frei  im  streng- 
sten und    reinsten  Sinne".     In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Dietz 
(Ueber  die  Verwandtschaft  zwischen  Wahnsinn  und  Verbrechen,  Schnei- 
der's  Annalen  d.  St.  A.  K    1843.  Heftl.)  aus:  „Ursprünglich  vollkommen 
nach   allen  Richtungen    verlor   der  Mensch   diese   Vollkommenheit,  nach- 
dem er  in  Sünde  verfallen  -war;  auf  körperlicher  Seite  wurde  Missge- 
stalt und  Krankheit,  auf  geistiger  Seite  aber  S  eel  cn  s  tö  r  u  n  g,  psychisch- 
moralische Krankheit    und  Laster,    psychisch -moralische  Hässlichkeit 
ihm  zu  Theil." 
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Ein  Blick  auf  die  Kulturj>;eschichte  der  VölJier  helelirt  uns,  dass  «an 
zu  allen  Zeiten  sehr  verscliieden  über  Tugend,  Gott  oder  Recht  ge- 
dacht hat,  oline  darum  seiner  vernünftigen  Bildung  verlustig  gegangen 
zu  sein.  Man  liat  also  ^vohl  kein  Recht,  eine  besondere  Forniuliruii^  des 
einen  oder  andern  Gedankens  für  so  massgebend  zu  erachten,  als  diess 
geschehen  ist.  Nur  diejenigen  Menschen,  die  die  bestehende  Ordnung 
eines  der  genannten  Institute,  der  Familie,  derlCirclie  oder  des  Staates  zn 
überwachen  haben,  sind  durch  diese  ilire  praktische  Aufgabe  nothwen- 
dig  veranlasst,  das  ihrem  Institute  zu  Grunde  liegende  Prinzip  als  das 
höchste  und  darum  als  das  allgemein  gültige  anzuerkennen  und 
demgemäss  zu  denken  und  sich  zu  betragen.  Eine  solche  praktische  Auf- 
gabe liegt  der  wissenscliaftlichen  Psychologie  fern. 

Geht  man  anf  die  Art  zurück  ,  wie  jeder  Mensch  zur  vernünftigen 
Bildung  gelangt,  so  sieht  man,  dass  er  nicht  nur  neue  Anschauungen  von 
früher  nicht  wahrgenommenen  Gegenständen  gewinnt,  sondern  dass  er 
damit  zugleich  seine  früher  gewonnenen  Ansichten  ändert  und  verbessert. 
Nicht  jede  Vorstellung  indess  modifizirt  sich  durch  n  e  u  e  ^VahrnelHiuingeii 
in  dieser  Art.  Nur  diejenigen,  deren  Unvollständigkeit  oder  ünrichtigkeifc 
der  Einzelne  selbst  anerkennt,  ändern  sich  ab.  Die  allgemeine  Norm,  an 
der  jeder  nach  vernünftiger  Bildung  Strebende  die  Verbesserlichkeit  oder 
ünverbesserlichkeit  seiner  eigenen  Vorstellungen  ermisst,  ist  die  Wahr- 
heit. Die  Idee  der  AVahrheit  ist  also  das  allgemeinste  Prinzip,  auf 
welches  die  vernünftige  oder  intelligente  Natur  des  Menschen  als  auf  ihr 
Wesen  zurückzuführen  ist  und  welches  das  Kriterium  der  Freiheit  für 
eine  wissenschaftliche  Anthropologie  sein  muss. 

Die  Wahrheit  des  Einzelnen  ist  seine  Ue  berz  eugung;  das  Be- 
wusstsein,  dass  die  bisherige  Vorstellung  mangelhaft  sei,  bezeichnen 
wir  als  ZAveifel.  Die  Uebcrzeugung  der  einzelnen  Individuen  Aveicht 
bei  den  verschiedensten  Vorstellungen  von  einander  ab.  üeber  der  sub- 
iektiven  Ueherzeugung  steht  die  Wirklichkeit  als  höchste  Wahrlieit. 
Wer  die  Wirklicltkeit  anders  sich  zur  Vorstellung  gebracht  zu  haben 
vorgiebt,  als  sie  sich  in  seiner  Ueberzeugung  gestaltete,  der  lügt. 
Wer  von  der  Wirklichkeit  eine  andere  Vorstellung  wirklich  gewon- 
nen hat,  als  die  Erfahrung  bestätigt  und  rechtfertigt,  der  befindet 
sich  im  I  r  r  t  !i  u  m  e.  Kann  und  soll  der  Mensch  der  "Wahrheit  nach- 
streben, gewinnt  er  seine  Bildung  oder  den  ihn  zu  gewissen  Verrichtun- 
gen allein  befähigenden  Grad  der  Vernunft  nur  durch  Beobachtung  der 
Wirklichkeit:  so  ist  frei,  wer  die  anerkannte  Wahrheit  selbst 
zur  Vorstellung  sich  gebracht  hat,  unfrei,  wer  über  diese  Wahrheit 
sich  im  Irrthume  befindet. 

Welche  Vi^'ahrheit  anerkannt  ^Verden ,  Avelche  Vorstellungen  als 
wahr  gelten  sollen,  das  -svird  für  verschiedene  Gruppen  der  Menschen 
verschieden  bestimmt.  Darüber  lässt  sich  Allgemeines  nicht  festsetzen. 
Die  praktische  Beschäftigung  mit  ge-vvissen  Objekten  des  Wissens  ge- 
währt immer  vorwiegend  die  Möglichkeit,  die  Wahrheit  derselben  zu 
erkennen.  Die  eine  und  ungetheilte  Wahrheit  kann  Niemand  -svissen  ;  der 
Mensch  kann  sich  durch  seine  Erkenntniss  derselben  nur  allmählig  nähern 
und  sich  vom  Irrthume  mehr  und  mehr  frei  machen.  Wenn  es  desshall) 
nur  eine  Idee  der  Wahrheit  und  nur  einen  Begriff  der  Freiheit  oder 
Unfreiheit  giebt,  so  kann  doch  der  Einzelne  bald  mehr  bald  weni- 
ger von  denjenigen  Vorstellungen  nicht  besitzen,  die  zusammen  den- 
jenigen Grad  der  vernünftigen  Bildung  ausmachen,  Avelchen  man  für  ge- 
Avisse  praktische  ZAvecke  des  Licbens  fordert,  und  sich  so  der  Frei- 
heit im  Leben  weniger  oder  mehr  näliern.  Sofern  zwei  Menschen,  wel- 
che die  vernünftige  Bildung  eines  Dritten  zu  beurtheilen  haben,  ver- 
schiedene Vorstellungen,  als  Requisite  der  vernünftigen 
Bildung  und  der  Freiheit   fordern,   so  leuchtet  ein,    dass   ihr  Urtheil 
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über   die  Freiheit    ein  und  desselben  Individuums  nicht    zusammen  tref- 
fen kann. 

Diess  mnss  bei  der  Beurtlieilung  der  rechtlichen  und  psycholo- 
gischen Freiheit  eines  Menschen  nicht  selten  der  Fall  sein.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Umstandes  für  die  sogenannte  gerichtliche  Psychologie, 
sein  Einfliiss  auf  das  GcAvicht  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  über  das 
Wissen  oder  den  Wahn  des  Einzelnen  für  die  richterliche  Ueberzeugung, 
erfordert  eine  nähere  Beleuchtung. 

§.    99. 

Die  rechtliche  Natur  des  Menschen  wird  durch  die 
Anforderungen  bestimmt,  die  von  Iiechts^A"egen  an  jedes  Mit- 
gUed  des  Staates  gestellt  werden.  Diese  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen,  dass  Jede  rsich  sobet  ragen  soll,  dass 
sein  Benehmen  keine  widerrechtliche  Erscheinung 
veranlasst.  Alle  diejenigen  Eigenschaften  des  Menschen  über- 
haupt, welche  zur  Erfüllung  dieser  allgemeinsten  Rechtspflicht 
nothwendigsind,  gehören  mithin  zum  Wesen  des  Staatsbürgers. 
Jedes  Benehmen,  welches  als  die  natürliche  Folge  einer  oder 
der  andren  dieser  Eigenschaften  sich  erweist,  muss  als  ein 
freies  angesehen  werden.  Jede  Beschaffenheit  des  Men- 
schen, von  der  angenommen  werden  muss,  dass  sie  ihrer 
Natur  nach  eine  jener  wesentlichen  Eigenschaften  des  Staats- 
bürgers aufhebt,  beeinträchtigt  damit  seine  rechtliche  Per- 
sönlichkeit. Jedes  Benehmen,  AA^elches  seinen  natürlichen 
Grund  in  einem  solchen  Mangel  des  Rechtssubjektes  hat, 
ist  also  durch  der  rechtlichen  Natur  des  Menschen 
fremde  Einflüsse  bedingt  und   daher  rechtlich  unfrei. 

Die  Beschaffenheit  des  Körpers,  welche  den  Menschen 
rechtlich  unfrei  machen  muss,  wird  sich  erst  näher  be- 
stimmen lassen ,  wenn  die  Eigenschaften ,  welche  zur  Na- 
tur oder  dem  Wesen  des  Staatsbürgers  gehören,  genauer  fest- 
gestellt sein  werden. 

An  merk.  Gäbees  wirklich  ein  objektives  Recht,  wie  dieRechts- 
philosophen  behaupten,  so  müsste  es  muidesteiis  in  allen  y  t  aat  s  b  ü  r  gern 
in  gleicher  Weise  Avirksani  Averden,  so  iiönnte  kein  Zweifel  über  die 
rechtliche  oder  widerrechtliche  Katur  einer  Erscheinung  stattfinden , 
ja  so  könnte  unter  Staatsbürgern  gar  keine  Aviderrechtliche  Erschei- 
nung vorkommen.  Wäre  nur  die  Rechtsüberzeugung  der  bei  der 
Verwirklichung  der  Rechtsiustitutionen  betheiligten  Individuen  inUeberein- 
stimmung,  es  konnte  kein  Widerspruch  zAvischen  Gesetz  und  Recht 
zur  Erscheinung  kommen!  Nur  was  wider  das  Gesetz  verstiesse ,  könn- 
te widerrechtlich,  keine  Forderung  eines  Ges  etz  es  unrecht  sein. 
Könnte  endlich  die  Rechtspflege  so  k  o  n  s  e  q  u  e  n  t  sein  als  das  Denken, 
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so  würden  keine  Ausnahmen  von  der  Vollstreclamg  des  Gesetzes  erfor- 
derlich sein.  Dann  würde  kein  Zweifel  über  die  rechtliche  Natur  des  Men- 
schen bestehen.  Sie  müsste  sich  der  Wahrnehmung  ebenso  übereinstimmend 
darbieten,  als  sie  im  Begriffe  als  eine  gemeinsame  bezeichnet  ist.  In 
der  Praxis  ist  Alles  diess  nicht  der  Fall.  Während  man  in  der  JRechts- 
theorie  das  Wissen  vom  Erfolge  als  das  Merkmal  der  rechtlichen  Hand- 
lung hinstellt  Cvgl.  §.12},  kommt  doch  andern  Theils  nur  das  Benehmen 
in  Betracht,  welches  der  physische  Grund  einer  rechtswidrigen  Er- 
scheinung Avar;  während  man  den  Urheber  nur  für  denjenigen  Erfolg 
strafrechtlich  verantwortlich  erklärt,  dessen  Entstehung  aus  seinem  Be- 
nehmen er  vorausgesehen  hat,  bestraft  man  that  sächlich  ihn 
auch  für  solche  Erscheinungen,  die  er  nicht  vorausgesehen  hat, 
>venn  er  sie  hätte  voraussehen  sollen.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  es  unmöglich,  die  rechtliche  Natur  eines  Menschen  lediglich 
nach  seinen  natürlichen  Eigenschaften  zu  bestimme}i.  Das  Rechts- 
subjekt kann  zwar  nicht  ohne  gewisse  natürliche  Eigenschaften  sein ,  al- 
lein die  ihnen  zukommende  recht  lieh  e  Bedeutung  ist  nicht  bestimmt, 
sondern  Avechselt  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  einzelnen  Fal- 
les oder  nach  d  e  r  U  e  b  e r  z  e u g u n g  des  zum  Urtheile  berufenen  Rechts- 
verständigen. 

Desshalb  kann  ich  es  auch  nur  für  die  Aufgabe  der  gerichtlichen 
Medizin  erkennen,  diejenigen  natürlichen  Eigenschaften  zu  bezeichnen, 
ohne  welche  die  an  den  Menschen  gestellte  allgemeine  Rechtsforderung 
nicht  erfüllt  werden  kann,  und  anderntheils  die  Umstände  zu  erörtern, 
mit  denen  jene  Eigenschaften  nicht  bestehen  können.  Das  Urtheil  über 
die  daraus  abzuleitende  rechtliche  Freiheit  oder  Unfreiheit  gebührt  dem 
Rechtsverständigen. 


§.   100. 

Die  Forderung,  das  Rechtssubjekt  solle  sich  so  betra- 
gen, dass  keine  rechtswidrige  Erscheinung  aus  seinem  Be- 
nehmen hervorgeht,  setzt  voraus,  dass  dasselbe  im  Gebrau- 
che seines  Körpers  unbehindert  ist,  dass  er  den  natürlichen 
Einfluss  berechnet  hat,  der  durch  sein  besonderes  Verhalten 
bedingt  wird,  dass  er  die  Gegenstände  wahrnimmt  und  ihre 
natürliche  Beschaffenheit  kennen  gelernt  hat,  aufweiche  der 
aus  seinem  Benehmen  resultirende  Einfluss  verändernd  ein- 
wirkt, dass  er  die  rechtliche  Bedeutung  der  in  seiner 
Umgebung  eintretenden  Veränderung  sich  zur  Vorstellung 
gebracht  hat,  und  dass  die  Motive  seines  Verhaltens  die- 
ser Beschaffenheit  seines  Ichs  stets  entsprechen  können. 
Ein  Rechtssubjekt  muss  danach  eine  Körperbeschaffen- 
heil besitzen,  die  ihn  zu  den  ihm  obliegenden  Verrich- 
tungen des  bürgerlichen  Lebens  befähigt;  er  muss  sich  in 
einer  Stellung  zur  Aussenwelt  erhalten  können,  die  ihn  nicht 
widerstandslos  fremden  Einflüssen  hingiebt;  er  muss  das  rich- 
tige    Gefühl    seiner    Kraft    sich    wahren;     muss     sich     aus- 
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länglicher  Sinnesorgane  erfreuen,  um  die  Dinge  seiner  Um- 
gebung sicher  aufzufassen  und  genau  unterscheiden  zu  kön- 
nen; muss  genügende  Erfahrung  gesammelt  haben,  um  die 
natürlichen  Veranlassungen  der  Veränderungen  in  der  ihn 
umgebenden  Sinnenwelt  und  die  Gesetze  zu  kennen,  nach 
welchen  sein  Betragen  zu  ihrer  Entstehung  mitwirken  kann ; 
muss  im  Genüsse  einer  allgemeinen  rechtlichen  oder  politi- 
schen Bildung  stehen,  die  ihn  selbst  ohne  spezielle  Kennt- 
niss  der  Gesetze  darüber  belehrt,  ob  der  Erfolg  eines  Be- 
nehmens ein  widerrechtlicher  sein  kann  oder  wird ;  muss 
endlich  diese  Eigenschaften  in  der  Art  zu  eigen  besitzen, 
dass  er  unter  keinen  Umständen  diese  seine  Natur  in  sei- 
ner Erscheinung  oder  in  seinem  Benehmen  verleugnet. 

§.   101. 

Stünde  nicht  als  Grundsatz  für  die  rechtliche  Praxis 
fest,  dass  der  Staatsbürger  die  für  ihn  im  Allgemeinen  er- 
forderlichen Eigenschaften  selbst  dann  zeigen  und  für  de- 
ren offenbaren  Mangel  verantwortlich  gemacht  werden  soll, 
wenn  er  sie  faktisch  nicht  besitzt:  so  würde  der  wirk- 
liche Mangel  der  genannten  Eigenschaften  bei  einem  mensch- 
lichen Betragen  zugleich  den  Beweis  der  rechtlichen  Unfrei- 
heit des  Handelnden  enthalten.  Jenem  Grundsatze  gco^en- 
über  kann  dem  wirklichen  Mangel  einer  oder  der  andren 
der  genannten,  wesentlichen  Eigenschaften  nicht  die  Bedeu- 
tung beigelegt  werden,  dass  er  rechtlich  unfrei  machen 
müsse. 

Würde    andrerseits    jenem   Grundsatze  gemäss  von  den 
Rechtsverständigen  mit    strikter   Consequenz  verfahren 
so   würde  zwischen   dem  Zustande  des  Unrechtes  und   der 
Unfreiheit  für  den  Staatsbürger  gar  kein  Unterschied  be- 
stehen. 

Die  praktische  Rechtspflege  unterscheidet  aber  einen 
gerechtfertigten  von  einem  ungerechtfertigten 
Älangel  jener  nothwendigen  Eigenschaften  des  Staatsbürgers 
und  nur  der  gerechtfertigte  Mangel  bedingt  rechtliche 
Unfreiheit. 

Gerechtfertigt  ist  ein  derartiger  Mangel  nur  dann, 
wenn  er  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  für  un vermeid- 
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lieh  oder  noth wendig  gilt.  Auch  der  Strafrichter  kann 
sich  der  Wahrnehmung  und  ihren  Consequenzeu  nicht  ent- 
ziehen, dass  kein  einziger  Staatsbürger  in  seinem 
faktischen  Verhalten  ganz  der  Idee  entspricht,  welche  der 
Rechts  ^verständige  sich  vom  Rechtssubjekte  gebildet  hat.  Er 
muss  also  der  endlichen  Natur  des  Menschen  die  schul- 
dige Rücksicht  zollen.  Wie  weit  diess  in  der  Praxis  ge- 
schehen muss,  unter  welchen  Bedingungen  ein  faktischer 
Widerspruch  gegen  die  Theorie  des  Rechtes,  ohne  der  letz- 
teren zu  viel  zu  vergeben,  geduldet  werden  kann,  die 
Entscheidung  darüber  ist  jedenfalls  eine  rechtliche  Aufgabe. 
So  wenig  die  wirklichen  Staatsbürger  sich  in  ihrer 
Erscheinung  und  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Staat  gleichen, 
so  wenig  stimmen  die  anerkannt  Unfreien  im  Staate  in 
ihrem  physischen  Verhalten  und  in  ihrer  praktischen  Be- 
deutung für  das  bürgerliche  Leben  der  Staatsangehörigen 
überein.  Für  unser  soziales  Leben  ist  es  desshalb  nicht 
genug,  dass  ein  Mensch  für  unfrei  erklärt  und  seiner  Na- 
tur überlassen  wird ;  es  bedarf  vielmehr  mit  Rücksicht  auf 
die  besondere  Beschaffenheit  des  Unfreien  mannichfacher  An- 
ordnungen, um  ihn  selbst  zu  schützen  oder  um  die  Gesell- 
schaft gegen  seine  Angriffe  sicher  zu  stellen.  Die  Gesetz- 
gebung hat  für  gewisse  Lebenszustände  unfreier  Indivi- 
duen derartige  Anordnungen  getroffen.  Hierbei  den  Gesetzen 
gemäss   zu  verfahren ,  ist  abermals   eine  richterliche  Aufgabe, 

Atimerk.  Das  Preuss,  Strafrecht  (x\.  L.  R.  Th.  II.  Tit.  20.  §.  16) 
stellt  den  Grundsatz  an  die  Spitze,  dass  Unfreie  kein  VerbrecJieu 
begehen  noch  Strafe  erleiden  können.  Damit  ist  (§.19)  nicht  gesagt, 
dass  zum  Schutze  der  Gesellschaft  vom  Richter  nicht  gewisse  Zwangs- 
massregeln gegen  Unfreie  verfügt  werden  könnten.  Die  einzelneu 
unfreien  Kategorieen,  für  welche  die  Preuss.  Gesetzgebung  besondere 
Rechtsvorschriften  gegeben  hat,  sind:  1)  Ki}ider  (unter  7  Jahr);  2)  Un- 
mündige (unter  14  .Jahr);  3)  Taubstumme,  wenn  sie  wegen  der  mit 
ihrem  körperlichen  Mangel  verbundenen  Ge  müth  s seh  wache  einer  be- 
sondei-en  Aufsicht  bedürfen  CA.L.  R.  Th.  IL  Tit.  18.  §.  346);  4)  Rasende 
und  Wahnsinnige,  -welche  des  G  e  b  r  a  u  c  h  s  ilirer  V  e  r  n  u  n  f  t  g  ä  n  z  - 
lieh  beraubt  sind  (A.L.R.  Th.  I.  Tit.  1.  §.27u  29.  Th.  I.  Tit.  4.  §.23); 
5)  Personen,  M'elche  durch  den  Trunk  des  G  ebr  auch  es  ihrer  Ver- 
nunft beraubt  worden  sind,  so  lange  diese  Trunkenheit  dauert  (Th.  I. 
Tit.  4.  §.28);  6)  Diejenigen,  welche  durch  S  ch  recken,  Furcht,  Zorn 
oder  andere  heftige  Lei  denschaft  in  einen  Zustand  versetzt ,  worin 
sie  ihrer  Vernunft  nicht  mächtig  waren  (Th.  I.  Tit.  4.  §.  29); 
7)  Blödsinnige,  welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Hand- 
lungen zu  überlegen,  ermangelt  (Th.  I.  Tit.  1.  §.  28.  29.  Th.ll.  Tit.  18. 
S.  12  sqq.).     W.  Nasse  (Vorschläge   zur  Irrengesetzgebung  mit  beson- 
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derer  RficKsicIit  auf  Preussen,  Marburg  18503  Jiat  an  diesen  Kategorien 
Jielu  Genüge  und  verlangt,  dass  gegen  alle  Seelenkranke  von  Reclits- 
Avegen  eingeschritten  werde. 

Man  hat  wiederholt,  vielleicht  durch  eine  unvollkommene  Kenntniss 
der  Preuss.  Gesetzgebung  verleitet,  die  Bestimmungen  des  Landrechts, 
Avonach  Rasende,  Wahnsinnige  und  Blödsinnige  zu  besonde- 
ren Rechtskategorien  erhoben  werden,  als  unzulänglich  getadelt.  Die 
Irrenärzte  unterschieden,  sagte  man,  noch  andere  Arten  von  Seelen- 
störungen und  definirten  die  vom  Landrecht  bezeichneten  anders  als 
es  im  Gesetzbuche  geschehen  sei.  Ohne  gerade  jedes  Wort  in  der  Ge- 
setzesstelle vertlieidigen  zu  wollen,  muss  ich  doch  gestehen,  dass,  so 
Aveit  meine  Erfahrung  irgend  reicht,  die  landrechtlichen  Bestimmungen 
für  die  Praxis  ganz  vollkommen  ausreichen.  Es  ist  mir  zwar  bei  einer 
Provokation  auf  Blödsinnigkeitserkläruug  selbst  begegnet,  dass  es  im 
Termine  einer  langen  Auseinandersetzung  mit  dem  anderen  Sachverstän- 
digen bedurfte,  bevor  letzterer  zugab,  dass  das  explorirte  Individuum 
blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetzes  sei:  allein  Avelche  Bestimmung  der 
Art  könnten  nicht  von  Einzelnen  missverstanden  und  unzulänglich  aufge- 
fasst  werden?  Es  Allen  Recht  zu  machen  ist  gewiss  auch  in  der  Ge- 
setzgebung unmöglich!  Ob  die  Intelligenz  eines  Menschen  z.B.  so  be- 
schaffen ist,  dass  derselbe  seine  eigenen  Angelegenheiten  zu  verwalten 
nicht  vermag  und  dass  desshalb  mit  der  Vollmacht  für  ihn  zu  handeln 
irgend  ein  Anderer  versehen  werden  muss,  Avird  ein  Arzt  zu  erfor- 
schen im  Stande  sein.  Ist  der  Arzt  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangt,  so 
wird  ihm  die  rechtliche  Form  sehr  gleichgültig  sein  können,  in  der 
er  seine  Ueberzeugung  aussprechen  soll.  Besser  Avürde  es  freilich  der 
Stellung  und  Beschäftigung  des  Arztes  entsprechen,  wenn  er  überhaupt 
nur  den  ph3Siologischen  Zustand  der  Walirnehmungsorgane  und  den  Grad 
der  vorhandenen  Intelligenz  und  vernünftiger  Bildung  zu  charakterisiren 
hätte,  und  es  dem  Rechtsverstäudigen  zu  entscheiden  überlassen  bliebe, 
■welche  rechtliche  Bedeutung  dem  vorhandenen  Zustande  zu  geben 
wäre.  Allein  auch  eine  Aenderung  der  Art  würde,  glaube  ich,  für  die 
Praxis  von  sehr  geringem  Einflüsse  sein. 

§.   102. 

Um  seine  Aufgabe,  die  Prüfung  der  rechtlichen 
Noth wendigkeit  eines  f a k t i s c h  c n  Mangels  wesentlicher 
Eigenschaften  eines  Rechtssubjektes  und  die  Bestimmung  der 
Folgen,  welche  der  besondere  Zustand  einzelner  Unfreier 
von  Rechtswegen  herbeiführen  soll,  hinlänglich  erfüllen  zu 
können,  muss  der  Richter  die  natürliche  Beschaffenheit 
des  Zustandes  kennen,  welcher  als  Mangel  wesent- 
licher Eigenschaften  eines  Rechtssubjektes  erscheint.  In  nicht 
ganz  seltenen  Fällen  genügt  die  eigene  Einsicht  und  Bil- 
dung des  Rechtsverständigen  vollständig,  um  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Zustandes,  der  als  Behinderung  der  recht- 
lichen Freiheit  gilt,  sich  zur  Anschauung  zu  bringen.  In 
sehr  vielen  anderen  Fällen  erfordert  es  eine  sachverständige 
Prüfung  des  besonderen  Körper-  und  Lebenszustandes,  um 
seinen  natürlichen  Einfluss  auf  das  Handeln   des  Menschen  zu 
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erkennen.  Dann  bedarf  der  Richter  der  Unterstützung  des 
Gerichtsarztes,  weil  nur  diesem  die  Körper  -  und  Lebens- 
zustände  des  Menschen  überhaupt  hinlänglich  bekannt  sein 
können. 

An  merk.  Die  Competenz  des  Gerichtsarztes,  dem  Richter  bei  der 
Feststellung  der  rechtlichen  Freiheit  zur  Hand  zu  gehen,  ist  gesetzlich 
anerkannt  Cvgl.  §.  42  Anmerk.  20.  So  weit  die  Unfreiheit  auf  einem 
besonderen  psychischen  Znstande  beruhen  möchte,  hielt  Kant  CAn- 
thropolgie,  Kgsbg.  1798.  §.41.  S.  143)  den  Philosophen  für  einen  viel 
geeigneterenBeistand  des  Richters  als  den  Arzt.  31  e  tz  ger  CGerichtl.Mediz. 
Abhandlungen,  Kgsbg.  1803.  S.  71)  und  nach  ihm  viele  andere  Aerzte  ha- 
ben diese  philosophische  Anmassnng  zurücligewiesen.  Denn  eine  An- 
massung  muss  man  Kants  Behauptung  nennen,  da  der  Philosoph  von 
B'ach  durch  sein  Studium  sogar  noch  \veniger  als  die  meisten  übrigen,  im 
praktischen  Verkehre  mit  Menschen  Gebildeten,  zur  Beobachtung  des  Ver- 
laufes der  L  e  b  e  n  s  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  ,  die  wir  aus  einer  psychischen 
Thätigkeit  ableiten,  hingeführt  wird.  Der  Philosoph  besitzt  so  gut  wie 
gar  Jieine  tech  ni  s  ch  e  Erfahrung  über  die  psj-ch  ol  ogi  seh  e  Bedeu- 
tung der  verschiedenen  Lebenszustände  des  Menschen.  Vielehr  Avürde 
noch  ein  tüchtiger  Prediger  dem  Richter  zur  Hand  gehen  können,  wenn 
ersterer  den  Menschen  nicht  nach  einem  ganz  anderen  Prinzipe  be- 
urtheilte.  Der  Pariser  Advokat  EI.  Regnault  (das  gerichtliche  ürtheil 
der  Aerzte  iiber  zweifelhafte  psjchische  Zustände,  insbesondere  über 
die  sogenannte  Monomanie  juristisch -psjThologisch  beurtheilt,  a.  d.  Frz. 
übers,  v.  Bourel,  mit  einem  Anhange  v.  F.  Nasse.  Cöln  1830)  vindizirte 
das  Urtheil  über  psychische  Unfreiheit  einem  Jeden,  der  selbst  mit 
gesundem  Verstände  ausgerüstet  sei.  Leuret  (^Annales  d' Hygiene  publique 
et  de  medecine  legale.  Paris  1829.  tom.  1.  p.  281)  bemühte  sich  die  Un- 
zulässigkeit der  Ansicht  Regnaul  t's  darzuthun.  Käme  es  nur  darauf  an 
zu  entscheiden,  ob  der  Einzelne  im  Irrthume  sich  befand,  als  er  in 
einer  besonderen  W'"eise  sich  benalim,  so  möchte  man  Regnault  Recht 
geben.  Da  aber  nicht  j  eder  Irrthum  rechtlich  als  unvermeidlich  gilt, 
es  vielmehr  zu  einer  Beurtheilung  der  rechtlichen  Bedeutung  des  wirkli- 
chen Wahnes,  auf  eine  Auffassung  der  natürlichen  oder  physiologischen 
B  eding  u  ngen  der  einzelnen  Wahnvorstellung  ankommt,  so  gehört  eine 
möglichst  umfassende  Kenntniss  der  physiologischen  Verhältnisse  des  Or- 
ganismus überhaupt  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe.  Ausser  gesun- 
dem Menschenverstände  bedarf  es  noch  eines  speziellen  Studiums  zur  Ge- 
winnung solcher  Kenntnisse.  Der  Ar  z  t  ist  offenbar  durch  seine  Beschäf- 
tigung vor  allen  übrigen  Menschen  darauf  hingewiesen  praktische  Psy- 
chologie zu  treiben ,  er  hat  die  umfassendste  Gelegenheit ,  den  Einfluss 
kennen  zu  lernen,  den  besondere  Lebenszustände  auf  die  Denk-  und  Hand- 
]ungs^veise  der  Menschen  äussern,  er  ist  berufen  den  Verlauf  solcher 
Lebenszustände  zu  verfolgen,  die  Einflüsse  zu  studiren ,  die  eine  Abän- 
derung derselben  herbeiführen  und  ihre  Bedeutung  modifiziren:  der  Arzt 
ist  dershalb  auch  allein  befähigt,  alle  die  Verhältnisse  zu  erläutern, 
deren  Kenntniss  der  Richter  zu  einem  Urtheile  über  die  rechtliche  Frei- 
heit eines  Menschen  nothwendig  bedarf. 


§.  103 

G  e  r  i  c  j 
suchungen  über  die  rechtliche  Freiheit   oder  Unfreiheit 


Die  Aufgabe    des  Gerichtsarztes  bei  den  Unter- 


i 
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eines  Menschen  ist  eine  doppelte.  Er  muss  entweder  alle 
Einflüsse,  welche  als  die  natürlichen  Veranlassungen  ei- 
ner ganzen  menschlichen  Handlungsweise  überhaupt  oder  eines 
einzelnen  Benehmens  insbesondere  ärztlicher  Erfahrung  nach  sich 
darstellen,  soweit  sie  dem  Richter  unbekannt  geblieben  oder 
von  ihm  mit  Rücksicht  auf  den  besonderen  Fall  nicht  aus- 
reichend gewürdigt  worden  sind,  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  erläutern  ;  oder  er  muss  die  Frage  entscheiden,  ob 
der  besondere  Zustand,  unter  dessem  Einflüsse  ein  Mensch  han- 
delt, die  charakteristischen  Merkmale  einer  der  vom 
Gesetze  bezeichneten  unfreien  Kategorien  an  sich  trägt. 
Die  Umstände,  welche  das  Benehmen  des  Menschen 
bedingen  und  durch  ihre  besondere  Beschaffenheit  einen 
aussergewöhnlichen  oder  unwiderstehlichen  Zwang  auf  den 
Menschen  auszuüben  und  sein  Benehmen  unfrei  zumachen 
im  Stande   sind,  theilt  man   ein: 

1)  in  Aussen  Verhältnisse  oder  in  das  Wirksamwer- 
deu  besonderer  physikalischer  Kräfte,  welche  das  äus- 
sere Verhalten   des  Körpers  bedingen ; 

2)  in  den  Lebenszustand  des  Organismus  und  in 
die  physiologischen  Veränderungen  des  Verhaltens  der  Or- 
gane zu  einander; 

3)  in  den  Geisteszustand  oder  in  die  Beschaffenheit 
der  Vorstellungen  von  sich  und  seinem  Verhältnisse  zur 
Aussenwelt,  welches  der  Mensch  durch  ein  auf  den  be- 
sonderen Erfolg  berechnetes  Benehmen  zu  erhalten 
oder  zu  ändern  beabsichtigt. 

Anmerk.  Die  gericlit.särztliclien  Schriftsteller  (vgl.  Henlce  Lelirb. 
§.  239;  Friedreich  Uandb.  d.  ger.  Praxis,  I.  §.  8685  Brach  Lhrb. 
S.  63  sqq.;  v.  Siebold  Lhrb.  §.  194.  195;  Bergmann  Lhrb.  §.  428; 
Schürmayer  Lhrb.  §.  .504;  v.  F  euch  ter  s  1  eh  en  ,  die  gerichtl.  Fra- 
ge über  das  Irresein.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Mai  1844;  v.  IVey  die  ge- 
richtl. Frage  über  Irresein.  Oesterr.  med.  Jahrb.  Octbr.  1849.)  bestimmen 
die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  gewöhnlich  dahin,  dass  er  über  Vernunft 
und  Freiheit  eines  Menschen  im  Interesse  der  Rechtspflege  entscheiden 
solle.  B  e  r  g  m  a  n  n  geht  sogar  noch  einen  Schritt  weiter  und  nennt  es  ledig- 
lich eine  Sache  der  Form,  ob  der  Gerichtsarzt  oder  der  Richter  über  die 
Z  u  r  e  c  h  n  u  n  g  s  f  ä  Ii  i  g  k  e  i  t  urtheile.  Mitter  maier  CHitzig's  Zeit- 
schr.  für  d.  Criminalrechtspflege  im  preuss.  Staat,  II.  Bd.)  und  Nasse 
CZeitschr.  für  Anthropologie,  1826,  2.  Heft  u.  Jhrbb.  für  Anthropologie, 
Leipz.  1830.  II.  S.  315  ff.)  dagegen  wollen  keine  Entscheidung  über  solche 
allgemeine  Begriffe,  die  bei  ihrer  Unbestimmtheit  nur  zu  willkürlichen 
Urtheilen  Veranlassung  geben  könnten,  und  meinen,  der  Gerichtsarzt  ha- 
be nur  den  zweiten  Theil  der  von  mir  bezeiaimeten  Aufgabe  zu   erfüllen, 
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nemlich  eine  Emordniiiig  des  falitischen,  unfreien  Zustande«  in  eine  der 
aufgestellten  RecJitskat  ego  r  ien  zu  bewerkstelligen.  Dass  hierin 
nicht  die  alleinige  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  bestehen  kann,  davon, 
denke  ich,  überzeugt  man  sich  leicht  durch  einen  Blick  auf  die  Reihe  un- 
freier Zustände,  welche  in  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichen  Äledizin  er- 
örtert werden,  ohne  doch  zur  Ehre  gelangt  zu  sein,  als  besondere  Rechts- 
kategorie zu  dienen.  Wer  möchte  leugnen  wollen,  dass  Gehirnkonge- 
stionen ein  rechtlich  wiclitiges  Moment  abgeben  können  ,  auch  wenn  sie 
nicht  von  Zorn,  Schreck  oder  irgend  einer  anderen  Leidenschaft  abhängen? 
Wer  möchte  Ueberladung  des  Magens  ,  Verstopfung  des  Dickdarms  mit 
Kothballen,  Schlaftrunkenheit,  Erschöpfung  u.  s.w.  zu  besonderen  Rechts- 
kategorien erheben?  Nicht  leicht  möchte  man  jedoch  mit  Brach  (a,  a. 
O.  S.  68)  annehmen,  dass  Verschwendung  ein  Zustand  wäre,  dereiner 
naturwissenschaftlichen  Erörterung  für  den  Richter  bedürfte, 

Dass  auf  der  andren  Seite  mit  der  Aufstellung  solcher  allgemeinen 
Begriffe,  als:  Vernunftgebrauch,  Intelligenz,  Selbstbewusstsein ,  vernünf- 
tige Willensfreiheit  u.  s.  ^v.  für  die  gerichtsärztliche  Praxis  kein  siche- 
rer Anhalt  gewonnen  werden  kann,  glaube  ich  bereits  dargethan  zu  ha- 
ben. Man  käme  ganz  ebenso  weit,  wenn  man  dem  Gerichtsarzte  gleich 
die  Aufgabe  stellte,  zu  prüfen,  ob  ein  Individuum  strafbar  sei.  Denn 
In  dem  Urtheile,  dass  ein  Mensch  bei  Vernunft  gewesen  sei,  liegt  weiter 
Nichts  ausgedrückt,  als  die  subjektive  Ueberzeugung,  dass  ein  Benehmen 
der  gewonnenen  Ansicht  von  dem  Charakter  oder  der  Handlungsweise 
eines  Menschen  entspricht.  Ist  das  Benehmen  ein  verbrecherisches  —  nun 
so  war  der  Handelnde  bei  Vernunft,  wenn  wir  ihn  seinem  Charakter 
nach  zur  Begehung  des  fraglichen  Verbrechens  fähig  erachten.  Ich 
glaube  nicht,  dass  es  in  der  rechtlichen  Praxis  dem  Richter  auf  eine  der- 
artige ärztliche  Ueberzeugung  sehr  ankommen  kann,  und  finde  es 
sehr  erklärlich ,  Avenn  ein  Benehmen ,  aus  dem  ein  Gerichtsarzt  den  Be- 
weis der  Unvernunft  ableiten  zu  können  vermeint,  dem  Richter  in  der 
schönsten ,  logischen  Consequenz  mit  dem  ganzen  Charakter  des  Inkulpa- 
ten  steht  und  den  Gegenbeweis  gegen  die  prätendirte  Unvernunft  liefern 
soll.  Die  individuelle  Vernunft  des  Menschen  ist  immer  bedingt 
durch  die  erlangte  Geistesbildung  überhaupt,  durch  den  momentanen  Le- 
benszustand oder  die  voi'handene  Gemüthsstimmung  und  durch  die  em- 
pfangenen Sinneseindrücke,  die  das  Subjekt  über  seine  momoitane  Stel- 
lung in  der  AusseuAvelt  belehren  oder  sein  Selbstbe^vusstsein  regeln.  Die 
Freiheit  des  Menschen  besteht  aber  nicht  darin,  in  seinem  Benehmen 
Vorstellungen  zu  folgen,  die  ein  Anderer  für  angemessen  oder  ver- 
nünftig hält,  sondern  die  in  ihm  selbst  hervortreten,  die  ihm  na- 
türlich sind.  Allerdings  hat  der  junge  Mensch  andere  Vorstellungen 
als  der  alte,  der  Liegende  denkt  anders  als  der  Aufrechtstehende,  der 
Hungernde  anders  als  der  Gesättigte,  der  Behagliche  anders  als  der  Ver- 
stimmte und  Gereizte;  und  so  wie  der  Mensch  denkt  und  sich  vorstellt, 
so  ist  es  ihm  natürlich.  Ob  das  Individuum  später  —  vorausgesetzt,  dass 
es  seineu  momentanen  Zustand  einer  weiteren  Betrachtung  unterwirft  — ■ 
die  entstandenen  Gedanken  und  das  sich  daraus  naturgemäss  entwickelnde 
Körperverhalten  vernünftig  nennen  Avird,  das  hängt  zumeist  von  dem 
späteren  Erfolge  des  Benehmens  ab.  Entspricht  dieser  den  gehegten  Ez'- 
wartungen,  so  ist  die  Vorstellung  w  ah  r  ,  das  Benehmen  zweckmässig 
und  das  ganze  Verhalten  vernünftig  und  frei  gewesen.  Diese  nach- 
trägliche Erfahrung  kann  natürlich  das  ürtheil  des  Menschen  nicht  im 
Voraus  leiten  und  ihn  über  momentane  Täuschungen  aufklären.  Im  Mo- 
mente des  Entstehens  ist  jede  Vorstellung  vernünftig,  jedes  ihr  ent- 
sprechende Betragen  psychologisch  frei. 
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§.    104. 

1)  Die  Aussendinge,  welche  durch  das  Wirk- 
samwerden physikalischer  Kräfte  das  Körperverhalten  des 
Menschen  bestimmen ,  werden,  wenn  sie  die  Widerstands- 
fähigkeit eines  Menschen  überwinden  und  den  Körper  ihrer 
Wirksamkeit  entsprechend  verändern ,  physischer  Zwang 
genannt.  Sie  verdienen  diese  Bezeichnung,  sobald  die  aus 
einer  äusseren  Erscheinung  hervorgehende  Kraft  als  grös- 
ser angenommen  werden  muss,  als  die  Widerstandsfähig- 
keit, die  der  einzelne  Mensch  unter  den  gegebenen  Bedin- 
gungen aufzuwenden  vermochte.  Es  kann  zweifelhaft 
sein ,  ob  die  besondere  BeschaflFenheit  der  Aussenverhältnisse 
wirklich  den  Einfluss  geäussert  hat,  der  als  Zwang 
dargestellt  wird,  oder  ob  der  Mensch  dem  Einflüsse  der 
Aussenwelt  den  Widerstand  entgegengesetzt  hat,  zu 
dem  er  befähigt  sein  musste.  In  sofern  der  Richter  solche 
Zweifel  durch  eine  genauere  Prüfung  der  faktischen  Ver- 
hältnisse nicht  zu  heben  vermag,  muss  der  Gerichtsarzt 
diese  erläutern  und  das  Verhalten  nachweisen ,  welches  durch 
die  Aussenverhältnisse  noth wendig  gemacht  wurde. 

Ob  das  erzwungene  Benehmen  eines  Menschen  zu- 
gleich rechtlich  als  unfrei  gellen  soll,  Avird  immer  von 
der  weiteren  richterlichen  Erwägung  abhängig  sein,  ob  eine 
Rechtspflicht  für  den  Ueberwältigten  bestand,  —  nicht  der 
Gewalt  zu  widerstehen,  das  hiesse  Unmögliches  gefordert!  — 
sondern  die  Gelegenheit  zur  Gewältigung  zu  vermeiden  oder 
seine,  vielleicht  nur  vorübergehend  geminderte  Widerstands- 
fähigkeit ungeschwächt  zu  bewahren. 

Aniuerk.  Die  Schriftsteller  pflegen  einer  Obliegenlieit  des  Gericlits- 
arztes  bei  der  Behinderung  der  rechtlichen  Freiheit  durch  äusseren 
Zwang,  zur  Auiiiläruug  des  thatsächlichen  Verhältnisses  mitzuAvirken, 
nicht  zu  gedenken,  und  in  der  Praxis  wird  eine  Erläuterung  solcher  Ver- 
hältnisse gewöhnlich  nur  sehr  beiläufig  vom  Rechtsverständigen  gefor- 
dert. Dennoch  dürfte  es  ohne  speziellere  Kenntniss  der  Mecha- 
nik des  menschlichen  Körpers  und  seines  physiologischen  Verhaltens 
übei'haupt  nicht  immer  leicht  sein  zu  entscheiden,  ob  das  verletzende 
Werkzeug  den  Nebenmann  traf,  weil  der  Verletzer  ausglitt,  strau- 
chelte, kurz  willenlos  der  Wirkung  seiner  Körperschwere  hingegeben 
war,  oder  ob  ein  Vorgang  der  Art  nur  fälschlich  behauptet  -wird;  ob  ein 
Mensch  den  Fesseln,  die  ihn  hinderten  einer  Rechtsverletzungseiner  Ver- 
pflichtung gemäss  zu  steuern,  bei  hinreichendem  guten  Willen  hätten  wi- 
derstehen können,  oder  ob  sie  jeden  erfolgreichen  Widerstand  unmöglich 
Krahmer,  Handli.  d.   gerichtl.   Medizin.  11 
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machten;  ob  besondere  Naturereignisse  z.  B.  die  elektrische  Spannung 
der  Atmosphäre  vor  Grewittera  die  Widerstandsfähigkeit  eines  Menschen 
ungewöhnlich  verringert  oder  ob  die  Schwäche  ein  sehr  vermeidlicher 
Mangel  an  Energie  war  u.  s.  w. 

ich  glaube  desshalb  in  meinem  guten  Rechte  zu  sein ,  wenn  ich  der 
naturwissenschaftlichen  Bildung  des  Gerichtsarztes  auch  bei  solchen  Ver- 
anlassungen ihren  Einfluss  zu  wahren  mich  bestrebe. 

§.   105. 

2)  Der  Lebenszustand  des  Organismus  oder  das 
physiologische  Verhalten  der  Organe  zu  einander  unterliegt 
der  vielseitigsten  Auffassung  und  gewinnt  danach  anscheinend 
eine  ganz  verschiedene  Bedeutung.  Man  hat  bei  der  man- 
nichfachen  Uebereinstimmung  in  dem  Lebenszustande  der 
einzelnen  Menschen  gewisse  Reihen  von  Erscheinungen  un- 
ter gemeinschaftliche  Gesichtspunkte  vereinigt  und  ihren  Ein- 
fluss auf  das  Benehmen  der  Individuen  als  f  e  s  t  s  teh  e  n  d  an- 
genommen. So  hat  man  dem  Lebenszustande  überhaupt 
nach  Alter-  und  Geschlechtsverhältnissen  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Rechtsverhältnisse  oder  auf  die 
rechtliche  Persönlichkeit  der  Individuen  zuerkannt.  Abge- 
sehen von  diesen  sogenannten  allgemeinen  Eigenschaften 
des  Menschen  unterscheidet  man  andere,  die  bei  jedem  Ein- 
zelnen in  besonderer  Art  vorkommen  und  in  ihrer  Be- 
sonderheit seine  Individualität  ausmachen  sollen.  Das  all- 
gemeine Mass  für  die  Besonderheit  solcher  Eigen- 
schaften ist  die  Vorstellung  dessen ,  was  dem  gewöhnli- 
chen Vorkommen  oder  der  Regel  widerspricht.  Ein 
Lebenszustand  des  Einzelnen,  der  Allen  gewöhnlich 
ist,  kann  dem  Einzelnen  im  Vergleiche  zu  den  Uebrigen 
keine  besondere  Bedeutung  verleihen. 

Nur  solche  Lebenszustände  also,  welche  beim  Einzel- 
nen in  vom  Gewöhnlichen  abweichender  Art  vor- 
handen sind,  können  bei  der  Beurtheilung  der  rechtlichen 
Freiheit  eines  Menschen  in  Betracht  kommen. 

Der  gewöhnliche  oder  regelmässige  Lebenszu- 
stand des  Rechtssubjektes  ist  offenbar  derjenige,  in 
welchem  er  ganz  in  derselben  Weise  der  Anforderung 
des  Rechtes  entsprechen  kann,  als  es  für  den  Menschen 
überhaupt  möglich  ist,  einer  Vorschrift  oder  einer  Re- 
gel   gemäss    sich    zu    benehmen.     Ein    besonderer    Le- 
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benszustand  für  das  Rechtssubjekt  ist  also  jeder,  in 
dem  es  dem  Einzelnen  unmöglich  ist,  den  Vorschriften 
des  Gesetzes  in  gewöhnlicher  oder  regelmässiger 
Weise  zu  entsprechen. 

Der  Mensch  kann  einer  Vorschrift  entsprechen 
oder  sie  befolgen,  so  lange  nicht  ein  anderes,  der  Vor- 
schrift nicht  entsprechendes  Betragen  durch  das  phy- 
siologische Verhalten  der  Organe  unvermeidlich  gemacht 
wird.  Als  besonderer  Lebenszustand  des  Rechts- 
subjektes kann  desshalb  nur  ein  solcher  gelten,  von  dem 
festgestellt  ist,  dass  er  durch  seinen  physiologischen 
Einfluss  auf  die  Individualität  des  Menschen  irgend 
ein  bestimmtes,  widerrechtliches  Betragen  noth- 
wendig  gemacht  hat  oder  seiner  Natur  nach  nothwendig 
machen  muss. 

Dem  Gerichtsarzte  steht  es  zu,  jeden  besonderen 
physiologischen  Zustand  des  handelnden  Menschen 
oder  die  physiologischen  Bedingungen  eines  jeden 
besondren  Körperverhaltens  nachzuweisen.  Die  erwiesene 
physiologische  Nothwendigkeit  eines  besondren  Körperver- 
haltens reicht  indess  nicht  hin,  um  die  rechtliche  Un- 
vermeidlichkeit  desselben  darzuthun.  Letztere  erfordert 
vielmehr  immer  noch  den  Nachweis ,  dass  auch  die  Wirk- 
samkeit der  Bedingungen  des Zustandes  für  das  Individuum 
gerechtfertigt  ist.  Daher  unterliegt  das  ärztliche  Urtheil  über 
die  organische  No  thwendigkeit  eines  besonderen  Be- 
nehmens immer  noch  einer  rechtlichen  Prüfung  in  Rücksicht 
auf  die  Vermeidbarkeit  seines  Eintrittes  bei  einem 
Rechtssubjekte ,  bevor  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  U  n  f  r  e  i  h  e  i  t  als  dadurch 
bedingt  angesehen  werden  kann. 

Anmerk.  Die  Befngniss  des  Gerichtsarztes  über  den  Zustand  des 
organischen  Lebens  eines  Menschen  und  über  die  darauf  begründete  Frei- 
heit oder  Willkür  seines  Benehmens  zu  entscheiden,  wird  von  den 
gericlitsärztlichen  Schriftstellern  nicht  nur  allgemein  anerkannt,  sondern 
dem  Richter  gegenüber  für  unbedingt  erklärt.  Nur  der  Arzt  könne 
wissen,  wie  der  besondere  Lebenszustand  eines  Menschen  beschaffen, 
ob  er  namentlich  als  ein  regelmässiger  oder  unregelmässiger  zu 
betrachten  sei.  Gerade  das  Studium  der  un regelmässigen  oder 
kranken  Zustände  sei  der  Beruf  des  Arztes,  auf  der  Erkenntniss  ih- 
rer Natur  beruhe  sein  technisches  Wissen!  Was  also  der  Gerichts- 
arzt nach  reiflicher  Prüfung  für  eine  krankhafte  Erscheinung  anerken- 
ne, das  müsse  auch  vom  Richter  ohne  alle  weitere  Deutelei  als  ein  un- 
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gewöhnlicher  Zustand,  als  eine  Ausnahme  von  der  Rechtsregel 
angenommen  werden. 

Dieser  Behauptung  scheint  mir  ein  doppelter  Irrthum  zu  Grunde  zu 
liegen,  der  bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  welche  diese  Ansicht  ge- 
niesst ,   eine  nähere  Erörterung  verdient. 

Die  Befugniss  des  Gerichtsarztes,  über  Regel  und  Ausnahme  in 
den  menschlichen  Lebenszuständen  abzusprechen,  über  Gesundheit  oder 
Krankheit  zu  entscheiden,  ist  keineswegs  eine  so  natürliche  und  all- 
gemeine, als  man  jener  Behauptung  zufolge  annehmen  muss.  Es  ist  der 
medizinischen  Wissenschaft  nicht  geglückt,  den  Begriff  der 
Kr  ankh  ei  t  festzustellen,  und  die  medizinische  Er  fahr  ung  hatkeine 
Erscheinungen  kennen  gelehrt,  die  den  Kranken  natürlich  wären  und 
bei  Gesunden  nicht  vorkämen.  Krankheit  ist  nur  ein  Begriff,  den  die 
medizinische  Praxis  anerkennt.  Krank  ist  der  Mensch ,  welcher 
Objekt  der  ärztlichen  Praxis  ist  oder,  der  Meinung  des  einzelnen  Prak- 
tikers von  dem  Umfange  seines  Könnens  zufolge,  M'^erden  sollte.  Un- 
möglich kann  aber  die  Meinung  des  einzelnen  Arztes ,  dass  er  imstande 
sei ,  durch  seine  Bemühungen  einen  Lebenszustand  zu  verändern  oder  die 
Meinung  des  Publikums,  dass  irgend  ein  Zustand  durch  ärztliche 
Hülfe  geändert  und  verbessert  werden  könnte,  als  ein  hinreichend  si- 
cherer Massstab  für  die  Unterscheidung  der  natürlichen  Bedeutung  gewis- 
ser Lebenszustände  und  für  die  Beurtheilung  ihres  Einflusses  auf  das  Be- 
nehmen des  Menschen  dienen.  Wollte  man  auch  zugeben,  dass  es  eine 
öffentliche  Meinung  der  Praktiker  gäbe,  welche  über  Krankheit  und 
Gesundheit  entscheide  ,  so  kann  sich  doch  die  öffentliche  Meinung  immer 
nur  durch  den  Mund  des  Einzelnen  äusseren  ,  und  es  bliebe  daher  immer 
fraglich  ,  in  wie  weit  die  Meinung  des  Einzelnen  wirklich  die  öffentli- 
che Meinung  sei. 

Abgesehen  hiervon  nimmt  die  öffentliche  ärztliche  Meinung  ganz  ge- 
wiss bei  der  Unterscheidung  der  Krankheit  von  der  Gesundheit 
nicht  auf  den  Einfluss  Rücksicht,  den  der  kranke  Lebenszustand  auf  das 
rechtsverbindliche  Benehmen  des  Menschen  äussert.  Unendlich  viele  an- 
erkannte, bald  leichte,  bald  schwere,  bald  heilbare ,  bald  unheilbare 
Krankheitszustände  des  natürlichen  Menschen  haben  auf  das  Sein  des  Staats- 
bürgers gar  kein  en  Einfluss,  während  andere  Zustände,  diekeineKrank- 
Iieiten  sein  sollen,  wie  z.  B.  Trunkenheit,  Leidenschaften,  Begierden  u.  s.  w. 
in  der  allerauffallendsten  Weise  das  Betragen  des  Menschen  bestimmen. 

Eine  gerichtsärztliche  öffentliche  Meinung,  welche  die- 
jenigen Krankheitszustände  Avieder  besonders  bezeichnete,  die  nicht 
allein  das  natürliche  Sein,  sondern  zugleich  auch  das  rechtliche 
Benehmen  des  Menschen  beeinträchtigten,  giebt  es  aber  gar  nicht.  Es 
existirt  nur  die,  meiner  Ansicht  nach  sehr  verwerfliche  Doktrin,  dass 
jeder  Zustand  des  Organismus ,  von  dem  der  einzelne  Gerichtsarzt 
glaubt,  dass  ein  daraus  hervorgegangenes  Benehmen  nicht  zugerech- 
net werden  dürfe,  krankhaft  sei.  Diese  Doktrin  hätte  in  der  ge- 
richtlichen Arznei knnde  niemals  Geltung  gewinnen  können,  wenn  sie 
nicht  durch  die  rechtliche  Praxis  unterstützt  würde,  die  einzelnen 
Krankheitszu ständen  das  Prädikat  unfrei  ohne  Weiteres  bei- 
legt oder  mindestens  beigelegt  hat.  Wenn  selbst  Rechtsverständige  die 
Ansicht  äussern,  dass  die  Verletzung  durch  einen  Pistolenschuss  dem 
Urheber  nicht  als  Handlung  zuzurechnen  sei,  sobald  derselbe  an  einer 
Krankheit  d.h.  an  einer  krampfhaften  Zusammenziehung  des  Fin- 
gers gelitten  habe ,  so  ist  es  den  Gerichtsärzten  gerade  nicht  zu  verübeln, 
wenn  sie  jeden  Zustand  Krankheit  nennen,  der  ihrer  Ueberzeugung  nach 
zu  einem  Benelimen  führte,  dessen  Bestrafung  ihrem  Humanitätsgefühle 
widerspricht. 

Den  zweiten  Irrthum,  auf  welchem  die  Behauptung  der  ausschliess- 
lichen Competenz  des  Gerichtsarztes  über  Krankheit  als  unfrei  machendes 
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Moment  in  rechtlichen  Untersuchungen  zu  entscheiden  beruht,  finde 
ich  in  dem  Wahne,  die  der  Lähmung,  dem  Krämpfe  und  einzel- 
neu anderen  Krankheiten  eingeräumte  rechtliche  Bedeutung  sei 
eine  unbedingte,  die  den  Gelähmten  oder  Kranken  von  jeder 
rechtlichen  Verpflichtung  zur  subjektiv  unmöglichen  Körperbewe- 
gung freispräche.  Danach  hält  man  sich  zu  der  Folgerung  berechtigt, 
dass  jede  Krankheit,  die  überhaupt  irgend  ein  besonderes  Verhalten  na- 
turgemäss  bedingt,  den  Kranken  für  jeden  Erfolg  dieses  Verhaltens 
rechtlich  unverant-wortlich  oder  ganz  unfrei  machen  müsse.  So  ^venig 
aber  dem  Gelähmten  seine  Lähmung  rechtlich  zur  Entschuldigung  dienen 
würde,  wenn  er  eine  besondere  Rechtspflicht  übernommen  hätte,  zu  de- 
ren Erfüllung  die  Bewegung  der  Beine  erforderlich  ist,  so  wenig  dem 
Hungernden  sein  Hunger  vor  Strafe  schützen  dürfte,  AA^enn  er  in  fremde 
Rauchkammern  bei  nächtlicher  Weile  eingebrochen  ist:  so  Avenig  Ge>vicht 
wird  der  Richter  darauf  legen  können ,  dass  der  Gerichtsarzt  den  orga- 
nischen Grund  eines  rechtsverletzenden  Benehmens  Krankheit  nennt, 
sobald  feststeht,  dass  das  Rechtssubjekt  die  Verpflichtung  hatte,  der 
Gefahr  des  Erkrankens  sich  zu  entziehen  oder  so  bald  die  rechtli- 
che Möglichkeit  vorliegt,  dass  dem  natürlichen  Erfolge  des  kranken  Zu- 
standes  eine  rechtlich  erlaubte  Form  gegeben  werden  konnte. 

AVenn  Rechtsverständige  einzelnen  Krankheitszuständen  eine  fest- 
stehende rechtliche  Bedeutung  zuerkennen  -wollten,  so  mag  diess  wohl 
nur  geschehen  sein ,  weil  jene  Kraukheitszustände  so  einfach  und  in  ih- 
rem Einflüsse  auf  das  Benehmen  des  Menschen  überhaupt  so  bestimmt  er- 
schienen ,  dass  auch  der  Rechtsverständige  sich  im  Stande  wähnen  konn- 
te, in  jedem  einzelnen  Falle  die  natürliche  Bedeutiuig  dieser  Zustände 
zu  erfassen.  Er  konnte  es  desshalb  ignoriren,  dass  auch  er  für  beson- 
dere Fälle  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  dieser  Zu- 
stände machen  würde,  weil  ihm  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine  Aus- 
nahme gerechtfertigt  ist,  durch  eigene  Prüfung  zur  Anschauung  gelangen 
mussten.  Unmöglich  kann  aber  die  Rechtspflege  dabei  gewinnen ,  Avenn 
andere  Zustände,  deren  Einfluss  auf  das  Benehmen  des  Menschen  keines- 
wegs feststeht,  deren  ursächliche  Verhältnisse  dunkel  sind,  deren  na- 
türliche Bedeutung  dem  Rechtssubjekte,  wie  dem  Rechtsverständigeu  oft 
in  gleichem  Grade  unklar  ist ,  dadurch  jenen  einzelnen ,  bekannteren 
gleichgestellt  werden ,  dass  man  sie  unter  eine  vom  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  ganz  gleichgültige ,  allgemeine  Kategorie  bringt.  Dass  aber 
der  Begriff  der  Krankheit  für  die  Beurtheilung  der  rechtlichen 
Natur  des  Menschen  ganz  gleichgültig  ist,  glaube  ich  nachgewiesen  zu 
haben. 

Aus  allen  diesen  Gründen  kann  ich  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes 
bei  der  Feststellung  der  rechtlichen  Bedeutung  eines  besonderen  Lebens- 
zustandes, in  dem  Jemand  gehandelt  hat,  nicht  dahin  bestimmen,  dass  die 
medizinische  oder  pathologische  Bedeutung  des  besonderen  Zustandes 
festzustellen  sei.  (Vgl.  Meding  Ueber  die  Ausdrücke  Vernunftgebrauch 
und  Selbstbewusstsein  in  gerichtlich  psychologischer  Hinsicht,  in  Sie- 
benhaar  Magazin  für  d.  St,  A.  IV.  Heftl.  1844.)  Denn  es  ist  gewiss, 
dass  physiologische  Zustände  einen  ganz  analogen  Einfluss  auf  die 
Muskelthätigkeit  und  das  menschliche  Benehmen  überhaupt  äussern  als 
pathologische.  Muss  man  das  Einschlafen  des  Ermüdeten,  das  Zu- 
sammenstürzen des  Erschöpften,  das  Taumeln  des  im  Kreise  Herumge- 
drehten, die  Selbstverunreinigung  des  von  Furcht  Uebermannten ,  das 
Springen  und  Schreien  des  von  heftiger  Freude  oder  heftigem  Schmerze 
Bewegten,  das  Brüllen  des  Wüthenden,  das  Erbrechen  des  Zornigen 
u.  s.  w.  nicht  ebenfalls  auf  so  genannte  unwillkürliche  Muskel- 
aktionen  zurückbeziehen?  Wäre  es  aber  nicht  ein  wirklich  thörich- 
tes  Verfahren,  organisch  gl  eich  begründeten  Zuständen  eine  Aves  ent- 
liche Verschiedenheit  zuzuerkennen,  weil  der  eine  oder  andere  Prakti- 
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ker  in  dem  einen  Falle  Nux  vomica,  Argentutn  nitricum  oder  sonst  ein 
Epispasticum  odei-  Excitans  zu  versclireiben ,  in  dem  andern  Falle  die 
Natur  alleine  walten  zu  lassen  sich  veranlasst  findet?  Muss  man  nicht 
mit  Recht  befürchten,  die  ganze  gerichtliche. Medizin  bei  den  Bechtsver- 
ständigen  in  Verruf  zu  bringen ,  wenn  sie  dahinter  kommen ,  dass  man 
ihnen  zumuthete,  ein  Rezept  als  ein  Moment  von  der  höchsten  rechtli- 
chen Bedeutung  hinzunehmen?  —  Oder  gäbe  es  einen  anderen,  einen 
wichtigeren,  einen  allgemeineren  Unterschied  zwischen  Krankheit  und 
Gesundheit?  Mir  sind  nur  Versuche,  einen  solchen  zu  finden,  aber 
keine  nennens\verthe  Erfolge  dieser  Bemühungen  bekannt  geworden,  üe- 
berall  im  menschlichen  Leben  gilt  das  Gesetz  der  Individualität.  Alles, 
was  im  Körper  geschieht ,  ist  nur  unter  den  ganz  bestimmten  Bedingun- 
gen seines  Entstehens  möglich,  unter  diesen  aber  auch  noth wendig. 
Es  ist  nicht  wahr,  was  man  ^vohl  zuweilen  aussprechen  hört,  dass  die 
krankhafte  Erscheinung  für  das  Individuum  in  einem  höheren 
oder  allgemeinerem  Gi*ade  noth  wendig  sei  als  die  physiolo- 
gische. 

So  wenig  es  mir  angemessen  erscheint,  wenn  der  Gerichtsarzt  die 
besonderen  Lebenszustände  nach  einem  medizinisch -praktischen  Einthei- 
lungsprinzipe  unterschieden  dem  Rechtsverständigen  vorführt  und  zu  der 
Meinung  verleitet ,  als  hätte  diese  Eintheilung  eine  über  die  ärztliche 
Praxis  hinausgreifende  Bedeutung:  ebenso  Avenig  kann  ich  die  häufig  von  Ge- 
richtsärzten aufgestellte  und  vertheidigte Eintheilung  des  menschlichen 
Benehmens  selbst  nach  einem  anthropologischen  Momente  in  ein 
willkürliches  und  unwillkürliches  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  des  Gerichtsarztes  für  gerechtfertigt  erachten.  Es  muss  dem 
Rechtsverständigen  unbenommen  bleiben,  für  das  Benehmen  des  Rechts- 
subjektes  ein  gewisses  Mass  von  Unabhängigkeit  von  den  momenta- 
nen Empfindungen  und  Trieben  des  Individuums  als  Regel  anzunehmen. 
Auf  der  Fiktion  einer  Unabhängigkeit  des  Benehmens  von  dem 
organischen  Zustande  des  Individuums  beruht  ja  das  ganze 
Rechtsinstitut.  Da  der  Mensch  der  Wirklichkeit  nicht  zu  gebieten  und 
seinen  Lebenszustand  nicht  selbst  zu  seh  äffen  vermag,  wie  könnte  man 
ihn  für  einen  The i.I  seines  Seins  die  Verantwortlichkeit  von  Rechts- 
wegen auferlegen  wollen,  wenn  man  nicht  die  Vorstell  ungvomRecht 
als  das  vom  Körper  unabhängige,  leitende  Prinzip  des  menschli- 
chen Benehmens  hinstellte?  Jedenfalls  lässt  sich  aber  das  Mass  der  Un- 
abhängigkeit des  Benehmens  von  dem  individuellen  Körperzustande,  wel- 
ches für  das  Rechtssubjekt  Regel  sein  soll,  nur  vom  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  bestimmen.  Jede  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  un- 
ternommene Schätzung  kann  im  einzelnen  Falle  möglicher  weise 
zu  einem  ähnlichen  Resultate  führen;  sie  muss  aber  im  Ganzen 
andere  Werthe  liefern  und  Irrthümer  und  Missverständnisse  bei  denen 
veranlassen,  welche  ihr  eigenes  Mass  der  Schätzung  haben,  mit  dem 
Werthe  der  anderen  Normen  aber  nicht  genau  vertraut  sind. 

Wollte  der  Gerichtsarzt  von  der  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungsweise der  menschlichen  Körperthätigkeit  abweichen,  letztere 
nicht  als  die  nothwendige  Folge  der  im  Individuum  unter  Mitwir- 
kung der  Aussenwelt  zu  Stande  gekommenen  Empfindungsreize  ansehen, 
sie  vielmehr,  der  gewöhnlichen  Meinung  gemäss,  unter  Umständen  für 
n  0 1  h  w  e  n  d  i  g  oder  durch  die  Aussenwelt  veranlasst,  unter  Umständen  da- 
gegen für  unabhängig  von  der  Aussenwelt  und  dem  eigenem  Körper,  nur 
durch  sich  selbst  bedingt  und  für  w  i  1 1  k  ü  r  1  i  c  h  erklären :  so  müsste 
man  doch,  um  sein  Urtheil  richtig  verstehen  zu  lernen,  die  Umstände  wis- 
sen ,  welche  dem  BeneJimen  des  Menschen  bald  diese  bald  die  entgegenge- 
setzte Bedeutung  verleihen  sollen.  Solche  Umstände  lassen  sich  aber  nicht 
nahmhaft  machen.  Denn  der  Unterschied  stützt  sich  im  Grunde  weder 
auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Körpertheile,    welche  sich   bewegen,   noch 
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auf  die  äussereu  Umstände,  unter  denen  der  Körper  sich  benimmt  j  er  be- 
ruht vielmehr  wesentlich  nur  auf  dem  Umstände,  ob  der  Beurtheiler  die 
physiologischen  Bedingungen  des  besonderen  Benehmens  ebensowohl 
liennt,  als  die  Form  der  Bewegung  selbst.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  stellt 
sich  die  Bewegung  selbst  als  eine  durch  eine  erkannte  Veranlassung 
bedingte,  mithin  als  eine  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  e  ujid  darum  u  i  c  h  t  -  w  i  1 1  k  ü  r  - 
liehe  dar.  Die  Form  der  Bewegung  oder  der  Inbegriff  der  verschiedenen 
Zustände  in  den  Bewegungsorganen,  welchen  man  unter  dem  Ausdrucke 
Handlung  oder  Benehmen  zusammenfasst ,  kann  höchst  verschieden 
sein.  Es  hängt  im  Allgemeinen  lediglich  von  der  Vorstellung  ab, 
welche  man  durch  irgend  ein  Körperverhalten  verwirklicht  annimmt. 
Diese  Vorstellung  gilt  als  der  ZAveck  des  Benehmens  und  bedingt  damit 
die  Natur  oder  das  Wesen  der  Bewegung.  Geht  der  Beurtheiler  von 
der  Vorstellung  des  Zweckes  bei  der  Gruppirung  des  Körperverhaltens  zu 
besonderen  Handlungen  aus,  so  ist  natürlich  nur  eine  durch  ihren  Zweck 
zusammenhängende  Gruppe  von  e  i  n  z  e 1 n  e  n  K  ö  r  p  e  r  v  e  r  ä  n - 
derungen  ein  nothwendiges  oder  nicht- willkürlich  es  Be- 
nehmen, Avelche  in  der  Form,  in  der  sie  zusammengefasst  ist, 
ihren  Entstehuugsgrund  in  einer  erkannten  Veranlassung  findet.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  bleiben  natürlich  unendlich  viele  Veränderungen 
des  wirklichen  Menschen  ganz  ausser  Acht,  weil  sie  nicht  zu  der 
Gruppe  gehören,  die  einer  vorgefassten  Vorstellung  entsprechen.  Reicht 
nun  eine  erkannte  Vei-anlassung  dem  Beurtheiler  zur  Erklärung  der 
von  ihm  unterschiedenen,  besonderen  Form  des  Benehmens  nicht  aus, 
so  überträgt  er  die  eigene  Vorstellung  vomZweck  des  Benehmens  auf  das 
sich  benehmende  Subjekt  und  erkennt  in  dieser  seiner  Vorstellung  vom  Zweck 
den  SU bj  ektiv  en  Grund  des  Benehmens,  der,  weil  er  keine  wirkli- 
ch e  N  a  t  u  r  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  am  Handelnden  ist,  kein  n o  t h  w e n d i g e r 
sondern  als  psychische  Erscheinung  ein  freier  oder  willkürlicher 
Grund  wird.  Damit  gestaltet  sich  in  der  Vorstellung  des  Beurtheilers 
zugleich  das  ganze  Benehmen  zu  einem  av  i  1 1  k  ü  r  1  i  c  h  e  n  oder  freien. 
Dass  der  Mensch  sein  eigenes  Benehmen  in  dieser  Weise  beurtheilt, 
hat  auf  die  Form  und  Motivirung  dieses  Urtheils  gar  keinen  Einfluss;  es 
begründet  nur  das  Recht  des  Individuums  diese  Vorstellung,  die  es  auf 
sein  eigenes  Verhalten  anwendet,  auch  auf  das  Benehmen  fremder  Per- 
sonen zu  übertragen. 

So  gross  mithin  die  subjektive  Berechtigung  des  Gerichtsarztes 
auch  sein  möchte,  den  Körperzustand  mit  Rücksicht  auf  seine  Fol- 
gen, als  das  irgend  einem  besonderen  Zwecke  entsprechende  und  darum 
willkürliche,  oder  m  i  t  R  ü  c  k  s  i  c h  t  a  u  f  s  e  i  n  e  e  r  k  a  n  n  t  e  n  V  e  r  a  n- 
lassungen  als  das  durch  bestimmte  äussere  Umstände  noth  wendig 
gemachte  oder  nicht-  willkürliche  Benehmen  eines  Menschen  dar- 
zustellen: so  könnte  doch  ein  solches  Urtheil  immer  nur  subjective 
Geltung  in  Anspruch  nehmen,  abgesehen  davon ,  dass  diese  Unterscheidung 
von  zwei  in  der  Wirklichkeit  ganz  disparaten  Gesichtspunkten  aus- 
geht und  darum  nicht  aus  der  Natur  entnommen ,  sondern  in  die  Erschei- 
nung Avil  Ikürlich  hineingetragen  Avird.  Bevor  ein  Anderer  für  den  sich 
Benehmenden  selbst  weitere  Folgen  aus  einem  solchen  Urtheile  des 
Gerichtsarztes  ableiten  dürfte,  müsste  er  immer  erst  prüfen,  ob  die  Vor- 
stellung, die  der  Gericlitsarzt  dem  Körperverhalten  als  ZAveck  unter- 
legte und  nach  der  er  über  die  Willkürlichkeit  desselben  entschied, 
auch  in  dem  Handelnden  seihst  sein  Körperverhalten  bestimmt  hat.  Wäre 
diess  nicht  der  Fall,  so  gcAVÖnne  damit  das  Körperverhalten  der  Ein- 
zelneu eine  ganz  andere  Bedeutung;  die  Form  des  Benehmens 
wechselte  und  es  könnte  der  Fall  sei»,  dass  zudem  nunmehrigen,  av  irk- 
lichen Benehmen  sogar  eine  hinreichende  äussere  Veranlassung  vorläge, 
die  es  zu  einem  noth  AA^endi  gen  oder  uuAvillkür  liehen  machte. 
Eine    solche  Prüfung  des    gerichtsärztlichen   Urtheils    über   die  äusseren 
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Veranlassungen  oder  die  inneren  Motive  eines  Benehmens  wird  um  so  un^ 
erlässliclier,  wenn  die  Person  des  Handelnden  dem  Arzte  niciit  nähei 
bekannt  ist.  Denn  diese  ganze  Beurtlieihmg  der  Handlungsweise  eines 
Menschen  aus  seinen  Zwecken  setzt  ein  Vertrautsein  mit  dem  Charak- 
ter und  der  Geistesbildung  desselben  voraus.  Warum  gerade  der  Arzt 
mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Individuen  ,  deren  rechtliche  Freiheit  in  F'ra- 
ge  steht,  diese  psycliologische  Kenntniss  des  Charakters  in  einem  höhe- 
ren Grade  besitzen  sollte,  als  der  Richter  selbst,  ist  mir  unmöglich 
einzusehen.  Darum  kann  ich  dem  Gerichtsarzte  auch  keine  natürliche 
Berechtigung  zuerkennen,  dieser  Untersuchung  für  den  Richter  sich  zu 
unterziehen.  Möglich,  dass  der  Richter  durch  den  täglichen  Vex'kehr  mit 
V  e  r  b  r  e  c  ]i  e  r  n  zu  einseitig  dem  menschlichen  Benehmen  verbreche- 
rische Zwecke  unterlegt,  dass  der  Arzt  im  Gegentheil  durch  seineu 
Verkehr  mit  Kranken  geneigt  ist ,  vorwiegend  krankhafte  Motive 
anzuerkennen;  möglich,  dass  desshalb  aus  einer  ,,  Verbindung  des  Strengen 
mit  dem  Zarten  ein  guter  Klang "  in  der  rechtlichen  Praxis  entstellt : 
wissenschaftliche  Gründe  für  dies  Verfahren  des  Arztes  können 
aus  solchen  Rücksichten  auf  die  Praxis  nicht  hergenommen  werden  !  Ichmuss 
desshalb  gegen  die  Berechtigung  des  Gerichtsarztes  über  die  Willkür- 
lichkeit oder  Noth  wendigkei  t  eines  menschlichen  Benehmens  zu 
entscheiden,  mich  ganz  bestimmt  aussprechen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
mir  damit  den  Vorwurf  der  Pedanterie  und  des  Doktrinarismus  aufzula- 
den. Welches  Mass  der  Unabhängigkeit  von  den  Aussenverhältnissen  die 
Willkür  des  Re  chts  subj  ektes  darstellen  muss  ,  hat  einmal  der 
Richter  zu  entscheiden!  Obgleich  ich  sehr  wohl  einsehe,  dass  mit  der 
Aenderung  des  Strafverfahrens  ein  wesentlicher  Thcil  der  richterlichen 
Funktion  den  Rechtsverständigen  entzogen  und  den  Gebildeten 
übertragen  ist,  dass  desshalb  auch  der  Gericlitsarzt  wohl  die  Berechtigung 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  möchte,  seine  eigene  Rechtsvorstellung  ein- 
mal zur  Geltung  zu  bringen ;  so  kann  ich  eine  solche  Befugniss  doch 
nicht  aus  seiner  amtlichen  Stellung  herleiten.  Je  mehr  bei  der  anschei- 
nend noch  herrschenden,  schwindelhaften  Unklarheit  in  den  Vorstellungen 
vieler  Geschworenen  die  Ansicht  zur  praktischen  Geltung  kommen  möch- 
te, dass  Alles,  was  der  Einzelne  meint,  auch  Avenn  es  objektiv  gar 
nicht  zu  begründen  wäre.  Recht  sei,  dass  Jeder  urt heilen  könnte, 
Avas  er  Lust  habe:  desto  dringender  tritt,  meiner  Ueberzeugung  nach, 
für  den  wissenschaftlichen  Gerichtsarzt  die  Verpflichtung  hervor,  mit  der 
skrupulösesten  Pünktlichkeit  die  seinem  Verfahren  durch  die  Natur 
seiner  Stellung  gezogenen  Grenzen  zu  beachten. 

Ich  muss  also  wiederholen,  was  ich  bereits  ausgesprochen  habe,  dass 
bei  Beurtheilung  der  durch  einen  besonderen  Lebenszustand  des  Organis- 
mus bedingten  rechtlichen  Unfreiheit  der  Gerichtsarzt  weder  zu 
entscheiden  hat,  ob  der  Zustand  des  Menschen  krankhaft  oder  ge- 
sund, noch  ob  das  Betragen  willkürlich  oder  uuAvillkürli  ch 
Avar ;  sondern  dass  seine  Aufgabe  darin  besteht ,  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit der  Organe  eines  Menschen  zur  Zeit  eines  besonderen  Verhal- 
tens zu  charakterisiren  und  ihren  physiologischen  Einfluss  auf  das  Thun 
oder  Benehmen  eines  Menschen  zu  erörtern.  Dadurch  wird  der  Richter 
in  den  Stand  gesetzt  selbst  zu  beurtheilen,  ob  das  wirkliche  Verhal- 
ten für  das  einzelne  Rechtssubjekt  gerechtfertigt  ist,  weil  etwa  den 
Rechtsgrundsätzen  nach  von  ihm  unter  solchen  Verliältnissen  nicht  zu 
verlangen  war,  dass  er  eingedenk  seiner  rechtlichen  Stellung 
seinen  wirklichen  Zustand  hätte  verhindern,  sein  Benehmen  ändern  sollen. 
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§.    106. 

Die  organischen  Verhältnisse  des  Individuums, 
welche  auf  sein  Betragen  ärztlicher  Erfahrung  zufolge  von 
einem  solchen  Einflüsse  sind,  dass  sie  als  die  physiolo- 
gischen Bedingungen  eines  vom  Gewöhnlichen 
abweichenden  Betragens  angesehen  werden  müssen, 
dauern  entweder  eine  längere  Zeit  hindurch  an,  oder  sie 
gehen  schnell  wieder  vorüber.  Obgleich  es  kein  Mass  für 
die  Dauer  der  einen  oder  der  andren  Art  giebt,  so  hat  doch 
dieser  Umstand  der  Dauer  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  gerichtsärztliche  Geltung  der  verschiedenen  Verhältnisse 
gewonnen.  Die  dauernden  Zustände  äussern  ihren  Ein- 
fluss auf  die  ganze  Handlungsweise  eines  Menschen  und 
ertheilen  dieser  eine  von  der  Handlungsweise  der  übrigen 
Menschen  abweichende  Form.  Hierher  gehören  hauptsäch- 
lich die  von  den  Gerichtsärzten  als  Krankheiten  des 
Knochen-,  Muskel-  und  Nervensystems,  des  Bewegungs- 
vermögens und  des  Willens  oder  des  Gemüthes  bezeichne- 
ten Zustände.  Zu  erwähnen  sind:  Biegsamkeit  oder 
Brüchigkeit  der  Knochen  des  Skelets,  Atrophie 
und  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln,  Contractu- 
ren  einzelner  Glieder,  epileptische  oder  veitstanz- 
ähnliche Con  vul  sionen,  Ohnmächten,  Anästhe- 
sien, krankhafte  Verstimmung  des  Nervensy- 
stems in  der  Form  der  Hyp  ochondrie,  Hysterie  oder 
Melancholie,  krankhafte  Reizbarkeit  der  Nerven, 
die  sich  als  Hyperästhesie,  Zornmüthigkeit,  Rase- 
rei oder  Tobsucht  ausspricht ,  mit  den  etwa  erkannten 
anatomischen  Grundlagen  dieser  Zustände. 

Alle  diese  Zustände  zeichnen  sich  vor  den  schnell  vor- 
übergehenden dadurch  aus,  dass  sie  ihrer  grösseren  Dauer 
wegen  einer  vielseitigeren  Untersuchung  unterworfen  werden 
können,  so  dass  über  ihre  Wirklichkeit  beim  einzel- 
nen Menschen  im  Allgemeinen  kein  Zweifel  herrscht.  Sie 
AA^erden  desshalb  als  gegebene  oder  fertige  Lebenszu- 
stände  angesehen,  deren  Bedingungen  nicht  in  Betracht 
genommen   zu    werden   brauchen,    deren  Einfluss    auf  die 
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Thätigkeit  allein  zur  Erwägung  steht.  Der  Einfluss 
der  meisten  dieser  Zustände  ist  mehr  weniger  durch 
eigene  Erfahrung  auch  dem  durch  einen  solchen  Zu- 
stand ausgezeichneten  Individuum  bekannt.  Diese  Selbst- 
kenntniss  setzt  desshalb  gewöhnlich  solche  Menschen  in  den 
Stand,  ihr  individuelles  Verhalten  der  allgemeinen  Rechts- 
regel unterzuordnen.  Mau  nimmt  an,  dass  gewöhnlich  nur 
einzelne,  bald  wenigere  bald  zahlreichere  Leistungen 
durch  solche  Zustände  aufgehoben  würden,  dass  dagegen 
die  Fähigkeit  einzelne  von  den  im  Allgemeinen  mög- 
lichen Handlungen  abzuändern,  für  die  Leidenden  in  ei- 
nem vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Grade  nur  selte- 
ner verloren  ginge.  In  diesen  seltenen  Fällen  gehört  es 
aber  zu  den  Ausnahmen,  wenn  das  Individuum  selbst  Er- 
fahrung darüber  hat,  wann  ihm  die  Beobachtung  eines  be- 
sondien  Benehmens  unvermeidlich  sein  wird,  obgleich 
ihm  eine  Vorstellung  von  dem  Erfolge  seines  Benehmens 
beiwohnen  kann. 

Diess  sind  die  Verhältnisse,  über  deren  Beschaffenheit 
im  besonderen  Falle  der  Richter  eine  thatsächliche  Aufklärung 
bedarf.  Muss  der  Gerichtsarzt  den  Grundsätzen  einer  wis- 
senschaftlichen Anthropologie  zufolge  erklären,  dass  das  Indivi- 
duum durch  einen  solchen  Zustand  der  für  seines  Glei- 
chen im  Allgemeinen  statuirten  Fähigkeit  ein  genanntes 
Beti'agen  zu  vermeiden  verlustig  gegangen  ist,  so  muss 
das  eingehaltene  Betragen  mit  seinem  natürlichen  Erfolge 
auch  rechtlich  als  unvermeidlich  gelten.  Es  kann 
nur  noch  zur  Erwägung  kommen,  ob  ein  einzelnes  Indivi- 
duum von  der  Unvermeidlichkeit  seines  Benehmens  und  des 
widerrechtlichen  Erfolges  im  Voraus  so  unterrichtet  war, 
dass  er  von  Rechtswegen  nicht  sein  Benehmen ,  sondern  die 
A  u  s  s  e  n  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e ,  durch  deren  Mitwirkung  der  w  i  - 
der  rechtliche  Erfolg  entstand,  zu  ändern  verpflichtet 
war,  weil  eine  solche  Aenderung  für  ihn  als  möglich  ange- 
nommen werden  muss. 

Der  Gerichtsarzt  kann  die  Antwort  darauf,  ob  ein  In- 
dividuum der  Fähigkeit,  sein  besonderes  Betragen  zu  ändern, 
durcii  einen  der  genannten  dauernden  Zustände  in  einem 
von  der  angenommenen  Regel  abweichenden  Grade  ver- 
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lustig  gegangen  war,  niemals  nach  dem  Namen  des  be- 
sonderen ZuStandes,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
wirklichen  Verhältnisse  des  individuellen  Verhaltens  bestim- 
men. Vom  medizinischen  Standpunkte  unterscheiden  sich 
desshalb  die  genannten  Zustände  im  Allgemeinen  nur  durch 
die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ihrer  Diagnose  und  durch 
die  Uebereinstimmung  in  der  Auffassung  ihrer  physiologischen 
Bedeutung  für  das    menschliche  Handeln  von    den  folgenden. 

Die  schnell  vorübergehenden  Veränderungen  im 
Verhalten  der  Organe,  die  einen  besonderen  Einfluss  auf 
das  Benehmen  des  Menschen  gewinnen,  sind,  wie  es  in 
der  flüchtigen  Natur  ihrer  Erscheinung  liegt,  nur  selten  Ob- 
jekte der  unmittelbaren  ärztlichen  Wahrnehmung  oder  Be- 
handlung. Sie  gelten  desshalb  nicht  als  Krankheiten 
und  sind  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  nach  weniger 
gekannt,  ihrer  Diagnose  nach  weniger  sicher,  ihrer 
physiologischen  Bedeutung  nach  weniger  überein- 
stimmend beurtheilt.  Dagegen  zweifelt  kein  Arzt 
an  der  Wirklichkeit  solcher  Zustände  und  ihres 
Einflusses  auf  das  Benehmen  überhaupt.  Bei  dem 
Mangel  einer  genügenden  Charakteristik  dieser  Zustände 
durch  ihre  sinnlichen  Merkmale  muss  der  Beweis  ihrer 
Wirklichkeit  im  einzelnen  Falle  entweder  aus  der  Darstel- 
lung der  physiologischen  Bedingungen  ihres  Ent- 
stehens, mithin  aus  der  Natur  ihrer  Ursachen  oder  durch 
Constatirung  ihrer  Folgen,  mithin  aus  dem  Mangel  ei- 
ner gewöhnlichen  Begründung  des  Benehmens  selbst 
geführt  werden.  In  letzterer  Beziehung  muss  dargethan 
werden ,  dass  das  Benehmen  nur  aus  einem  schnell  vorüber- 
gehenden ,  ungewöhnlichen  Verhalten  der  Organe  zu 
einander  entstanden  sein  kann. 

Die  Unsicherheit  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  über 
Natur  und  Bedeutung  dieser  Zustände  erfordert  zu  ihrer  Be- 
seitigung eine  Hindeutung  auf  die  physiologischen  Bedingun- 
gen des  menschlichen  Benehmens  überhaupt  nach  der  ange- 
nommenen Ansicht  der  Physiologen. 

Die  Erscheinung  der  Materie  findet  ihren  Grund  in  der 
inneren  Natur  derselben.  Diess  gilt  auch  von  der  Erschei- 
nung des  menschlichen  Organismus  oder  von  seinem  Beneh- 
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men.  Als  den  Grund  des  besondern  Benehmens  bezeichnet 
man  die  verschiedenen  Vegetationszustände  des  Nervensy- 
stems, Diese  Verschiedenheit  gilt  als  ein  physiologischer 
oder  natürlicher  Wechsel  oder  als  ein  durch  besondere  äus- 
sere Reize  bedingter  Zustand.  Die  Begrenzung  dieser  ge- 
machten Unterscheidungen  ist  stets  willkürlich,  die  Unter- 
schiede selbst  sind  desshalb  unbedeutend,  allein  behufs  ei- 
ner leichteren  Verständigung  über  allgemeine  Gesichtspunkte 
festzuhalten. 

Der  physiologische  Wechsel  im  Vegetationszustande 
des  Nervensystems,  als  Grund  des  Körperverhaltens,  wird, 
wenn  er  das  Mass  des  Gewöhnlichen  oder  die  Re- 
gel überschreitet ,  unter  die  Kategorie  der  Erschöpfung 
oder  des  Gereiztseins  gebracht.  In  einem  dieser  Zu- 
stände findet  sich  also  der  Grund  eines  selbst  von  der  Re- 
gel abweichenden  Benehmens ,  so  wie  umgekehrt  ein  solches, 
wenn  es  als  erwiesen  angenommen  wird,  auf  einen  sol- 
chen Zustand  des  Nervensystems  zurückschliessen  macht. 
Verhältnisse,  welche  eine  Erschöpfung  oder  eine  Ue- 
berreizung  des  Nervensystems  bedingen,  gelten  desshalb 
bei  den  Aerzten  als  die  physiologischen  Veranlassungen  ei- 
nes vom  Gewöhnlichen  abweichenden  Benehmens.  Umge- 
kehrt, Erscheinungen,  welche  ärztlicher  Erfahrung  nach  nur 
aus  einer  das  gewöhnliche  Mass  überschreitenden  Erschöpfung 
oder  Ueberreizung  des  Nervensystems  abstammen,  prä- 
gen dem  ganzen  Verhalten  des  Menschen  den  Charakter 
des  Ungewöhnlichen  oder  Abweichenden  auf. 

Das  Nervensystem,  welches  den  Grund  des  Körper- 
verhaltens darstellt,  ist  das  Empfindungsnervensystem,  an 
dem  man  den  peripherischen  Theil  von  dem  Centrum  unter- 
scheidet. Der  Vegetationszustand  der  peripherischen  Enden 
wnd  durch  die  Gefühle  oder  Empfindungen ,  der  Vegetations- 
zustand des  Centralorgans  durch  die  Gemüthsstimmung  aus- 
gedrückt. Aus  der  Gemüthsstimmung  erklärt  sich  das  be- 
sondere Handeln. 

Alle  Vorgänge  an  und  im  Körper,  welche  einzelne 
Empfindungen  abstumpfen  oder  Gefühle  über  ihr  Mass  stei- 
gern, oder  welche  das  Gemüth  übermässig  herabstimmeu 
oder    bis  zum  Aeussersten  anspannen ,    gehören ,    als  Veran- 
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lassungen  zugleich  zu  den  Erkeunungsmitteln  organi^ 
scher  Lebenszustände ,  welche  ein  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichendes Benehmen  bedingen.  Die  Zustände  selbst  be- 
zeichnen die  Aerzte  auf  der  einen  Seite  als  Ermüdung, 
Abspannung,  Schlaftrunkenheit,  Erschöpfung, 
Todesschwäche  oder  als  Aufregung,  Gereiztheit, 
Leidenschaftlichkeit,  Wuth.  Man  hat  sich,  wie 
gesagt,  bisher  nicht  über  anatomische  Grundlagen 
dieser  Zustände  einigen  können ,  sondern  bezieht  sie  auf 
eine  bald  mehr  absolute,  bald  mehr  relative  Blutfülle  oder 
Blutleere  im  Gehirn  oder  auch  wohl  auf  eine  spezifische  Al- 
teration der  Blutmasse  im  Körper  überhaupt  und  in  der  Schä- 
delhöhle insbesondere.  Da  indess  jedes  Individuum  nur  zu 
einer  begrenzten  Summe  von  Lebenserscheinungen  organisirt 
und  befähigt ,  seine  Kraftentwickluug  in  sehr  bestimmte 
Schranken  gebannt  ist,  so  muss  jede  übermässige  Rei- 
zung oder  Anspannung  eines  Theils  eine  entsprechende 
Schwäche  oder  Erschöpfung  zur  Folge  haben.  lu 
diesem  Wechsel  der  Erscheinungen  liegt  ein  Mittel  zur 
Erkenntniss  der  Natur  des  vorhergegangenen  Zustandes, 
wenn  man  ihn  nicht  selbst  beobachtet  hat. 

Die  möglichen  Veranlassungen  eines  solchen  unge- 
wöhnlichen Zustandes  des  Erapfindungsnervensystems  be- 
zeichnet man  theils  als  spezifische  Empfindungsreize,  die 
für  die  einzelnen  Empfindungsnerven  durch  ärztliche  Erfah- 
rung mehr  weniger  festgestellt  sind,  theils  als  spezifische 
Reize  für  das  Centralorgan  oder  das  Gemüth,  die  theils  in 
Vorstellungen  des  Subjektes  oder  in  Wünschen  und  Trie- 
ben, theils  in  sogenannten  Arzneien  oder  Giften  bestehen, 
denen  man  einen  spezifischen  Einfluss  auf  die  Gemüthsstim- 
mung  überhaupt  oder  auf  gewisse  Empfindungen  und  Triebe 
beilegt,  wie  z.  B.  einzelnen  flüchtigen  oder  narkoti- 
schen Stoffen,  gewissen  Contagien  und  anderen  sogenann- 
ten   Krankheitsreizen. 

Die  Bedeutung  für  das  Urtheil  über  die  rechtliche 
Freiheit  des  Menschen,  welche  einer  oder  der  andre  die- 
ser organischen  Zustände  in  Anspruch  nimmt,  muss  danach 
ermessen  werden,  wie  weit  die  Bedingungen  ihres  Ent- 
stehens und   ihr  Einfluss    auf   das   menschliche   Benehmen 
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als  dem  Rechtssubjekte  bekannt  angenommen  werden  müssen. 
Nur  so  weit  diese  Umstände  überhaupt  rechtlich  als  bekannt  gel- 
ten, kann  dem  Einzelnen  die  Verpflichtung  obliegen,  ihren  Eintritt 
zu  vermeiden.  Die  Berücksichtigung  solcher  Umstände,  deren 
Kenntniss  ausserhalb  der  rechtlichen  Möglichkeit 
überhaupt  liegt,  kann  natürlich  nicht  gefordert  werden.  Al- 
lein auch  bei  denen,  deren  Entstehungsweise  und  Bedeutung 
bekannt  sein  soll,  die  also  im  Allgemeinen  v e r m e i d li c h 
sind,  können  besondere  Umstände  den  Einzelnen  die 
Vermeidung,  dem  Urtheile  des  Rechtsverständigen  zufolge, 
unmöglich  gemacht  haben. 

Worin  solche  Umstände  bestehen,  die  den  Rechtsver- 
ständigen bestimmen,  dem  Einzelnen  gegenüber  von  der  Con- 
sequenz  des  Gedankens  abzulassen,  kann  der  Gerichtsarzt 
nicht  bestimmen  wollen. 

An  merk.  Ob  es  mir  gelungen  sein  wird,  einen  Weg  aus  dem  La- 
byrinthe der  gericlitsärztlicheu  Beurtheilung  besonderer  Lebenszustände 
des  Menschen  und  ihres  Einflusses  auf  das  Betragen,  gefunden  zu  haben, 
muss  ich  meinen  Fachgenossen  zur  Entscheidung  überlassen.  Kanu  man, 
wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  weder  den  Begriff  der  Krank- 
heit noch  den  der  Willkür  als  ein  Kriterium  aufstellen,  nach  wel- 
chem der  Gerichtsarzt  die  besonderen  organischen  Bedingungen  eines  Be- 
nehmens zu  imterscheiden  hat;  so  bleibt  überall  keine  Möglichkeit,  diese 
Verhältnisse  nach  allgemeinen  Kategorien  im  Interesse  der  Rechtsiiflege 
Zn  sondern.  Denn  eine  Krankheit  des  Willensvermögens  oder 
eine  mit  dem  Zustande-verbnn  dene  krankhafte  Seelenthä- 
tigkeit,  sind  doch  auch  immer  Begriffe  ohne  alle  ^vissenschaftliche  Prä- 
cision !  Gar  keine  Rücksicht  auf  den  besonderen  Körperzustand ,  der  ei- 
nen rechtsverletzeuden  Erfolg  bedingte,  nehmen  zu  wollen,  hiesse  einer 
Idee  zu  Liebe  die  Wirklichkeit  verachten.  Wem  könnte  das  GeAvicht  der 
Erfahrung  entgehen,  dass  kein  Mensch  zu  allen  Zeiten  seines  Lebens 
im  Stande  ist ,  in  gleicher  Weise  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen. 
Der  vom  Rechte  geforderten  Möglichkeit  der  Pflichterfüllung  für  das 
Rechtssubjekt  dürfen  desshalb  keine  zu  weiten  Grenzen  gesteckt 
Averden,  um  die  grosse  Zahl  der  ,, Schwachen"  nicht  über  die  Gebühr 
zu  belasten.  Ohne  den  Aerzten  zu  nahe  zu  treten ,  wird  man  doch  aber 
behaupten  müssen,  dass  es  ihre  Befugniss  überschreitet,  diese  Begren- 
zung, wenn  auch  vielleicht  nur  indirekt,  vorzunehmen. 

Nach  dem  leider  nur  zu  häufigen  Gebrauche ,  die  Erscheinungen ,  um 
sich  der  Beobachtung  ihrer  Einzelheiten  möglichst  zu  entziehen,  all- 
gemeinen Begriffen  zu  subsumiren,  hat  man  zwar  für  die  Körperzustände 
gewisse  Classen  konstituiren  wollen,  die  als  solche  auch  rechtlich 
frei  oder  unfrei  sein  müssten.  Am  häufigsten  hat  man  hier  den 
Krankheiten  die  physiologischen  Kategorien  der  Triebe,  thieri- 
schen  Begierden  und  Lei  den  Schäften  entgegenstellen  wollen,  um 
von  diesen  zu  behaupten,  dass  sie  nie  unfreie  Zustände  bedingen  sollten. 
Selbst  Rechtslehrer  haben  diesen  Missbrauch  unterstützt.  Bern  er 
(Grundlinien  der  criminalistischen  Imputationslehre.  Berlin  1843.  8,3 
sagt:   „Sinnliche  Antriebe,  und  seien  sie  noch  so  heftig,  heben  nie 
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die  Zurecliming  auf!"  und  tritt  damit  den  positivesten  Rechtsbestimnum- 
gen  entgegen,  die  verordnen,  dass  dem  Verhungernden  die  Aneig- 
nung fremder  Nahrungsmittel,  dem  in  Lebensgefahr  Schwebenden  die 
beJiufs  der  Rettung  begangene  Verletzung  fremder  Rechte  nachgeselien  wer- 
den sollen!  Was  sind  denn  ,,sinnliche  Antriebe"  anders  als  Vor- 
stellungen, die  aus  besonderen  Empfindungsreizen  hervorgehen, 
die  Aenderung  der  vorhandenen  Empfindung  zum  Gegen- 
s  tan  de  und  ein  Benehmen  zur  Folge  haben,  ^velches  dem  Individuum  in  sei- 
nem dermaligen  Lebeuszustande  geeignet  erscheint.  Kann  es  denn  beim 
Rechtssubjekte  darauf  ankommen,  woher  seine  Vorstellungen  stammen?  AVo 
liegt  die  Grenze  zwischen  sinnlichem  Antrieb  u)id  Wuth ,  wenn  unzählige 
Aerzte,  von  Ettmüller,  Plattner,tPinel,  Reil  bis  auf  Esquir  ol, 
Marc,  Ideler  herab  eine  Mania  sine  delirio  statuiren,  eine  Mono- 
manie, wobei  der  Mensch  Nichts  thut,  als  sich  eines  unpraktischen  ,  aberihm 
geeignet  vorkommenden  Mittels  bedient,  um  einer  unklaren  Empfindung 
des  Unbehagens  los  zu  werden?  Wer  besitzt  ein  richtiges  Mass  für 
die  Empfindungen  des  Anderen  ? ! 

Ist  meine  Ansicht  von  der  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  richtig ,  so  folgt 
allerdings,  dass  der  Rechtsverständige  selbst  sich  eine  phj'siologi- 
schere  Ansicht  von  den  Bedingungen  des  menschlichen  Handelns  aneig- 
nen müsse,  als  es  bisher  nöthig  ^var,  wo  mau  bestimmte  rechtliche  Fol- 
gen an  medizinische  Kategorien  knüpfen  zu  können  meinte  und  den 
Einzelnen  zur  Einordnung  in  solche  Kategorien  dem  Gerichtsarzte 
überliess.  Die  Physiologie  des  menschlichen  Thuus  ist  aber  freilich  nicht 
nach  den  unklaren  Theorien  einer  ontologischen  Medizin  aufzufassen. 
Nimmt  ein  Rechtsverständiger  mit  Schü  rma3' er  (Lhrb.  §.505)  an:  ,,die 
Unfreiheit  des  Menschen  hei  einer  conkreteu  Handlung  ist  im  gerichtlich  - 
medizinischen  Sinne  die  nothwendige  Folge  {krankhafter  organischer  Gei- 
stesthätigkeit  ",  so  kommt  er  freilich  nicht  vom  Gängelhande  des  Gerichts- 
arztes los,  {yvas  die  Aerzte  für  krank  halten  wollen,  ist  einmal  ihre 
Sache!)  —  selbst  wenn  er  mit  demselben  Autor  C§.  512)  annimmt,  dass 
,,ein  Benehmen  eines  Menschen,  welches  dessen  gewöhnlichem  Be- 
gehrungsvermögen im  Verhältnisse  zu  den  von  Aussen  kommenden  Anre- 
gungen nicht  entspricht"  ein  klar  bezeichnetes  Merkmal  einer 
,, krankhaften  geistigen  Störung"  sei.  Kein  Einsichtiger  wird  sich  einen 
Führer  wählen,  der  von  den  Dingen,  die  er  demonstriren  soll,  seihst 
Nichts  versteht.  Wo  gäbe  es  denn  aber  einen  Arzt,  der  im  Stande  wäre 
zu  sagen,  wie  ,,einc  krankhafte  organische  Geistes  thä - 
tigkeit"  beschaffen  ist.  Dem  Geiste  gegenüber  hört  die  medizi- 
nische Technik  auf.  Dem  Körper  gegenüber  hat  der  Arzt  nicht 
zu  hofmeistern,  sondern  seine  Technik  besteht  darin  zu  demonstriren: 
so  ist  der  natürliche  Zusammenhang  der  Theile  und  Erscheinungen.  Ob 
ein  Benehmen  dem  Charakter  eines  Menschen  entspreche,  ist  eine 
Frage,  die  der  Richter  alle  Tage  für  sich  entscheidet,  wenn  er  Jemand 
als  einen  Solchen  bezeichnet,  zu  dem  man  sich  der  That  versehen 
könnte.  Danach  muss  er  ja  vollkommen  befähigt  sein,  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  einer  ,, krankhaften  Störung"  der  Rechts-Seele  eines 
Menschen  zu  erkennen. 

§.  107. 

Fehler  des  Bewegungsapparates  nennt  man 
alle  Zustände,  wodurch  der  Einzelne  in  dem  Gebrauche 
seines  Leibes  auffallend  behindert  erscheint.  Sie  heben  die 
Möglichkeit  nicht  auf,  besondere  Zwecke  durchsein 


ne 


Verhalten  zu  erreichen^  nöthigen  indess  andere  physikalische 
Kräfte  zur  Veranlassung  der  bezweckten  Erscheinungen  zu 
bewegen  als  gewöhnlich  von  Menschen  dazu  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  So  weit  dem  Einzelnen  die  faktische  Be- 
fähigung durch  die  Beschaffenheit  der  Aussenverhältnisse 
entzogen  wird,  dergleichen  andere  Wege  zur  Erreichung 
seiner  Zwecke  einzuschlagen,  ist  diese  individuell  unmöglich. 

Man  unterscheidet  die  Texturveränderungen  oder 
organischen  Leiden  von  den  funktionellen  oder  dyna- 
mischen Störungen.  Erstere  können  von  Einzelnen  absichtlich 
herbeigeführt,  letztere  fälschlich  vorgegeben  werden,  um  die 
Erfüllung  gewisser  Obliegenheiten  oder  die  Unterlassung 
besonderer  widerrechtlicher  Erfolge  als  unmöglich  darzu- 
stellen. Betrügereien  der  Art  werden  zuweilen  durch  die 
Leichtgläubigkeit  der  Prüfenden  unterstützt.  Als  Regel  für 
die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  solcher  Zustände  muss  an- 
genommen werden,  dass  funktionelle  Störungen,  für 
welche  sich  weder  im  peripherischen  Theile  oder  im  Cen- 
tralorgane  eine  Texturveränderung  als  individueller,  noch 
eine  vorangegangene  überwältigende  Einwirkung  als  äus- 
serer Grund  auffinden  lassen,  auf  Täuschung  beruhen. 
Die  Zustände  der  Anästhesie  oder  Hyperästhesie, 
welche  momentane  Lähmung  oder  krankhafte  Zuckungen  auch 
unter  gewöhnlichen  Aussen  Verhältnissen  ermöglichen,  müs- 
sen ihrerseits  doch  auch  eine  erkennbare  Veranlassung 
gehabt,  oder  durch  ihre  Dauer  sie  vergessen  gemacht 
haben ! 

Der  persönliche  Nachtheil,  welcher  mit  Fehlern  des 
Bewegungsapparates  verbunden  zu  sein  pflegt,  ist  so  über- 
wiegend und  springt  einem  Jeden  so  in  die  Augen,  dass 
allgemeiner  Erfahrung  nach  nur  sehr  einzelne  Indviduen  sich 
so  benehmen,  dass  ihrer  eigenen  Ueberzeugung  nach  ein 
solcher  Erfolg  für  sie  selbst  daraus  hervorgehen  muss,  oder 
dass  sie  sich,  wie  man  sagt,  absichtlich  selbst  vertsümmeln. 

§.    108. 

Ohnmächten,  Schwindel,  Krämpfe,  E  p  i  1  e  p  - 
s  i  e  nennt  man  ungewöhnliche  Bewegungserscheinungen    des 
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Gesammtorganismus,  welche,  für  die  Zeit  ihrer  Dauer  jede 
andere  Thätigkeitsäusserung  unmöglich  machen.  Diese 
Zustände  beruhen  gewöhnlich  auf  einer  Texturveränderung 
eines  Centraltheils  des  Nervensystems  oder  sie  hängen  mit 
vorübergehenden  Störungen  in  der  Vegetation  des  Ge- 
hirns zusammen,  die  unter  Umständen  durch  die  Anfälle 
selbst  gesteigert  werden  können.  Sie  sind  deshalb  nicht 
selten  mit  Entwickelung  anderer  Gehirnsymptoipe  z.  B.  mit 
ungewöhnlichen,  einseitigen  und  falschen  Vorstellungen  oder 
sogenannten  Deliren  verbunden,  oder  sie  erscheinen  selbst 
als  ein  nur  vorübergehendes  Symptom  eines  Gehirnleidens, 
das  sich  bald  früher  bald  später  durch  anderweitige  Beweise 
einer  gestörten  Intelligenz  oder  einer  abweichenden  Kör- 
perthätigkeit ,  z.  B.  durch  Wut  hau  fälle  oder  durch 
Betäubung,  tiefen  Schlaf,  Lähmung  u.  s.  w.  mani- 
festiren  kann.  Für  die  Beurtheilung  solcher  Zustände 
kann  es  sehr  wichtig  werden ,  dass  zuweilen  die  durch 
sie  gesetzte  Störung  des  gewöhnlichen  Verhaltens  innerhalb 
nahe  liegender  Zeiträume  eine  sehr  veränderte  Form 
darbietet.  Bei  Epileptikern  z.  B.  ist  zwischen  den  Con- 
vulsionen  und  dem  sogenannten  -  kritischen  Schlafe  wohl 
ein  Zustand  vorhanden,  in  dem  der  Körper  äusseren  Ein- 
wirkungen folgt,  ohne  dass  die  Gesammtthätigkeit  des  Ge- 
hirns zu  ihrem  früheren  Verhalten  zurückgekehrt  ist. 
Eine  Regel  über  solche  Verhältnisse  vermag  die  Medi- 
zin nicht  aufzustellen;  nur  die  Beobachtung  des  einzelnen 
Individuums  lehrt,  wessen  man  sich  bei  ihm  zu  versehen 
haben  dürfte. 

Der  grosse  Einfluss  auf  das  Benehmen  des  Menschen, 
den  man ,  allgemeiner  Meinung  nach,  diesen  Zuständen  zu- 
erkennt veranlasst  sehr  häufig  eine  Darstellung  derselben, 
durch  absichtliche  Täuschung.  Die  Erfahrung,  dass  eine 
weitere  Veränderung  des  durch  Ohnmacht,  Krampf,  Epi- 
lepsie u.  Si  w.  herbeigeführten  Körperverhaltens  auf  go-- 
wohnliche  Veranlassungen  bei  wirklichen  Zuständen  der 
Art  nicht  erfolgt,  giebt  dem  Arzte,  den  meisten  Be- 
trügern gegenüber,  die  Mittel  an  die  Hand,  ihre  Täuschung 
zu  entdecken. 

Kräh m  er,    Uandb.  d.   gerichtl.  Medizin.  12 
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Obgleich  diese  Zustände  so  häufig  vorkommen^  dass  sie 
auch  von  den  für  ungebildet  geltenden  Individuen  bald  besser 
bald  schlechter  kopirt  werden,  so  sind  doch  die  Bedingungen 
ihrer  Entstehung  so  wenig  genau  gekannt,  dass  es  für  un- 
möglich gelten  muss,  sich  absichtlich  in  sie  zu  versetzen. 
Von  jedem  Kranken  der  Art  darf  deshalb  angenommen  werden, 
dass  er  ohne  sein  Wissen  in  seinen  besonderen  Zu- 
stand gerathen  ist.  Obgleich  sehr  Viele  von  ihnen  einzelne 
Einflüsse  kennen,  die  ihnen  nach  eigener  Erfahrung  nach- 
theilig sind,  so  geht  ihnen  doch  der  Regel  nach  jede  ge- 
nauere Erkenntuiss  der  Wirkungsweise  dieser  Schädlich- 
keiten ab.  Noch  die  letzten  Sekunden  vor  dem  Ausbruche 
des  besonderen  Zustandes  pflegt  die  Gewissheit  über  die 
Nothwendigkeit  seines  Eintrittes  zu  fehlen. 

Anmerk.  Von  den  genannten  Zuständen  hat  besonders  die  Epi- 
lepsie zu  weitläuftigen  Erörterungen  ilirer  gerichtsärztlichen  Bedeutung 
Veranlassung  gegeben.  Der  Zustand  der  einzelnen  Epileptiker  weicht  aber 
so  ausserordentlich  voneinander  ab,  dass  ausser  der  Unvermeidlich - 
keit  des  epileptischen  Anfalles  ihnen  kaum  eine  andere  Beziehung 
gemein  ist.  Wie  manche  Menschen  giebt  es,  die  vielleicht  nur  ein,  oder 
einige  Male  in  einem  langen  Leben  in  Folge  einer  Indigestion ,  einer  Er- 
kältung der  Fasse,  einer  längeren  Stuhlverstopfung  u.  s.  w.  an  epilep- 
tischen Convulsionen  litten,  ohne  weder  vorher  noch  nachher  irgend  eine  an- 
derweitige Besonderheit  zur  Schau  zu  stellen  ?  Andere  werden  Jahre  lang 
nicht  weiter  von  den  Anfällen  affizirt  und  versehen  ihre  Geschäfte  nach 
wie  vor.  Noch  andere  verfallen  rasch  in  epileptischen  Schwindel,  in  Tob- 
jsucht ,  Blödsinn ,  Lähmung  u.  s.  w.  Wie  es  also  zu  rechtfertigen  sein 
soll  der  Ep  ilepsie  mitE.  Platner  QQuaest.  med.  for,  ed.  Choulant. 1824. 
p.  24 sq.)  die  Bedeutung  einer  rechtlich  unfrei  machenden  Kate- 
gorie zu  geben  und  zu  behaupten,  dass  alle  Bosheit,  Tücke  und  Schlech- 
tigkeit bei  Epileptikern  krankhaft  und  unfreiwillig  sei,  geht  über 
meine  Fassung.  Dass  epileptische  Convulsionen  häufig  genug  in  Beglei- 
tung verhängnissvoller  Wahnvorstellungen  oder  Unheil  bereitender  Sin- 
nestäuschungen vorkommen,  hat,  glaube  ich,  jedem  Ai'zte  die  Erfahrung 
bewiesen. 

Mit  Ohnmächten  und  Krämpfen  wird  besonders  vom  weib- 
lichen Geschlechte  viel  überflüssiger  Luxus  getrieben.  Manche  raffinirte 
Kindesmörderin  hat  durch  eine  geschickt  fiugirte  Ohnmacht  sich  aus 
den  Verlegenheiten  der  Criminal  -  Untersuchung  gezogen.  Bei  der 
Prüfung  der  von  Einzelnen  über  ohnmächtige  Zustände  gemachten  An- 
gaben muss  man  sich  an  die  allgemeine  Erfahrung  halten ,  dass  Ohn- 
macht zwar  aus  einer  Erschöpfung  hervorzugehen  pflegt ,  dass  aber 
doch  keinesweges  jede  Anstrengung  oder  jede  Gemüthsbewegung 
hinreicht,  um  die  Entstehung  einer  Ohnmacht  zu  erklären.  Bleich- 
süchtige,  Herz  li  ranke,  Katarrhen  des  Magens  und  D  a  r  m  - 
kanals  unterworfene  Personen  leiden  zwar  im  Allgemeinen  schon  nach 
weniger  intensiven  Reizen  der  Empfindungsnerven,  nach  geringen  Schmer- 
len, leichteren  Gemüthseindrückenu.  s.  w.  an  Ohnmächten ;  indess  ist  doch 
auch  bei  ihnen  die  aufrechte  Stellung  des  Körpers  eine  sehr  we- 
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sentliche  Bedingung  eines  solchen  Erfolges  jener  Einwirkungen.  Bei 
kräftigern  Individuen,  die  liegen  oder  sitzen,  gehört  schon  ein  sehr 
jäher  und  grosser  Blutverlust,  ein  sehr  plötzlicher  undheftiger  Schreck  u.  s.  w. 
dazu,  um  Ohnmacht  zu  erregen.  Stehen  solche  Personen  dagegen 
aufrecht,  so  wirft  wohl  schon  eine  massige  Spannung  der  Aufmerksam- 
keit auf  zu  befürchtende  üebel ,  ein  geringer  Blutverlust  den  Körper  um. 
Es  ist  z.  B.  ein  Leichtes  selbst  kräftige  aber  etwas  besorgte  Män- 
ner dadurch  in  Ohnmacht  zu  versetzen,  dass  man  sie  bei  aufrechter 
Stellung  des  Körpers  einer  ärztlichen  Untersuchung  der  Augen, 
Nase  u.  s.  w.  unterwirft,  dass  man  ihnen  Schröpfköpfe  setzt,  ihnen  et- 
was Blut  entzieht  u.  s.  w;  ebenso  wie  andere  durch  das  rückAvärtsfah- 
ren  schwindlig,  übel  und  ohnmächtig  werden.  Dass  Frauen  bei  hori- 
zontaler Lage  im  Bette  durch  die  Geburtsanstrengung  nicht  ohnmächtig 
werden,  lehrt  die  alltägliche  geburtshüifliche  Erfahrung;  werden  sie  es 
in  Folge  von  Blutungen,  so  überschreiten  diese  hei  weitem  das  ge- 
wöhnliche Mass.  . 
Den  Krämpfen  tluit  man  in  der  Praxis  offenbar  zu  viel  Ehre  an, 
wenn  man  sie  für  das  unantastbare  Kleinod  hysterischer  Frauenzimmer 
nimmt.  Häufig  sind  Krämpfe  nur  das  Surrogat  des  Boudoir,  ia  welches 
die  Dame  sich  zurückzieht,  wenn  sie  ungestört  sein  will.  Wer  ein 
Recht  hat  die  Thfiren  des  Boudoir  zu  öffnen,  braucht  auch  diesen  Vor- 
hang nicht  zu  respektiren,  hinter  den  eine  schmollende  Schöne  ihr  In- 
neres bergen  möchte.  Dass  Frauen  an  K  olik schmerzen  oder  an 
Convulsionen  leiden  können,  wird  damit  nicht  in  Abrede  gestellt. 


§.    109. 

Der  deprimirte  Zustand  des  Gemüths  bedingt 
eine  hinter  der  gewöhnlichen  Erregung  zurückbleibende  Rück- 
wirkung des  Individuums  gegen  äussere  Einwirkungen.  Es 
ist  hierbei  nicht  von  Körperveränderungen,  die  durch  physi- 
kalische Kräfte  bewirkt  werden,  sondern  von  einem  Beneh- 
men nach  bestimmten  Zwecken  die  Rede.  Man  unterschei- 
det Zustände  dieser  Art  je  nachdem  man  von  dem  einzel- 
nen Individuum  annimmt,  dass  die  Zwecke  oder  Motive  des 
menschlichen  Handelns  überhaupt  bei  ihm  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Zahl  und  Weise  vorhanden,  oder  dass  sie 
zwar  vorhanden,  doch  ohne  den  gewöhnlichen  Einfluss 
auf  das  Benehmen,  d.  h.  also  keine  Motive  sind.  Den 
letzteren  Zustand  hat  man  je  nach  dem  Grade  der  Entwick- 
lung entweder  Schwäche  des  Charakters,  oder  Abulie, 
Willenlosigkeit  genannt,  den  ersteren  bezeichnet  man 
in  den  niederen  Graden  der  Abweichung  vom  Gewöhnlichen 
als  Eigensinn  in  den  höheren  als  Tief  sinn.  Durch  alle 
diese  Ausdrücke  wird  ebensowohl  auf  Zustände  der  organischen 
Entwicklung,  wodurch  sich  der  Einzelne  von  dem  gewöhn- 
Uchen  Verhalten  der  Menschen  überhaupt   unterscheidet,  als 
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auf  Veränderungen  hingewiesen ,  die  beim  Einzelnen  in- 
nerhalb gewisser  Zeiträume  zu  Stande  kommen.  Nur  den 
auffallendsten  Abweichungen  der  Art  erkennt  man 
die  Bedeutung  des  Regelwidrigen  zu.  Von  solchen  Indi- 
viduen, die  auch  durch  die  dringendsten  Veranlassungen 
zu  keinem  zweckentsprechenden  Handeln  gebracht 
werden,  oder  die  trotz  der  auffallendsten  Uebelstände 
nicht  für  andere  Zwecke  als  nur  für  den  einen,  der  sie 
ganz  beschäftigt,  thätig  werden,  pflegt  man  anzunehmen, 
dass  diess  Benehmen  unvermeidlich  sei. 

Diejenigen  Tiefsinnigen,  deren  mit  unbezwinglichem 
Eigensinne  festgehaltenen  Vorstellungen  sich  auf  die  eigene 
Person  beziehen,  nennt  man  vorzugsweise  gemüthskr  ank. 
Ihr  Zustand  heisst  Hypochondrie,  wenn  die  Vorstellungen 
auf  einen  durch  den  Augenschein  nicht  gerechtfertigten,  un- 
glücklichen oder  kranken  Körperzustand  des  Individuums 
zurückgehen.  Als  Melancholie  bezeichnet  man  das  Lei- 
den dagegen,  wenn  die  Vorstellungen  auf  eine  dem  Augen- 
schein nicht  entsprechende  unglückliche  Cons  tellation 
derAussenverhältnisse,  unter  denen  das  Individuum  lebt, 
hinweisen.  Die  Aerzte  halten  indess  in  ihrem  Sprachgebrauch 
diese  theoretischen  Distinktionen  um  so  weniger  streng  fest, 
da  nach  der  uralten  humoralpathologischen  Ansicht  von 
den  vier  Cardinalsäften  noch  heutigen  Tages  der  schwarz- 
gallige  oder  melancholische  Zustand  als  der  schlimm- 
ste gilt  und  das  W  ort  desshalb  für  alle  sehr  entwickelte 
Grade  des  durch  den  Augenschein  nicht  motivirten  Sich  - 
unglücklich-  fühlens  gebraucht  wird. 

Individuelle  Gemüthsstimmungen  müssen  als  Ausdruck 
des  Gesammtlebenszustandes  in  dem  Empfindungsuervensy- 
stem  angesehen  werden.  Ausnahmen  vom  Gewöhnlichen  be- 
ruhen desshalb  auf  Ausnahmen  im  materiellen  Zustande  der 
Organe,  die  vom  Centralorgane  perzipirt  werden  und  da- 
mit die  momentane  Gemüthsstimmung  bedingen.  In  sofern  die 
Ausnahme  zugleich  beim  Einzelnen  als  Abweichung  von  sei- 
ner gewöhnlichen  Gemüthsrichtung  oder  vom  Tempera- 
ment erscheint,  wird  ihre  organische  Grundlage  zugleich  eine 
Abweichung  vom  früheren  Körperverhalten  des  einzelnen 
Menschen  sein  müssen.     Vorzugsweise    sind  Störungen   der 
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Leber,  des  Herzens  oder  der  Sexualorgane,  und  Blutstok- 
klingen  im  Unterleibe  neben  Entartungen  der  Gehirnhäute  und 
chronischem  Wasserkopfe  die  anatomischen  und  physiologi- 
schen Grundlagen  einer  vom  gewöhnlichen  Temperamente 
abweichenden  Depression  der  Gemüthsstimmung  beim  Indi- 
viduum. Die  Vergänglichkeit  oder  Dauer  dieser  physiolo- 
gischen Grundlagen,  ihre  Veränderlichkeit  durch  erkannte  Ein- 
flüsse, ihre  Abhängigkeit  von  vermeidlichen  oder  unvermeid- 
lichen Lebensverhältnissen  u,  s.  w.  bedingen  zugleich  die 
Eigenthümlichkeit  des  deprimirten  Gemüthszustandes  im  kon- 
kreten Falle. 

Die  psy  Chol 0  gi seh  e  Bedeutung  dieser  Zustände  ist, 
dass  sie  dem  Einzelnen  ein  einseitiges,  seiner  Gemüths- 
stimmung entsprechendes  Körperverhalten  mehr  gebieten, 
als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  weil  eben  die  Gemüthsstim- 
mung selbst  konstanter  ist  oder  eigensinniger  festgehalten 
wird,  als  es  den  meisten  Menschen  mit  einer  Gemüthsrichtung 
natürlich  ist.  Zugleich  erhalten  sie  den  Wunsch  einer 
Veränderung  des  vorhandenen  Zustandes  im  In- 
dividuum rege.  Dieser  Wunsch  ist  das  natürliche  Motiv 
des  Benehmens,  welches  in  seiner  Form  immer  dem  Charakter 
und  der  momentanen  Einsicht  des  Einzelnen  entsprechen 
muss.  Kein  Gemüthskranker  wird  durch  seinen  besonderen 
Zustand  zu  einem  anderen  Betragen  veranlasst,  als  zu  einem 
solchen,  von  dem  er  im  Momente  überzeugt  ist,  es 
werde  seinen  drückenden  Gemüthszustand  erleichtern.  Die- 
se Ueberzeugung  gewinnt  ihre  Beziehung  zur  Wirklich- 
keit aus  der  individuellen  Meinung  von  der  Veranlassung 
der  Depression  des  Gemüthes  und  aus  der  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  der  Dinge  oder  von  der  Meinung,  wie 
der  Empfindung  des  Leidens  zu  steuern  sei.  In  beiden 
Rücksichten  können  beim  Einzelnen  die  auffallendsten  Ab- 
weichungen vorkommen  von  dem,  was  für  objektiv  wahr 
von  der  öffentlichen  Meinung  anerkannt  wird.  Nach  diesen 
Abweichungen  pflegt  man  die  öffentliche  oder  sogenannte 
vernünftige  Bedeutung  des  ganzen  Zustandes  und  Be- 
tragens zu  schätzen.  Weil  die  Vorstellungen  der  Gemüths- 
kranken  stets  in  einem  ganz  überwiegenden  Grade  mit  der 
eigenen    Person   beschäftigt    sind,    so    muss    sich   in    ent- 


182 


sprechender  Weise  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihr  Interesse  für 
die  Aussenwelt  und  für  ihre  Verpflichtung  gegen  Andere  ver- 
mindern. Für  den  B  eurth  eil  er  erscheint  desshalb  ihr  Be- 
nehmen im  Allgemeinen  als  Unthätigkeit. 

Selbst  die  höheren  Grade  der  Gemüthsdepression  ha- 
ben als  solche  nur  den  natürlichen  Einfluss  Handlungen 
des  bürgerlichen  Lebens  zu  verhindern.  Sie  gewinnen 
eine  andere  Bezeichnung,  sobald  sie  zu  einem  beson- 
deren Verhalten  behufs  der  Herstellung  eines  erträglicheren 
Zustandes  geführt  haben.  Wenn  sie  nicht  durch  das  Verhalten 
des  Körpers  naturgemäss  bedingt  sind,  sondern  einem  Zwek- 
ke  zu  Liebe  herbeigeführt  werden  sollen,  erfordern  sie  so 
grosse  Einsicht  in  die  physiologischen  Verhältnisse  des 
Körpers,  dass  ein  Zustand  der  Willenlosigkeit  oder  des 
Tiefsinnes  nur  selten  als  Fiktion  zur  Beobachtung  kommt. 
Wohl  aber  sind  die  Verhältnisse,  die  überhaupt  zur  ge- 
richtsärztlichen Untersuchung  des  Gemüthszustandes  eines 
Menschen  Veranlassung  geben,  sehr  häufig  der  Art,  dass 
sie  dem  Individuum  einen  Kreis  trauriger  »Vorstellungen  ge- 
wissermassen  gewaltsam  aufdrängen  und  ihn  tiefsinnig  oder  durch 
Entkräftung  des  Körpers  willenlos  machen  können.  Dadurch  wer- 
den Zweifel  über  die  Anfangszeit  dieses  Zustandes  möglich. 

Der  Mensch  hat  Nichts  mehr  zu  eigen  als  seine  Em- 
pfindung. Die  Rückwirkung,  welche  eingetretene  Verände- 
rungen in  den  Lebensverhältnissen  des  Einzelnen  auf  seine 
Gemüthsstimmung  äussern,  ist  i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1.  Die  Medizin  ist 
ausser  Stande,  eine  Regel  darüber  aufzustellen,  M^enn  sie 
auch  anerkennt,  dass,  soweit  die  Organisationsverhältnisse 
der  Menschen  überhaupt  übereinstimmen,  auch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gemüthszustandes  im  Einzelnen  Analogie  mit  dem 
Allgemeinen  haben  muss.  Daher  ist  auch  die  Kenntniss  des 
Einzelnen  von  dem  Einflüsse  zukünftiger  Dinge  auf  seine 
Gemüthsstimmung  immer  nur  eine  sehr  allgemeine  oder  un- 
gefähre. Ganz  allgemein  aber  ist  der  Wunsch,  aus  einer 
Missstimmung  herauszukommen.  Darum  ist  nicht  anzuneh- 
men, dass  der  Einzelne  jemals  sich  zum  Zweck  seines  Be- 
nehmens einen  Zustand  des  Missbehagens  gesetzt  habe,  wenn 
er,  wie  man  sagt;  auch  selbst  die  S  c  h  u  1  d  an  seiner  Missstimmung 
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trägt.  In  Fällen,  wo  das  eigene  Verschulden  an  einem  de- 
primirten  Gemiithszustande  näher  zu  prüfen  ist,  kann  dess- 
halb  nur  die  Frage  zu  erörtern  stehen,  oh  von  dem  Ein- 
zelnen die  Voraussicht  zu  fordern  war,  dass  die  Folgen 
des  eigenen  Benehmens  solches  Missbehagen  erregen  wür- 
den, dass  daraus  eine  deprimirte  Gemüthsstimmung  erwartet 
werden   musste. 

An  merk.  In  der  Eigenthümlichkeit ,  dass  der  Mensch  beim  Nach- 
denken über  seinen  Zustand  seine  Vorstellungen  als  etwas  Gesondertes 
zwischen  seinen  Körper  und  die  xVussenw^elt  hin  stellt,  während  der 
lebende  Organismus  mit  der  Aussenwelt  in  einer  untrennbaren,  auch 
für  das  Denken  einflussreiclien  Verbindung  ist,  liegt,  glaube  ich,  die 
Schwierigkeit,  die  physiologische  oder  psychologische  Bedeutung  der  Ge- 
miithszustande zu  bestimmen.  Jede  Unterscheidung  besonderer  Gemüths- 
zustände  hat  das  Missliche,  dass  sie  sich  in  der  Wirkliclikeit  nicht  be- 
währt. Jedes  Individuum,  bei  dem  man  einen  besonderen  Gemüthszustand 
als  vorhanden  annimmt,  lässt  nicht  allein  diesen,  sondern  zugleich  tau- 
send andere  Zustände  unterscheiden.  Zur  Verständigung  über  Gemiiths- 
zustande zwischen  verscliiedenen  Beurtheilern  ist  also  immer  ein  freund- 
schaftliches Abkommen  über  die  wirklichen  Erscheinungen,  welche 
für  unwesentlich  gelten  sollen,  ganz  unerlässlich.  Mir  ist  es  am 
passendsten  erschienen,  den  Tj^pus  der  Gemüthsdepression  von  solchen 
Individuen  herzunehmen,  bei  denen  möglichst  Avenig  andere  Er- 
scheinungen irgend  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  konnten,  um  für 
deren  Zustand  eine  psychologische  Erklärung  zu  versuchen.  Die  Wil- 
lenlosigkeit  oder  den  grösstinöglichen  Mangel  aller  praktisch 
Averdenden  Motive  zum  Handeln  erschien  mir  in  einem  Individuum  ver- 
körpert, das  Nicht  s  ohne  fremde  Anweisung  that,  Tag  für  Tag  zum  Auf- 
stehen, sich  Ankleiden,  Herumgehen  u.  s.  w.  angehalten,  dem  bei  jeder 
Mahlzeit  der  Löffel  mit  Speisen  in  die  Hand  gegeben  und  in  den  Mund 
gebracht  werden  musste,  worauf  er  seine  Mahlzeit  selbst  vollendete,  das 
den  emporgehobenen  Arm  ausgestreckt  hielt  bis  die  Strecker  erlahmten 
und  die  eigene  Schwere  das  Glied  alimählig  herabdrückte  u.  s.  w.  Das 
vollendetste  Bild  des  Tiefsinnes,  das  mir  vorgekommen  ist,  stellte  eine 
Frau  dar,  auf  die  Hr.  G.  M.  R.  Damerow  micli  aufmerksam  zu  machen 
die  Güte  hatte,  welche  Tag  für  Tag  in  einem  Winkel  mit  gerungenen 
Händen  und  schmerzlich  verzogenen  Gesichtszügen  stand,  der  keine  Zu- 
spräche ,  kein  erheiternder  Anblick  ein  Zeichen  der  Theilnahme  zu  ent- 
locken im  Stande  war.  Welches  Weh  sie  beklagte,  war  Niemand  be- 
kannt. Ein  grosser  Schmerz  konnte  es  wohl  nicht  sein,  denn  ihrer 
früheren  Geschichte  nach  hatte  sie  niemals  viel  empfunden.  Warum  sie 
in  stummen  Schmerzen  die  Hände  rang?  — .  Doch  gewiss  aus  demselben 
Grunde,  aus  dem  das  neugeborene  Kind  schreit  —  Aveil  der  Empfindung 
des  Missbehagens  oder  der  Missstimmung  eine  individuelle  Erleichterung 
gewährt  wird!  Dass  Gemüthskranke  der  Art  trotz  des  anscheinenden  tiefen 
Versunkenseins  dennoch  in  einer  bestimmten  Richtung  hin ,  oder  inner- 
halb ihres  subjektiven  Ideenkreises  der  Aufregung  und  eines  verschiede- 
artigen Benehmens  fähig  sind,  dass  also  von  einer  absoluten  Un  Verän- 
derlichkeit des  tiefsinnigen  Vei'haltens  nicht  wohl  die  Rede  sein 
könne,  lehrte  unter  andern  das  Beispiel  eines  Mannes,  der  über  den  Ge- 
danken ,  seine  Frau  unterhalte  mit  seinem  leiblichen  Bruder  eine  uner- 
laubte Verbindung  ,  in  Schwermutii  versunken  war.  In  eine  Irrenanstalt 
hatte  er  sich  ohne  Widerstand  abführen  lassen,  hier  aber  so  vollständig 
unthätig  sich  verhalten,  dass  man  ihn  als  einen  der  liähmuug  zueilenden 
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und  imschädliclien  Blödsinnigen  der  Pflege  der  Seinigen  wiederum  zurück- 
gab. Ich  war  bei  seiner  Zurückkunft  aus  der  Irrenanstalt  zugegen.  Kein 
Ton,  keine  Miene  verrieth  anfänglich  irgend  einen  Wechsel  der  Empfin- 
dungen in  dem  Tiefsinnigen,  Bei  dem  Eintritte  seines  Sohnes  durchzuckte 
plötzlich  ein  Ausdruck  der  Freude  sein  Gesicht  und  ich  konnte  den  Kran- 
ken veranlassen  den  Namen  des  Kindes,  den  auszusprechen  er,  ob- 
gleich nicht  sprachlos,  nicht  zu  bewegen  war,  mit  Kreide  auf  den  Tisch 
zu  schreiben.  Bei  der  Annährung  seiner  Frau  erglänzte  ein  Blick  des  wildesten 
Hasses  in  seinen  Augen,  sein  Mund  schäumte  und  seine  Arme  zuckten,  sodass 
einem  empfindsamen  Gemüthe  hätte  selbst  weh  ums  Herz  ^verden  mögen. 
Monate  lang  hat  der  Kranke  trübe  und  stumm  in  seinem  Stübchen  gelebt, 
jeder  Besuch  eines  Fremden  machte  ihn  nur  scheuer  und  in  sich  gekehrter, 
seinen  Sohn  sah  er  freundlich  an,  seine  Frau  durfte  sich  nicht  nahen,  ohne 
ihn  in  die  höchste  Aufregung  zu  bringen ,  die  sich  indess  niemals  in  so- 
genannten Gewaltthätigkeiten  äusserte.  Gelähmt  war  der  Tiefsinnige 
nicht.  Worin  der  Irre  den  Grund  seines  Unglücks  zuerkennen  glaubte, 
war,  dünkt  mich,  leicht  zu  folgern,  wer  verstände  es  aber  wohl  zu 
erklären,  warum  er  diesen  und  keinen  anderen  Ausdruck  für  sein 
Weh  für  sich  angemessen  erachtete?'.  Aber  Aver  verstände  überhaupt  eine 
Erklärung  von  den  Vorstellungen  zu  geben,  die  den  Einzelnen  bestim- 
men, seinen  Empfindungen  einen  besonderen  Ausdruck  zu  verleihen, 
die  einen  Erfreuten  veranlassen  herurazuspringen ,  einen  Betrübten  zu 
weinen,  einen  Wüthenden  zu  brüllen,  einen  Geärgerten  sich  zu  über- 
geben ,  einen  Geängtsigten  sich  zu  verunreinigen.  Muss  man  nicht  in 
dem  einen ,  wie  in  dem  anderen  Verhalten  den  durch  Temperament  und 
Einsicht  bedingten  Erfolg  des  momentanen  Empfindungs  -  und  Gemüthszu- 
staudes  erkennen,  der  zu  Stande  kommt,  wie  unzählige  andere  Bewe- 
gungen und  Handlungen,  ohne  dass  der  Mensch  eine  durch  ihre 
Merkmale  vorher  zu  bestimmende  sinnliche  Erscheinung 
sich  zur  Vorstellunggebracht  hat, die  er  als  aus  sein  emBe- 
nehmen  noth^v endig  hervorgehend  vor h erweiss.  Ohne  na- 
türliche Folgen  bleibt  kein  Verhalten  des  Körpers;  je  bedeutender 
für  den  sich  Benehmenden  die  Rückwirkung  der  wirklichen  Fol- 
gen seines  Benehmens  nach  eigenem  oder  fremden  Ermessen,  sich  ge- 
staltet ,  desto  verhängnissvoller  kann  ein  solches  Sich  -  gehen  -  las- 
sen ,  ein  solches  Benehmen  ohne  Ueberlegen  seiner  möglichen  Folgen 
werden;  desto  dringender  erscheint  desshalb  dem  Beurth eiler  die 
Nöthigung,  für  den  Benehmenden  nicht  zu  handeln,  ohne  die  na- 
türlichen Wirkungen  seines  Thuns  sich  zur  Vorstellung  gebracht  zu  ha- 
ben ,  desto  auffallender  verstösst  die  subjektive  Nichtbeachtung  dieser 
Nöthigung,  die  als  Regel  für  das  praktische  Leben  von  der  öffent- 
lichen Meinung  anerkannt  wird,  gegen  das  öffentliche  Urtheil  selbst. 
Die  Bedeutung  eines  zukünftigen  Erfolges  mag  aber  sein,  wie  sie  Avill,  für 
denjenigen,  der  diesen  Erfolg  nicht  kennt,  ihn  bei  seinem  Benehmen 
sich  nicht  als  zukünftig  vorstellt,  kann  sie  einen  Einfluss  auf  sein  Be- 
tragen nicht  haben.  Die  Eigenthümlichkeit  des  gemttthskraiiken 
ZuStandes  kann  desshalb,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  in  einer  abweichen- 
den Verbindung  zwischen  Empfinden  und  Handeln,  in  einem  soge- 
nannten Leiden  des  Willensvermögens  gefunden  werden;  sie  be- 
ruht vielmehr  darin,  dass  der  Gemüthskranke  selbst  unter  solchen 
Umständen  keine  klare  Vorstellung  von  den  wirklichen  Folgen 
seines  Verhaltens  gewinnt,  unter  denen  die  massgebende  MehrzaJil  der 
Menschen  eine  solche  Voraussicht  für  unentbehrlich  und  darum  für  noth- 
wendig  und  natürlich  erklärt.  Darum  kann  das  wirkliche  Betragen 
eines  Gemütliskranken  den  Erwartungen  nicht  entsprechen,  die  man  als 
der  Regel  gemäss  ansieht.  Eine  klare  Vorstellung  von  dem  Erfol- 
ge eines  Benehmens  kann  sehr  wohl  selbst  bei  solchen  Individuen  ver- 
raisst  werden,   die  einzelne   Wirkungen  ihres  Benehmens  voi'aus- 
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wussteu.  Klar  wird  der  Beiirtlieiler  immer  mir  diejenige  Vorstellung 
nennen,  welche  alle  Einzelheiten  umfasst,  die  ihm  als  wesentliche 
Merkmale  der  beMirkten  Erscheinung  gelten. 


§.   110. 

Der  exaltirte  Gemüt hszustand  zeichnet  sich  da- 
durch aus,  dass  die  Empfindungen  lebhafter  im  Individuo 
hervortreten  als  gewöhnlich  und  einen  ausgedehnteren 
Einfluss  auf  das  Benehmen  gewinnen,  als  es  der  Regel 
nach  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Das  aus  dem  exaltirten 
Gemüthszustande  hervorgehende  Benehmen  wird  desshalb 
im  praktischen  Lehen  gewöhnlich  als  Thätigkeit,  häufig 
als  Gewalt  aufgeführt.  Der  exaltirte  Gemüthszustand  wird 
verschieden  benannt,  je  nach  der  Bedeutung,  die  man 
entweder  der  Empfindung  oder  dem  daraus  hervorgegan- 
genen Benehmen  beilegt.  Entstehen  die  Empfindun- 
gen aus  dem  veränderten  (gereizten)  Zustände  eines  beson- 
deren vegetativen  Organs,  so  bezeichnet  man  den  Zu- 
stand als  gesteigerten  Trieb  oder  thierische  Be- 
gierde; tritt  der  erhöhte  Empfindungsreiz  ohne  erklärten 
Zusammenhang  mit  einer  Veränderung  im  Vegetationsorgane 
auf,  so  heisst  der  Zustand  Leidenschaftlichkeit. 
Entspricht  das  aus  der  gereizten  Empfindung  hervorge- 
gangene Benehmen  der  allgemeinen  ErAvartung,  indem 
es  für  geeignet  gilt,  der  momentanen  Gemüthsstimmung  des 
Aufgeregten  Genugthuung  zu  verschaffen ,  so  ist  der  Zustand 
Aufregung  oder  Heftigkeit;  lehrt  die  tägliche  Erfahrung, 
dass  das  aus  der  gereizten  Empfindung  hervorgegangene 
Benehmen  nicht  geeignet  ist,  dem  Individuo  die  gewöhn- 
lich von  Menschen  in  solchen  Verhältnissen  erstrebte  Be- 
friedigung zu  gewähren,  so  nennt  man  den  Zustand  Wuth 
(Manki).  Erscheint  die  ganze  Handlungsweise  eines 
Menschen  von  ungewöhnlich  gereizten  Empfindungen  abhän- 
gig, heftig  und  wenig  geeignet,  die  gewöhnlich  von  Men- 
schen unter  ähnlichen  Bedingungen  begehrte  Befriedigung  zu 
verschaffen,  so  bezeichnet  man  die  weniger  auffallenden 
Zustände  nach  E.  Platner  als  krankhafte  Zornmü- 
thigkeit  (Iracundia  morbosa),  die  auffallendsten  als  Ra-< 
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serei  oder  Tobsucht,  Entspricht  ein  Mensch  den  Er- 
wartungen, zu  denen  sein  Verhalten  im  Ganzen  zu  berech- 
tigen scheint,  in  einer  einzehien  Beziehung  nicht,  während 
gerade  hierbei  sein  Benehmen  durch  das  Ueberraschende  sei- 
nes Hervortretens  oder  durch  die  Gewaltsamkeit  und 
Dauer  seiner  Aeusserung  oder  durch  das  Unbefriedigende 
seines  nothwendigen  Resultates  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weicht, so  nennt  man  den  Zustand  in  den  geringeren 
Graden  Sucht,  in  den  höheren  Monomanie,  Nach 
der  Bedeutung,  welche  man  dem  gewöhnlichen  oder 
regelmässigen  Erfolge  eines  solchen  monomanischen 
Betragens  im  bürgerlichen  Leben  zuerkennt,  trennt  man 
verschiedene  Arten  von  Monomanie,  Marc,  der  diese 
ontologischen  Distinktionen  auf  die  Spitze  getrieben  hat^ 
unterscheidet  (C,  C,  Marc  die  Geisteskrankheiten  in  Be- 
ziehung zur  Rechtspflege.  Deutsch  v.  K.  W.  Ideler,  II.  Bd. 
Berlin.   1848): 

1)  Die  Mordmonomanie  in  der  raisonnir enden 
und  in  der  instinktartigen  Form.  Im  ersteren 
Falle  wird  der  Monomane  durch  ein  eingestandenes  aber 
vernunftwidriges  Motiv,  im  zweiten  Falle  durch  „et- 
was Unerklärliches",  einen  blinden  Instinkt, 
zum  Morde  fortgerissen  (a.a.O.  II.   S,  16). 

3)  Die  Selbstmordmonomanie.  Eine  Neigung  zum 
Selbstmord,  welche  als  Wirkung  einer  Seelenstörung 
sich  oft  mit  einer  auffallenden  Stärke  zu  erkennen  giebt, 
und  sich  zu  ihrer  Erfüllung  mit  der  grössten  List  und 
Verschmitztheit  paart  (a.a.O.  II.   S.  113). 

3)  Die  Erotomanie  und  Aidoiomanie  oder  der  keu- 
sche Liebeswahn  und  die  wahnsinnige  Wol- 
lust. Zustände,  die  schwer  von  einander  zu  trennen 
oder  überhaupt  genauer  zu  bezeichnen  sind. 

4)  Die  Dämonomanie  oder  der  religiöse  Wahn- 
sinn, ein  Irresein,  welches  ausschliesslich  oder 
grösstentheils  aus  falschen  und  überspannten  religiösen 
Vorstellungen  entspringt  (Marc  a.a.O.   S.  155). 

5)  Die  Kleptomanie  oder  der  Diebeswahn,  eine  in- 
stinktartige,   unwiderstehliche    Neigung   zum  Diebstahl, 
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welche    fast   immer     andauernd    und    bei    welcher    die 
Vernunft  fast  gänzlich    ungestört    ist   (Marc  a.  a.  O. 
S.   174). 
6)  Die  Brandstif tungs-Monomänie  oder  Pyroma- 
nie, eine  eigenthümliche  Neigung  zur  Brandstiftung,  wel- 
che wie  in  allen  übrigen  Monomanien  raisonnirend  oder 
instinktartig  sein  kann  (Marc  a.a.O.   S.  2*23). 
Nur    die     sogenannten     Instinkt  artigen    Formen   der 
genannten   Monomanien    pflegen    zu    den    reinen  Gemiiths- 
krankheiten    gerechnet    zu    werden.     Bei    den    raison- 
nir  enden     liegt     dem    besonderen    Benehmen    eine     deut- 
lich ausgesprochene,  wenn  auch  vom  Beurtheiler  als  falsch 
anerkannte  Vorstellung   zum   Grunde.      Das  Verhältniss  zwi- 
schen Empfinden,  Vorstellen  undTlum  gilt  also  in  letzteren  Fäl- 
len als  gewöhnlich  oder    regelmässig,    nur    der  Inhalt 
der  Vorstellung  soll  abweichen    oder  ein  Wahn  sein. 

Der  exaltirte  Gemüthszustand  beruht  auf  einer  unge- 
wöhnlichen Steigerung  eines  Empfindungsreizes  an  der  Peri- 
pherie des  Körpers,  und  ist  in  sofern  abhängig  von  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  des  gereizten  Organes  oder  der  die 
Triebe  oder  Leidenschaften  erregenden  Geslallung 
der  Aussenverhältnissej  oder  er  wird  zurückgeführt  auf  eine 
gesteigerte  Reizbarkeit  des  Centralorgans,  wodurch  es  ge- 
schieht, dass  auch  die  gewöhnlichen  Empfindungsreize  eine 
ungewöhnliche  Erregung  des  Gemüthes  hervorbringen.  Die 
gesteigerte  Reizbarkeit  des  Centralorgans  kann  eine  Folge 
vorhergegangener  wiederholter  Erregung  durch  Empfiiidungs- 
reize  oder  die  Wirkung  besonderer  Einflüsse  seyn ,  welche 
die  Vegetation  des  Gehirns  auf  chemischem  oder  mechani- 
schem Wege  modifiziren. 

Der  gemeinsame,  psychologische  Charakter  aller 
der  genannten  Formen  des  exaltirten  Gemüthszustandes  be- 
steht darin,  dass  die  Empfindung  als  das  eine  Moment  des 
psychischen  Lebens  deutlicher  hervor-,  das  Wissen  und 
Vorstellen,  als  das  andere  Moment,  stärker  zurücktritt 
als  im  gewöhnlichen  Zustande  des  Menschen ,  den  man  als 
Gemüt hsruhe  bezeichnet.  Das  aus  einem  solchen  ge- 
reizten Gemüthszustande  naturgemäss  hervorgehende  Beneh- 
men   trägt    also    den    Charakter   des    Unüberlegten    oder 
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Unbesonnenen    in    einem   höheren  Grade    an    sich^    als 
es  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Unendlich  viele  Handlungen  des  Menschen  werden  voll- 
bracht, ohne  dass  das  Individuum  sich  den  Zweck  seines 
Thuns  oder  das  nothwendige  Kesultat  seiner  Wirksam- 
keit zur  Klarheit  gebracht  hat.  Erfahrung,  Uebung  und 
Gewohnheit  formiren  das  Körperverhalten  unter  den  alltäg- 
lichen Einflüssen  des  Lebens,  ohne  dass  der  Mensch  bei 
den  einzelneu  Akten  sich  etwas  Anderes  zur  Vorstellung 
brächte,  als  dass  sein  Benehmen  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen natürlich  und  ganz  in  der  Ordnung  sei.  Der  Mensch 
vollbringt  unzählige  Dinge,  weil  er  Anderes  nicht  weiss, 
und  also  unter  den  individuellen  Verhältnissen  nicht  anders 
kann,  ohne  sich  darauf  bestimmt  zu  besinnen,  was  er 
thutund  was  er  bewirken  wird.  Aendern  sich  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Einzelnen,  so  verrichtet  er  unter  diesen  Umstän- 
den früher  Geläufiges  ungeschickt.  Er  wird  erst  durch  den 
ungünstigeren  Erfolg  seines  Benehmens  daran  erinnert,  dass  er 
sich  auf  den  Zweck  des  früher  nur  nach  Gewohnheit 
Geleisteten  besinnen  muss.  Reicht  die  eigene  Einsicht  nicht 
aus,  um  den  Einzelnen  zu  einer  klaren  Vorstellung  von 
dem,  was  er  unter  den  veränderten  Verhältnissen  erstre- 
ben und  wie  er  seinen  Zweck  erreichen  soll,  zu  ver- 
helfen, so  geräth  er  in  Zweifel  über  die  Art,  wie  er  sich 
benehmen  soll,  oder  er  benimmt  sich  schwankend,  ver- 
legen und  eventuell  ganz  verkehrt.  Dieser  Vorgang 
ist  ein  in  der  menschlichen  Natur  allgemein  begründeter. 
Es  kann  desshalb  keine  Eigenthümlichkeit  des  aus  einer 
Gemüthsexaltation  hervorgehenden  Benehmens  sein,  dass  es 
oft  trotz  langen  Schwankens  über  seine  Angemessenheit 
dennoch  ganz  unangemessen  zu  Tage  tritt.  Die  Eigen- 
thümlichkeit des  ZuStandes  liegt  vielmehr  darin,  dass  die 
Aenderung  der  persönlichen  Verhältnisse,  welche  das  Ge- 
müth  ungewöhnlich  aufregen  und  das  Individuum  in  Zweifel 
über  die  Art  seines  Betragens  stürzen,  auf  ganz  falsche 
Ursachen  zurückbezogen  und  irrthümlich  in  einer  beson- 
deren Gestaltung  der  Aussendinge  erkannt  wird,  die  der  ge- 
wöhn liehen  Annahme  nach  in  gar  keinem  regelmässi- 
gen Zusammenhange  mit  der  veränderten  Gemüthsstimmuug 
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stehen  kann.  Dadurch  gewinnt  das  Betragen  den  Anschein 
des  Ungereimten;  zuweilen  selbst  nach  dem  eigenen 
Urtheile  des  gemüthlich  Erregten,  sobald  er  in  einer 
ruhigen  Stimmung  den  wahrscheinlichen  Einfluss  eines  Be- 
nehmens prüfen  kann.  Dessenungeachtet  wird  für  ihn,  bei 
den  ihn  einmal  beherrschenden  Vorstellungen  von  der  Be- 
deutung und  den  Bedingungen  seines  Gemüthszustandes  die 
That  unvermeidUch ,  um  nur  endlich  einmal  aus  der  quälen- 
den Unsicherheit  und  den  beängstigenden  Zweifeln  heraus  zu 
kommen.      Schiller's  Ausspruch: 

„Es  findet  sich  der  Meiiscli  in  ein  verhasstes  Müssen 

,5  Weit  leichter  als  in  eine  bittre  Wahll" 

enthält  eine  ganz  allgemeine  psychologische  Wahrheit. 
Zweifel  wird  endlich  unerträglich,  wenn  er  nicht  ver- 
gessen v^' erden  kann.  Im  Gefühle  einer  unerträglichen 
Lage  strebt  der  Älensch  nicht  sowohl  nach  einer  be son- 
dern, als  überhaupt  nach  Veränderung.  Das  Prinzip, 
nach  welclicm  der  Wüthcnde,  der  sogenannte  Monomane, 
der  von  Mord  zu  Mord  eilende  Tobsüchtige  thätig  ist,  ist 
ein  allgemein  menschliches  oder  regelmässiges. 
Besonders  ist  bei  ihnen,  wiebei  den  Gemüth s kranken 
überhaupt,  nur,  dass  der  Einzelne  selbst  dann  sein  Beneh- 
men nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  überlegt,  wenn  er 
sich  nicht  unter  alltäglichen,  sondern  unter  besonderen 
Verhältnissen  befindet  und  wenn  er  ein  Betragen  innehält, 
welches  ihm  nicht  durch  Erfahrung,  Uebung  und  Gewohn- 
heit gleichsam  zur  anderen  Natur  geworden  ist,  noch  durch 
seinen  Erfolg,  das  zur  Thätigkeit  treibende  Gefühl  zu  be- 
friedigen, geeignet  erscheint. 

Die  hohe  rechtliche  Bedeutung,  welche  man  dem  Zu- 
stande der  Tobsucht  und  der  Monomanie  in  der  Praxis  bei- 
zulegen pflegt,  indem  man  Menschen  der  Art  als  unbedingt 
-unfrei  und  für  die  veranlassten  widerrechtlichen  Erfolge  nicht 
verantwortlich  und  strafbar  anerkennt,  veranlasst  sehr  häu- 
fig falsche  Angaben  über  den  wirklichen  Gemüthszustand 
und  eine  Simulation  der  Tobsucht  oder  Monomanie.  Der 
Grundsatz,  wonach  der  Arzt  die  Wahrheit  des  seiner  Beob- 
achtung sich  darstellenden  Zustandes  zu  prüfen  hat,  ist,  dass  der 
über  das  Gewöhnliche  hinausgehende  Empfiudungsreiz  das 
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Wissen  des  Individuums  unter  den  gewöhnlichen  Stand  herab- 
drücken und  die  frühere  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Dinge  so  gut  wie  aufheben  muss.  Ein  angebUch  Rasender, 
ein  Monomane  j  der  die  früheren  kleinen  Gewohnheiten 
des  täglichen  Lebens  nicht  verläugnet,  die  alltäglichen 
Rücksichten  nimmt,  durch  die  alten  Befürchtungen  oder 
Hoffnungen  bestimmt  wird,  ist  sicher  ein  Betrüger. —  Je 
weniger  die  ganze  Handlungsweise  des  Einzelnen  die- 
jenige Besonnenheit  verräth,  die  Menschen  seiner  Art  und 
Bildung  bei  ihrem  Benehmen  der  Regel  nach  dokumentiren,  oder 
je  grösser  der  Widerspruch  ist,  in  dem  das  einzelne  Benehmen 
mit  der  unter  gleichen  Verhältnissen  früher  gewöhnlich  bewiese- 
nen Ueberlegung  steht,  desto  geneigter  muss  der  Arzt  sein,  eine 
besondere  Reizung  des  Gemüthszustandes  als  den 
physiologischen  Grund  des  fraglichen  Verhaltens  anzuerkennen. 
Der  allgemeine  Charakter  des  besonnenen  menschlichen 
Handelns  liegt  darin,  dass  Niemand  sich  wissentlich 
in  Missbehagen  versetzt.  Kein  Besonnener  thut  etwas, 
wovon  er  selbst  überzeugt  ist,  dass  es  sein  persönliches 
Verhältniss  unleidlich  machen  muss.  Was  der  Einzelne 
leiden  oder  nicht  leiden  mag,  ist  freilich  ganz  individuell. 
Allgemein  ist  nur,  dass  die  Empfindung  des  Uner- 
träglichen einflussreicher  ist,  als  die  Furcht  vor 
jedem  erst  zukünftigen  Uebel.  Die  grösste  Besorgniss 
des  furchtsamsten  Gemüthes  kann  durch  gegenwärtigen 
Schmerz,  durch  ein  wirkliches  Gefühl  der  Angst 
überwunden  werden. 

Bei  der  Unsicherheit  in  der  Auffassung  des  menschli- 
chen Charakters  und  seiner  Motive  zum  Handeln  wird 
der  Arzt  in  Fällen,  wo  ihm  die  Wirklichkeit  der  exaltirten 
Gemüthsstimmung  fraglich  ist,  immer  nach  den  organi- 
schen Bedingungen  einer  über  das  gewöhnliche  gestei- 
gerten Empfindung  oder  einer  die  Regel  im  Individuum  über- 
schreitenden Reizbarkeit  des  Centralnervensystems  forschen. 
Ist  ihm  die  Erkenntniss  dieser  Bedingungen  nicht  vergönnt, 
so  prüft  er  den  natürlichen  Verlauf  des  Zustan- 
des.  Ein  tobsüchtiger  Anfall,  der  über  das  Mass 
gewöhnliche  Lebenszustände  durch  seine  Heftigkeit 
oder   seine    Dauer   weit   hinausgeht,    ist    nicht    gemacht. 
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Eine  Aufregimg,  der  ein  das  gewöhnliche  Mass  überschrei- 
tender Zustand  der  Erschöpfung  und  Ruhe  nachfolgt,  ist  in 
dem  wirklichen  Zustande  der  Organe  begründet  gewesen. 
Der  Rechtsregel,  dass  jeder  Staatsbürger  stets  die 
Einsicht  beweisen  soll,  welche  zur  Vermeidung  widerrecht- 
licher Erfolge  nothwendig  ist,  steht  die  praktische  Erfahrung 
gegenüber,  dass  jeder  Mensch  durch  besondere  Gemüths- 
bewegungea  dieser  Einsicht  beraubt  werden  kann.  Hat  Je- 
mand einmal  diese  Einsicht  verloren ,  so  wäre  es  ehi  Wider- 
sinn, sie  als  Richtschnur  seines  Handelns  fordern  zu  wol- 
len. Um  aber  nicht  jede  Unbesonnenheit  straflos  zu  ma- 
chen —  denn  jede  Unbesonnenheit  ist  individuell  gleich  na- 
türlich und  nothwendig  —  kommt  es  auf  die  Veranlassun- 
gen derselben  oder  auf  die  Entscheidung  der  Frage  au,  ob 
Jemand  ohne  rechtliches  Verschulden  in  denjenigen  Zustand 
gerathen  ist,  in  welchem  das  unbesonnene  Hervorrufen  wi- 
derrechtlicher Erscheinungen   ihm   natürlich    war  oder   ist. 

Aiijnert.  Die  Erfalirung,  dass  es  im  Meiisclienleben  Augenblicke 
giebt,  in  welchen  man  seiner  eigenen  Natur  entfremdet  ist  und  Dinge  be- 
geht, die  mau  für  nichts  weniger  als  wünschenswert]!  erachtet  und  Er- 
folge hervorbringt,  die,  wenn  sie  vorhergesehen  worden  wären,  zu  ei- 
nem ganz  andren  Benehmen  geführt  haben  würden ,  hat  schon  die  Auf- 
merksamkeit von  Felix  Plater,  M.  Ettmüller  und  besonders  von 
Pinel  auf  sich  gezogen  und  die  genannten  Männer  veranlasst,  eine 
Melancholia  s.  Mania  sine  delirio ,  aus  der  Esquirol  dann  die  Mo- 
nomanie formirte,  als  besonderen  psj'chischen  Zustand  oder  als  reine 
Willenskrankheit  aufzustellen.  Gegen  diese  Theorie  sind  andere  Theo- 
retiker aufgetreten  und  die  Strafrichter  haben  sogar  zuweilen  das  Fakti- 
sche solcher  Zustände  nicht  anerkennen  wollen.  Man  kann  es  in  der 
That  Niemand  verargen,  wenn  er  an  die  Besonderheit  eines  Zustan- 
des  nicht  glauben  will,  dessen  Besonderheit  nur  darin  besteht,  dass  ihn 
Irgend  Jemand  unerklärlich  lindet.  Diess  ist  aber  in  der  That  mit 
der  sogenannten  i  n  s  t  i  n  k  t  a  r  t  i  g  e  n  M  o  n  o  m  a  n  i  e  nacli  Esquirol  und 
Marc  der  Fall.  Mit  Recht  nennt  Ideler  (Marc  a.a.O.  II.  S.  277)  jene 
psychologischen  Instinkte  inkommensurable  Grössen,  die  in  kein  anschau- 
liches Verhältniss  zu  konkreten  Gemüthszuständen  gebracht  werden  kön- 
nen und  das  Urtheil  mit  einem  Handstreiche  abfertigen.  Ideler 's  eige- 
ner Versuch  (bei  Marc  II.  S.  99 — 110),  den  Zustand  des  Monomanen  als 
eine  Folge  des  Widerstreites  darzustellen,  der  das  psychische 
Leben  des  3Icnschen  ausmache,  scheint  mir  nicht  eben  glücklich  zu  sein. 
Ein  Gesetz  des  Contrastes  kann  mau  es  doch  wohl  schwerlich 
nennen,  wenn  der  Einzelne  nicht  Alles,  wovon  er  Kenntniss  besitzt, 
hereits  klar  erkannt  hat,  und  ihn  Zweifel  befallen.  Das  unerfahrene 
Kind  hat  doch  auch  eine  Seele  und  ein  psychisches  Leben,  aber  kein 
Widerstreit  hemmt  sein  Handeln.  Es  that  was  ihm  Bedürfniss  ist. 
Je  kenntnissreicher  der  Mensch  ist,  ja  klarer  seine  Vorstellungen  sich 
entwickelt  haben,  desto  mehr  nähert  sich  doch  wohl  seine  Seele  derje- 
nigen Vollendung,  die  wir  als  das  Ziel  alles  psjxhischen  Strebens  oder 
als  die  natürliche  und  gesetzliche  Bildung  der  Menschenseele  übei'haupt 
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bezeichnen  müssen.  Je  klarer  aber  die  Einsicht,  je  bestimmter  die  Ue- 
berzeugung  ist,  desto  weniger  ist  wiederum  das  Individuum  in  seinem 
Benehmen  ein  Spiel  unklarer  Zweifel  und  der  Contraste.  Nur  idealisti- 
sche Schwärmer,  die  im  Wahne  befangen  sind,  ihre  Gedanken  seien 
die  Gesetze  der  Welt,  schwanken  in  ihrem  Empfinden  und  Benelimen 
zwischen  den  Extremen  auf  und  ab ,  weil  die  Welt ,  die  sie  regeln  zu 
sollen  vermeinen,  den  ilir  natürlichen  Gang  verfolgt,  unbekümmert 
um  das  Spiel  der  Gedanken  im  Einzelnen.  Indem  man  sich  in  seiner 
Vorstellung  über  die  Wirklichkeit  erhaben  dünkt,  geht  man  des  Haltes 
verlustig,  an  dem  man  sich  durch  neue  und  bessere  Prüfung  in  der  Noth 
des  Zweifels  aufrichten  muss. 

Wenn  es  wahr  wäre,  dass  ,,die  bisher  unbegriffene  Erscheinung  der 
Mord -Monomanie  aus  einem  Widerspiel  der  Gefühle  entspringt,  welches 
die  edleren  Neigungen  gerade  dann  hervorrufen,  wenn  sie  einen  hohen 
Grad  erreicht  haben ,  ohne  bis  zu  einem  thatkräftigen  Charakter  durch- 
gebildet zu  sein ,"  so  wäre  doch  durch  diese  Bestimmung  für  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  in  der  Beurtheilung  angeblicli  gemüthskranker  Individuen 
nicht  mehr  gewonnen  als  durch  Esquirols  ,, Instinkt".  Der  Gerichts- 
arzt kommt  meiner  Ueberzeugung  nach  am  "weitesten ,  wenn  er  dem  In- 
dividuo  seine  natürliche  Berechtigung  lässt,  ihn  nicht  in  Kategorien  ein- 
ordnen Avill,  die  für  ilin  nicht  gemacht  sind,  sich  vielmehr  lediglich  be- 
müht, die  physiologischen  und  psychologischen  Verhältnisse  des  einzel- 
nen Benehmens  oder  die  wirklichen  Bedingungen  der  individuellen 
Handlungsweise  zu  erforschen  und  soj  getreu  AVie  möglich  darzustellen. 
Noch  niemals  habe  ich  die  Erfahrung  machen  können,  dass  die  Phäno- 
mene der  Seelenthätigkeit  anders  geworden  wären,  weil  Jemand  psy- 
chologische Kategorien  sich  zur  Vorstellung  gebracht  hat,  oder  dass 
der  Zweifel  weniger  unbefriedigend  für  das  Gemüth  oder  bestimmend 
für  das  Benehmen  wäre,  weil  ein  Gesetz  des  Contrastes  für  die 
Seele  vorhanden  sein  soll. 

Ueber  Pyromanie  gegenwärtig  noch  besonders  handeln  zu  wollen 
erschiene  mir  als  Anachronismus. 

§.     111. 

Die  durch  allgemeine  Erfahrung  festgestellten  Veran- 
lassunsen  einer  besonderen  Gemüthsexaltation  und  eines  un- 
besonneren  Benehmens  sind  in  dieser  Einwirkung  keineswegs 
so  genau  und  sicher  erkannt ,  dass  man  für  jedes  Indivi- 
duum zu  bestimmen  vermöchte,  welches  Mass  einer  sol- 
chen Veranlassung  erforderlich  ist,  um  in  ihm  ein  Beneh- 
men ohne  gewöhnliche  Ueberlegung  zu  veranlassen. 
Ohne  eine  besondere  Erfahrung  an  der  eigenen  Person  kann 
der  Einzelne  kaum  mehr  als  die  Blöglichkeit ,  durch 
solche  Veranlassungen  gereizt  und  unbesonnen  gemacht  zu 
w^erden,  sich  zur  Wissenschaft  gebracht  haben  und  selbst 
diese  Keniitniss  wird  Manchem  rücksichtlich  einzelner  Ver- 
anlassungen einer    exaltirten  Gemüthsstimraung    ganz    fehlen. 

Wie  weit  dessenungeachtet  die  Kenntniss  dieser  Um- 
stände dem  Staatsbürger  zur  Rechtspflicht  gemacht  wer- 
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den  kann,  deren  faktische  Vernachlässigung  Verantwort- 
lichkeit nach  sich  zieht,  miiss  der  Bestimmung  der  Rechts- 
verständigen überlassen  bleiben. 

§.    11-2. 

Die  natürlichen  Triebe,  welche  auf  die  Erhal- 
tung des  Individuums  abzwecken,  werden  durch  ihre 
Nichtbefrie  digung  gesteigert  und  können  eine  solche  quä- 
lende Höhe  erreichen,  dass  alle  anderen  Rücksichten  ge- 
gen den  Wunsch,  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen,  zurücktreten. 
Wird  die  Erfüllung  dieser  Triebe  für  längere  Zeit  unmög- 
lich gemacht,  so  leidet  die  Vegetation  des  Centralnerven- 
systenis  in  so  auffallender  Weise,  dass  der  ganze  Charakter 
des  Menschen  verändert  erscheint.  Die  gesteigerte  Empfin- 
dung des  Hungers  oder  Durstes  hat  den  entschiedensten 
Einfluss  auf  die  Vorstellungen  des  Menschen  überhaupt.  Der 
Durst  exaltirt  im  Allgemeinen  mehr  als  der  Hunger,  der 
schneller  eine  Erschöpfung  der  physischen  Körperkraft  her- 
beiführt. 

Die  Selbsterhaltung  ist  die  Voraussetzung  jeder 
rechtlichen  Existenz.  Der  Trieb  zur  Selbsterhal- 
tung  muss  desshalb  als  ein  auch  dem  Rechtssubjekte  na- 
türliches Motiv  zum  Handeln  anerkannt  werden.  Es 
kann  nur  in  Frage  kommen,  ob  ein  Bedürfniss  der 
Selbsterhaltung  wirklich  das  Benehmen  veranlasst  hat. 
Ein  Mass  des  Hungers  und  Durstes  giebt  es  kaum. 

§.    113. 

Mit  dem  Geschl  echtstriebe  verhält  es  sich  anders. 
Keinesweges  steigert  sich  bei  allen  Menschen  mit  der  Nicht- 
befriedigung  der  Geschlechtslust  der  Trieb  in  entsprechender 
Weise.  Der  Einfluss  desselben  auf  das  Benehmen  des  Men- 
schen wird  jedoch  um  so  bedeutender,  je  länger  bei  ein- 
getretener Reizung  des  Triebes  die  Geschlechtslust  nicht  be«^ 
friedigt  wurde.  Eben  so  wenig  kann  man  eine  Veränderung 
in  der  Vegetation  des  Gehirns  durch  Nichtbefriedigung  des 
Geschlechtstriebes  als  natürlich  nachweisen.     Wiederholte 
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oder  andauernde  Reizung  des  Triebes  ohne  Befriedigung 
der  Geschlechtslust  kann  bis  zur  Unerträglichkeit  quä- 
lend werden  und  den  Menschen  veranlassen,  mit  Hintenan- 
setzung  aller  gewöhnlichen  Rücksichten  die  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  zu  erstreben  und  den  Widerstand  zu  ver- 
nichten ,  der  sich  dem  entgegenstellt.  Unter  solchen  Um- 
ständen gewinnt  die  Nichtbefriedigung  der  stets  gereizten 
Geschlechtslust  auch  wohl  einen  störenden  Einfluss  auf  das 
Gemiith  und  das  Benehmen  überhaupt,  so  dass  die  unbe- 
sonnensten und  ungereimtesten  Handlungen  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  daraus   hervorgehen. 

Es  hängt  von  nicht  näher  erkannten  Verhältnissen  der 
Individuen  ab,  ob  sich  die  hervortretende  Veränderung  im 
Betragen  mehr  als  Äidoiomanie  oder  als  verliebter  Wahn- 
sinn, oder  mehr  als  wüthender  Angriff  auf  den  widerstreben- 
den Gegenstand  der  Geschlechtslust  äussert. 

Die  Befriedigung  der  Geschlechtslust  ist  im  Staate 
nur  unter  Beobachtung  gewisser  Formen  zulässig.  Die 
Beachtung  derselben  ist  möglich,  ihre  Nichtbeachtung  zu- 
zurechnen. Nur  wenn  die  berechtigte  Befriedigung  der 
Geschlechtslust  verhindert  wird,  kann  der  Einfluss  des  ge- 
steio^erten  Geschlechtstriebes  für  das  Rechtssubjekt  natür- 
lich oder  gerechtfertigt  sein.  Lässt  der  Einzelne, 
wetzen  abweichender  Organisation,  von  einer  ungewöhnlichen 
Aeusserung  des  Geschlechtstriebes  nicht  ab,  so  fehlt  es 
ihm  überhaupt  an  Einsicht,  um  sich  im  bürgerlichen 
Leben  entsprechend  zu  betragen.  Er  muss  desshalb  aus 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  entfernt  werden.  Für  seine 
Organisation  trifft  ihn  wohl  kein  rechtliches  Verschulden. 

§.    114. 

Gefühle  im  Gegensatze  zu  den  Empfindungen  sind 
durch  Vermittlung  der  spezifischen  Sinnesorgane  in  Wirk- 
samkeit tretende  organische  Veränderungen,  welche  vom  In- 
dividuum als  Gemüthserregung  oder  besondere  Gemüthsstim- 
muno-  empfunden  werden.  Die  Sinneseindrücke  wirken  hier- 
bei weniger  durch  die  physikalischen  Einflüsse,  die  sie  auf 
den    spezifischen    Sinnesnerv    äussern,    als   durch  die  Vor- 
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Stellung  von  ihrer  theoretischen  Bedeutung,  welche  sie 
im  Individuum  erwecken.  Sinnliche  Erscheinungen 
sind  desshalb  für  verschiedene  Personen  nur  so  weit  glei- 
che Gefühlsobj  ekte,  als  ihnen  von  diesen  eine  glei- 
che theoretische  Bedeutung  beigelegt  wird.  Glei- 
che Gefühlsobjekte  können  bei  Verschiedenen  nur  so 
weit  gleich  lebhafte  Gefühle  hervorrufen,  als  die 
Reizbarkeit  des  Geraüthes  oder  das  Temperament  überein- 
stimmt. Gleich  lebhafte  Gefühle  endlich  werden  ein 
gl  ei  chartiges  Benehmen  nur  bei  solchen  Personen  ver- 
anlassen, die  sich  an  Einsicht  und  Bildung  gleich 
stehen.  Es  ist  der  Charakter  der  Rohheit,  dass  sie  eine 
Kraft  Vergeudung  veranlasst.  Je  einsichtiger  der  Mensch 
ist,  desto  weniger  Mittel  verwendet  er  unnütz  zur  Errei- 
chung seines  Zweckes. 

Leidenschaft  nennt  man  die  durch  Gefühlsobjekte 
hervorgerufene  Gemüthserregung,  die  ihrer  Natur  nach  den 
Menschen  weniger  einsichtig  und  sein  Benehmen  dess- 
halb roher  macht  als  gewöhnlich.  Sie  erreicht  zuweilen 
einen  Grad,  dass  das  Benehmen  eine  solche  Kraftvergeudung 
involvirt,  um  jeden  Schluss  aus  dem  wirklichen  Erfolge 
auf  den  Zweck  des  Handeluden  trüo;erisch  und  unzulässig 
zu  machen.  Der  Leidenschaftliche  kann  im  Momente  der 
Aufregung  seiner  Einsicht  so  gut  wie  ganz  verlustig  gegan- 
gen sein.  Die  Heftigkeit  der  organischen  Vorgänge  kann 
zugleich  die  Integrität  des  Centralnervensystems  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  verletzen,  ja  seine  Funktionen  ganz 
lähmen. 

Der  Unterschied  zwischen  edlen  und  unedlen  Leiden- 
schaften ist  kein  natürlicher,  sondern  nur  ein  konventioneller. 
Ob  die  zur  Wirksamkeit  gelangten  Gefühlsobjekte  die  ent- 
standene Leidenschaft  mit  ihrem  Einflüsse  auf  das  Beneh- 
men rechtfertigen,  hat  der  Richter  zu  entscheiden. 

§.    115. 

Zu  den  Körperzuständen,  denen  man  einen  beson- 
deren, aber  keinesweges  glcichmässigen  und  konstanten  Ein- 
fluss  auf   das    Gemüth    und   das  Benehmen    zuschreibt, 
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ohne  "sie  selbst  zu  den  Gemütliszuständen  zu  rechnen ,  gehö- 
ren endlich  die  Schwangerschaft  und  die  körperliche 
Ermüdu  ng   oder  die  Schi  af trunken  heit. 

Bei  manchen,  namentlich  ungebildeteren  Schwangern 
findet  sich  noch  heutigen  Tages  der  Glaube,  im  Interesse 
ihres  Kindes  seien  alle  die  Wünsche  und  Neiounoen,  die  in 
ihnen  aufsteigen,  möglichst  in  Erfüllung  zu  bringen.  Vor- 
zugsweisegilt diess  von  den  sogenannten  Appetiten  (pl- 
ca^.  Die  Physiologie  lehrt,  das  die  Nichterfüllung  solcher 
Gelüste  die  Frucht  höchstens  dann  beeinträchtigt,  wenn  die 
Mutter  ungezogen  ist  und  die  Versagung  ihres  Wunsches 
nicht  ertragen  will.  Die  Gelüste  der  Schwangern  sind 
desshalb  in  der  neuern  Zeit  viel  seltener  geworden,  weil 
man  ihnen  allgemein  weniger  Wichtigkeit  beilegt.  Sie  sind 
indess  keinesweges  schon  ganz  aus  der  Meinung  der  Leute 
verschwunden.  Noch  immer  kann  z.  B.  ein  Diebstahl  an 
Lebensmitteln  in  dem  guten  Glauben  begangen  werden,  damit  et- 
was für  das  Gedeihen  derFrucht  Unverm  eidliches  zu  thun. 

Der  Einfluss ,  den  die  Entwickelung  der  Frucht  auf  den 
Organismus  der  Älutter  überhaupt  und  auf  ihr  Gemüth  mit 
sich  bringt,  ist  so  wenig  übereinstimmend,  dass  es  der 
Untersuchung  des  einzelnen  Falles  überlassen  bleiben  muss, 
zu  bestimmen,  ob  überhaupt  eine  Veränderung  in  der  Ge- 
müthsstimmung  und  in  dem  Benehmen  einer  Schwangern  er- 
weislich ist,  und  wodurch  sie  sich  geäussert  hat. 

Ist  ein  solcher  Einfluss  vorhanden,  so  muss  er  auch 
wohl  als   gerechtfertigt  gelten. 

Schlaftrunkenheit  nennt  man  den  Zustand  eines 
MeuFchen,  der  durch  vorhergegangene  Anstrengungen  er- 
müdet und  eingeschlafen,  durch  besondere  Veranlassungen 
indess  wieder  aus  der  Ruhe  des  Schlafes  herausgerissen 
worden,  dabei  aber  durch  den  Einfluss  des  Schlafes  verhin- 
dert ist,  sein  Verhältniss  zur  Aussenwelt  in  der  gewohnten 
Art  aufzufassen.  Bei  allen  Menschen  geht  dem  festen  Ein- 
schlafen ein  Zustand  voraus,  oder  er  folgt  einem  unterbroche- 
nen Schlafenach,  indem  sich  einzelne,  selbst  gewohnte  Ver- 
hältnisse der  Wahrnehmung  entziehen,  während  das  Verhal- 
ten im  Allgemeinen  sich  dem  wachen  Benehmen  mehr  annähert, 
als  es  beim  festen  Schlafe  der  Fall  zu  sein  pflegt.      Dieser 
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Zustand  ist  meistens  von  so  geringer  Dauer,  dass  jede  neue 
Einwirkung  ihn   zu   ändern  im   Stande   ist,    so    dass    er  sich 
der  Beobachtung  gewöhnlich   entzieht.      Wer  hätte    aber  mit 
einem  Ermiideten  vor  seinem  Einschlafen  eine  Unterredung  ge- 
führt,  ohne  v  e  r  k  e  h  r  t  e  oder  schlaftrunkene  Aeusserungen 
wahrzunehmen,    obgleich  jede  unerwartetere  Aensserung  den 
Einschlafenden  zur  gewohnten  Kenntniss  seines  Zustandes  zu- 
rückrufen  kann.      Bei  einzelnen  Individuen    geht    dieser  Zu- 
stand erfahrungsgemäss  nicht  so  leicht  vorüber.    Bei  Manchen 
häufiger,    bei  Anderen   nur  nach  besonderen  Veranlassungen, 
namentlich    nach    AnfüUung    des    Magens    mit    Speisen    kurz 
vor  dem  Schlafengehen,   gewinnen  die  spontanen  Vorstellungen 
des   Schlafenden   oder  die  Träume  eine   solche  Stetig-kcit, 
dass   sie  trotz   der  verschiedensten,  wirklich  empfundenen  und 
im  Benehmen  wiedergegebeuen  Eindrücke   nicht  durch    die  Bil- 
der  der   objektiven  Welt  verdrängt  werden  können,   die   viel- 
mehr   der  anscheinend   Wache    ganz  im  Sinne    des    früheren 
Traumes  auffasst  und  deutet. 

Es  kann  unter  keinen  Umständen  verlangt  werden,  ein 
Mensch  solle  den  Zustand  der  Schlaftrunkenheit  anders  ver- 
meiden, als  dadurch,  dass  er  sich  wach  zu  erhallen  such(. 
Endlich  einmal  wird  indess  auch  der  Schlaf  unvermeidlich. 
Der  Schlafende  kann  nur  durch  äussere  Einflüsse  oder  durch 
ängstigende  Vorstellungen,  die  ganz  unabhängig  von  sei- 
nem Vorherwissen  eintreten ,  geweckt  und  in  den  Zustand 
der  Schlaftrunkenheit  versetzt  werden. 

Hat  der  Gerichtsarzt  sich  von  der  Wirklichkeit  des 
schlaftrunkenen  Zustandes  überzeugt  und  nachgewiesen,  dass 
Jemand  der  Verwirklichung  eines  Traumgebildes  nachgestrebt 
hat,  so  kann  wohl  von  einer  Verantwortlichkeit  für  den  Er- 
folg nicht  füglich  die  Hede  sein,  wenn  nicht  etwa  dem  Ein- 
geschlafenen  die  Verpflichtung  obgelegen  hat,  sich  noch  Avach 
zu  erhalten,  oder  wenn  er  nicht  —  was  gewiss  sehr  selten 
ist  —  die  Entstehung  eines  schlaftrunkenen  Zustandes  vor- 
her ahnen  konnte,  um  Vorkehrungen  gegen  die  möglichen 
üblen  Folgen  treffen  zu  sollen. 

A  n  m  er  k.  Das  Schlafwandeln  (N<)CtamhuUs)nus~)  iiiid  inclir noch 
der  inas;uet  isc  h  e  Schlaf  {Somnanil/ulismus ,  Hellseherei)  sind  Zn- 
stände,  die  so  schlecht  beobachtet  sind,  dass  sie  in  der  Thal  IS'ichts  wei- 
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tei*.  beweisen  können,  als  die  Unfähigkeit  vlelerjAerzte,  ßeobaclitiingen  zu 
machen.     Diesem  Urtheile   von  J.  Müller  kann  ich  nur  beitreten. 

Eins  der  interessantesten  Beispiele  von  Schlaftrunkenheit  ver- 
danken wir  der  Mittheihing  von  E.  L.  Heim  (vermischte  med.  Schriften, 
heraiisg.  vonA.  Paetsch.  Leipz.  1836.  S.  336  sq.) 

§.    116. 

Die  äusseren  Veranlassungen  der  Empfindungen ,  Be- 
gierden, Gefühle  und  Leidenschaften  sind  theils  Dinge,  wel- 
che wahrgenommen  werden  und  besondere  "Vorstellungen  er- 
regen, und  über  deren  Natur,  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
die  öffentliche  Meinung  entscheidet,  theils  Gegen- 
stände, welche  mechanisch  oder  chemisch  das  peripherische 
oder  centrale  Nervensystem  in  ähnlicher  Weise  affiziren  und 
deren  Einfluss  vorzug-sweise  durch  medizinische  Prüfungr  fest- 
gestellt  wei'den  muss,  obgleich  eine  ungefähre  Kenntniss  dessel- 
ben ganz  aligemein  verbreitet  zu  sein  pflegt.  Von  hervorste- 
chender praktischer  Bedeutung  sind  unter  den  letzteren  die 
sogenannten  berauschenden  Dinge. 

Zu  den  berauschenden  Körpern  rechnet  man  ausser  dem 
Aether  und  den  alkoholischen  Getränken,  den  Campfer,  die 
schärferen  ätherischen  Oele  und  unsere  wirksameren  JVarco- 
tica,  namentlich  Opium,  Belladonna,  Stramonium ,  Vera- 
trum album ,  Hyoscyamus.  Der  Einfluss  der  Narcoiica  auf 
die  Bewegungsorgane,  wenn  ich  meinen,  noch  nicht  abge- 
schlossenen Untersuchungen  Gewicht  beilegen  darf,  bietet 
sehr  auffallende  Eigenthümlichkeiten  dar,  indem  durch  die 
Warcotica  eine  viel  beschaulichere,  harmlosere  Aufregung,  die 
sich  durch  Lachen,  Singen,  Schreien,  Phantasiren  äussert, 
aber  keine  Heftigkeit,  kein  Toben  und  Wütlien,  wie  durch 
Alkohol  und  ätherische  Oele,  hervorgerufen  wird. 

Die  Wirkung:  der  berauschenden  Mittel  ist  nach  Art 
des  Mittels,  nach  der  Menge  der  zur  Wirksamkeit  gelang- 
ten Substanz,  nach  dar  Individualität  des  Menschen,  und 
nach  der  Beschaff*enheit  des  Organs,  durch  welches  das  Mit- 
tel in  den  Organismus  gelangt,  sehr  verschieden.  Es  ist 
nicht  wohl  möglich,  die  Erscheinungen  einzeln  vorher  zu 
bestimmen,  welclie  berauschende  Mittel  beim  Individuum  her- 
vorbringen   werden,     man    kann    nur    annähernd    behaupten, 
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dass     gewisse    Erscheiiuuigen    im    Zustande     des    Menschen 
durch   berauschende  Mittel  veranlasst  sind. 

Im  Allgemeinen  steigern  verhältnissmässig  geringere 
Mengen  berauschender  Mittel  die  Summe  des  organischen 
Lebens  iiberhaupt  und  der  psychischen  Funktionen  insbeson- 
dere. Der  Mensch  bekommt  ein  vermehrtes  Selbstgefühl^ 
seine  Sinne  sind  geweckter,  seine  Vorstellungen  entwickeln 
sich  rascher,  seine  Anschauung  ist  darum  eben  so  gut  kla- 
rer als  seine  Auffassung  in  anderer  Beziehung  einseitiger 
sein  kann.  Sein  Benehmen  ist  munterer,  seine  Entschlüsse 
sind  rascher  und  rücksichtsloser  als    gewöhnlich. 

Relativ  grössere  Mengen  ändern  die  früher  bestehende 
organische  Spannung  der  Organe  in  bemerkbarer,  aber  bei 
Verschiedenen  sehr  verschiedener  Weise  ab.  Der  stärker 
Berauschte  zeigt  eine  veränderte  Gemüthsstimmung,  er 
ist  heiterer  oder  trauriger,  reizbarer  oder  unempfänglicher 
für  äussere  Eindrücke  als  gewöhnlich.  Mit  dieser  veränder- 
ten Gemüthsstimmung  treten  auch  einzelne  Vorstellungen  von 
Gemüthsobjekten  stärker  hervor  und  rauben  damit  dem  Indi- 
viduum seine  Unbefangenheit  bei  der  Wahrnehmung  der  ob- 
jektiven Welt.  Er  wird  von  vorgefassten  Meinungen  be- 
herrscht. Erreicht  dieser  Zustand  einen  noch  höheren  Grad, 
so  gewinnt  ein  solcher  Wahn  einen  immer  grösseren  Ein- 
fluss  und  macht  den  Trunkenen  endlich  ganz  unfähig  zu  an- 
deren Vorstellungen  anders  als  durch  die  allerheftigsten  Ein- 
drücke veranlasst  zu  werden. 

Entsprechende  Veränderungen  gehen  in  dem  äusseren 
Verhalten  des  Trunkenen  vor.  Während  er  anfangs  unse- 
wohnlich  belebt  und  selbst  zu  ungewohnten  Körperthätigkei- 
ten  geneigt  und  geschickt  ist,  erfolgen  bei  vorschreitender, 
Trunkenheit  die  Bewegungen  seltener  und  weniger  leicht 
aber  ungestümer  und  heftiger.  Das  Auge,  das  anfänglich 
lebhaft  im  Kopfe  bewegt  wurde,  ändert  immer  langsamer 
und  seltener  seine  Stellung,  und  haftet  endlich  stier  auf  einem 
und  demselben  Gegenstände,  bis  die  erschlafften  Wimpern  es 
schliessen.  Die  Zunge,  die  anfänglich  oft  mit  ganz  auffal- 
lender Behendigkeit  Worte  und  Laute  gestaltete,  wird  schwe- 
rer, die  Sprache  wird  unterbrochen,  stammelnd,  lallend. 
Die  straffe  und    gerade  Haltung  des  Körpers  wird   allmählig 
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immer  nachlässiger ,  der  Trunkene  fallt  in  sich  zusammen, 
die  Arme  sinken  am  Leibe  herab,  die  Beine  werden  halb 
flektirt  ausgestreckt.  Der  Schritt  ist  wankend  ohne  feste 
Richtung.  Besondere  Einwirkungen  können  den  Trunkenen 
zu  gewohnten  Verrichtungen  veranlassen,  diese  verfeh- 
len jedoch  häufig  ihr  Ziel,  weil  der  Trunkene  von  einem 
ihn  beherrschenden   Wahne  irregeführt  wird. 

In  den  höchsten  Graden  der  Trunkenheit  hört  alle  von 
besonderen  Vorstellungen  abhängige  Combination  der  Körper- 
bewegung auf,  die  Erapfindungs  -  und  Sinnesnerven  sind  in 
einem  solchen  Grade  unempfänglich  für  Reize ,  dass  alle 
gewöhnlichen  Einwirkungen  ihren  Einfiuss  verlieren. 

Relativ  sehr  grosse  Mengen  berauschender  Mittel  stö- 
ren bald  schneller  bald  langsamer  den  früheren  Vegetations- 
prozess  im  Gehirn  und  fixiren  die  Vorstellung  gewisser  Ge- 
fühlsobjekte oft  weit  über  die  gewöhnliche  Dauer  des  Rau- 
sches hinaus.  Individuen,  deren  Zustand  in  dieser  Weise 
gestört  worden  ist,  bleiben  noch  Tage  lang  in  einer  beson- 
deren Weise  verstimmt  und  reizbar  oder  von  gewissen  Wah- 
vorstellungen  hingenommen.  Insbesondere  scheinen  die  Nar- 
cotica:  Belladonna,  Stramonhim  und  Hyoscyamus  diesen 
Einfiuss  noch  häufiger  zu  äussern  als  namentlich  alkoholische 
Getränke,  die  hauptsächlich  nur,  wenn  sie  längere  Zeit 
hindurch  im  Uebermass  genossen  sind,  die  Vegetation 
in  einer  solchen  Weise  stören,  dass  die  Erscheinungen  des 
sogenannten  Säufer- Wahnsinns  (Delirium  tremens)  hervor- 
treten. Sclion  viel  früher  äussern  sie  einen  störenden 
Einfiuss  auf  die  animalische  und  psychische  Thätigkeit  des 
Gewohnheitstrinkers. 

Die  Art,  wie  Menschen,  die  ein  Uebermass  alkoholi- 
scher Getränke  zu  sich  zu  nehmen  pflegen,  ihre  Neigung 
befriedigen,  bietet  eine  Verschiedenheit  dar,  auf  die  man  in 
der  gerichtlichen  Medizin,  glaube  ich,  zu  viel  Gewicht  ge- 
legt hat.  Ob  der  Gewohnheitstrinker  sich  täglich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  berauscht,  oder  ob  er  seiner  Begierde 
nur  in  Pausen  nachgiebt  und  sich  dann  toll  und  voll  säuft, 
ändert  die  natürliche  Bedeutung  seines  Benehmens  wenig. 
Auch  die  Trunksucht  (Dlpsomania)  ist  nichts  weiter  als 
eine    ekelhafte,    wenn  auch  vom    humanen    Standpunkte 
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der  Familie  aus  sehr  zu  beklagende  Neigung  eines 
schlecht  erzogenen  oder  charakterschwachen  Menschen. 

Obgleich  der  berauschende  Einfluss  der  alkoholischen 
Getränke  und  selbst  die  erregende  und  betäubende  Wirkung 
der  übrigen  Stoffe  wohl  bekannt  ist,  so  gehört  doch  eigene 
Erfahrung  dazu,  um  das  eige  ne  Verhalten  unter  demEin- 
flusse  der  betäubenden  Mittel  so  genau  kennen  zu  lernen,  um  je- 
des Uebermass  derselben  vermeiden  zu  können.  Beim  gfemein- 
samen  Trinken  werden  namentlich  jüngere  Individuen  sehr  leicht 
in  einem  höheren  Grade  berauscht,  als  sie  selbst  irgend  gedacht 
haben.  Ist  die  vom  Rausche  abhängige  besondere  Geraüths- 
stimmung  mit  den  herrschenden  Wahnvorstellungen  einmal 
eingetreten ,  so  muss  der  Einzelne  seiner  Natur  gehorchen, 
aus  seinen  früheren  Gewohnheiten  und  seinem  üblichen  Ideen- 
kreise heraustreten  und  thun,  wozu  ihm  in  seinem  der- 
maligen Zustande  die  Verhältnisse  treiben.  Je  unerwar- 
teter und  ungewöhnlicher  diese  sind,  desto  leichter  bringen 
sie  zwar  den  Berauschten  zu  sich  selbst,  desto  ungewöhn- 
licher fällt  aber  auch  das  Benehmen  des  Berauschten  aus, 
sofern  er  aus  seinem  Wahne  nicht  herausgerissen  wird 
und  seiner  Glieder  mächtig  bleibt. 

Ob  Jemand  in  dem  Grade  berauscht  gewesen  ist,  um 
als  in  eine  ihm  gewissermassen  fremde  Gemüthsstimmunof 
versetzt  und  durch  einen  besonderen  Wahn  verleitet  ange- 
sehen werden  zu  können,  bedarf  immer  einer  speziellen  Unter- 
suchung. Die  Eintheilung  der  Trunkenheit  in  Grade,  de- 
nen man  eine  verschiedene  psychologische  oder  rechtliche 
Bedeutung  beilegen  zu  können  glaubt,  und  die  Einordnung 
des  Individuums  in  eine  solche  Kategorie  ist  ungenügend  und 
unwissenschaftlich,  weil  vereinzelten  Erscheinungen  eine  all- 
gemeine Bedeutung  beigelegt  werden    soll. 

Psychologisch  ist  eine  Folgerung  aus  dem  in  trun- 
kenen Muthe  und  Wahne  Begangenen  auf  die  Handlungs- 
weise und  den  Charakter  der  Nüchternen  unzulässig.  Recht- 
lich ist  nach  einzelnen  Gesetzgebungen  eine  solche  Folge- 
rung dennoch  gestattet,  indem  der  Zustand  der  Trunkenheit 
gar  nicht  berücksichtigt  werden  soll.  Nach  andern  soll  die 
verbrecherische  Willensbcstimmung  des  Trunkenen  stets  als 
Fahrlässigkeit  gelten.     Meiner  Ueberzeugung  nach  kann 
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es  nur  auf  die  Entscheidung  der  Fragen  ankommen,  1)  ob 
der  Trunkene  wirklich  im  trunkenen  Muthe  und  Wahne 
handelte,  oder  ob  die  Trunkenheit  nur  als  Mittel  diente, 
um  die  Zwecke  des  Nüchternen  zur  Erfüllung  zu  brin- 
gen; und  3)  ob  der  Trunkene  eine  Rechtspflicht  verletzte, 
als  er  die  Veranlassung,  die  ihn  trunken  machte,  nicht 
vermied. 

Anmerk.  Wenn  ich  gegen  Brühl -Gramer,  Friedreich  u.  A. 
die  Trunksucht  als  ein  natürliches  Gebrechen,  das  Saufen  als  ein 
durch  die  individuelle  KörperbescliafFenheit  zur  L  e  b  e  n  s  b  e  d  i  n  g  u  n  g  ge- 
machtes Bedürfniss  läugne:  so  stützt  sich  mein  Widerspmich  auf  di- 
rekte Versuche  und  positive  und  negative  Erfahrung.  Schon  in  meinen 
Studienjahren  habe  ich  wiederholt  die  eklatanteste  Widerlegung  der  Theo- 
rie, dass  ein  Glas  Schnaps  Balsam  für  den  kranken  Säufer  sei,  durch 
den  Erfolg  wahrgenommen.  In  meiner  eigenen  Praxis  habe  ich  gar  nicht 
selten  Gelegenheit  gehabt,  alte  Säufer  am  delirium  tremens  und  an  an- 
deren Krankheiten  zu  behandeln,  aber  ich  habe  auch  nicht  einen  einzigen 
gefunden,  der  nicht  viel  besser  bei  Appetit  gewesen  ^väre  und  weniger 
geschwitzt  und  ruhiger  geschlafen  hätte ,  wenn  ihm  der  Branntwein  ganz 
entzogen  war.  Freilich  habe  ich  auch  nicht  einen  einzigen  gefunden  ,  der 
mit  dieser  Besserung  seines  Zustandes  einverstanden  geAvesen  und  ihn  dem 
früheren  Rausche  mit  allen  seinen  Unbequemliclikeiten  auf  die  Dauer  vorge- 
zogen hätte.  Es  ist  zu  bequem,  diejenige  Frische  und  Energie  des  Ver- 
haltens, die  man  seinen  Verhältnissen  gegenüber  für  nöth  ig  erachtet,  aus 
einem  Glase  AVein  oder  Schnaps  statt  aus  einer  Aveisen  Vertheilung  sei- 
ner Kräfte  und  einer  besonnenen  Schätzung  des  Widerstandes  zu 
schöpfen;  es  ist  zu  natürlich,  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  ein  Ziel 
weiter  zu  verfolgen,  als  dass  ein  Gewohnheitstrinker  im  Stande  sein  soll- 
te, sich  ohne  die  dringendste  Veranlassung  zu  ändern.  Wer  die  Vortheile 
zusammenzählte ,  welche  nach  Angabe  der  Trinker  ein  Glas  Wein  oder 
Branntwein  auf  das  menschliche  Befinden  äussert  und  solchen  Versiche- 
rungen glaubte,  der  müsste  schier  über  die  Einfalt  der  Leute  staunen, 
die  nicht  täglich  im  Rausche  sich  befinden. 


§•    11^. 

3)  Der  Geisteszustand,  welcher  einen  Menschen 
bestimmt,  irgend  ein  besonderes  Körperverhalten  darzu- 
legen, ist  die  Ueberzeugung  von  der  A  n  gerne  ssen - 
heit  oder  Zweckmässigkeit  dieses  Verhaltens.  Diese 
Ueberzeugung  kann  man  sich  vorstellen  als  das  Produkt 
einmal  der  momentanen  Wahrnehmung  und  Empfindung  und 
zweitens  der  durch  Gewohnheit,  Uebung  und  Erfahrung  er- 
langten Bildung  und  Einsicht  des  Individuums.  Der  Einfluss 
des  momentanen  Lebenszustandes  auf  das  Benehmen  des 
Menschen  ist  so  eben  besprochen.  Es  bleibt  desshalb  nur 
noch  die  Beschaffenheit    der  Einsicht    und  Bildung  des  Ein- 
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zelnen ,  von  der  gesagt  werden  kann ,  dass  sie  ein  vom  Ge- 
wöhnlichen abweichendes  Betragen  nothwendig  macht ,  zu 
betrachten  übrig. 

DieEinsicht,  dass  ein  besonderes  Betragen  zweck- 
mässig oder  angemessen  sei,  setzt  die  Erfahrung  vor- 
aus, dass  die  Kräfte,  welche  das  Benehmen  in  Wirksam- 
keit setzt,  diejenigen  Veränderungen  bewirken  werden, 
welche  durch  ihre  Erscheinung  den  Erfolg  darstellen, 
dessen  Vorstellung  der  Handelnde  in  sich  trug,  oder  dass 
Ucbereiustimmuno;  zwischen  der  wirklichen  und  der  ff  e  - 
dachten  zukünftigen  Erscheinung  Statt  finden  wird.  Be- 
stätigt der  Erfolg  diese  Annahme  des  Handelnden,  so  war 
seine  Ueberzeugung  richtig.  Zeigt  sich  keine  Ueberein- 
stimmung  zwischen  dem  gedachten  und  dem  wirklichen, 
zwischen  dem  bezweckten  und  hervorgebrachten 
Erfolge,    so    war    die  Ueberzeugung    des  Handelnden    irrig. 

Der  Handelnde  selbst  wird  die  eig-enc  Ueberzeuaunff  nur 
dann  als  Irrthum  erkennen,  wenn  die  nachfolgende  Gestaltung 
der  Dinge  nicht  diejenigen  Merkmale  verräth,  die  er  an  dem 
erwarteten  Erfolge  als  wesentlich  anerkennt.  Durch  die 
wesentlichen  Merkmale  allein  gewinnt  eine  Veränderung 
ihre  beson  der  c  Bedeutung.  Die  the  ore  tisch  e  Bedeutung 
ein  und  derselben  natürlichen  Erscheinung  kann  sehr  ver- 
schieden bestimmt  werden.  Handelt  es  sich  um  die  theo- 
retische Bedeutung ,  welche  dem  wirklichen  Erfolge  eines  Be- 
nehmens von  verschieden  en  Menschen  beioelcat  wird,  so 
kann  der  Handelnde  seine  Erwartung  durch  den  Erfolg 
befriedigt  oder  seine  Ueberzeugung,  in  der  er  handelte, 
gerechtfertigt  finden,  während  der  Andere  einen  an- 
deren Massstab  an  die  Erscheinung  legt  und  die  subjektiv 
wahre  Ueberzeugung  des  Handelnden  desshalb  für  unrich- 
tig und  irrthümlich  erklären  muss.  Die  subjektive  Ue- 
berzeugung einzelner  Individuen  steht  als  gleich  berechtigt 
sich  gegenüber.  Ihr  Widerstreit  kann  nur  durch  eine 
höhere  Gewalt  entschieden  werden.  Diese  höhere  Ge- 
walt ist  die  öffentliche  Meinung  oder  die  Ueber- 
zeugung, welche  der  massgebenden  Menge  als  objek- 
tive Wahrheit  gilt. 
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Der  Einzelne  weiss,  was  er  wissen  kann  oder  gelernt 
hat  nicht  in  allen  Zeitmomenten  in  gleicher  Weise.  Er  han- 
delt, ohne  sich  sämmtliche  Kraftentwicklungen  seines 
Körpers,  über  die  er  bereits  Erfahrung  gesammelt  hat,  oder 
alle  Veränderungen  an  seiner  Umgebung,  deren  Nothwen- 
digkeit  er  anerkennt,  sich  zur  Vorstellung  gebracht  und 
in  seine  Ueberzeugung  aufgenommen  zu  haben.  Ein  Miss- 
verhältniss  zwischen  einer  solchen  Ueberzeugung  und  der 
Wirklichkeit  erscheint  durch  einen  auch  subjekti  v  verraeid- 
lichen  Mangel  der  Ueberzeugung  bedingt.  Diesen  Irrlhum 
nennt  man  desshalb  einen  freiwilligen,  sobald  angenom- 
men wird,  dass  der  Handelnde  eine  so  rgfältigere  Prüfung 
seiner  selbst  oder  seiner  Umgebung  hätte  anstellen  können, 
um  diesem  Irrthume  zu  entgehen. 

Von    einem  allgemeineren  Standpunkte    aus  ist  die  Un- 
terscheidung zwischen  einem   freiwilligen    und    unfrei- 
willigen Irrthum  des  Handelnden  nicht  zulässig,    weil  an- 
genommen werden   muss,   dass  jeder  denkt,   was   er  im  Au- 
genblicke unter  den  gegebenen  Verhältnissen    denken    kann 
oder    denken    muss.      Diesen    allgemeineren   Standpunkt    er- 
kennt   man    auch    im    bürgerlichen   Leben    so   weit  an,    dass 
man    wenigstens    gewissen    Verhältnissen    und    Körperzu- 
ständen,   von   denen  bereits    die  Rede  gewesen,    die  Bedeu- 
tung beilegt,  im  Allgemeinen   vermeidliche  Irrthümer  des 
Handelnden     unvermeidlich     zu     machen.       Wir    haben 
desshalb      unsere      Aufmerksamkeit     gegenwärtig      nur      den 
I r r t h ü m e r n  zuzuwenden ,  welche  die  beständige  Ueber- 
zeugung des  Einzelnen    ausmachen ,    aber  sich    von   der  ge- 
wöhnlichen Meinung  oder  von  dem  als  objektiv  wahr  anerkann- 
ten  Inhalt    der  Vorstellungen     entfernen.      Wenn    einmal    die 
Ueberzeugung  der  Geisteszustand  ist,  welcher  jedes  Be- 
nehmen  des  Menschen   bestimmt,   so  muss   es   auch  eine  von 
der  Regel  abweichende  Ueberzeugung  sein,   welche  ein 
ungewöhnliches    oder    regelwidriges    Benehmen    be- 
dingt.     Die    Regelwidrigkeit     der    Ueberzeugung    kann     sich 
aber  nur  auf  ihr  Objekt  oder  auf  den  Inhalt  der  Vorstellun-« 
gen  beziehen. 
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§.    118. 

Die  Eiusicht,  welche  den  Menschen  befähigt ,  sich  nicht 
nur  seiner  subjektiven  Ueberzeugung,  sondern  auch  dem  öf- 
fentUchen  Urtheile  nach  angemessen  zu  benehmen,  be- 
steht aus  einer  Summe  durch  die  öffentliche  Meinung  für 
objektiv  wahr  erklärter  Vorstellungen  oder  Kenntnisse. 
Ein  vom  Regelmässigen  abweichender ,  individueller  Geistes- 
zustand als  Grund  eines  regelwidrigen  Benehmens  kann 
desshalb  der  gewöhnlichen  Annahme  nach,  entweder  in  ei- 
nem Mangel  der  gehörigen  Anzahl  von  Kenntnissen  oder 
in  einer  Abweichung  der  einzelnen  Vorstellungen  von 
der  objektiven  Wahrheit  bestehen.  Die  erstere  Ab- 
weichung bezeichnet  man  im  Allgemeinen  als  Dummheit, 
die  zweite  als  Verkehrtheit  des  Einzelnen. 

So  wie  man  beim  einzelnen  Mangel  einer  subjektiven 
Ucbcrzeugung  einen  freiwilligen  und  unfreiwilligen 
Irrthum  zu  unterscheiden  pflegt,  ebenso  theilt  man  den  Man- 
gel an  Einsicht,  den  das  einzelne  Individuum  in  einem  aus- 
gedehnteren Masse  an  den  Tag  legt,  in  einen  ver- 
schuldeten oder  unverschuldeten.  Der  Mensch  ffe- 
winnt  seine  Einsicht  nur  allmählig  durch  eigene  Wahrneh- 
mung oder  durch  fremden  Unterricht.  Wer  die  Gelegenheit 
zu  beiden  hatte  und  sie  benutzen  konnte,  aber  nicht 
wollte,  oder  wer  die  gebotene  Gelegenheit  zum  Lernen 
vernachlässigte,  dessen  Mangel  an  Einsicht  nennt  man 
verschuldet,  wer  keiner  Vernachlässigung  gebotener 
Wege  zum  Lernen  für  schuldig  erachtet  wird,  der  konnte 
die  gewöhnlichen  Wahrheiten  sich  nicht  aneignen,  dessen 
Mangel  an  Einsicht  ist  unverschuldet. 

Der  unverschuldete  Fehler  der  Geistesbildung  soll 
seinen  Grund  entweder  in  einer  ungünstigen  Gestaltung  der 
Aussenverhältnisse  haben,  welche  dem  Einzelnen  überhaupt 
nicht  die  gewöhnliche  Gelegenheit  zum  Lernen  bo- 
ten, oder  man  erklärt  ibn  aus  einer  mangelhaften  Be- 
schaffenheit des  Individuums,  einen  Fehler  seines  Wahr- 
nehmungsvermögens, einer  Geisteskrankheit,  die 
veranlasst  haben  soll,  dass  der  Einzelne,  trotz  der  gebote- 
nen Gelegenheit  zum  Lernen    und    ohne  besondere  Nachlas- 
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sigkeit  nicht    zur    gewöhnlichen    und    regelmässigen  Einsicht 
gelangen  konnte. 

Wenn  diesen  Urtheilen  eine  allgemeinere  Geltung 
beio"elegt  werden  soll,  wenn  man  sie  nicht  allein  als  den 
Ausdruck  einer  individuellen  Ueberzeugung,  sondern  als  ob- 
jektiv richtig  anerkennen  will:  so  muss  übereinstimmend 
festgestellt  sein,  welcher  Mangel  an  Kenntnissen  oder 
welche  Abweichungen  von  der  anerkannten  Wahrheit 
ungewöhnlichj  welche  Gelegenheit  zum  Lernen 
regelmässig;  welcher  Grad  der  Nichtb  enu  tzung 
der  gebotenen  Geleo-enheit  verschuldete  Ver nachlas- 
sigung  sein  soll. 

§.    119. 

Die  Einsicht  und  Bildung  des  Rechts  Subjektes  soll 
der  Art  sein,  dass  bei  keinem  Benehmen  von  ihm  eine 
widerrechtliche  Erscheinung  hervorgebracht  wird.  Handelt 
ein  Mensch  dieser  Einsicht  entgegen,  so  ist  er  für  den 
hervorgebrachten  widerrechtlichen  Erfolg  verantwortlich. 
Handelt  er  ohne  diesen  Grad  d  e  r  E  i  n  s  i  c  h  t  und  bringt 
eine  widerrechtliche  Erscheinung  hervor,  so  kann  ihn  auch 
jetzt  noch  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  für  sein  Beneh- 
men treffen.  Denn  das  Rechtssubjekt  soll  keinem  Rechts- 
irrthum  unterworfen  sein,  es  soll  nicht  handeln,  ohne  si- 
cher oder  der  Wahrheit  gemäss  zu  wissen,  dass  der 
wirkliche  Erfolg  seines  Benehmens  keine  Rechtsverletzung 
enthält.  Nicht  der  faktische,  sondern  der  rechtlich 
nicht  zuzurechnende  Mangel  an  gewöhnlicher  Einsicht 
stellt  mithin  denGeisteszustand  dar,  welcher  den  Men- 
schen zu  einem  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  ausschlies- 
senden  Verhalten  bestimmt  oder  ihn  rechtlich  unfrei 
macht. 

Offenbar  geht  der  Rechtsverständige  bei  seinem  Urthei- 
le ,  dass  eine  Dummheit  oder  V  e r  k  e  h  r  t  h  e  i  t  einem  Men- 
schen rechtlich  nicht  zuzurechnen  sei,  von  ganz  ähnlichen 
Ansichten  aus,  als  die  öffentliche  Meinung,  wenn  sie  einen 
Mangel  an  Einsicht  unverschuldet  nennt ;  allein  der  llechts- 
verständige  nimmt  für  jeden  Menschen  im  Staate  die  Ge- 
legenheit   die    erforderliche,    rechtliche    Einsicht   und  Bil- 
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düng  zu  erwerben ,  als  geboten  an  und  erkennt  überall 
eine  zuzurechnende  Vernachlässigung  der  vorhan- 
denen Wege  zum  Lernen ,  bis  auf  andere  Weise  fest- 
gestellt ist,  dass  das  einzelne  Individuum  trotz  der  fak- 
tischen  Benutzung  der  Gelegenheit  dennoch  den 
gewohnlichen  Umfang  und  die  erforderliche  Richtigkeit  der 
Erkenntniss  nicht  erlangen  konnte. 

Dass  ein  Mensch  wirklich  der  erforderlichen  Einsicht 
des  Rechtssubjektes  ermangele,  wird  angenommen  werden 
müssen,  wenn  derselbe  widerrechtliche  Erscheinungen  her- 
vorruft, ohne  sie  als  solche  erkennen  zu  können.  Diess 
wird  der  Fall  sein,  wenn  Jemand  überhaupt  so  wenig 
Kenntniss  von  der  Welt  erlangt  hat,  dass  er  nicht  wie  ge- 
wöhnlich weiss,  was  er  thut,  oder  wenn  Jemand  der  er- 
forderlichen Vorstellung  vom  Recht  ermangelt,  d.  h.  den  Grund- 
satz nicht  als  richtig  anerkennt,  dass  der  Staatsbürger 
nur  thun  darf,  was  rechtlich  erlaubt,  nicht  was  ihm 
natürlich  ist.  Als  Beweis,  dass  der  Einzelne  die  ihm 
mangelnde  Rechts -Idee  nicht  in  gewöhnlicher  oder  regel- 
mässiger Weise  in  sich  entwickeln  konnte,  wird  weder 
die  Thatsache  gelten  dürfen,  dass  Jemand  ein  Gesetz 
übertritt,  ohne  sich  zu  überzeugen,  dass  er  Unrecht  that  — 
in  unserer  sublunarischen  Welt  sind  leider  Gesetz  und 
Recht  nicht  identisch  —  noch  dass  Jemand  sich  zu  einem 
Benehmen  berechtigt  hält,  was  allgemein  für  Unrecht 
erklärt  wird  —  egoistische  Bestrebungen  rauben  zu  oft  für 
gewisse  Verhältnisse  die  mögliche  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils  —  vielmehr  wird  nur  derjenige  des  Vermögens 
die  Rechts  idee  in  gewöhnlicher  Weise  anzuerkennen  ver- 
lustig gegangen  erachtet  werden  müssen,  der  das  höchste 
Prinzip  der  vernünftigen  Einsicht  überhaupt, 
die  objektive  Wahrheit,  als  Regulativ  seines  Beneh- 
mens nicht  in  regelmässiger  oder  gewöhnlicher  Weise  durch 
sein  Verhalten  verwirklicht.  Ein  j."  Mensch,  der|  anerkannte 
Fiktionen  für  Wirklichkeit  erkennt,  der  für  wahr  nimmt^ 
dem  allgemein  widersprochen  wird,  der  zu  verwirklichen 
strebt,  was  gültig  erachteten  Naturgesetzen  zufolge  unmö»-- 
lich  ist:  ein  solcher  Mensch  kann  nicht  begreifen,  was 
Recht  imStaate  ist.     Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  au- 
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gebliche  Fiktion  des  Einzelnen  einmal  wahrer  ist  als  die 
anerkannte  Wirklichkeit,  dass  der  allgemein  widersprochenen 
Wahrheit  dennoch  der  Erfolg  das  Wort  redet ,  dass  das 
für  Unmöglich  geltende  sich  durch  die  Erscheinung  ver- 
wirklicht: diese  Ausnahmen  müssen  aber  um  so  seltener 
sein,  je  geübter  die  Sinne  und  je  besonnener  die  Prü- 
fung war,  nach  welcher  die  massgebende  Wahrheit  fest- 
gestellt wurde. 

§.   1-20. 

So  ausschliesslich  es  die  Befugniss  des  Rechts  ver- 
ständigen ist,  zu  entscheiden,  ob  Jemand  der  nöthigen 
rechtlichen  Einsicht  ermangelt;  so  sehr  es  ihm  zusteht 
zu  bestimmen,  ob  im  einzelnen  Falle  von  der  Fiktion, 
dass  jedem  lebenden  Menschen  die  Gelegenheit  die 
erforderliche  Rechtskenntniss  zu  gewinnen  zu  Gebote  ge- 
standen haben  müsste,  abgegangen  und  die  Straf  barkeit 
der  vorhandenen  Unwissenheit  oder  Unbildung  trotz  der  vorhan- 
denen Fähigkeit  zum  Lernen  nicht  vor  ausgesetzt  werden 
kann:  ebenso  sehr  bedarf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob 
der  Einzelne  weniger  als  es  die  Regel  ist  weiss ,  was 
er  thut,  oder  ob  er  in  einer  ungewöhnlichen  Weise 
verhindert  ist,  die  durch  die  Wirklichkeit  gegebene  objekti- 
ve Wahrheit  als  oberstes  Kriterium  seines  Wissens  anzu- 
erkennen, einer  möglichst  umfassenden  naturwissenschaftli- 
chen und  anthropologischen  Bildung,  und  gehört  mithin  zu 
den  Obliegenheiten  des  Gerichtsarztes. 

Aninerli,  Es  kami  nicht  meine  Absicht  sein,  dem  Rechtsverständi- 
gen ein  Urtheil  über  den  Grad  der  Dummheit  oder  Verkehrtheit 
eines  Menschen  absprechen  oder  dem  Arzte  allein  die  Entscheidung  bei- 
legen zu  wollen,  ob  jene  Dummheit  oder  Verkehrtheit  hinlänglich  durch 
die  Beschaffenheit  der  Aussenverhältnisse,  unter  denen  ein  Mensch  gelebt 
hat,  erklärt  werden  kann;  allein  der  Mangel  an  Einsicht,  der  dem  Men- 
schen es  mehr  als  gewölmlich  unmöglich  macht ,  den  Erfolg  seines  Be- 
nehmens vorherzuberechnen  und  sein  Thun  nach  dem  Resultate  solcher 
Erwägungen  zu  bestimmen,  ist  ja  nicht  in  allen  Fällen  ein  so  allgemei- 
ner oder  andauernder,  dass  er  in  jedem  Augenblicke  zu  Tage  träte  oder 
es  dem  Individuum  unmöglich  machte,  irgend  welche  Erfo  Ige  vorher-' 
zusehen  und  sie  als  Zwecke  fiir  sein  Verhalten  zu  benutzen.  Weil  die 
Rechtsgnmdsätze  es  unzulässig  machen,  aus  der  faktischen  Verläug- 
nung  der  Rechtsideen  die  Unmöglichkeit  ihres  Besitzes  zu  folgern, 
ist  der  Rechtsverständige  geradezu  ausser  Stande  z.  B.  den  Blödsinn 
zu  ■würdigen ,  der  vorzugsweise  in  widerrechtlichen  Handlungen  sich  zu 
erkennen  giebt,  d  i  e  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Stupidität  des  früJier  ge- 
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witzigten  Inkulpaten  eine  absichtliche  Täusclinng  oder  eine  natürliche  Fol- 
ge entstandener  Körperveräuderiingen  ist  u.  s.  av. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Verkehrtheit  der  Ansichten 
und  einem  aller  Wirklichkeit  zum  Trotze  festgehaltenen  W  ah  n.  Wie  viele 
Irrende  der  Art  verstehen  es  die  falsche  Vorstelliiiig,  die  ihrem  ganzeii 
Benehmen  den  Stempeides  Regehvidrigen  und  Verkehrten  aufdrückt,  so 
zu  verbergen,  dass  es  einer  vielfältigen  Uebuiig  iu  der  Beobachtung  sol- 
cher Personen  und  einer  umfassenden  Kenutiiiss  von  dem  Faktischen  sol- 
cher Erscheinungen  bedarf,  um  dem  Einzelnen  gerecht  werden  zu  kön- 
nen. Wo  überdiess  Irrthum  und  Wahrheit  so  nahe  zusammenliegen ,  wie 
in  den  menschlichen  Vorstellungen,  wer  könnte  ein  besserer  Vertreter  der 
natürlich  en  Wahr  heit  in  den  Erscheinungen  und  ein  berechtigter  Be- 
urtheiler  des  ihr  widersprechenden  Irrthums  sein,  als  der  naturwissen- 
schaftlich  gebildete  Gerichtsarzt? 

Es  verdient  der  Erwägung,  ob  die  Entscheidung  des  Arztes,  dass 
ein  Individuum  durch  seinen  Körperzustand  verhindert  wurde,  die  gewöhn- 
liche Einsicht  zu  erlangen,  oder  sich  zu  bewahren,  oder  dass  in  der  Be- 
schaffenheitseiner Organe  ein  unvermeidlicher  Grund  liegt,  warum  er  die  lie- 
ber Zeugung,  welche  als  objektive  Wahrheit  gilt,  nicht  theilen 
kann,  ob,  sage  ich,  diese  Entscheidung  des  Arztes  die  Bedeutung  haben 
kann,  das  Individuum  als  völlig  unfähig,  die  rechtliche  Bedeutung 
der  Dinge  zu  erfassen  und  als  iu  seinem  ganzen  Thun  rechtlich  un- 
frei darzustellen.  Die  deutsche  Bechtspraxis  hat,  wie  bekannt,  dem  ge- 
richtsärztlichen Ausspruche  über  den  organisch  begründeten  Mangel  an 
EinsicJit  eine  solclie  allgemeine  Bedeutung  nur  beigelegt,  sobald  er  als 
Blödsinn  bezeichnet  wird.  Es  giebt  aber  kein  bestimmtes  Mass  für  die 
Abschätzung  der  Grösse  der  Einsicht,  für  sichere  Trennung  der  Dumm- 
heit und  des  Blödsinns.  Der  Verkehr  tii  eit  hat  man  viel  allge- 
meiner eine  unbedingte  rechtliche  Bedeutung  zugesprochen,  da  auch  der 
partielle  Wahnsinn  oder  die  fixe  Idee  gemeiniglich  rechtlich  als 
Seelenstörung  und  Vernunft beraubung  gilt.  Ein  englischer 
Richter  dagegen  hat  neuerdings  noch  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  der  Geisteskranke  nur  für  diejenigen  Handlungen  unzurechnungs- 
fähig erachtet  Averden  könne,  die  unmittelbare  Folgen  seines 
Wahnes  wären,  und  die  Geschworenen  traten  dieser  Ansiclit  in  einem  viel 
besprochenen  Prozesse  durch  Verurtheilung  des  Angeschuldigten  bei. 

So  lange  die  theoretische  Bedeutung  der  rechtlichen  Strafe  nicht  fest- 
steht, so  lange  die  absolute  Strafrechtstheorie  nicht  ohne  die  mannich- 
fachsten  Ausnahmen  verAvirklicht ,  jede  relative  Theorie  aber  nicht  ohne 
logische  Widersprüche  durchgeführt  Averden  kann,  so  lange  ist  auch  die 
Frage  nach  der  rechtlichen  Bedeutung  der  Seelenstörung  immer  nur  für 
den  einzelnen  Fall  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  oder  der  Humanität  zu 
beantworten.  Eine  Entscheidung  des  Streites  nach  allgemeinen  und  AAnssen- 
schaftlichen  Gründen,  halte  ich  unter  solchen  Bedingungen  für  unmöglich. 
Zwar  ist  der  Mensch  ein  Ganzes  und  soll  einmal  die  individuelle  Un- 
fähigkeit das  GeAA'öhnliche  zu  lernen  und  richtig  zu  erkennen,  dem  In- 
dividuum vor  Anderen  eine  verschiedene  Bedeutung  veiicihen,  so  muss 
diese  Bedeutung  sich  auf  das  ganze  Individuum  erstrecken.  Allein  die  Ein- 
sicht besteht  unserer  Vorstellung  nach  aus  einzelnen  Kenntnissen.  Die 
geringste  Zahl  derselben  bestimmt  das  Verhalten  des  Individuums  in 
ganz  gleicher  Art  Avie  die  grösste.  Wenn  also  eine  vielleicht  noch  so 
isolirte  Vorstellung  AA^irklich  ein  besonderes  Benehmen  und  einen  Avider- 
rechtlicheu  Erfolg  hervorgerufen  hat,  so  scheint  die  Frage  gerechtfertigt, 
Avas  die  etwa  noch  vorhandenen  übrigen  Vorstellungen,  die  ganz  ausser 
Spiel  geblieben  sind,  hier  zu  bedeuten  haben  sollen?  Wenn  sich  auch 
Jemand  für  den  lieben  Gott  hält,  aber  doch  thut  AA^as  ihm  aufgetragen 
Avird ,  Aveil  er  Aveiss,  dass  er  es  muss,  Avas  fehlt  ihm  dann, 
Kr  ahm  er,    Hanclb.  d,   gerichtl,  Medizin.  14 
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könnte  man  fragen,  zur  Einsicht  des  Reclitssiibjektes?  Straft  mau  nicht 
auch  das  TJüer  und  zwar  oft  mit  dem  grösstea  praktischen  Nutzen? 
Wendet  man  nicht  auch  gegen  Irre  eine  gewisse  Art  Zwang  mit  Erfolg 
an?  Und  wenn  diess  jetzt  mit  Recht  viel  weniger  geschieht,  als  früher, 
ivorin  liegt  hauptsächlich  der  Grund?  Darin  dass  man  den  Irren  grössere 
Gelegenheit  und  Freiheit  gewährt  zu  thun,  was  sie  Lust  haben! 
Bildungsfähig  ist  auch  der  Cretin,  den  Unterschied  zwischen  erlaubt  und 
unerlaubt  fasst  auch  der  Blödsinnige ,  der  gebildete  Wahnsinnige  weiss 
oftmals  recht  gut,  was  er  unter  gegebenen Veriiältnissen  darf  oder  nicJit. 
Wodurch  unterscheiden  sich  also  Geisteskranke  so  wesentlich  von  den  Ver- 
wahrlosten, Ungebildeten,  Rohen  u.  s.  w.  ?  Ich  weiss  es  nicht !  halte  es  aber 
für  überflüssig  den  Beweis  zu  führen,  dass  wenn  ein  Anderer  den  wesent- 
lichen Unterschied  weiss,  er  ihn  mindestens  bisher  nicht  kenntlich  nach- 
gewiesen hat.  Was  man  als  solchen  namhaft  machte,  das  beweist  keinen 
Unterschied,  sondern  nur  den  doktrinären  Standpunkt  des  Autors,  von 
dem  aus  er  dekretirt,  es  soll  ein  Unterschied  sein,  folglich  muss  es 
ein  Unterscheidungsmerhmal  geben.  Zum  üngiück  ist  nur  ein  solcher 
Unterschied  der  Zustände  nicht  geworden!  Es  lässt  sich  also  kein 
unterscheidendes  Merkmal  an  ihnen  finden.  Ist  es  z.  B.  nicht  ebenso 
gewiss,  ja  bei  unseren  sozialen  Verhältnissen  noch  gewisser,  dass 
der  ungebildete  und  unbemittelte  Verbrecher  trotz  der  erlittenen  Strafe 
wiederum  unrecht  iiandelt  und  rückfällig  wird,  als  mau  diess 
durchschnittlich  von  Blödsinnigen  oder  Wahnsinnigen  erfährt?  Dass 
mithin  die  Strafe  dem  Rohen  mindestens  ebensowenig  zur  Ab- 
schreckung oder  Besserung  dienen  kann,  als  dem  Irren.  Dieser 
praktische  Gesichtspunkt  genügt  also  auch  nicht  den  Verbrecher  vom 
Wahnsinnigen  zu  unterscheiden. 

Die  Annahme,  dass  irgend  ein  einsichtiger  und  verständiger  Mensch  a  b - 
sichtlich  seinen  Verstand  gefährden  sollte,  widerspricht  so  ganz  unse- 
rer Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Vernunft,  dass  jedes  Unternehmen, 
welches  faktisch  die  Einsicht  eines  Menschen  gefährdet,  sobald  es  selbst  mit 
nur  ungefährer  Voraussicht  seines  möglichen  Erfolges  unternommen  wur- 
de, den  voilgnitigen  Beweis  von  der  Unvernunft  seines  Urhebers  enthält. 


§.   1-31. 

Kein  Älenscli  kann  ohue  die  vielfältigste  faktische  Be- 
rührung mit  zahlreichen  Naturkörpern  leben.  Diese  bilden 
seine  alltäglicheUmgebung  und  bieten  sich  dem  Einzel- 
nen so  wiederholt  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Auf- 
fassung dar,  dasSj  wer  sie  nicht  kennt,  sich  offenbar  durch 
individuelle  Verhältnisse  seines  Wahrnehmungs  -  und  Erken- 
nungsvermögens von  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen 
auffallend  unterscheiden  muss,  und  die  Bezeichnung  verdient, 
welche  für  den  äussersten  Grad  der  Unwissenheit  ein- 
geführt ist,  nämlich  die  eines  Blödsinnigen.  Die  sinn- 
liche Anschauung  ist  für  alle  Menschen  der  beste  Weg 
Vorstellungen  zu  gewinnen  und  Kenntnisse  zu    sammeln. 

Seine  alltägliche  Umgebung  muss  einen  jeden 
Menschen  bald  augenehm  bald  unangenehm  berühren,  Wüu- 
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sehe  oder  Befürchtungen  in  ihm  erregen  und  ihn  anhalten, 
seiner  gewonnenen  Erfahrung,  üebung  und  Gewohnheit  gemäss 
Zwecke  zu  erstreben.  Auch  der  Ungebildetste  empfindet 
hierbei  eine  Täuschung  oder  Befriedigung  durch  den  wirk- 
lichen Erfolg  seines  Strebens  und  gewinnt  eine  Vorstellung 
von  der  Wahrheit  oder  Unrichtigkeit  seiner  angestellten  Be- 
rechnung. Das  natürlichste  Kriterium  der  Wahrheit  ist  die 
Uebereinstimmung  der  Rückwirkung  des  eingetretenen  und  des 
bezweckten  Erfolges  für  die  subjektive  Empfindung.  Dieses 
Kriterium  der  Wahrheit,  die  hierauf  begründete  Anerkennung 
der  Richtigkeit  eines  Strebens,  fehlt  keinem  Menschen. 
Jeder  Gebrannte  lernt  das  Feuer  scheuen !  Es  ist  weiter 
der  Erfolg  einer  ganz  gewöhnlichen  Einsicht,  wenn  der 
Mensch  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  über  ihr  p  h  y  - 
sikalisch es  Erscheinen  hinaus  ausdehnt  und  den  Na- 
turerscheinungen eine  theoretische  Bedeutung  beilegt ,  nach 
der  er  sie  unterscheidet  und  beurtheilt.  Die  Vorstellung  des 
Angenehmen  oder  Unangenehmen  wird  desshalb  von 
dem  bereits  Erfahrenem  mit  Rücksicht  auf  die  weiteren  Folgen  auf 
andere  Dinge  als  auf  unmittelbare  Empfindungsreize  übertragen. 
Obgleich  die  meisten  Menschen  ihre  Kenntniss  solcher  theo- 
retischen Einheiten  durch  Unterri  cht  empfangen  und  häu- 
fig nur  das  empfinden,  was  zu  empfinden  sie  ge- 
lehrt sind,  so  kann  doch  ein  Jeder  nur  diejenige  Vorstel- 
lung als  ihm  natürlich  anerkennen,  bei  der  er  sich  selbst 
beruhigt  oder  behaglich  empfindet.  So  bald  diess 
nicht  geschieht,  sagt  ihm  das  natürlichste  Kriterium  der 
Wahrheit,  dass  jene  Vorstellung  für  ihn  einen  Wider- 
spruch einschlicsst  oder  unrichtig  ist.  Bei  der  Ueber- 
einstimmung in  der  menschlichen  Organisation  und  Stellung 
zur  Aussenwelt  muss  auch  in  der  Empfindung  des  Be- 
ruhigtseins oder  des  Behagens  eine  Uebereinstimmung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  statt  finden.  Die  öffentliche  Mei- 
nung konnte  desshalb  selbst  den  Inhalt  der  theoretischen 
Einheiten  bezeichnen,  bei  dessen  Vorstellung  sich  der 
Mensch  beruhigt  oder  beunruhigt  fühlen  soll.  Dieser  In- 
halt muss  der  Regel  nach  für  jeden  Menschen  als  Wahr- 
heit   gelten.        Eine    Verkehrtheit    ist  also     derjenige 

Zustand  des  Einzelnen,  bei  welchem  er  bereits  durch  den 
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Inhalt  einer  Vorstellung  sich  beruhigt  fühlt,  bei  wel- 
chem die  Mehrzahl  der  Menschen  sich  nicht  befriedigt 
erachtet,  oder  bei  welchem  er  aus  dem  Inhalte  ei- 
ner Vorstellung  keine  Befriedigung  schöpft ,  welche 
der  Regel  nach  die  Menschen  mit  voller  Behaglichkeit  auf- 
nehmen. Je  grösser  die  Differenz  in  dem  Inhalte  der  ge- 
wöhnlichen und  der  individuellen  Vorstellung  ist,  desto  grös- 
ser ist  die  Verkehrtheit,  je  zahlreicher  die  einzelnen  Vor- 
stellungen sind ,  bei  denen  sich  eine  individuelle  Differenz 
vom  Gewöhnlichen  bemerklich  macht,  desto  allgemeiner 
und  verbreiteter  erscheint  sie.  Nach  beiden  Dimensio- 
nen hin  trennt  man  die  auffallenden  von  den  weni- 
ger auffallenden  Personen,  indem  man  die  ersteren 
vorzugsweise  Wahnsinnige,  die  letzteren  Sonderlinge 
zu  nennen  pflegt. 

Dass  ein  Mensch  sich  bei  dem  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichenden Inhalte  einer  Vorstellung  beruhigt  hat,  erkennt 
man  daraus,  dass  er  diesen  Inhalt  seinen  Berechnungen  des 
nothwendigen  Zusammenhanges  der  Dinge  ganz  ebenso  zum 
Grunde  legt,  wie  die  Mehrzahl  der  Menschen  es  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Inhalte  zu  thun  pflegt,  und  dass  er  durch  den 
Widerspruch,  der  unter  diesen  Umständen  nothwendig  im  biu- 
gerlichen  Verkehre  hervortreten  muss,  sich  nicht  veranlasst  fin- 
det, seine  Vorstellung  zu  berichtigen,  vielmehr  die  Ver- 
änderung der  allgemeinen  Ansicht  und  ihrer  praktischen 
Consequenzen  als  sein  natürliches  Recht  in  Anspruch 
nimmt.  Je  allgemeiner  oder  abstrakter  die  Vorstel- 
luno; ist,  deren  Inhalt  beim  Einzelnen  abweicht,  desto  hau- 
figer  muss  sie  ihn  zu  einem  unrichtigen  Kalkül  verleiten. 
Desto  zahlreicher  sind  ja  die  Thatsachen,  deren  theoretische 
Bedeutung  von  dieser  Idee  aus  bestimmt  wird.  Je  mehr 
daseoen  sich  der  abweichende  Inhalt  der  Vorstellung  aus  einer 
Auffassung  einzelner  sinnlicher  Erscheinungen  entwickelt 
hat ,  desto  partieller  muss  sie  in  das  Benehmen  des  Einzel- 
nen eingreifen.  Nur  ganz  besonderen  Handlungen  wird 
der  Stempel  der  Verkehrtheit  anhängen. 


J 
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§.    122. 

Die  besonderen  Zustände ,  welche  die  Gerichtsärzte  als 
die  individuellen  oder  organischen  Bedingungen  eines  auf- 
fallenden Mangels  an  Einsicht  bezeichnen,  sind:  Sin- 
ne s  fe  h  1  e  r ,  Sinnestäuschungen,  Fehler  des  innere  n 
Sinnes  oder  des  Verstandes  und  Störungen  der 
Vernunft. 

1)  Sinn  es  fehl  er  sind  dauernde  Störungen  der  Thä- 
tigkeit  eines  Sinnesorganes,  wodurch  dem  Individuum  die 
Möglichkeit  geraubt  wird,  die  spezifische  Sinnesempfindung 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  durch  derartige  Sinneseindrücke 
eine  Gemüthsveränderung  zu  erfahren  und  eventuell  die  Mo- 
tive menschlichen  Handelns  zu  begreifen  und  durch  das  ei- 
gene Benehmen  zur  Anerkennung  zu  bringen,  welche  aus 
der  spezifischen    Sinnesempfindung    ihren    Ursprung  nehmen. 

Je  frühzeitiger  im  Leben  ein  Sinnesfehler  Geltung  ge- 
winnt, je  wichtiger  für  die  Bildung  überhaupt  der  besondere 
Sinn  ist,  und  je  weniger  durch  einen  dem  individuellen  Zu- 
stande angepassten  Unterricht  die  Lücken  der  eigenen  Wahr- 
nehmung ausgefüllt  wurden,  desto  bedeutender  ist  der  nach- 
theilige Einfluss  eines  Sinnesfehlers  auf  die  Einsicht  und 
Bildung.  Da  die  konventionelle  Bedeutung  der  Dinge 
aus  den  Mittheilungen  Erfahrener  gelernt  wird  und  diese 
Mittheilungen  leichter  und  häufiger  durch  die  Sprache  als 
durch  optische  Zeichen  erfolgen,  so  hat  ein  Fehler  des  Ge- 
hörs gewöhnlich  den  grössten  Nachtheil  für  die  Erkenntniss 
der  Sitten  und  Gesetze.  Der  angeborenen  Taubheit 
hat  man  deshalb  auch  in  rechtlicher  Beziehung  die 
Bedeutung  vindizirt,  dass  sie  einen  Mangel  an  der  erforder- 
lichen Einsicht  als  unvermeidlich  darstellen  oder  u  nfreima- 
chen  soll,  so  bald  kein  besonderer,  für  Taube  berechneter  Unter- 
richt ertheilt  worden  ist.  Blindgeborene  verdienen  ganz  die- 
selbe Rücksicht  für  iedeUnkenntniss  der Bedeutuns: eines  Dinoes, 
welche  von  dem  G  es  e  he nw  erden  oder  Ni  chtge  sehen- 
werden abhängt.  Wie  Manches  ist  vor  geweihten  Blicken 
gestattet,  was  vor  ungeweihten  zu  thun  ein  Verbrechen 
heisst!      Ist  es  möglich,    dass  ein  Blindgeborener   diese  Be- 
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Ziehung    der  Dinge    auffasst^    wenn    sie    ihm  nicht  ganz  be- 
sonders  mitgetheilt  und   eingelernt   ist '? 

Anmerk.  Die  Beiirtheilmig  des  Einflusses,  den  ein  Siimesfeliler 
auf  die  geistige  Eiitwickeking  uoth wendig  äussern  musste,  ^vird  im- 
mer ihre  eigenthünilichen  Schwierigkeiten  bieten,  da  die  Fälle  so 
selten  rein  zur  Beobachtung  kommen.  Angeborene  oder  in  früh- 
ster Jugend  entstandene  Fehler  des  Gehörs  oder  Gesichtes  hängen 
zu  häufig  von  Krankheitsprozessen  ab,  welche  ihren  störendenEinfluss  aucli 
auf  das  Centralnervens^'^stem  und  auf  die  psychischen  Nervenfasern  er- 
strecken; bei  später  eintretenden  Unterbrechungen  einer  Sinnesfunktiou 
ist  es  unmöglich,  den  Einfluss  des  früheren  Zustandes  zu  isoliren.  Solche 
Fälle  lassen  immer  xuientschieden ,  wsls  dem  einen  oder  dem  andren 
Zustande  füglich  zugeschrieben  Averden  muss.  Dass  auch  ohne  Gesicht 
und  Gehör  bei  zweckmässigem  Unterricht  ein  Mensch  zu  einer  Kenntniss 
vieler  Dinge  und  zur  Entwickelung  abstrakterer  Vorstellungen  gebracht 
werden  kann,  scheint  das  Beispiel  von  Laura  Bridgraan  zu  Boston 
CAmerika  von  Boz.  Leipzig  1843.  I.  S.  56  ff.  Vgl.  F.  v.  Raum  er  die 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Leipzig  1845.  I.  S.  5273  zu  be- 
■weisen,  wenn  schon  die  Mittheilungen  ohne  nöthige  Avissenschaftüche  Kritik 
gemacht  sind,  ein  Mangel,  den  die  Berichte  über  diesen  Fall  in  Oppen- 
heims Zeitschrift  ebenfalls  an  sich  trugen.  Dass  ein  Individuum  der 
Art  Ordnungssinn  verräth ,  kann  nicht  befremden,  da  ja  offenbar  uns 
der  Tastsinn  über  die  Verhältnisse  des  Raumes  nähere  Aufklärung 
verschafft.  Interessant  Avürde  es  sein,  eine  sichere  Nachricht  darüber  zii 
besitzen,  ob  die  Person  über  Z  ei  t  v  er  hä  Itn  is  s  e  eine  Vorstellung  hat, 
die  über  den  Begriff  der  Dauer  oder  des  Aufhörens  hinausgeht.  Nur 
die  Phänomene  des  Lichtes  können,  glaube  ich,  zur  Einsicht  in  die 
Bedeutung  der  Zeit  verhelfen.  Das  Gehör  vermittelt  Avohl  nur  ZAvi- 
schen  den  Dimensionen  der  Zeit  und  des  Raumes  und  korrigirt  bald  den 
Tastsinn  bald  das  Auge,  wenigstens  Avüsste  ich  keine  allgemeinere  Di- 
mension des  sinnliehen  Seins  nahnihaft  zu  machen,  Avelche  nur  aus  ge- 
hörten Gegenständen  abstrahirt  werden  könnte,  Avenn  nicht  etAA'a  die 
Vorstellung  der  qualitatiA^en  Verschiedenheit  bei  Gleichheit  der  äusse- 
ren Verhältnisse.  Nur  der  tmibre  eines  Schalles  macht  diess  anschaulich. 
vSei  dem  Avie  ihm  Avolle.  Es  ist  geAviss  genug,  dass  durch  jeden 
der  drei  höheren  Sinne  dem  Individuum  Mittheilungen  über  abstrakte 
Vorstellungen  zugehen  und  von  diesem  in  der  mitgetheilten  Art  beAA^ahrt 
und  zurückgegeben  Averden  können.  Allein  wie  AA^euig  von  diesen  mit- 
getheilten Begriffen  Avird  zur  Klarheit  und  Anschaulichkeit  kommen,  wia 
Avenig  davon  kann  zu  den  Berechnungen  für  das  zu  AA'ählende  Benehmen 
benutzt  Averden,  AA'^enn  die  Zahl  der  Erscheinungen,  an  Avelcher  es  die 
subjelitive  Wahrheit  der  Vorstellung  prüft,  so  unvergleichlich  viel  geringer, 
ihre  Auffassung  so  unendlich  viel  dürftiger  beim  Einzelnen  als  geAA^öhnlich 
ist  ?  Ich  zweifle  z.  B,  keinen  Augenblick,  dass  man  in  Boston  auch  Laura 
Bridgman  Aäel  A'om  lieben  Gott  vorgefingert  haben  AAMrd,  AA'as  sie 
zur  Erbauung  ihrer  Zuschauer  AA'ieder  zurüclifingert.  Was  für  eine 
Vorsteüung  soll  sie  aber  über  die  Allmacht  des  Weltensch  Opfers 
sich  zur  Vorstellung  gebracht  haben,  sie  die  von  der  Welt  so  gut  Avie 
gar  Nichts  kennt?  Wie  Nichts  sagend  müssen  ihr  alle  andern  Mo- 
tive des  Benehmens  in  Rücksicht  für  ihre  natürlichen  Triebe  und 
Begierden  sein,  AA^enn  der  Schöpfer  ihrer  jämmerlich  verunstalteten 
Welt  und  sein  Gebot,  von  Andern  verkündigt,  das  h  ö  ch  st  e  Prinzip 
ist,  das  sie  lernen  kann!  So  ist  es  auch  mit  dem  Begriffe  des  Ge- 
setzes. Dass  Gesetz  heisst,  AA^odarcli  verboten  AA'ird,  Avas  gestraft  Avird, 
das  Avird  AA'Ohl  begreiflich  zu  machen  sein.  Was  Aveiss  aber  der  von 
unerlaubten  Dingen ,  der  überhaupt  Nichts  thuu  kann ,  ohne  eine  ganz  be- 
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sondere ,  vom  Gewöhiiliclien  abweichende  Unterstützung.  Muss  für  einen 
Solchen  ein  Gesetz  nicht  das  überflüssigste  Ding  von  der  Welt  sein! 
Und  dem  soll  er  unter  Umständen  mehr  Gewiclit  beilegen,  wie  seinen 
Begierden,  die  ihn  in  seiner  beschränkten  Sphäre  immer  richtig  geleitet 
haben?  Es  ist  in  der  That  viel  Unglück  für  ein  ReclitssubjelU,  wenn 
es  den  Gebrauch  eines  Sinnes  verloren  hat. 


§.    123. 

Man  unterscheidet  v^om  anatomischen  Standpunkte  aus 
die  Textur  Veränderungen  der  Sinnesorgane  von  ihren 
funktionellen  oder  dynamischen  Leiden.  Da  mau 
letztere  anerkennt,  ohne  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Be- 
schaffenheit des  Organs  einen  Beweis  für  diese  Annahme  zu 
fordern,  so  werden  funktionelle  Sinnesfehler  oft  betrügerischer 
Weise  vorgegeben. 

Der  Mensch  hängt  in  seinem  ganzen  Verhalten  zu  sehr 
von  der  wechselnden  Beschaffenheit  der  Aussenwelt  ab  und 
die  subjekt've  Auffassung  derselben  wird  zu  bestimmt  durch 
die  Thätigkeit  der  einzelnen  Sinne  bezeichnet,  als  dass  es 
nicht  vollkommen  möglich,  ja  verhältnissmässig  leicht  für  den 
aufmerksamen  Beobachter  wäre,  charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  dem  Benehmen  aufzufinden,  die  das  Vorhan- 
densein oder  den  Älangcl  einer  Sinnesempfindung  darthun. 
Sclnvierigcr  ist  freilich,  das  E  i  n  g e  s  t  ä  n  d  n  i  s  s  eines  Betrugs 
zu  erhalten. 

Anmerl<.  Man  hat  der  angeborenen  Taubstummheit  von 
manchen  Seiten  ohne  Weiteres  die  Bedeutung  beilegen  Avollcn,  als  ab- 
normer psychischer  Zustand  zu  gelten  (Schürmayer  Lhrb. 
§.562)  ,,weil  die  Hauptwege,  auf  denen  das  Ps^chisclie  ausgebildet 
wird  ,  Gehör  und  Spr  acli  e,  felilen  ".  Ich  kann  mir  niclit  einreden  ,  dass 
das  Selbstreden  die  eigene  Psyche  mehr  förderte  als  Selbst- 
Avahrnehmen  und  S  el  bs  tden  ke  n.  Beides  kann  der  Stumme  be- 
kanntlich auch.  Es  bliebe  dcsshalb  mir  die  Tau  bii  eit  zu  beacJiten.  Ge- 
wiss ein  sehr  beklagenswerther  Verlust  eines  der  wiclitigsten  Ilülfsmit- 
tel  zur  Aufnahme  fremder  Belehrung,  aber  doch  immer  ein  solcher  Man- 
gel, der  durch  Modifikation  des  Unterriclits  zum  grossen  Thcil  er- 
setzt Averden  kann.  Wenn  freilich  dieser  Unterriclit  ausbleibt,  wenn, 
wie  so  oft,  der  Taubstumme  sowohl  im  Schosse  der  eigenen  Familie  Avie 
im  Umgänge  mit  Altersgenossen  nur  Zurücksetzung,  »Spott  und  Be- 
drückung erfährt,  wenn  ihm  überall  nur  Zwang  und  Gewalt  entgegen- 
tritt, wie  soll  er  von  einer  gesetzlichen  Ordnung,  die  über  der  Gewalt 
steht,  wie  von  einem  andren  Rechte  als  dem  des  Stärkeren  eine  Vor- 
stellung gewinnen? 

Wenn  ein  Taubgeborener,  dem  es  sonst  nicht  an  den  nöthigen 
Fähigkeiten  gebricht ,  Unterriclit  genossen  und  nur  einigermassen  Fort- 
schritte gemacht  hat,   so   steht  er,    so  weit  meine  Erfahrung  reicht,   au 


216 


Einsicht  sogar  sehr  vielen  anderen  Leuten  voraus,  die  z.  B.  iu  einer 
Dorfschule  eine  gleiche  Zeit  lang  einen  gewöhnlich  sehr  viel  unzu- 
länglicheren Unterricht  genossen  haben.  Wie  mau  sich  davon  überzeugen 
soll ,  dass  ein  Taubgeborener  Unterricht  empfangen  und  Einsicht  gewon- 
nen habe,  darüber  lässt  sich  bei  der  Verschiedenheit  des  Taubstummcn- 
Huterrichts  Nichts  festsetzen.  In  England  und  Nordamerika  werden  Taube 
bekanntlicJi  niemals  im  Sprechen  oder  im  Absehen  des  Gespro- 
chenen unterwiesen,  sondern  nur  durch  die  Zeichensprache  unterrich- 
tet. AYenn  Aehniiches  auch  bei  uns  vorkommt,  wie  soll  man  den  Tauben 
mündlich  prüfen?  Der  Gerichtsarzt  wird  nicht  immer  im 
Stande  sein  eine  angemessene  Prüfung  eines  Tauben  vorzunelimen ,  die 
zweckmässig  einem  geübten  Taubstummenlehrer  überlassen  bleibt. 


§.    124. 

2)  Sinnestäuschungen  nennt  man  die  spontane 
Entstehung  von  Sinnesvorstellungen,  ohne  Mitwirkung  des 
zur  Empfindung  gehörigen  Objektes.  Wenn  der  Einzelne 
sich  einbildet,  eine  im  Allgemeinen  für  möglich  gehaltene 
Erscheinung  sinnlich  wahrzunehmen,  wenn  er  z.B.  Stim- 
men zu  hören  glaubt,  bekannte  Dinge  oder  Personen  fälsch- 
lich vor  Augen  zu  haben  wähnt,  so  bezeichnet  man  diese 
Sinnestäuschung  als  Hallu  cinati  on;  vermeint  der  Einzelne 
dagegen  Un  m  ögl  ich  es  wahrzunehmen,  versichert  er  z.B. 
Engel  zu  hören  oder  Geister  zu  sehen,  so  werden  diese 
Wahnvorstellungen  Illusionen  genannt.  Knüpfen  die 
Wahnvorstellungen  an  konkrete  Empfindungen  an,  geben  sie 
aber  den  Empfindungsobjekten  eine  falsche  Deutung,  die  das 
Individuum  zu  einem  Vergessen  des  Ausgangspunktes  sei- 
ner Vorstellungen  bringt,  so  bezeichnet  man  die  Wahnvor- 
stellungen in   ihrer  wechselnden   Form   als  Delirium. 

Der  physiologische  Grund  solcher  Sinnestäuschungen 
ist  so  gut  wie  unbekannt.  Man  erklärt  desshalb  die  ganze 
Erscheinung  gewöhnlich  für  ein  Symptom  des  Wahnsin- 
nes oder  für  den  Erfolg  einer  fieberhaften  Aufregung 
im  Körper.  So  gewiss  jedoch  Sinnestäuschungen  als  Folge 
einer  Ueberreizung  eines  Sinnesorgans  beobachtet  werden, 
so  gewiss  können  auch  Sinnesvorstellungen  durch  eine  bald 
dauernde  bald  vorübergehende  Veränderung  im  Centralorgan 
erweckt  werden ,  ohne  sich  durch  anderweitige  Verkehrt- 
heiten  im  Benehmen   zu  verrathen. 

Unter  dem  Einflüsse  einer  Sinnestäuschung  kann 
der  Mensch  keine  der  Wirklichkeit    oder  seiner    unge- 
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täuschten  Erkeniitniss  der  objektiven  Wahrheit 
entsprechende  Vorstellung  von  denjenigen  Dingen  erlangen, 
welche  den  Inhalt  der  Sinnestäuschung  ausmachen.  Von  die- 
sem Inhalte  des  Sinneswahnes  hängt  die  Bedeutung  dessel- 
ben für  das  Benehmen  ab.  Am  wichtigsten  werden 
Täuschungen  des  Gehör-  und  Gesichtssinnes,  wenn  durch 
sie  die  Anwesenheit  menschenähnlicher,  in  mensch- 
licher und  doch  wiederum  ungewöhnlicher  Weise  in 
die  Verhältnisse  des  Individuums  eingreifender  Wesen  zur 
Ueberzeugung  gebracht  wird.  Doch  führen  auch  Täuschun- 
gen des  Gemeingefühls  zu  einem  sehr  verkehrten  Ver- 
halten. 

Bei  der  herrschenden  religiösen  Ueberzeugung  von  der 
Bestimmung  des  menschlichen  Geschickes  durch  einen 
mit  meiischenartigen  Eigenschaften  versehenen  Geist  liegt 
die  Annahme,  durch  eine  geistige  Stimme  oder  eine  geistige 
Erscheinung  zu  einem  besonderen  Verhalten  getrieben  wor- 
den zu  sein ,  sehr  nahe  und  wird  zur  Verdunkelung  eigen- 
süchtiger Motive  ebensowohl  fälschlich  vorgegeben  als  sie 
in  Folge   religiöser  Ueberspanntheit  zur  Selbsttäuschung  führt. 

Angeregten  Zweifeln  gegenüber  lässt  sich  Gewissheit 
über  die  Wirklichkeit  der  angegebenen  Sinnestäuschung  nur 
auf  demselben  Wege  erhalten,  auf  dem  man  erfährt, 
ob  irgend  eine  Ansicht  zur  Ueberzeugung  ei- 
nes Menschen  gehört.  Sie  muss  bei  allen  entsprechen- 
den Veranlassungen  ein  gleichartiges  Benehmen  bedin- 
gen. War  die  Täuschung  nur  vorübergehend  vorhanden, 
so  muss  sie  als  der  physiologische  Erfolg  einer  besonderen 
Veränderung  im  Körper  erkennbar  sein,  und  sich  aus  einem 
individuellen   Lebenszustande  ableiten   lassen. 


§.    125. 

3)  Schwäche  des  inneren  Sinnes  oder  Ver- 
standesmangel heisst  ein  Zustand  des  Centralnerven- 
systeras,  bei  welchem  die  von  den  Sinnesorganen  aufgenom- 
menen Eindrücke  der  Aussen  weit,  ohne  eine  dauernde  Ver- 
änderung im  Bewusstsein  zu  hinterlassen,  wieder  verschwin- 
den.    In  Folge  davon  entstehen    keine,    den  Sinnesobjekten 
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eutsprecheiide  Vorstellungen.  Das  Individuum  entbehrt  der 
Gelegenheit  analoge  Eindrücke  zu  vergleichen  und  bleibt  dess- 
halb  ohne  die  gewöhnlichen  abstrakten  Begriffe  von  dem 
Wesen  der  Dinge.  Wenn  es  auch  an  gewisse  Eindrücke 
sich  gewöhnt,  die  zugehörigen  Dinge  kennen  lernt  und  sich 
in  ihrer  Benutzung  übt,  so  fehlt  ihm  doch  die  Fähigkeit, 
bei  eintretenden  Veränderungen  in  den  gewohnten  Umge- 
bungen das  Wesen  der  Veränderung  aufzufassen,  und 
durch  seine  Erfahrung  wechselnde  und  ungewohnte  Ver- 
hältnisse zu  beherrschen.  Je  aufmerksamer  darüber  ge- 
weicht wird,  dass  Sinneseindrücke  nicht  früher  auf- 
hören, bevor  sie  nicht  die  Aufmerksamkeit  des  Verstan- 
desschwachen erregt  haben,  desto  grösser  wird  der  Kreis 
der  Gegenstände,  mit  denen  er  bekannt  ist,  und  desto  un- 
widerstehlicher wird  das  Bedürfniss,  die  ülannichfaltigkeit  der 
Vorstellungen  nach  dem  Wesen  der  Dinge  zu  gruppiren 
oder  sich  allgemeine  Vorstellungen  zu  bilden.  Einiger 
Uebung  fähig  ist  jeder  Körperthcil.  Auch  das  C  e  n  t r  a  I  o  r  g  a  n 
des  Verstandesschwächsten  kann  auf  dem  Wege  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  zu  einiger  Entwickelung  und  Fertigkeit  im 
Unterscheiden  gebracht  werden,  wenn  auch  bei  mangelnder 
Uebung  die  erlangte  Fertigkeit  schnell  wieder  verloren  geht. 
Je  nach  der  Schwierigkeit,  welche  die  Auffassung  der 
Dino'e  nach  ihrer  Besonderheit  dem  Einzelnen  macht,  unter- 
scheidet man  den  dazu  gehörigen  hypothetischen  Geisteszu- 
stand als  Mangel  an  geistiger  Begabung,  als  Dummheit 
{StupidUas')  mu\  &\s  S  tum  i^f-  oder  Blödsinn  {Faiu'das  s. 
Amentia).  Andere  wählen  andere  Eintheilungen.  Ein  Mass  für 
den  Grad  der  Schwierigkeit  beim  Auffassen  giebt  es  nicht.  Man 
urtheilt  nach  ungefährer  Schätzung  der  über  das  Gewöhnliche 
hinausgehenden  Anzahl  von  sinnlichen  Eindrücken,  die  ein 
Dino-  oemacht  haben  muss,  ohne  doch  in  seiner  Besonder- 
heit erkannt  zu  sein.  Bei  allen  diesen  Graden  allgemeiner 
Verstandesschwäche  kommt  es  vor,  dass  einzelne  Individuen  ver- 
möo-e  besonderer  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Bildung  für  gewisse 
beschränkte  Reihen  von  Erscheinungen  eine  viel  leichtere 
Auffassung  haben,  oder  Avie  man  zu  sagen  pflegt,  dass  sie 
für  gewisse  Dinge  und  Leistungen  ein  Talent  besitzen,  wel- 
ches   den    Mangel    an    Auffassungsfähigkeit   für    die    übrigen 
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Dinge  nur  um  so  frappanter  und  in  der  Meinung  vieler 
Menschen  um  so  unglaublicher  macht.  In  dem  Verhältniss 
der  natürlichen  Empfindungen  und  Triebe  zum  Benehmen 
ändert  der  Mangel  anKenntniss  von  den  Dingen  und  ihrem  We- 
sen Nichts  ab.  Auch  der  anerkannt  Blödsinnige  strebt  sei- 
nem Temperamente  gemäss  bald  gelassener  bald  heftiger  der 
Befriedigung  seiner  natürlichen  Triebe  und  der  Verwerthung 
seiner  besonderen  Gemüthsstimmung  nach.  Er  berück- 
sichtigt dabei  Weniger,  weil  er  Weniger  kennt,  als  die 
Mehrzahl  der  Menschen.  Er  kann  in  gewissen  Verrich- 
tungen geschickt,  oder  bei  der  Auffassung  gewisser 
Dinge  und  bei  der  Erreichung  einzelner  Zwecke  erfahren 
und  verschmitzt,  dabei  boshaft,  rachsüchtig  u.  s.  w. 
sein. 

Die  Vers  tan  des  seh  wache  und  jeder  Entwick- 
lungsgrad derselben  hängt  gewöhnlich  mit  einer  mangelhaf- 
ten Ausbildung  der  Organe  in  der  Schädelhöhle,  einem  Fehler 
der  ersten  Formation  zusammen,  (angeborener  Wasserkopf, 
Cretinismus) ,  oder  sie  ist  die  Folge  besonderer  Vegetations- 
störungen und  Texturveränderungen,  die  im  Verlaufe  des 
Lebens  im  Gehirne  entstehen,  (Entzündung  der  Gehirnperi- 
pherie ,  der  Gehirnhöhlenwandungen ,  Verengerung  der  Schä- 
delhöhlenarterien, Gehirnatrophie  in  Folge  des  Alters  oder 
sehr  angreifender  Krankheiten,  !z.  B.  Ti/phus,  Cholera,  Maras- 
mus bei  Ttiberculose,  Krebs  u.  s.  w.  Treten  solche  Stö- 
rungen in  der  frühesten  Kindheit  auf,  bevor  der  Mensch 
noch  irgend  nahmhafte  Kenntnisse  erworben  hat,  so  bezeich- 
net man  den  Zustand  als  Idiotismus.  Stellt  sich  die 
Schwäche  des  Wahrnehmungsvermögens  in  Begleitung  der 
Dekrepidität  des  Alters  und  des  allgemeinen  Marasmus  ein, 
so  nennt  man  den  Zustand  Blödsinn  der  Greise.  Oft 
nimmt  man  Blödsinn  als  Ausgangs  form  einer  anderen 
Scelenstörung. 

Bei  der  so  verschiedenen  Bedeutung,  welche  in  der 
rechtlichen  Praxis  gewissen  Ausdrücken  beigelegt  wird, 
deren  Anwendung  grösstentheils  v»'illkürlich  ist,  hat  man 
sich  wiederholt  bemüht  den  rechtlich  unfrei  machen- 
den Grad  der  Verstandsschwäche  oder  den  Blödsinn 
im    Gegensatz    zur  Dummheit   genau    zu  bezeichnen.     Nach 
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der,  wie  ich  glaube,  noch  unübertroffenen  Bestimmung 
des  A.  L.  R.  ist  jeder  Körperzustand,  der  den  Menschen 
verhindert,  einer  den  sanktionirten  Einrichtungen  seines  Le- 
benskreises entsprechenden  Ueberzeugung  in  seinem 
Benehmen  zu  folgen,  rechtlich  als  unfrei  machender 
Mangel  an  Einsicht  oder  als  Blödsinn  zu  betrachten. 
Ein  solcher  Mangel  an  Einsicht  ist  bei  einem  Men- 
schen vorhanden,  wenn  er  im  erwachsenen  Alter  selbst  die 
Gegenstände  des  alltäglichen  Lebens  nicht  unterschieden 
hat;  wenn  er  die  Kräfte  nicht  kennt,  die  von  den  Dingen 
ausgehen,  deren  er  sich  wiederholt  zu  einzelnen  Verrichtungen 
bediente;  wenn  er  die  Bedeutung  nicht  einsieht,  die  seine Thä- 
tiokeitsäusserunoen  für  seine  Bekannten  und  seine  nächste 
Umgebung  haben  wird ;  wenn  sein  Urtheil  über  wichtigere  und 
folgenreichere  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
vom  Gewöhnlichen  sehr  abweicht  und  er  die  Conflikte,  welche 
aus  seiner  Abweichung  von  den  Regeln  im  Staate  entstehen 
müssen ,  dem  unberechtigten  Bestreben  anderer  Menschen 
zuschreibt;  wenn  es  ihm  so  sehr  an  der  erforderlichen  Be- 
sonnenheit beim  Handeln  fehlt,  dass  er  die  ursprünglichen 
Zwecke  seines  Benehmens  vor  ihrer  Erreichung  wieder  ver- 
gisst;  wenn  er  den  Erscheinungen  des  bürgerlichen  Lebens 
so  wenig  Bedeutung  beilegt,  dass  er  sich  ihrer  nach  dem 
Verschwinden  nicht  weiter  erinnert  und  gewissermassen  nur 
in  der  Gegenwart  lebt.  Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  des 
individuellen  Verhaltens  müssen  dabei  in  einer  Art  vor- 
handen sein,  dass  sie  als  Wirkungen  der  unfreien 
oder  organischen  Natur  des  Einzelnen ,  nicht  als  Erfolge 
einer  vorübergehenden  äussseren  Veranlassung,  noch 
als  Resultate  einer  bewussten  Ueberlegung,  öffentlicher 
ärztlicher  Meinung  nach,   anzusehen  sind. 

Häufig  genug  deutet  die  Grösse  und  Bildung  des  Schä- 
dels auf  mangelhafte  Entwickelung  des  Gehirns,  der  stiere 
Ausdruck  des  Auges,  die  gesenkte  Stellung  des  Kopfes, 
die  Schlaffheit  der  Körperhaltung  u.  s.  w.  auf  fehlende  Ener- 
gie des  Körpers  überhaupt  und  des  Wahrnehmungsvermö- 
gens insbesondere.  Oftmals  erfordert  es  aber  eines  genauen 
psychologischen  Studiums  des  ganzen  Benehmens,  und  einer 
sorgfältigen  Erwägung  der  vorausgegangenen  somatischen  Ver- 
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hältuisse,  um  über  die  Wirklichkeit  des  Blödsinns  zur  Ge- 
wissheit zu  gelangen.  Die  Messungen  und  phrenologischen 
Betastungen  des  Schädels  nach  Carus  (Grundzüge  einer 
neuen  und  wissenschaftUch  begründeten  Cranioscopie.  Stutt- 
gart 1841.  8.}  oder  Gall  können  bei  Blödsinnigen  am 
wenigsten  brauchbare  Resultate  liefern  ^  weil  bei  Vielen  von 
ihnen  eine  ungewöhnliche  Dicke  der  Schädelknochen  oder 
der  Schädelhaut,  namentlich  vor  der  Stirn,  beobachtet  wird. 
Die  siebförmige  Durchlöcherung  des  Gehirns ,  die  ihm  eine 
Aehnlichkeit  mit  Schweizerkäse  verleiht,  ist  Lei  che  n - 
Symptom  und  wird  mit  Unrecht  von  Bergmann  als  or- 
ganischer Grund  des  Blödsinns  angesehen. 


§.    1-26. 

4)  Fehler  des  höheren  geistigen  Vermögens 
oder  Vernunftstörung,  Wahnsinn,  Verrücktheit, 
Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne  (Iiisania)  nennt  man 
denjenigen  Zustand  eines  Menschen,  bei  welchem  er  seine  allge- 
meinen Vorstellungen  oder  Ideen  entweder  aus  einer  zu  be- 
sch  rankten  Anzahl  analoger,  oder  aus,  wenn  auch  zahlrei- 
chen, doch  nicht  hinlänglich  g  e  s  o  n  d  e  r  t  e  n  und  ihrem  W  e- 
s  e  n  nach  unterschiedenen  Erscheinungen  abstrahirt  5  so 
dass  seine  Vorstellungen  von  den  der  Idee  entsprechenden  Er- 
scheinungen einseitiger,  unklarer  oder  aus  av  ider  Spre- 
ch ender  enElementen  zusammengesetzt  sind,  als  diess  beiden 
für  e  i  n  s  i  c  h  t  i  g  erklärton  Menschen  mit  denselben  Vorstellungen 
der  Fall  ist.  Ein  auf  solche  von  der  theoretischen  oder 
vernünftigen  Bedeutung  konkreter  Verhältnisse  abwei- 
chende Vorstellung  begründetes  Benehmen  muss  bei  den 
nach  anderen  Vorstellungen  geordneten  Einrichtungen  des  bür- 
gerlichen Lebens  einen  Erfolg  haben,  der  durchaus  dem 
Zwecke  nicht  entspricht,  den,  der  öffentlichen  Meinung 
nach,  ein  Einsichtiger  in  derselben  Lage  erstreben  wird. 
Sein  Urtheil  über  den  theoretischen  W  erth  der  Dinge  gewinnt 
zwar  der  Mensch  meistens  durch  Unterricht,  allein  er  muss  doch 
immer  selbst  daran  glauben  oder  es  auf  andre  Weise  für  sich 
verifiziren.  Individuelle  Vorstellungen  von  der  Natur  einer 
Erscheinung  können  desshalb  als  regelwidrige  oder  fal- 
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sehe  nur  dann  mit  Recht  bezeichnet  werden^  wenn,  die 
Richtigkeit  der  individuellen  Vorstellung  vorausgesetzt, 
ein  anerkanntes  Gesetz  dadurch  umgestossen  wür- 
de, oder  wenn  das  Subjekt  konkreten  Erscheinungen  eine 
Bedeutung  beilegt,  die  dem  Gesetze  zufolge  un- 
möglich ist.  Das  Gesetz  der  Er  schein  ung,  welches 
als  Kriterium  der  Wahrheit  einer  individuellen  Vorstellung 
von  ihr  gelten  soll,  ist  nicht  für  alle  Verhältnisse 
dasselbe.  Die  allgemeinsten  Gesetze  für  die  Wirklich- 
keit sind  die  Naturgesetze.  Vom  medizinischen 
Standpunkte  gilt  daher  für  wahnsinnig:  wer  den  Dingen 
eine  Bedeutung  beilegt,  die  sie  den  Naturgesetzen  nach 
niemals  haben  können ,  wer  die  Natu rnoth wendigkeit 
für  einen  nur  ihm  begegnenden  Zufall  erklärt,  das  phy- 
sisch Unmögliche  für  wirklich  erachtet,  bei  seinen  Be- 
strebungen auf  unerkennbare  Verhältnisse  als  auf  r e g e  1- 
mässige  Einflüsse  rechnet.  Eine  zweite  Art  der  Gesetze 
sind  die  Normen  des  Familienlebens  oder  die  Sitte.  In 
der  Öffentlichen  Meinung  gilt  desshalb  für  wahn- 
sinnig oder  verrückt,  wer  das  Unsittliche  in  seiner 
Ueberzeugung  für  wahr  erachtet,  und  das  von  der  Mode 
Zurückgewiesene  zu  verwirklichen  bestrebt  ist.  Vom  recht- 
lich e  n  Standpunkte  aus  müsste  der  für  verrückt  gelten, 
wer  sich  zum  Unrecht  berechtigt  hält  und  das  gesetz- 
lich Verbotene  thut.  Allein  der  Staat,  beiläufig  gesagt 
auch  die  Kirche  und  jeder  systematisch  geordnete 
Verein  unter  Lebenden,  kann  gar  keinen  Wahnsinn 
statuiren.  Er  muss  wie  die  Natur  einem  Jeden  sein 
subjektives  U  r  th e  il  lassen  ;  verwirklicht  dagegen  Jemand 
seine  der  Rechtsnorm  widersprechende  Ueberzeugung,  so 
soll  ihn  als  nothwendige  Consequenz  die  Strafe  treffen, 
wie  dem  subjektiven  Missverhalten  in  der  Wirklichkeit  der 
Schaden  nachfolgt.  Legt  dessenungeachtet  auch  der 
Rechtsverständige  der  Verrücktheit  eine  Bedeutung 
bei,  so  weicht  er  damit  wiederum  der  Anforderung  der  Wirk- 
lichkeit und  verleugnet  die  Consequenz  des  Gedankens. 
Offenbar  muss  der  Einfluss  eines  solchen  gemüthlichen 
oder  Humanitätsstandpunktes  in  der  Gesetzesvoll- 
s  treckung     genau    begrenzt    werden.     Die    j,  gänzliche 
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Beraubung  der  Vernunft",  welche  das  A.  L.  R.  zum 
Kriterium  des  Wahnsinns  macht,  kann  nur  bei  solchen 
Individuen  angenommen  werden,  welche  in  ihrem  besonderen 
Lebenszustande  überall  Nichts  bestimmt  wissen  oder 
bewusstlos  sind,  oder  welche  durch  ihre  Ueberzeugung 
und  ihr  darauf  begründetes  Verhalten  selbst  gegen  die  al- 
lerb ekanntesten  und  zugänglichsten  Gesetze  des 
physischen,  organischen  und  bürgerüchen  Lebens  Verstössen. 
Da  ausserdem  für  jeden  Irrthum,  der  es  dem  Individuum 
unmöglich  macht,  die  Folgen  seines  Benehmens  zu  über- 
legen und  also  an  der  an  erkannten  Wahrheit  zu  prü- 
fen, durch  anderweitige  rechtliche  Bestimmungen  Sorge  ge- 
tragen ist,  so  scheint  mir  auch  diese  Bestimmung  des  A.  L. R. 
für  das  Bedürfniss  der  gerichtlichen  Medizin  vollkom- 
men ausreichend  zu  sein. 

Der  Begriff  des  Gesetzes  entspricht  der  Idee  der  Noth- 
wendigkeit.  Was  das  Individuum  nothwendig  nennt,  das 
hängt  zum  Theil  von  seinem  momentanen  Gemüthszustande  ab. 
Was  es  als  unerträglich  empfindet,  auf  dessen  Aen- 
derung  hinzuwirken ,  ist  n o  t h av e n d i g  und  wird  zum  Ge- 
setz. Abweichende  Gemüths  -  und  Empfindungszustände 
bedingen  daher  nur  zu  oft  abweichende  Urtheilc  über  das 
Gesetzliche,  und  geben  somit  zur  Verrücktheit  Veran- 
lassung. Mit  dem  Zurücktreten  solcher  Empfindungen  kehrt 
die  frühere,  dem  Gewöhnlichen  entsprechende  Ansicht  über 
die  Gesetzlichkeit  zurück  und  die  Verrücktheit  hat  auf- 
gehört. Mit  der  Ueberzeugung,  dass  ICtwas  individuell  noth- 
wendig und  darum  nicht  blos  möglich,  sondern  subjektiv 
gesetzlich  und  wahr  sei,  schwindet  keineswegs  die  Kennt- 
niss  davon,  dass  Andere  diese  Ueberzeugung  nicht  theilen, 
ja  dass  sie  dieselbe  vielmehr  als  falsch  verspotten,  oder  als 
gefährlich  verfolgen.  Nicht  jede  individuelle  abweichende 
Ueberzeugung  wird  desshalb  zur  Schau  gestellt,  viel  mehr 
oftmals  mit  grosser  Gewandtheit  verhehlt  und  als  Geheim- 
niss  bewahrt.  Sie  tritt  erst  hervor,  wenn  das  Individuum 
sich  veranlasst  sieht,  für  seine  Ueberzeugung  ein- 
zustehen. Kein  Mensch  ist  von  Allem,  was  or  zu  wis- 
sen glaubt,  in  gleichem  Grade  überzeugt.  Etwas 
hält    jeder    Mensch    selbst    gegen    anscheinend    begründeten 
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Widerspruch  fest,  weil  er  die  Dinge,  wegen  besonderer  Er- 
fahrung oder  iiberwiegendeu  Talentes  besser  zu  kenneu 
glaubt,  als  der  Widersprechende  5  bei  anderen  Gelegen- 
heiten nimmt  er  willig  Belehrung  an  und  fiigt  sich  dem 
fremden  ürtheile.  Dem  Eitlen  und  Selbstgefälligen  geniigt 
die  Begründung  einer  fremden  Ansicht,  um  sie  zu 
bekämpfen  und  sie  als  willkommene  Gelegenheit  zu  be- 
nutzen, sein  besseres  Wissen  aufzuzeigen.  Nur  Aukto- 
ritäten  können  seine  allzeit  fertige  Meinung  ändern. 
Diese  allgemeinen  Verhältnisse  kehren  natürlich  auch  bei 
sogenannten  Wahnsinnigen  wieder.  Man  hat  sich 
dadurch  veranlasst  gefunden,  den  Wahnsinn  in  einen 
heilbaren  und  unheilbaren,  in  einen  fixen  und  va- 
gen oder  erratischen,  in  einen  aperten  und  verbor- 
genen (Insania  occuUa) ,  in  einen  partiellen  und  allge- 
meinen zu  theilen.  In  der  gerichtlichen  Medizin  haben 
ausserdem  die  freien  Z Avis chen räume  (lucida  inierval- 
la)  zwischen  zwei  sehr  hervortretenden  Anfällen  von  Wahn- 
sinn und  ihre  rechtlichen  Bedeutung  von  sich  reden  gemacht. 
Alle  diese  Unterscheidungen  und  unendlich  viel  andere,  die 
aufzuführen  überflüssig  ist  (vgl.  Schürmayer  Lehrb.  §.556. 
Anmerk.  S.  4*20.  21),  sind  so  willkührlich  und  subjektiv, 
dass  ihnen  gar  keine  allgemeine,  geschweige  denn  eine 
konstante  rechtliche  Bedeutung  beigelegt  werden  kann. 

§.    1S7. 

Der  Irrthum  aus  Mangel  an  Prüfung  und  der  Wahn, 
der  als  wohlbegründet  einen  dauernden  Theil  der  subjekti- 
ven Ueberzeugung  ausmacht,  unterscheiden  sich  während 
ihres  Bestehens  in  der  Seele  des  Menschen  nicht  von 
einander;  das  ungesetzliche  Benehmen  bietet  dem  Wahrneh- 
menden keinen  Unterschied ,  mag  es  mit  oder  ohne  Ueber- 
zeugung einer  subjektiven  Berechtigung  zu  Stande  gekom- 
men sein.  Nicht  die  besondere  That ,  nicht  der  Widerspruch 
zwischen  ihr  und  dem  gewöhnlichen  Betragen  des  Einzelnen, 
kann  die  Diagnose  des  Wahnsinns  begründen,  sondern 
nur  der  Nachweis,  dass  der  konstante  Wahn  als  sichere 
Ueberzeugung  festgehalten  wird.     Eine    physiolo- 
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gische  Begründung  des  Wahnsinnes  im  Allgemeinen  ist 
eine  Unmöglichkeit,  weil  jeder  Mensch  dem  Irrthum  unter- 
worfen ist  und  Wahnvorstellungen  in  seiner  Ueberzeu- 
gung  birgt.  Nur  die  Abweichungvom  Gewöhnlichen, 
welche  die  subjektiv  wahre  Ueberzeugung  zum  Wahn- 
sinn stempelt,  muss,  da  Leib  und  Seele  nicht  neben,  son- 
dern durch  einander  existiren,  sich  auch  im  übrigen 
Verhalten  des  Verrückten  deutlich  aussprechen.  Bei  der 
Untersuchung  Wahnsinniger  hat  deshalb  der  Gerichtsarzt 
auf  die  Besonderheiten  in  ihrer  Haltung,  ihren  Neigungen 
und  Gewohnheiten  zu  achten  und  zu  vergleichen,  in  wie- 
fern der  Blick  der  Augen ,  die  Miene ,  die  Ruhelosigkeit 
oder  Trägheit  des  Körpers,  der  Einfluss  der  natürlichen 
Triebe  und  Begierden  auf  das  Verhalten,  die  Reizbarkeit 
oder  Unempfiiidlichkeit  des  Empfindungsnervensystems  über- 
haupt mit  dem  Inhalte  des  proklamirten  Wahns  übereinstimmt. 
Wer  in  gleicher  Lage  dennoch  ganz  andere  Bedürfnisse 
als  die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  und  sich  desshalb 
ganz  andre  Lebensgewohnhei ten  zu  eigen  machte, 
der  kann  auch  in  seinem  Urtheile  über  Natur,  Sitte 
und  Recht  mit  der  Mehrzahl  der  Menschen  nicht  überein- 
stimmen. 

§.   128. 

Der  Gerichtsarzt  hat,  um  die  bisherige  Erörterung  kurz 
zusammenzufassen,  bei  den  Untersuchungen  über  die  recht- 
liche Freiheit  eines  Menschen  seiner  ersten  Aufgabe 
(§.  103)  genügt,  wenn  er  die  geistige  Entwicklung  des  In- 
dividuums darlegt  und  in  Sonderheit  nachweist,  ob  es  nicht  ein- 
mal eine  dem  Gewöhnlichen  entsprechende  Anzahl  ganz  all- 
täglicher Gegenstände  kennen  und  die  gewöhnlichsten  Er- 
scheinungen des  Lebens  zu  erklären  gelernt  hat,  oder  ob 
es  bei  der  Beurtheilung  der  ihm  beka  n  nten  Dinge  so  sehr 
von  allem  Herkömmlichen  und  als  wahr  Anerkannten 
abweicht,  dass  ein  diesem  Urtheile  entsprechendes  menschliches 
Benehmen  zu  unvermeidlichen  Conflikten  mit  der  Ordnung  in 
der  Natur  oder  im  geselligen  Leben  führen  muss.  Im 
Falle  ein  solcher  Mangel  an  allgemein  gültiger  Geistes- 
bildung nur  vorübergehend  durch  besondere  Körperzustände 

Kräh  m er,  Handb.  d,   gerichtl.  Medizin.  15 
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hervorgerufen  worden  ist,  hat  der  Gerichtsarzt  nicht  nur  die 
Grösse  und  Qualitätdieses  Mangels,  sondern  zugleich 
seine  organischen  Gründe,  ihre  natürliche  Bedeutung  und 
ihre  Entstehung  aus  erweisbaren,  ätiologischen  Verhält- 
nissen darzulegen.  Der  Name  ,  welcher  für  analoge  Zustände 
von  dieser  oder  jener  Schule  gewählt  ist,  hat  nur  für 
die  Schule  Werth.  Auf  die  Anzahl  und  die  Wissens- 
würdigkeit  der  nicht  gekannten  Dinge  kommt  es  an,  um 
den  Werth  einer  Unwissenheit  fürs  praktische  Leben 
zu  ermessen.  Schliesslich  hat  der  Arzt  die  physikalischen 
Kräfte  zu  bezeichnen ,  welche  einen  Einfluss  auf  das  Kör- 
perverhalten des  Menschen  und  die  Wirksamkeit  der  von 
ihm  ausgehenden  Kräfte  gewonnen  haben  und  die  Veranlas- 
sung   ihres  Wirksamwerdens  zu  besprechen. 

Dem  zweiten  Theile  seiner  Aufgabe,  der  Feststellung 
der  unfreien  Kategorie,  zu  welcher  das  Individuum  gehört, 
kann  der  Gerichtsarzt  mit  Hinblick  auf  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  (§.  101  Anmerk.)  nach  solchen  Erörterungen 
leicht  entsprechen. 


Zweites  Kapitel. 


Der  Körperziistand  als  Beweis    der  Besonderheit  des 

Menschen  im  Staate 

oder 

die  Merkmale    der  Individiialitcät. 

§.    129. 

Jeder  Mensch  denkt  sich  als  Einheit  und  unter- 
scheidet sich  als  Individuum  von  allen  übrigen  Gescböpfen. 
Der  Beobachter  erkennt  dagegen  eine  solche  Ueberein- 
Stimmung  unter  den  menschlichen  Individuen,  dass  er  sie 
im  Ganzen  für  gleich  erachtet  und  nur  Einzelne, 
ihrer  besonderen  Beschaffenheit  wegen  als  ungewöhnliche, 
individuelle  Ausnahmen  absondert.  Dadurch  gewinnt 
der    Ausdruck     Individualität     eine     verschiedene    Be- 
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deutung  und  bezeichnet  entweder  Alles,  was  dem  Einzelnen 
eigen  oder  natürlich  ist,  oder  Alles,  was  den  Einzelnen 
von  seines  Gleichen  unterscheidet.  Auch  jedem  Mit- 
gliede  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  der  Theorie  nach 
ein  gleiches  Rechtsgebiet  als  eigenthümlich  zu- 
gewiesen, welches  in  der  Praxis  durch  Abstammung  und 
natürliche  Verhältnisse  oder  durch  besondere  rechtliche  Be- 
ziehungen sich  so  abweichend  gestaltet,  dass  es  für  jeden 
Staatsbürger  verschieden  ist. 

Die  Vorstellung,  dass,  wie  jedem  Menschen  eine  eige- 
ne Natur,  so  jedem  Staatsbürger  ein  eigenes  Rechtsgebiet 
zukomme,  die  vereinigt  die  Einheit  des  Staats  ausmachen, 
setzt  jedenfalls  voraus,  dass  die  einzelnen  Rechtsge- 
biete unter  sich  gleichartig,  wenn  nicht  gleich  sind. 
Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  hat  man  auch  für  den 
Staatsbürger  eine  Gleichartigkeit  der  Körpeibe- 
schaffenheit  angenommen,  die  in  der  Praxis  keinesweges 
vorhanden  ist.  Auch  in  der  gerichtlichen  Medizin  hat  man 
desshalb  dem  Ausdrucke  Individualität  eine  doppelte 
Bedeutung  beigelegt,  welche  nicht  immer  richtig  unterschie- 
den ist. 

Im  weitesten  oder  natürlichen  Sinne  hat  der  Ge- 
richtsarzt unter  Individualität  den  Inbegriff  sämmtlicher  Er- 
scheinungen zu  verstehen,  welche  dem  einzelnen  Mitglied 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  seinem  theoretischen  Gegen- 
satze zur  Natur  eigen  sind  und  keinem  andren  Ge- 
schöpfe oder  Menschen  angehören.  Im  engere n  oder  recht- 
lichen Sinne  soll  Individualität  diejenigen  Eigenschaften 
eines  Rechtssubjektes  bezeichnen,  welche  seine  mensch- 
liche von  seiner  rechtlichen  Persönlichkeit  unter- 
scheiden und  von  der  rechtlich  angenommenen 
Gleichartigkeit  der  menschlichen  Körperbeschaffenheit  ab- 
weichen. 

An  merk.  Der  Unterschied  zwischen  natürlicher  und  recht- 
licher Individualität  des  Menschen  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  so  hervorgehoben,  als  es  die  Wiclitigkeit  desselben  verdient.  Ge- 
fühlt haben  ihn  die  Gerichtsärzte  längst;  daher  der  Streit,  ob  gewisse 
Verhältnisse  des  Menschen  zur  Individualität  gehören  sollen  oder  nicht; 
daher  auch  die  bekannte  Ausscheidung  des  Alters  von  der  Individua- 
lität in    der  berüchtigten  2ten  Frage  des    §.   169  d.  C,  O.  Nicht    alle 
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Eigenscliaften ,  welche  dein  Einzelnen  natürlich  sind,  konnten  zu  der 
Individualität  gehören,  welche  der  Richter  nicht  mehr  als  Natur  oder 
als  Inbegriff  noth  wendiger  Eigenschaften  anrechnet;  darüber  war 
man  einig — •  aber  av eiche  natürliche  Eigenschaften  ausscheiden?  dar- 
auf wusste  Niemand  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Welche 
Verhältnisse  überhaupt  zur  allgemeinen  menschlichen  Na- 
tur des  Staatsbürgers  gehören,  welche  im  Gegentheil,  als  der 
rechtlichen  Natur  des  Menschen  fremd,  eine  besondere  rechtliche 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  müssen,  wird  der  rechtlichen  Entschei- 
dung oder  der  gesetzlichen  Bestimmung  anheim  zu  stellen  sein.  Die  ge- 
richtliche Medizin  kann  höchstens  die  Befugniss  in  Anspruch  nehmen,  das 
Prinzip  zu  erörtern,  nach  welchem  eine  solche  Unterscheidung  zu  tref- 
fen sein  dürfte,  "Will  der  Gerichtsarzt,  wie  bisher  gewöhnlich,  im  be- 
sonderen Falle  der  Natur  des  einzelnen  Menschen  Eigenschaften 
zu-  oder  abdekretireu  und  z.  B.,  wenn  auch  indirekt,  ein  rechtliches 
Moment  darin  erkennen,  dass  der  Einzelne  eventuell  einen  leeren  oder 
vollen  Magen  hatte;  so  machte  er  sich  der  unverantwortlichsten  Will- 
kühr  schuldig.  Vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  giebt  es  kei- 
ne verschiedene  Natur  im  Menschen.  Die  praktische  Medizin  hat  aller- 
dings einen  derartigen  Unterschied  machen  zu  können  geglaubt  und  hat 
die  sogenannten  Abnormitäten  der  Bildung,  im  Gegensatze  entwe- 
der zu  den  krankhaften  Verändrungen  oder  zu  der  normalen 
Bildung,  als  Merkmale  der  Individualität  aufstellen  wollen.  Wenn  es  dem 
Begriffe  der  Krankheit  überhaupt  an  Avissenschaftlichcr  Präcision  fehlt, 
so  kann  er  noch  weniger  geeignet  sein,  zu  einer  sicheren  Zwischenth ei- 
lung ,  oder  zu  einer  Unterscheidung  abnormer  Bildung  und  a  b  n  o  r  - 
m  e  r  V  e  r  ä  n  d  r  u  n  g  der  Bildung,  zu  dienen.  Ebenso  wenig  sicher  be- 
grenzt ist  der  Begriff  der  gewöhnlichen  oder  normalen  Bildung. 
Jener  praktisch  -  medizinische  Begriff  der  Individualität  ist  ohne  allen 
Werth  für  die  gerichtliche  Medizin. 

Das  Prinzip,  wonach  die  rechtliche  Individualität  des  Menschen 
von  seiner   allgemeinen  Natur  abgegrenzt  werden   soll,   muss  meiner 
Ansicht  nach   mit  dem  Prinzipe,   wonach  die  Natur   des  Reclitssubjektes 
überhaupt    bestimmt  wird,   in   Uebereinstimmung   sein.      Wenn    der   zu- 
reichende  Grad   der   Einsicht   oder     die   vernünftige    Bildung   das  Wesen 
des  Rechtssuhjektes  ausmacht  und  desshalb  von  Rechtswegen  als  Natur 
des  Staatsbürgers  gefordert  wird;  so  muss  jede  natürliche  Eigenthümlich- 
keit  des  Einzelnen,  welche  der  hinreichend  gebildete  Staatsbürger  nicht 
als  eine  allgemeine  oder    natürliche   Eigenschaft   des  Menschen   über- 
haupt wissen  und  bei  seinem  Benehmen   berücksichtigen   kann,  als 
eine  Abweichung   von  der  rechtlichen    Natur    des    Menschen    gelten. 
Ist  dieses  Prinzip  richtig,   so   werden  in  der  rechtlichen  Praxis  nur  die- 
jenigen Eigenthümlichkeiten    des  Einzelnen   zu   seiner   abweichenden 
oder  individuellen  Natur  gerechnet  werden  können,   die  bei  der  Be- 
rührung  mit  Andren    dem  Verhalten    der   letzteren   eine   andere   recht- 
liche   Bedeutung  verliehen   haben,   als    den   Rechtsguundsätzen    nach   von 
ihnen    vorausgesehen    Averden    konnte.     Da    es    nun    keine    bündigere 
Folgerungen  giebt   als    die   der  Möglichkeit  aus  der  Wirklichkeit 
und  da  ein  Einzelner  unzAA'^eifelhaft    mehr  Kenntniss   von  der  Körperbe- 
schaffenheit des  Individuums  haben   kann,    als    im  Allgemeinen   von    je- 
dem    Rechtssubjekte    gefordert    AA^erden    muss;    so    bestimmt    sich     die 
rechtliche   Individualität  nicht  blos  nach  der  von  RechtsAvegen  zu  for- 
dernden Kenntniss  von  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen,  sondern  zu- 
gleich nach  der   av  irklichen  Kenntniss  desjenigen,  der    ein  besonderes 
rechtliches  Verhalten    gegen   einen    einzelnen   Menschen    beobachtet   hat. 
Es  kann  desshalb  gar  keinen  gerichtsärztlichen  Begriff  der  Indivi- 
dualität geben ,   Aveil  die  Beurtheilung  des  positiven  Wissens    eines  Ein- 
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zelnen  iu  rechtliclien  Untersiicliinigen  nicht  zur  Competenz  des  Arztes, 
sondern  des  Richters  gehört.  Der  Gerichtsarxt  hat  sich  vielmehr  an  den 
allgemeinsten  oder  naturwissenschaftlichen  Begriff  der  Individualität  zu 
halten  und  alle  Eigenschaften  zu  beachten,  welche  einem  Menschen  eigen 
sind  und  in  seinen  Veränderungen  so  hervortreten,  dass  sie  nicht  als 
Bestandtheile  der  Aussen  weit  erscheinen.  Nur  wenn  der  Richter  durch 
die  eigene  Bildung  nicht  befähigt  wäre,  diejenigen  Eigenschaften  des 
Menschen,  die  von  Rechtswegen  als  Natur  anzuerkennen  sind,  sich  selbst 
zu  bezeichnen  ;  konnte  der  Arzt  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  näher  her- 
vorlieben,  welche  medizinischer  Erfahrung  zufolge  als  ge^vöhn  liehe 
niemals  angetroffen  werden.  Ob  aber  solche  Verhältnisse  dem  Verhalten 
des  Anderen  eine  aiidere  r echt li  ch  e  Bedeutung  gegeben  haben,  als 
ohne  Dazwischenkunft  dieser  Eigenschaften  anzunehmen  gewesen  wäre, 
bleibt  immer  eine  Rechtsfrage. 

Wie  der  Gerichtsarzt  die  Natur  des  einzelnen  Menschen  zu 
erkennen  habe,  lehrt  die  Medizin.  Diese  Kenntniss  muss  desshalb  hier 
vorausgesetzt  werüen. 

§.    130. 

Während  die  Frage  nach  dei-  rechtlichen  Individua- 
lität eines  Menschen  entsteht,  sobald  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse desselben  durch  eines  Anderen  Benehmen ,  dessen 
rechtliche  Bedeutung  zweifelbaft  ist ,  verändert  sind ;  kommt 
die  natürliche  Individualität  in  einer  ganz  besonderen 
Beziehung  in  Betracht,  sobald  aus  den  Eigenschaften  des 
Einzelnen  nachgewiesen  werden  soll ,  dass  er  ein  be- 
stimmtes Rechtssubjekt  sei,  oder  dass  iiim  dasjenige 
Rechtsgebiet  zukomme,  welches  von  ihm  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Man  bezeichnet  diese  Frage  als  die  nach  der 
Identität  einer  Person.  Es  kommt  hierbei  auf  Ver- 
gleichung  der  an  einem  besonderen  Rechtssubjekte  wirklich 
wahrgenommenen  oder  den  Naturgesetzen  nach  ihm  n  oth- 
wendig  zuzuerkennenden  Körpereigenschaflen  mit  den 
entsprechenden  Verhältnissen  derjenigen  Person  an ,  welche 
einen  Platz  in  der  Gesellschaft  beansprucht.  Individualität 
bezeichnet  also  bei  der  Frage  nach  der  Identität  einer  Person 
den    Inbegriff  der   koustatirten    subjektiven  Eigenschaften, 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  in  der  Praxis  die  Frage 
nach  der  Identität  aufgeworfen  wird,  sind  verschieden. 
Es  kann  sich  um  die  Aechtheit  der  Abstammung  eines 
neugeborenen  Kindes,  oder  um  den  Beweis  handeln,  dass 
ein  lebender  oder  todter  Körper  oder  KÖrpertheil  demjenigen 
Rechtssubjekte  wirklich  eigen   ist    oder  als  integrirender  Be- 
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standtheil  zugehört  hat,  für  welches  er  in  dieser  Eigenschaft 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  hauptsächlich  Auf- 
gabe des  Arztes  und  erfordert  die  umfassendsten  und  ge- 
nauesten anatomischen  und  physiologischen  Kenntnisse  zu 
ihrer  richtigen  Lösung. 


§.    131. 

Die  Abstammung  oder  Aechtheit  eins  Kindes  kann 
von  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite  her  zweifelhaft  sein. 
Soll  ein  neugeborenes  Kind  wirklich  von  der  Mutter  ab- 
stammen, der  es  zugemuthet  wird,  so  muss  zunächst  eine 
üebereinstimmung  zwischen  dem  Alter  des  Kindes  und  der 
Zeit  der  Schwängerung  und  der  Entbindung  erweislich  oder 
mindestens  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Reicht  das  Alter 
des  Kindes  als  Beweismittel  hierbei  nicht  aus,  so  muss  man 
aus  dem  Hergange  der  Geburt  zu  entscheiden  suchen ,  ob 
das  Kind  unter  solchen  Verhältnissen,  als  die  Entbindung 
der  Fi-au  charakterisiren,  geboren  sein  muss  oder  kann. 
Abweichende  Kindeslagen  oder  geburtshülfliche  Hülfsleistun- 
gen  dürften  am  meisten  geeignet  sein,  hierbei  Beweismittel 
zu  liefern.  Wäre  endlich,  ein  gewiss  seltener  Fall,  die  In- 
dividualität eines  unzweifelhaft  von  einer  bestimmten  Frau 
geborenen,  aber  seiner  weiteren  Existenz  nach  zweifelhaften 
Kindes  durch  besondere  und  sicher  konstatirte  Bildungen 
ausgezeichnet ,  so  würde  die  Berücksichtigung  dieser  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sein.  Aehnlichkeiten  zwischen 
Mutter  und  Frucht  sind  selten  bei  jungen  Kindern  zu  ermit- 
teln, und  noch  seltener  ihrer  Entstehung  nach  so  sicher  er- 
kannt, dass  ein  Schluss  auf  die  Abstammung,  wie  z.B.  bei 
Ra9ekennzeichen,    gerechtfertigt  erschiene. 

Die  Aechtheit  des  Kindes  in  Rücksicht  auf  seine  Er- 
zeugung durch.einen  unter  mehreren  möglichen  Vätern  lässt 
sich  fast  gar  nicht  vom  Gerichtsarzte  ermitteln.  So  lange 
man  nicht  im  Stande  ist  den  Entwickelungsgang,  den  der  Keim 
vom  Moment  der  Befruchtung  an  durchläuft,  mit  Genauigkeit 
zu  berechnen  und  so  lange  man  keine  Möglichkeit  besitzt ,  den 
Akt  der  Befruchtung  zu  konstatiren,  so  lange  bleibt  das  Alter 
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des  Kindes  nur  brauchbar,  um  einen  Gegenbeweis  gegen 
die  Vaterschaft  eines  angeblichen  Erzeugers  unter  Umstän- 
den zu  liefern.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  Vater  und 
Kind  giebt  selten  ein  zu  benutzendes  Kriterium ,  da  sie  erst 
dann  recht  erkennbar  wird,  wenn  durch  die  schnellere  Ent- 
wickeln ng  des  kindlichen  Körpers  seine  Formen  denen  er- 
wachsener Menschen  näher  gerückt  werden  und  da  die  Bedin- 
gungen ihres  Entstehens  selten  sicher  genug  bekannt  sind^ 
wenn  man  auch  nicht  mit  Haller,  Alison,  Allen 
Thompson,  Mac  Gillioray  annehmen  wollte,  dass  ein 
Mann  durch  Schwängerung  einer  Frau  dieselbe  so  mit  sei- 
nen Körpereigenthümlichkeiten  imprägniren  könnte,  dass  die 
später  von  andern  Männern  erzeugten  Kinder  dennoch  sei- 
ne Eigenthümlichkeiten  an  sich  tragen.  (Vgl.  Alex.  Har- 
vey  von  dem  Einflüsse  des  Mannes  auf  die  Constitution  der 
Frau.     Gaz.  med.  de  Paris.  23.  Fevr.  1850.) 

An  merk.  Die  Gesetzbücher  entlialten,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
keine  Festsetzung  eines  Verfahrens  zur  Beseitigung  entstandener  Zwei- 
fei über  die  waiire  Mutter  für  ein  Kind.  Ein  anderer  Ausspruch  Sa- 
J  0  ui  o's ,  der  unserer  Reclitspflege  besser  entspräche ,  stände  noch  zu 
erwarten.  Die  Frage  wegen  Vaterschaft  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeit  des  Beischlafes  durch  positive  Bestimmungen  entsclüeden.  Das 
allgemeine  Laudrecht  verordnet:  CTh.  II.  Tit.  2.  §.  19)  ,,  Ein  Kind,  wel- 
ches bis  zum  dreiluindertzweiten  Tage  nach  dem  Tode  des  Ehemannes 
geboren  worden,  wird  für  das  eheliche  Kind  desselben  erachtet". 
CTh.  II.  Tit.  2.  §.22)  „Hat  die  Wittwe,  -svider  Vorschrift  der  Gesetze, 
zu  früh  geheirathet,  dergestalt,  dass  gezweifelt  werden  kann,  ob  das 
nach  der  anderweitigen  Trauung  geborene  Kind  in  dieser  oder  der  vo- 
rigen Ehe  erzeugt  worden;  so  ist  auf  den  gewöhnlichen  Zeitpunkt, 
nämlich  den  zweihundertsiebzigsten  Tag  vor  der  Geburt,  Rücksicht  zu 
nehmen".  (Th.ll.  Tit.  1.  §.1077)  ,,Alle  vorstehend  bestimmten  gesetzli- 
chen Entschädigungen  kann  die  Geschwächte  nur  alsdann  fordern,  wenn 
die  Niederkunft  innerhalb  des  zweihundertzehnten  und  zweiliundertfünf- 
undachtzigsten  Tage  nach  dem  Beischlaf  erfolgt  ist". 

§.    132. 

Um  die  Identität  einer  Person  oder  menschlicher  Körper- 
theile  mit  einem  Rechtssubjekte  zu  erweisen,  sindGe  schlecht, 
Alter,  Grö  sse,  Wuchs,  Gang  und  Haltung  ,  Behaa- 
rung, Farbe  und  Bau  der  Augen,  Form  derNase,  Zahn- 
bildung, Form  der  Hände  und  Füsse,  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  Gelenke  und  besondere  Merkmale,  namentlich 
Muttermale r  oder  Narben    zu  berücksichtigen    und   mit 
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den  konstatirten  analogen  Verhältnissen  des  Rechtssubjektes 
zu  vergleichen.  Bei  Frauen  können  noch  die  durch  Schwan- 
gerschaft und  Geburt  hervorgerufenen  Körperverände- 
rungen wichtig  werden.  Ausser  dem  Geschlechtscha- 
rakter verändern  sich  alle  Eigenschaften  des  menschlichen 
Körpers  im  Verlaufe  der  Zeit.  Diese  Veränderungen  erfol- 
gen jedoch  meistens  in  einer  Weise,  dass  sie  mit  Rücksicht 
auf  das  Alter  des  Individuums  oder  auf  besondere  zur 
Wirksamkeit  gelangte  Umstände  zu  berechnen  und  zu 
Folgerungen  zu  benutzen  sind. 

An  merk.  Gemütlisclmraliter  und  Geistesbildung  gehören  zwar  sein- 
wesentlich  zur  Individualität  eines  Menschen,  in  der  ßeurtheilung  der- 
selben sind  aber  Irrthümer  so  leiciit  möglich ,  dass  bei  den  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchungen  über  Identität  keine  llüclisicht  darauf  genommen 
wird.  Dagegen  genügen  oft  schon  grössere  Körperfragmente,  z.  ß.  der 
Kopf,  ein  Arm,  eine  untere  Extremität,  um  bei  solchen  Untersuchungen 
zu  einem  sicheren  Resultate  zu  verhelfen.  (Vgl.  Hothamel  Ein  Unter- 
schenkel verräth  einen  Vatermörder.  Kurhess.  Z.  f.  d.  g.  Hik.  Bd.  1. 
H,  1.  1843.     Henke's  Zeitschr.  f.  d.  St.     33.  Ergänzgh.  1844.) 

§.    133. 

Die  Grösse  und  der  Wuchs  eines  Menschen  lassen 
sich  nur  als  Gesammtresultat  des  sich  unter  einander  bedin- 
genden Grössenverhältnisses  der  einzelnen  Knochen  unge- 
fähr berechnen.  Die  Fülle  der  Weichtheile  ist  so  grossen 
Schwankungen  unterworfen ,  dass  aus  einem  präsenten  Zu- 
stande nur  Folgerungen  für  kürzere  Zeiträume  und  regel- 
mässige Lebensverhältnisse  gezogen  werden  können.  Indess 
auch  die  Verhältnisse  des  Skeletts  sind  bei  eintretender  Ver- 
krümmung der  Wirbelsäule  oder  der  Knochen  in  den  Extre- 
mitäten, oder  bei  Verändruugen  in  der  Gestalt  des  Thorax 
in  Folge  von  Lungen -Tuberkulose,  pleuritischen  Exsudaten 
oder  Verödung  und  Emphysem  der  Lungen,  oder  bei  Ver- 
schiebungen der  Beckenknochen  in  Folge  von  Osteotnalacie, 
Vereiterung  der  Hüftgelenke,  Aqx  Synchondrosls  sacro-lUaca 
u.  s.  w. ,    sehr  auffallenden  Umgestaltungen  unterworfen. 

An  merk.  1.  Da  es  nicht  immer  möglich  ist,  die  Grösse  eines 
Menschen  durch  direkte  Messung  zu  bestimmen,  so  kann  es  von  Interesse 
sein,  sie  aus  einzelnen  Körpertheilen  zu  berechnen.  Leider  fehlt  es  noch 
sehr  an  vergleichenden  Messungen.  Nach  Krause  (Handbuch  d.  mensch- 
lichen Anatomie.  2.  Aufl.  l.Bd.  "1843.  S. 225 ff.  S. 348}  und  Orfila  Ct^ehrb. 
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d.  gerichtl.  Med.  v.  Krupp.  1.  i3d.  Leipz.  Wien  1848.  S.  103fF.)  Iiaben 
für  Mensclien  mittleren  Alters  und  gewöluiliclier  Grösse  folgende  Zahlen 
die  Bedeutung  eines  mittleren  Werthes.  Ich  habe  die  Orfila'scheu  Zah- 
len   auf  Pariser   Zoll    umgerechnet.      1"  Pariser    ist  =    1,035"  Rheinl. 
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Orf  ila  versicliert,  dass  seine  Angaben  bereits  wiederholt  von  Sacli- 
verstäiidisen  mit  Erfoli^  benntzt  seien.  Ich  glaube,  dass  die  Bestimmun- 
gen von  Krause  noch  mehr  Vertrauen  verdienen  dürften,  da  die  Mit- 
theilungen   Orfila's,     wenigstens    wie    sie    in    der   Uebersetzung    von 
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Krupp  mir  vorliegen,  offenbar  Unrichtigkeiten  enthalten.  Für  jugend- 
liche Individuen  fehlen  noch  alle  näheren  Angaben  der  Art.  In  Betreif 
der  für  das  Resultat  der  Berechnung  oft  so  wichtigen  Abweicliung  in  der 
Form  einzelner  Knochen  und  Gelenkverbindungen  kann  nur  des  Arztes 
anatomische  Bildung  überliaupt  die  Kenntnisse  liefern,  welciie  die  um- 
sichtige Beurtheilung  des  einzelnen  Falles  erheischt. 

An  merk.  2.  Die  Unterschiede  des  weiblichen  Skeletts  von  dem 
männlichen  sind  folgende :  Uas  weibliclie  Skelett  ist  im  Allgemeinen  kür- 
zer und  scinvächerj  alle  einzelnen  Knochen  sind  dünner,  weniger  eckig, 
zierlicher  geformt  und  in  den  Ligamenten  dünner  und  nachgiebiger.  Die 
geringere  Grösse  des  Skeletts  hängt  vorzüglich  von  der  Kürze  der  un- 
teren Extremitäten  ab.  Der  Rumpf  ist  bei  beiden  GeschlecJitern  unge- 
fähr von  gleicher  Länge,  der  weibliche  daher  im  Verhältniss  zum  Kopf 
und  zu  den  Gliedern  merklich  grösser. 

Im  Einzelnen  finden  sich  folgende  Verschiedenheiten :  Der  Schädel 
der  Frauen  ist  nur  wenig  kleiner  als  der  männliche,  das  Gesicht  aber 
merklich  kürzer  und  schmaler,  daher  der  weibliche  Schädel  im  Verhält- 
niss zum  Gesicht  grösser  erscheint.  Seine  Wände  sind  dünner ,  die 
Stirn  schmaler  und  niedriger,  die  sinus  frontales  und  alle  Löcher  enger j 
die  Augenhöhlen  verhältnissmässig  grösser,  die  Nasen-  und  Mundhöhle 
enger,  das  Kinn  rundlicher,  die  Unterkiimlade  und  das  Zungenbein  bil- 
den engere  Bogen.  Der  Rückenmarkskanal  und  die  forainina  interver^ 
tebralia  sind  verhältnissmässig  weiter.  Der  Thorax  ist  kürzer  und  en- 
ger,  vorzüglich  in  seinem  oberen  Theile;  die  Schlüsselbeine  sind  -weni- 
ger gekrümmt,  die  Schultern  stehen  weniger  von  einander  entfernt  und 
niedriger,  die  Arme  und  Hände  sind  kürzer,  letztere  auch  schmaler,  und 
die  Finger  spitzer  und  feiner.  Der  Lendentheil  der  Wirbelsäule  ist  län- 
ger ,  das  Kreuzbein  breiter ,  mehr  nach  hinten  gerichtet  und  gleichförmi- 
ger gebogen.  Die  auffallendsten  Verschiedenheiten  finden  sich  am  Bek- 
ken;  die  Hüftbeine  sind  flacher  und  stehen  verhältnissmässig  weiter  aus- 
einander, vorzüglich  ihre  Spinae  anteriores  stiperiores ;  das  weibliche 
kleine  Becken  ist  niedriger,  aber  breiter,  als  das  männliche;  alle 
Durchmesser  des  Eingangs,  der  Höhle  und  des  Ausgangs  sind  aJjsolut 
grösser  5  der  obere  Rand  der  Symphysis  pubis  liegt  weiter  nacli  vorn, 
die  Schaambeine  bilden  mit  einander  und  der  Symphysis  pubis  einen  wei- 
ten Bogen.  Wegen  der  grösseren  Breite  des  Beckens  stehen  die  Hüftge- 
lenke und  Trochanteren  ,'  obgleich  diese  kleiner,  als  die  männlichen  sind, 
Aveiter  auseinander  und  die  stärker  gebogenen,  aber  kürzeren  Ober- 
schenkelbeine laufen  schräger  einwärts  convergirend  zum  Knie  herab* 
ilir  Collum  ist  mehr  quer  gerichtet  und  schliesst  sich  an  das  Mittelstück 
unter  einem  Winkel  von  120°  — 1250,  i^  männlichen  Körper  dagegen  un- 
ter einem  Winkel  von  127"  — 135",  die  Unterschenkel  sind  kürzer,  die 
Füsse  kürzer  und  schmaler.     CKrause.) 

§.   134. 

Ausser  dem  Baue  des  Körpers  und  dem  Skelette  eig- 
nen sich  ganz  besonders  die  Haare,  ihrer  verhcältnissmäs- 
sig  grossen  Beständigkeit  wegen,  um  die  Identität  zu  er- 
kennen. Man  darf  jedoch  nicht  vergessen ,  dass  die  Stär- 
ke des  Haarwuchses  sowohl  im  höheren  Alter,  als  auch 
früher  nach  angreifenden  Krankheiten  und  anderen  wenig 
gekannten    Veranlassungen    sich    oft    sehr     merklich    ändert 
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uud  dass  die  Haare  nicht  nur  allmählig  ihr  Pigment 
vcrheren  und  grau  werden,  sondern  dass  man  auch  die  ur- 
sprüngliche Farbe  durch  chemische  Mittel  für  längere 
Zeit  umändern,  hellere  Haare  durch  Anwendung  eines 
Bleipräparates  nach  Orfila  gleichmässig  und  dauernd 
scliAvarz ;  dunklere  durch  Chlorwasser,  Eau  de  Javelle  hel- 
ler färben  kaiui. 

Muttermäler  (^Naevus ,  Sp/his  und  Naevus  vascula- 
rh')  sind  gewöhnlich  angeboren  oder  in  der  ersten  Jugend 
entstanden  und  schwinden  nicht  wieder  von  der  Haut.  Durch 
ihre  auffallende  BeschaflPenheit  können  sie  zu  den  wichtig- 
sten Erkennungszeichen  des  Einzelnen  werden.  Allerdings 
ffelinat  es,  sie  durch  Aetzmittel  vollständig  zu  entfernen; 
dann  deutet  aber  eine  Narbe  auf  sie  zurück.  Oberflächliche 
wenn  auch  breite  Pigmentmähler  hinterlassen  bei  zweckmäs- 
siger Behandlung  eine  so  glatte  Narbe,  dass  man  nach  ei- 
nio'er  Zeit  Mühe  haben  kann ,  dieselbe  selbst  im  Gesichte 
aufzufinden.  Grosse  Gefässmähler ,  v/elche  durch  Vereiterung 
heilen,  und  in  der  Nähe  von  Gelenken  sitzen,  können  so 
schwielige  und  contrahirte  Narben  zurücklassen,  dass  man 
sie  für  durch  ausgedehnte  Verbrennung  entstanden  ansehen 
möchte. 

Anmerk.  Nacli  Orfila  (a.a.O.  I.  S.  124)  soll  eine  Misclumg  von 
3  Theilen  Bleiglätte,  3  TJieilen  Kreide  und  2^/4  Tlieiieu  frisch  gebrann- 
ten kaust.  Kaik ,  welche  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt ,  in  das 
Haar  eingerieben  und  feucht  erlialten  werden ,  schon  nach  ^^'enigen 
Stunden  eine  gleichmässig  schwar>5e  und  das  Licht  natürlich  reflectirende 
Färbung  der  Haare  bewirken.  Alle  übrigen  Färbungsmittel  seien  unsi- 
cherer oder  umständlicher.  Man  erkennt  die  Verfärbung  beim  Ausziehen 
eines  Haars  an  der  hellei'en  Färbung  des  am  Haarsacke  befindlichen 
Theiles ,  sowie  beim  Einäschern  einer  Probe  des  verfärbten  Haares  im 
Tigei,     Die  Asche  ist   bleihaltig. 

Dunkleres  Haar  kann  nach  Orfila  durch  Chlor  entfärbt  werden. 
Je  intensiver  die  Einwirkung  des  Chlors,  desto  stärker  tritt  die  Blei- 
chung, aber  auch  desto  deutlicher  eine  krankhafte  Brüchigkeit  des  Haa- 
res hervor.  Die  Anwendung  einer  Avohlriechenden  Pomade  ist  geeignet, 
dem  veränderten  Ausehen  und  Gerüche  des  Haupthaares  eine  natürlichere 
Beschaffenheit  zu  verleihen. 

In  der  Färbung  des  Menschenhaares  kommen  zuweilen  sehr  eigen- 
thümliche  Naturspieie  vor  ,  die  ihrer  Seltenheit  und  Beständigkeit  wegen, 
da  wo  sie  sich  finden,  zu  den  wichtigsten  Charakteren  des  Einzelnen 
gehören.  Ich  habe  im  Besitze  des  Herrn  Prof.  Baum  in  Göttingen 
Menschenhaar  gesehen,  Avelches  abwechselnd  weiss  und  graubraun  ge- 
streift, wie  Rehhaare,  war.  Ebenso  kenne  ich  einen  Mann  persönlich, 
dessen  aschfarbenes ,  gegenwärtig  schon  mit  grau  gemischtes ,  Haupthaar 
in  einzelnen,    büschehveiss   zusammenstehenden   Gruppen    eine  Zeitlang 
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vollkommen  pigmentlos  liervortritt,  und  später  wiederum  pigmentirt 
nachwächst,  ^vährend  andere  Haarbüschel  pigmentlos  erscheinen.  Eine 
Veranlassung  dieses  partiellen  Piguientniangels  ist  ebenso  wenig  be- 
kannt, als  der  Grund  des  allgemeinen  Pigmentmangels  bei  Albinos  oder 
der  Pigmentvermehrung  beim  Chloasma. 


Drittes  Kapitel. 

Von   der  Körperbeschaifenheit    des  Menschen   als  Merkmal 
der  Lebensdauer. 

§.    135. 

Die  Beschaifenheit  des  Menschen  untcrlieot  Avührend 
der  Zeit  seines  Lebens  mannichfaclien ,  für  seine  Stel- 
lung im  Staate  bedeutungsvollen  Veränderungen.  Die 
Gesetzgebung  hat  mit  Rücksicht  auf  diese  natürlichen 
Vorgänge  besondere  Zeitabschnitte  im  Leben  des  Staatsan- 
gehörigen bezeichnet,  die  man  die  Lebensalter  zu  nen- 
nen pflegt.  Für  das  einzelne  Individuum  pflegt  die  wirk- 
liche Dauer  seines  Lebens  oder  das  Lebensalter, 
in  dem  er  sich  gerade  befindet,  durch  historische  Be- 
weismittel, nicht  durch  ärztliche  Untersuchung  des  Kör- 
perzustandes festgestellt  zu  werden.  Letztere  würde  den 
Gerichtsarzt  häufig  gar  nicht  in  den  Stand  setzen,  die  wirk- 
liche Lebensdauer  eines  Individuums  mit  Genauigkeit  auf 
Tage,  Wochen,  Monate,  ja  selbst  einzelne  Jahre  zu  be- 
stimmen. Die  Entwickelung  erreicht  bei  den  einzelnen 
Menschen  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  eine  annähernd 
gleiche  Stufe  und  geschieht  niemals  in  plötzlichen  Ueber- 
gängen.  Gesetzlich  sind  dagegen  die  Grenzen  der  Lebens- 
alter auf  Tage  bestimmt.  Dennoch  gehört  die  Kennt- 
niss  der  Altersverschiedenheiten  des  Menschen  sehr  wesent- 
lich zur  gerichtsärztlichen  Bildung,  da  in  Ermangelung  an- 
derer Beweismittel  die  Aufgabe,  die  von  einem  Individuo 
durchlebte  Zeit,  wenn  auch  nur  ungefähr  zu  begrenzen,  auf 
den  Gerichtsarzt  zurückfällt  und  da  andrerseits  ein  Urtheil 
darüber  von  ihm  verlangt  werden  muss,    ob    ein  Mangel  an 
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Ueberein Stimmung  zwischen  der  wirklichen  Lebens- 
dauer eines  Individuums  und  seiner  Körperbeschaffeuheit  im 
Veroleich  zu  andern   oleich  alten  Menschen  statt  findet. 

An  merk.  Die  gericlitsärztliclien  Sclii'iftsteller  haben  die  Perioden 
im  menscJilichen  Leben  oder  die  Leben  salt  er  verschieden  abgetheilt. 
Vorzeiten  war  man  geneigt,  der  Sieben  (Martin  P  ans  a  Aureus 
libellus  de  proroganda  tnta.  Lips.  1615:  ,,Aveil  der  Saturn,  ein  böser 
Planete,  aller  sieben  Jahre  über  nnser  Leben  herrscht;  und  Aveil  er  ein 
Feind  von  nnsern  Lebensgeistez'n  und  bereit  ist,  eine  böse  Veränderung 
in  der  thierischen  Natur  einzuführen;")  oder  der  Neun  Cvgl.  Bernt 
Handb,  §.  131)  eine  besondere  Geltung  für  das  menschliche  Leben  zuzu- 
erkennen. Da  nach  jedem  längeren  Zeitabschnitte  sich  einzelne  Ver- 
änderungen! am  menschlichen  Körper  nachweisen  lassen,  denen  man  im- 
mer irgend  eine  Bedeutung  beilegen  kann,  so  ist  die  Zahl  der  Abschnitte 
im  Leben,  die  sich  phj'siologisch  begründen  lassen,  in  der  That  ziem- 
lich so  gross  oder  so  klein,  als  der  Einzelne  will.  Für  die  gericht- 
liche Medizin  kommt  es  auf  solche  Abschnitte  an,  welche  ein  reclitli- 
ches  Interesse  besitzen.  Deren  sind  in  Preussen  und  den  meisten  Län- 
dern Deutschlands  vor  der  Hand  sechs.  Wenn  man  will,  kann  mau 
freilich  mit  Berücksichtigung  dreier  Subdivisionen  neun  annehmen; 
rechnet  man  endlich  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Unzucht  und 
Heirathsfähigkeit  hinzu,  so  kann  man  elf  besondere  Lebensalter  unter- 
scheiden, welche  eine  rechtliche  Bedeutung  haben.  Je  grösser  die  An- 
zahl der  Lebensalter  gemacht  wird ,  desto  schwieriger  gelingt  es,  eine 
Uebereinstinimung  der  Körperbeschaifenheit  für  die  in  gleichem  Lebens- 
alter befindlichen  Personen  nachzuweisen. 


1.  Der  Fruchtzustand  oder  das  Alter  des  Kindes  vor  der  Geburt. 
Embryonatus. 

§.    136. 

Im  Mutterleibe  entwickelt  sich  der  Mensch  aus  einem 
unscheinbaren,  kaum  mit  bewafi'neten  Augen  zu  unterschei- 
denden Bläschen  zu  einem  achtzehn  bis  zweiundzwanzig 
Zoll  lanoen,  mehrere  Pfund  schweren  menschlichen  Körper. 
Sobald  die  Existenz  eines  neuen  menschlichen  Keimes  im 
Mutterleibe  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  oder  nach- 
«yewiesen  ist,  bis  zu  dem  Momente,  wo  das  lebende  Ge- 
schöpf durch  die  Geburt  entwickelt  VA'ird,  besitzt  das  ent- 
standene Individuum  die  anerkannte  Berechtigung  auf  das 
Leben,  aber  noch  kein  anderes  persönliches  Recht.  —  In 
so  fern  bezeichnet  das  Fruchtleben  einen  gemeinsamen  Zeit- 
abschnitt. Dennoch  wird  von  der  Gesetzgebung,  vielleicht 
aus  praktischen  Gründen,  entweder  in  Rücksicht  auf  die 
Schwierigkeiten ,  die  sich  in  den  ersten  Monaten  der  Schwan- 
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gerschaft  dem  Nachweise  einer  Frucht  eutgegenstellenj  oder 
in  Bezug  auf  denjenigen  Entvvickelungsgrad ,  den  eine  Frucht 
erreicht  haben  muss ,  um  nach  der  Geburt  als  Mensch  fort- 
leben zu  können,  das  Fruchtleben  in  einzelne  Abschnitte 
getheilt.  Es  knüpfen  sich  nämlich  verschiedene  rechtliche 
Folgen  an  dasselbe  Verhalten  der  Mutter  je  nach  dem  Alter 
ihrer  Frucht.  Für  den  Gerichtsarzt  kann  es  desshalb  er- 
forderlich sein,  aus  der  Beschaffenheit  der  geborenen  Frucht 
die  Zeit,  die  sie  bereits  im  Fruchthälter  gelebt  hat  oder  die 
Dauer  der  früher  bestandenen  Schwangerschaft  genauer, 
diesen  vom  Gesetzgeber  geraachten  Unterabtheiluhgen  ge- 
mäss, zu  schätzen. 

§.    137. 

Im  Fruchtlebcn  sind  von  der  preussischen  Gesetzaebuns: 
und  auch  anderwärts  folgende  Abschnitte  hervorgehoben 
worden :  a)  die  ersten  dreizehn  Wochen  oder  3  Monate 
des  Fruchtlebens,  b)  die  Zeit  zwischen  der  13ten  bis  30sten 
Woche  und  c)  das  letzte  Viertheil  des  Fruchtlebens  oder 
die  Zeit  von  der  30stcn  bis  40sten  Woche.  Früchte, 
welche  vor  der  13ten  Woche  ihrer  Entwickelung  geboren 
werden,  pflegt  man  Abortus ^  diejenigen,  welche  zwischen 
der  13ten  und  30sten  Woche  hervortreten,  unreif  (parius 
imtnatunis)-,  diejenigen  endlich,  welche  zwischen  der  30sten 
und  40sten  Woche  geboren  werden,  frühzeitig  (^partus 
praemaiiirus)  zu  nennen.  Früchte,  welche  vor  der  30sten 
Woche  lebend  geboren  werden,  heissen  bei  den  Schriftstel- 
lern nicht-lebensfähig,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen 
fehlt,  dass  dergleichen  Kinder  herangewachsen  sind. 

Anmerk.  1.  Das  A.  L.  R.  unterscheidet  liaiiptsäclilicli  Früchte,  die 
weniger  als  30  Wochen  alt  und  die  älter  sind.  Es  nimmt  gewis- 
sermassen  nur  heiläufig;  auf  die  ersten  drei  Lebeusmonate  Rücksicht. 
Th.ll.  Tit.  20.  §.934:  „Sobald  die  Leibesfrucht  das  Alter  von  30  Wo- 
chen erfüllt  hat,  kann  der  Vorwand,  dass  die  Geschwächte  ihre  Schwan- 
gerschaft noch  nicht  wahrgenommen  habe,  ferner  nicht  Statt  finden'\ 
§.939:  „Hat  sie  die  Leibesfrucht  vorzuzeigen  unterlassen;  es  findet  sich 
aber,    dass    selbige  noch    nicht  30  Wochen  alt  gewesen    sei,   so  hat  die 

Geschwächte , je  nachdem    die   Leibesfrucht  sich    diesem  Alter 

mehr    oder    weniger    genähert    hatte "     §.  940:    „Ist  die 

nicht  vorgezeigte  Leibesfrucht  wahrscheinlicher  Weise  todt  zur  Welt 
gekommen,   es  kann  aber  nicht  ausgemittelt  werden,   dass   selbige  unter 

30  Wochen  alt  gewesen  sei;  so "     §.941:    „Ist  es  gewiss,  dass 

das  Kind  bei  der  Geburt  gelebt  habe,   oder   dass  es  zwar  todt  geboren, 
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aber  schon  dreissig  Woclieii  oder  darüher  alt  gewesen  sei,  so  finden 
die  in  Anseluuig  der  vollständigen  Kinder  gegebenen  Vorschriften  An- 
weudun«".  §.  943a:  ,,lst  es  ungewiss,  ob  die  Geschwängerte  ihre 
Schwangerschaft   gewusst   habe,    dagegen    aher   ausgemittelt ,    dass    die 

Frucht    noch  nicht   das  Alter  von   3  Monaten  erreicht  hatte,    so " 

§.943b:    „Ist  ausgemittelt,    dass   die  Frucht   schon  über  3  Monate,   aber 

noch  nicht  30  Wochen    alt   gewesen  und   kann  die    Gebärerin " 

§.986:    ,,Ist   durch   solche  Mittel   eine  Leibesfrucht  innerhalb   der   ersten 

di-eissig  Wochen  der  Schwangerschaft  wirklich  abgetrieben  worden,  so " 

§.987:  ,,Hat  aber  eine  Weibsperson  den  Tod    der  Leibesfrucht  nach  der 

dreissigsten     Woche     ihrer     Schwangerschaft     befördert,     so " 

§.  958:  ,, Einem  vollständigen  Kinde  wird  eine  Leibesfrucht,  -welche 
schon  über  30  Wochen  alt  ist,  gleichgeachtet,  doch  soll,  wenn  das  Kind 
nicht  völlig  ausgetragen  gewesen,  nur  der  niedrigste  Gi*ad  der 
gesetzlichen  strafe  Statt  finden." 

Anmerk.  2.  Die  älteren  Gerichtsärzte  (vgl.  Fortunatus  Ei- 
de lis  de  relat.  med.  edt.  Amann.  Lips.  1614.  S.  443  ff.)  gingen  auf 
die  Annahme  des  Hippokrates  und  Aristoteles,  dass  einen  bemerk- 
baren Zeitabschnitt  vor  dem  menschlichen  Fötus  sich  schon  das  Ei  bilde, 
zurück,  und  unterschieden  den  foetus  formatus  vom  non  forma - 
tus.  Der  Theorie,  dass  die  Seele  der  Körper  formire,  entsprechend, 
konnte  man  erst  im  formirten  Fötus  eine  menschliche  Seele  annehmen, 
daher  der  Unterschied  zAvischen  foetus  animatus  und  non  ani- 
matus.  Es  hat  niemals  in  den  Angaben  über  den  Zeitpunkt,  wann  die 
Formation  oder  Beseelung  eintreten  sollte,  eine  Uebereinstimmung 
unter  den  Gerichtsärzten  geherrscht.  Schon  Fortunatus  Fidelis 
giebt  daher  den  sehr  passenden  Bath,  der  Arzt  solle  zusehen,  ob  ein 
Fötus  im  Ei  enthalten  sei;  wenn  diess  der  Fall,  so  sei  der  Fötus  for- 
rairt  und  beseelt;  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft  komme  nichts  an. 
im  englischen  Gesetze  Iiat  dieser  thörigte  Unterschied  noch  gegenwärtig 
Geltung  (vgl.  Beck  Elemente  d.  ger.  Med.    Weimar  1827.    I.    S.217). 

Anmerk.  3.  Schürmaj^er  (Lehrb.  S.  96)  glaubt  ein  Kind  als  le- 
bensfähig ansehen  zu  sollen,  -wenn  es  ,,  mit  Ausschluss  aller  künst- 
lichen Unterstützung"  fortleben  könne.  Welche  Kunst  vermag  wohl  das 
Leben  zu  erhalten,  wenn  die  Organe  den  nothwendigen  Leistungen  noch 
nicht  gewachsen  sind?  Wie  viele  rechtzeitig  geborene  Kinder  sterben 
schnelT  trotz  der  sorglichsten  Pflege!  Was  ist  eine  künstliche  Un- 
terstützung? Fremder  Hülfe  bedürfen  alle  Neugeborenen ,  um  fortzu- 
leben. Ich  glaube  nicht,  dass  auf  diesem  Wege  der  Begriff  der  L  ebens- 
fähigkeit  eine  grössere  Präcision  erhält,  als  ihm  sonst  zukommt,  und 
Jialte  auch  diese  Bestimmung  für  unpraktisch  und  unwahr. 

§.   138. 

In  den  ersten  13  Wochen  seines  Fruchtlebens  er- 
reicht das  Ei  aUmählig  eine  Länge  von  circa  3''.  Ueber  die 
Entwickelung  des  Menscheneies  in  den  ersten  Wochen  nach 
der  Befruchtung  wissen  wir  gar  nichts.  Wir  dürfen  aber 
vermuthen,  dass  in  den  ersten  3  —  4  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft nur  das  Ei  sich  weiter  entwickelt  und  dass  erst 
o-eaen   Ende    des    ersten    Monats    der  Fötus    sichtbar  wird. 
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Innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes  von  vielleicht  1  —  3  Ta- 
gen dürfte  derselbe  sich  dann  in  allen  seinen  wesentlichen 
Theilen  zu  einer  gewissen  Vollständigkeit  entwickeln;  so 
dass  man  ihn  immer  in  einer  Länge  von  9  — 12  Linien 
und  darüber  antreffen  dürfte.  Gegen  das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes hin  sind  die  Zotten  des  Chorion  an  den  von  der 
Decidua  reflexa  umgebenen  Theilen  des  Eies  atrophisch  ge- 
worden und  nur  an  der  Placentarstelle  stärker  entwickelt.  Die 
Frucht  gewinnt  eine  Länge  von  %  —  3"  und  ein  Gewicht 
von  3  —  4  Loth.  Der  Kopf  ist  vorwiegend  gross;  die  Au- 
genlieder und  äusseren  Ohren  sind  deutlich  angelegt;  im 
Auge  ist  die  Pupillarmembran  erkennbar.  Der  Körper  ist 
noch  sehr  weiss,  doch  enthält  er  bereits  rothes  Blut  in  den 
Gefässen ;  die  Geschlechtstheile  haben  noch  nicht  ihren  un- 
terschiedenen Geschlechtscharakter;  die  Extremitäten  sind 
sehr  dünn,  aber  in  allen  ihren  Abtheilungen  deutlich.  Die 
innern  Organe  zeigen  sich  bis  zu  ihrer  charakteristischen 
Form  entwickelt.  Die  Verknöcherung  beginnt  in  den  Ge- 
sichtsknochen. Der  Unterkiefer  besitzt  eine  dreieckige 
Gestalt. 

Bis  zur  dreissigsten  Woche  erlangt  das  Ei  all- 
mählig  eine  Länge  von  6  bis  8  Zoll,  eine  Breite  von  5  — 
7".  Es  enthält  verhältnissmässig  viel  Fruchtwasser.  Der 
Mutterkuchen  ist  4  —  b"  im  Durchmesser  und  3  bis  4'" 
dick.  Die  Frucht  wird  12  —  16''  lang,  1  —  3V2  Pfd.  schwer. 
Der  Körper  entwickelt  sich  stärker  als  der  Kopf.  Der 
quere  Durchmesser  des  letzteren  beträgt  2  —  3'',  der  lange 
oder  gerade  3" — 3,75".  Die  Kopfliaut  bedeckt  sich  allmählig 
mit  kurzem,  straffen,  kaum  1  —  2'"  langen  Haare,  welches  auf 
dem  Scheitel  einen  Wirbel  bildet.  An  den  Augen  treten  die 
Wimpern  hervor,  die  Hornhaut  ist  trübe,  in  der  Pupille  ein 
rother  Gefässkranz  sichtbar.  Die  Haut  ist  sehr  roth,  mit 
Wollhaar  besetzt,  schlaff,  mit  einem  gesättigt  gelben,  körni- 
gen Fette  sparsam  gepolstert.  Die  Extremitäten  sind  noch 
sehr  dünn  und  lang,  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  be- 
reits deutlich  angelegt,  treten  aber  erst  aus  der  Matrix  hervor. 
Der  Geschlechtscharakter  der  Sexualorgane  ist  deutlich,  doch 
sind  die  Hoden  bei  männlichen  Früchten  noch  im  Unter- 
leibe   zurück,    wenn    auch    bereits   am  Bauchring    zu  fühlen. 

Kr  ahm  er,    Handb,  d.   gcriclitl,   Medizin.  lO 
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Das  Zungenbein  und  der  Kehlkopf  werden  allmählig  fester 
und  widerstehen  nach  und  nach  beim  Einathmen  dem  Drucke 
der  Luft  bei  lebend  geborenen  Früchten.  Gewöhnlich 
sinken  sie  jedoch  bei  jeder  schnelleren  Inspiration  unter 
dem  Druck  der  Atmosphäre  zusammen  und  bedingen  dadurch 
allmählig  oder  schneller  Erstickung,  Die  Kopfknochen  sind  be- 
reits sehr  entwickelt,  nur  ihre  Ränder  und  Winkel  noch  wenig 
ausgebildet.  Unter  den  Wirbelknochen  ist  der  Atlas  vor 
allen  vorgeschritten.  Die  Bogen  der  übrigen  sind  durchaus 
knorplich.  An  den  Rippen  finden  sich  bereits  Knötchen  und 
Höcker,  im  Brustbeine  3  —  4  Knochenkerne;  die  Hand- 
wurzel ist  noch  ganz  knorplich,  im  Astragalus  ein  Knochen- 
kern. 

Nach  der  dreissigsten  Woche  pflegt  das  Ei 
nicht  mehr  unverletzt  bei  der  Geburt  entwickelt  zu  werden. 
Der  6  bis  8  Zoll  breite,  8  —  9'"  dicke,  circa  1  Pfd.  schwere 
Mutterkuchen  pflegt  erst  nach,  seltener  vor  dem  Kinde  aus- 
gestossen  zu  werden.  Die  Frucht  erreicht  eine  Länge  von 
18  —  22  Zoll  und  ein  Gewicht  von  3  — 10  Pfd.  Im  Mittel 
etwa  5  —  7  Pfd.  Alle  Theile  des  Kindes  werden  fester  und 
derber.  Die  Durchmesser  des  Kopfes  werden  grösser,  das 
Kopfhaar  straff*er  und  länger,  die  Knorpel  der  Ohren  und 
Nase  resistenter,  die  Augenlieder  sind  offen,  die  Pu- 
pillarmembran ist  verschwunden,  die  Augen  werden  klarer, 
die  Zunge  dicker,  die  Haut  weniger  roth,  straffer,  ohne 
Wollhaar,  mit  derber  Epidermis  und  abgestossenen  Epider- 
malfetzen  (vernix  caseosa)  bedeckt.  Das  Fettpolster  unter 
der  Haut  ist  dicker,  die  Extremitäten  voller  und  gerundeter, 
die  Nägel  wachsen  an  den  Fingern  nach  vorn  über  das  Na- 
gelglied heraus ;  an  den  Zehen  bleiben  sie  kürzer  imd  brei- 
ter. Die  Hoden  sind  bei  männlichen  Kindern  in  den  Hoden- 
sack getreten,  die  grossen  Schaamlippen  schliessen  mehr 
zusammen.  Die  Nabelschnur  ist  %%  —  24''  lang,  derber, 
weniger  saftreich. 

Die  Ränder  und  Winkel  der  Kopfknochen  haben  sich 
einander  genähert,  so  dass  schliesslich  nur  zwischen  Stirn- 
und  Scheitelbeinen  die  grosse  und  zwischen  Hinterhaupts- 
und Scheitelbeinen  die  k  1  ei  ne  Fontanelle  als  deutliche  Kno- 
chenlücken am  Schädel  zu  fühlen  sind.     Am  Unterkiefer  ha- 
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ben  sich  die  Gelenkköpfe  entwickelt.  Das  Zungenbein  ist 
verknöchert.  Die  Knorpel  des  Kehlkopfes  sind  derb  und  wi- 
derstehen dem  Drucke  der  Atmosphäre  auch  beim  schnelle- 
ren und  angestrengteren  Einathnien,  die  Muskeln  im  Kehl- 
kopfe haben  sich  mehr  entwickelt.  Die  Halswirbel  und  die 
Dorufortsätze  der  übrigen  Wirbel  sind  weiter  ausgebildet. 
Der  zweite  Halswirbel  besteht  noch  aus  vier  Stücken.  Die 
Rippen  sind  grösstentheils  verknöchert;  im  Brustbein  trifft 
man  zahlreiche  Knochenkerne,  In  den  langen  Knochen  der 
Extremitäten  hat  sich  die  Markhöhle  gebildet.  Das  Mark  ist 
eine  röthliche,  schleimige,  fettreiche  Flüssigkeit,  Der  Dick- 
darm füllt  sich  mehr  und  mehr  mit  Kindspech,  welches  nach 
dem  Mastdarm   zu  immer  dunkler  wird. 

Lebend  geborene  Früchte  pflegen  ohne  grosse  Mühe 
am  Leben  erhalten  werden  zu  können,  und  heissen  des- 
halb bei  den  Schriftstellern  lebensfähig.  Reif,  wenn 
sie  den  angegebenen  Entwicklungsgrad  in  allen  Theilen  über- 
einstimmend erreicht  haben  und  mit  einer  gewissen  Kraft 
und  Fülle  in  das  Leben  eintreten,  die  sich  wahrnehmen,  aber 
als  ein  mittlerer  Werth  aus  zahlreichen  Beobachtungen 
schwer  beschreiben  lässt.  Der  Regel  nach  sind  reife  Früchte 
an  40  Wochen  alt.  Frühzeitig  oder  unreif  heissen  Neuge- 
borene, wenn  sie  klein,  mager  und  schwach  zur  Welt  kom- 
men, die  Knorpel  in  Ohren  und  Nase  weich,  die  Haare  und 
Nägel  kurz,  die  Haut  an  den  Extremitäten  schlottrig  und 
faltig,  die  Epidermis  an  den  Lippen  sehr  dünn,  die  Stimme 
heiser,  die  übrigen  Lebensvei'richtungen  schwach  sind.  Häu- 
fig lässt  sich  nachweisen ,  dass  über  die  Entwicklung  sol- 
cher Kinder  noch  nicht  40  Wochen  seit  der  Empfängniss 
verlaufen  sind  ;   oft  ist  das   Gegenthcil  wahrscheinlich. 


II.  a.     Das  Lebensalter  des  neugeborenen  Kindes, 
Aetas  neonatorum. 

§.    139. 

Mit  der  Geburt  hebt  die  wirkliche  rechtliche  Existenz 
des  lebenden  Menschen  an.  Die  subjektiven  rechtlichen 
Verhältnisse    des    lebendgeborenen    Kindes    bleiben     von    der 
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Geburt  an  die  ersten  sechs  Lebensjahre  hindurch  unverän- 
dert. Das  Strafrecht  unterscheidet  indess  bei  der  Kindes- 
tödtuno-  die  Tödtung  eines  neugeborenen  Kindes  als  Kin- 
dermord ,  der  etwas  minder  hart  an  der  Mutter  gestraft  wer- 
den soll,  von  der  Tödtung  ihres  nicht  mehr  neugeborenen 
Kindes ,  welche  als  Verwandtenmord  härter  verpönt  ist.  Die 
Bestimmung,  ob  ein  Kind  ein  „neugeborenes"  sei,  ist 
deshalb  von  rechtlichem  Interesse.  Die  Rechtsgrundsätze, 
auf  welchen  diese  Bestimmung  über  die  Tödtung  „neugebo- 
rener "  Kinder  beruht ,  sind  ebenso  wenig  klar  ausgesprochen, 
als  die  Grenzen  dieser  Lebensperiode  genau  festgesetzt 
worden.  Die  Gerichtsärzte  pflegen  deshalb  nach  einer  phy- 
siologischen Begrenzung  dieser  Periode  zu  suchen.  Sie  sind 
indess  keineswegs  zu  befriedigenden  oder  übereinstimmenden 
Resultaten  gelangt. 

An  merk.  Im  A.  L.  R.  lieisst  es  (TIi.  U.  T.  20.  §.  887):  „Die 
Tödtuiifi,  neu  ji«  bo  re  uer  Kinder  wird  Jiier  mit  dem  Namen  des 
Kindermordes  belegt;"  und  §.965:  „Eine  Mutter,  die  ihr  neu  «gebore- 
nes Kind  bei  oder  nach  der  Geburt  vorsätzlich  tödtet,  soll  mit  der 
Todesstrafe  des  Schwerdtes  belegt  werden."  Danach  hebt  das  Lebens- 
alter des  Neugeborenen,  wie  es  scheint,  bereits  vor  Vollendung  der 
Geburt  d.  h.  unter  derselben  an.  Das  Ende  dieses  Zeitabschnittes  ist 
nicht  ausdrücklich  bestimmt.  Da  das  L.  R.  die  ersten  „24  Stunden 
nach  der  Gehurt"  als  rechtlich  bedeutsam  hervorhebt  CA.  L.  R.  II.  20. 
g.  91.3:  ,,Ueberhaupt  muss  die  todtgeborene  oder  24  Stunden  nach 
der  Geburt  verstorbene,  uneheliche  Jjeibesfrucht  dem  Richter  allemal 
binnen  24  (Stunden  nach  der  Geburt  oder  dem  Tode  des  Kindes  angezeigt 
werden."  Vgl.  §.  937) ,  so  pflegt  man  das  Alter  des  neugeborenen 
Kindes  auf  die  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  oder  auf  den 
ersten  Lebenstag  zu  beschränken.  Nach  dem  Bayerschen  Strafgesetz- 
buche 0.  Art.  159)  ist  ein  Kind,  welches  noch  nicht  drei  Tage  alt  ge- 
worden ist,  ein  neugeborenes. 

Die  Aerzte  haben  theils  von  einem  mehr  r  echt  lieh  -  psychologi- 
schen, theils  physiologischen  Standpunkte  aus  diese  Lebensperiode 
begrenzt.  Hergt  CAnnalen  d.  Staatsarzneik.  v.  Schneider,  Schür- 
mayer, Hergt.  4.  Jahrg.  3.  Heft)  und  Hu  ebner  (die  Kindestödtung 
in  gerichtsärztlicher  Beziehung.  Erlangen  1847)  nehmen  an,  ,,dass  ein 
Kind  nicht  mehr  als  ein  neugeborenes  zu  betrachten  sei,  sobald  es 
Nahrung  von  d  e  r  M  u  1 1  e  r  erhalten  habe".  L  a  n  d  s  b  e  r  g  ( Ueber 
B'issuren  u.  Fracturen  am  Schädel  neugeborener  Kinder  in  ihrer  forens. 
Bedeutung.  Henke  Zeitschr.  1847.  Hft.  3.  S.  62)  bezeichnet  ein  Kind, 
,,das  noch  nicht  ausserhalb  der  Geburtsstätte  und  desjenigen  Kreises, 
innerhalb  dessen  die  Geburt  Statt  gehabt,  als  neuer  Staatsbü  ger  ge- 
kannt und  so  zu  sagen  recipirt  ist",  als  ein  neugeborenes. 
Häufiger  nimmt  man  auf  die  am  Körper  des  Kindes  vorgehen  len  Ver- 
änderungen Rücksicht,  welche  durch  das  allmählige  Verschwi  iden  der 
Zeichen  des  Fruchtzustandes  kervorgerufen  werden,  und  besti  nmt  da- 
nach die  Dauer  des  Neugeborenseins  auf  die  ersten  8 — 14  Ijoenstage. 
v.  Siebold  will  nur  ,,  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende!  Spuren 
des   Fruchtlebens"    in   Betracht  nehmen    und    bestimmt   die   Periode    auf 
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,, ei  11  ige"  Tage,  Der  Arzt  miiss  wolil,  wie  die  Sache  einmal  liegt, 
dem  Bicitter  die  ßestimmiiiig  überlassen  ,  %velche  Zeitdauer  dieser  für 
seinen  Begriff  des  Neugeborenseius  als  m' es  entlieh  erklären  will, 
und  kann  nur  den  Zeitabschnitt  genauer  zu  bestimmen  versuchen,  wel- 
che das  einzelne  Kind  seit  der  Geburt  durchlebt  haben  mag.  Da  die  mei- 
sten Kindestödtungen  in  Folge  der  Geburt  zugleich  unmittelbar  nach 
Vollendung  derselben  bewirkt  zu  werden  pflegen,  so  besteht  in  der 
Praxis  nur  selten  ein  Zweifel,  ob  eine  Leiche  als  die  eines  neuge- 
borenen Kindes  anzuerkennen  sei. 


§.    140. 

Nach  Elsas  sei*  beginnt  in  den  ersten  12  —  24 
Stunden  nach  der  Geburt  bei  lebenden  Kindern  eine 
für  die  Altersbestimmung  wichtige  Verändrung  an  der  Na- 
belschnur. Sie  bekommt  ein  mattglänzendes  Ansehen, 
wird  trockener,  welker,  runzlich  und  platter.  (Letztere 
Eigenschaft  erhält  sie  nur  in  Folge  der  mechanischen  Com- 
pression,  die  sie  beim  Verbände  zu  erleiden  pflegt.)  Die- 
ses Abwelken  beginnt  immer  an  ihrem  freien  Ende  und 
erstreckt  sich  in  den  ersten  24  Stunden  nur  bei  sehr  dün- 
nen, wenig  saftreichen  Nabelsträngen  oder  unter  für  die  Ver- 
dunstung und  Austrocknung  sehr  günstigen  Verhältnissen 
bis  zu  ihrem  Bauchende.  Gleichzeitig  schwillt  die  Bauch- 
haut um  die  Nabelschnur  herum  auf  und  gewinnt  ein  rothes, 
entzündetes  Ansehen.  In  den  folgenden  Tagen  welkt  der 
Nabelstrang  nach  und  nach  zu  einem  hornartigen  undurch- 
sichtigen, zähen,  braungelben,  gekrümmten  Faden  zusam- 
men, der  bei  der  bei  weiten  grössten  Anzahl  Neugeborener 
am  5ten  oder  6ten  Lebenslage,  bei  einzelnen  früher,  bei 
anderen  später  (vom  2ten  bis  lOten  Tage)  sich  ganz  abstösst. 
Eine  Vernarbung  der  Bauchhaut  an  der  Nabelstelle  pflegt 
bis  gegen  den  14ten  Lebenstag  einzutreten.  Die  Verschlies- 
sung  der  Nabelgefässe  innerhalb  der  Bauchhöhle  und  ihre 
Umwandlung  in  zellige  Stränge  erfolgt  erst  nach  Verlauf 
des  ersten  Lebensmonats.  Die  Eintrocknung  des  Nabelstran- 
ges ist  nach  Günz,  Elsässer,  Vittadini  und  Trezzi 
kein  vitaler  Akt,  wie  Orfila  und  Billard  fälschlich  be- 
haupten-, sie  tritt  vielmehr  unter  gleichen  physikali- 
schen Verhältnissen  bei  lebenden  und  todten  Kindern 
in  gleicher  Weise  ein.  Sie  kommt  deshalb  bei  sehr  safti- 
gen Nabelsträngen,  die  selbst  bei  lebenden  Kindern    schnei- 
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1er  verwesen  als  eintrocknen,  wohl  gar  nicht  zu  Stande 5 
(vgl.  Sömmering  Ueb.  d.  Nabelbrüche.  Frkf.  a.  M.  1811. 
§.11.  Elsässer,  Henke  Ztschr.  Bd.  43.  S.247.  184-2). 
Da  aber  der  Nabelstrang  todter  Kinder  keiner  besonderen 
Behandlung  unterliegt,  so  fehlt  es  an  jeder  Veranlassung 
für  ihn,  mehr  einzutrocknen,  als  es  beim  übrigen  Körper 
geschieht.  Darum  ist  die  Beschaffenheit  der  Nabelschnur 
immer  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  auch  von  keiner 
absoluten  Bedeutung.  Die  Abstossung  des  Nabelstranges 
durch  Entzündung  und  Eiterung  an  der  Peripherie  des  Bau- 
ches kann  nur  bei  lebenden  Kindern  zu  Stande  kommen ; 
allein  die  Nabelschnur  kann  auch  bei  todten  Kindern  durch 
mechanische  Gewalt  vorzeitig  abgetrennt  werden ,  ohne  dass 
diese  verschiedene  Art  der  Lösung  immer  mit  Bestimmtheit 
zu   erkennen  wäre. 

Die  Haut  zeigt  sich  bei  etwa  der  Hälfte  aller  gebo- 
renen Kinder  (Elsässer)  mit  einem  weisslichen,  flockigen 
Schleime  (vernix  caseosa)  mehr  oder  weniger  überzogen, 
der  am  zweiten,  höchstens  dritten  Lebenstage  vollständig 
ausgetrocknet,  abgerieben  und  entfernt  zu  sein  pflegt.  Die 
Haut  selbst  ist  anfänglich  von  dunkelvioletrother  Färbung, 
Im  Verlaufe  des  Isten  und  2ten  Tages  wird  sie  etwas  hel- 
ler. Am  3ten  dagegen  wieder  dunkler  braunroth ,  sehr  häu- 
fig mit  einem  hervorstechenden  gelben  Schimmer.  Vom 
6ten  bis  7ten  Tage  nimmt  die  Haut  in  der  Regel  ihre  blei- 
bende, blassrothe  Farbe  an.  Fast  bei  allen  neugeborenen 
Kindern  entsteht  in  Folge  der  Geburt  eine  solche  Hyperä- 
mie der  Haut,  dass  als  natürliche  Folge  eine  Abschup- 
pung der  Epidermis  erfolgt.  Diese  Abschuppung  pflegt 
nach  Eis  äs  s  er  zwischen  dem  5ten  bis  7ten  Tage,  nach 
Orfila  und  Billard  schon  früher,  selbst  am  ersten  Lebens- 
tage einzutreten.  Die  Intensität  und  Dauer  dieser  Erschei- 
nung ist  so  unbestimmt,  da  sie  die  Folge  jeder  stärkeren 
Hyperämie  der  Haut  isl,  welche  bei  lebenden  jungen  Kindern 
in  der  verschiedensten  Weise  aufzutreten  pflegt,  dass  sie 
zu  Folgerungen  auf  das  Alter  nicht  benutzt  werden  kann. 
Hat  die  Hyperämie  sich  an  den  bei  der  Geburt  vorangehen- 
den Theilcn  zur  Bildung  von  Ecchymosen  und  Extravasaten 
gesteigert,    so    erleiden    diese   bei    andauerndem    Leben     der 
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Frucht  zwar  eine   allmählige   Rückbildung,    deren   Verlauf 
jedoch   nicht  nach   Tagen   zu  unterscheiden   ist. 

Das  Kindspech  wird  von  lebenden  Früchten  am 
ersten  und  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  entleert.  Bereits 
am  dritten  Lebenstage  pflegt  es  durch  die  herabtretenden 
gelben  Kothmassen  gemischt,  heller  gefärbt  und  mehr  übel- 
riechend  geworden   zu   sein. 


II.  b.     Das  Alter  der  erste«  Kindheit.     Infaiitia. 

§.   141. 

Das  gesetzliche  Ende  der  Kindheit  tritt  (A.  L.  R. 
T.  I.  T.  1.  §.25)  mit  zurückgelegtem  siebenten  Lebensjahre  ein. 

Als  physiologische  Grenze  des  kindlichen  Alters 
pflegt  man  den  Zahn  Wechsel  zu  bezeichnen,  der  keines- 
wegs bei  Kindern  in  übereinstimmender  Weise  eintritt.  Der 
Mensch  erwächst  in  den  ersten  Lebensjahren  zu  einer  solchen 
physischen  Sclbslständigkeit  und  gewinnt  die  Uebung  der 
Sinne,  um  die  Dinge  seiner  Umgebung  mit  Leichtigkeit 
unterscheiden,  und  sich  mit  Hülfe  seiner  Sinne  ohne  beson- 
dere fremdef  Leitung  in  seiner  bekannten  Welt  allein  zu- 
recht finden  zu  können.  Am  Ende  der  Kindheit  soll  der 
Mensch  so  viel  Gegenstände  der  Aussenwelt  zu  seiner  Kennt- 
niss  gebracht  haben,  dass  das  natürliche  Bedürfniss,  die 
Erscheinungen  zu  erklären  oder  sich  Vorstellungen  von  dem 
nicht  sinnlichen  Zusammenhange  der  Dinge  zu  bilden  und  sie 
nach  ihrer  theoretischen  oder  ideellen  Bedeutung  zu  ordnen, 
in  ihm  zur  Geltung  gelangt  und  Befriedigung  fordert.  Das 
herangewachsene  Kind  soll  nicht  blos  schauen  und  empfinden, 
es  soll  lernen  und  urtheilen.  Wo  diese  Entwicklung  des 
Körpers  und  Geistes  unverkennbar  wird,  liegt  das  Ende 
der  Kindheit. 


IIL    Das  Knaben-   oder    unmündige    Alter.     Pueritia. 

§.    14-2. 

Die  Gesetzgebung  in  den  verschiedenen  Ländern  Deutsch- 
lands weicht   in  der    Festsetzung     des    Endes    für    die    un- 
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zurechnungsfähige  Jugend  sehr  bedeutend  ab.  Während  das 
Allg.  L.  IV.  und  die  Gesetzbücher  von  Braunschweig  und 
Oesterreich  das  Ende  des  unmündigen  Alters  auf  das  vollen- 
dete 14te  Lebensjahr  festsetzen,  tritt  nach  dem  Bayerschen 
(ßxt.  120)  und  Altenburgschen  (art.  125)  Strafgesetzbuche 
bereits  im  8ten  Jahre  Zurechnungsfähigkeit  ein,  Avährend  bis  zum 
löten  Lebensjahre  die  Jugend  als  Strafmilderungsgrund 
angesehen  werden  soll.  Das  Braunschweig'sche  und  Oester- 
reich'sche  Gesetzbuch  rechnen  dagegen  die  Jugend"  bis  zum 
vollendeten  20sten  Lebensjahre  noch  alsStrafmilderungsgrund. 
Die  Aerzte  unterscheiden  das  Knaben  -  vom  Jünglingsalter 
nach  einem  psychologischen  und  physiologischen 
Merkmale. 

Die  psychologische  Aufgabe  des  Knabenalters  besteht 
darin,  durch  Aufnahme  fremder  Lehre  und  durch  eigenes 
Nachdenken  über  das  Wahrgenommene,  sich  allmählig 
solche  Bildung  zu  erwerben,  um  ein,  der  öffentlichen 
Meinung  in  der  Umgebung  oder  der  im  Leben  Gleich- 
gestellten entsprechendes  Urtheil  über  die  vernünftige 
Bedeutung  der  Dinge  fällen  und  ein  diesem  Urtheile  ange- 
messenes Betragen  beobachten  zu  können.  Körperlich 
entwickelt  sich  das  Kind  zur  Geschlechtsreife,  zum  Jüngling 
oder  zur  Jungfrau. 

Vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  muss  man  den  Men- 
schen so  lange  für  ein  Kind  erklären,  als  seine  geschlecht- 
liche Entwicklung  noch  nicht  erfolgt  und  seine  Einsicht 
noch  so  gering  ist,  dass  er  selbst  über  gewöhnliche  und 
bedeutungsvollere  Verhältnisse  seines  bisherigen  Lebens  keine 
genügende  Kenntniss  erworben,  noch  ein  den  Ansichten  sei- 
ner erfahrenem  Umgebung  entsprechendes  Urtheil  sich  gebil- 
det hat.  Man  erkennt  diesen  Zustand  der  andauernden  Kind- 
heit ebenso  wohl  in  der  Bildung  des  Körpers  als  an  der 
UnZweckmässigkeit  vieler  Unternehmungen  von  Bedeutung, 
zu  denen  der  Einzelne  selbst  bei  ruhiger  Gemüthsstimmuug 
und  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sich  entschliesst.  Die 
kindliche  Körper-  und  Geistesbildung  ändert  sich  erfahrungs- 
gemäss  bei  einzelnen  Personen  schon  im  Uten  12ten  Lebens- 
jahre, wenn  nicht  noch  früher.  Bei  der  grossen  Mehrzahl 
jugendlicher  Individuen  tritt  die  Reife  des  Jünglingsalters  erst 
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zwischen  dem  14ten  bis  16ten  Jahre  ein;  bei  noch  Anderen 
dauert  der  knabenhafte  Znstand  bis  zum  18ten  SOsten  oder  ei- 
nem noch  späteren  Lebensjahre  j  oder  er  verändert  sich  gar 
niciht.  Individuen  der  letzteren  Art  pflegt  man  dann  als 
Ausnahmen  von  der  Regel  als  missbildet  oder  als  blöd- 
sinnig zu  bezeichnen.  Später  Reifende  dagegen  pflegen 
nur  dann  krank  genannt  zu  werden  (ob  körperlich  oder  ge- 
müthlich,  macht  keinen  Unterschied),  wenn  ihr  vom  Gewöhn- 
lichen abweichender  Zustand  eine  besondere  und  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 

Anmerk.  1.  A.  L.  R.  I.  1.  §.  25.  „Wenn  von  den  Rechten  der  Men- 
schen in  Beziehung  auf  ihr  Alter  die  Rede  ist ,  so  heisseu  Kinder  dieje- 
nigen, welche  das  7.  und  Unmündige,  welche  das  14.  Lebensjahr  noch 
nicht  zurückgelegt  haben." 

Anmerk.  2.  Es  ist  ein  anerkcnnungswerthes  Verdienst  Ro- 
bertson's  (Lond.  med.  Gaz.  Oct.  1832.  .Juli  1842.,  Juli,  Aug.  1843 
Edbrg.  med.  and  surg.  Journ.  Jul.  1842.  vergl.  Schmidt  Jahrb.  Bd.  43. 
S.  97.  Bd.  44.  S.  305)  durch  seine  Untersuchungen  über  den  Eintritt  der 
Menstruation  bei  Negerinnen  und  bei  Frauen  anderer  Völkerstämme  aus 
heissen  Zonen  zur  Beseitigung  der  bei  den  Aerzten  sehr  verbreiteten  An- 
sicht, dass  das  Clima  einen  sehr  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  menschliche 
Entwicklung  äussere  und  dass  in  heissen  Ländern  die  Pubertätsentwick- 
lung wesentlich  verfrüht  sei,  beigetragen  zu  haben.  Ist  erst  der  alte,  nur  auf 
unzulängliche  Beobachtungen  gegründete  Aberglaube  von  einer  knapp  zu- 
gemessenen Zeitbegrenzung  physiologischer  Entwicklungen  gesun- 
ken, dann  wird  man  ja  hoffentlich  auch  dahin  gelangen,  keine  psycho- 
logischen Wunder  zu  verlangen.  Man  wird  dann  aufhören  eine 
Rechtseinsicht,  ^vie  sie  unter  glücklichen  und  lehrreichen  Ausscn- 
verhältnissen  Gebildete  haben,  von  verwahrlosten  Jungen  und  Mädchen, 
die  unter  Noth  und  Bedrückung  zwischen  Gänsen  und  Schweinen  ihr 
Knaben-  und  Mädchenalter  verlebten,  darum  als  natürlich  und  sich  von 
selbst  verstehend  zu  fordern,  weil  vierzehn  Jahre  lang  das  Individuum  ve- 
getirt  hat.  Dann  wird  auch  der  Gerichtsarzt  nicht  mehr  in  Versuchung 
gcrathen,  der  nlclit  zu  rechtfertigenden  Vernachlässigung  der  äusseren 
Mittel  ;sur  Bildung  von  Seiten  des  Richters  eine  ebenso  ungerechtfer- 
tigte Ueberschätzung  der  natürlichen  Beschaffenheit  rechtlich  bedeutsamer 
Momente  entgegenzustellen ,  um  zu  einem  ,  seinem  natürlichen  Rechtsge- 
fiihle  entsprechenden  practischen  Resultate  zu  gelangen.  Dann  wird  z. 
B.  die  Pyromanie  und  ähnliche  Resultate  unklarer  Uumanitätsbestrebun- 
gen  der  Gerichtsärzte  praktisch  eben  so  überflüssig,  als  wissenschaft- 
lich unbegründet  erscheinen.  Eine  Bestätigung  des  Urtheils  Robert- 
sons, womit  er  ein  Hauptargunient  seiner  Gegner  beseitigt,  dass  ver- 
frühte Heirathen  bei  einem  Volke  keinen  Beweis  einer  vorzeitigen 
Pubertätsentwicklung  der  Frauen  enthielten,  sondern  nur  die  ge- 
ringe Moralität  und  die  grosse  Missachtung  des  Aveiblichen  Geschlechts 
darthäten,  lieferte  mir  die  Mittheilung  eines  Holländischen  Herrn  aus  Ba- 
tavia,  (der  die  Sache  aus  Erfahrung  kannte),  dass  nämlich  junge  Malayin- 
nen,  diehübsch  zu  werden  versprächen,  schon  imllten  12ten  Lebensjahre  er- 
kauft oder  in  Dienste  genommen  würden,  um  des  Genusses  ihrer,  sich  erst 
später  erschliessenden  Reize  gewiss  zu  sein.  Vordem  13ten  —  14ten  Le- 
bensjahre würde  keine  Malayin  wirklich  mannbar.  An  Ausnahmen  fehlt 
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es  aucli  bei  ims  nicht.     So  führt  John  Smith  iRemarcable  case  of  ear- 
ly  menstruation  and  pregnancy.  Lond.  med.  Gaz.  1848  Novbr.)  einen  Fall 
von  regelmässig    verlaufender  Schwangerschaft  bei  einem    11  Jahr    alten 
Mädchen   an.    —      Kicht   minder    unbegründet   als    die   Meinung    von    der 
frühen   Geschlechtsreife   in   warmen  Ländern,    erscheint   die  Annahme, 
dass  die  Liederlichkeit  der  Städte  den  Eintritt  der  Mannbarkeit  beschleu- 
nige     Wer   das^  Land  kennt,   wird   nicht    behaupten   Avollen,    dass    die 
heranwachsende  Dorfjugend  weniger  bekannt  mit  den  Geschlechtsverhält- 
iiissen  sei,   als  ihre  Altersgenossen  in  der   Stadt.     Mit   Phantasien   kann 
aber  das  Mädchen  so  wenig  als  der  Mann  ihren  Körper  speisen  oder   ihren 
Haarwuchs  befördern.     Bevor  dieSchaamhaare  nicht  hervorgebrochen  sind, 
tritt  keine  Geschlechtsreife  und  keine  Menstruation  ein.     Sollte  wirklich  in 
den  Städten   die  Geschlechtsreife    bei    einer  relativ  grösseren  Anzahl  von 
jungen  Leuten  in  einem  früheren  Lebensjahre  eintreten,   wofür  ich  indess 
keinen  Beweis  kenne,  so  könnte  der  Grund  nur  in  einer  zAveckmässigeren 
Ernährung  und  Pflege  des  Leibes  liegen.     Man  wird  doch   nicht   in   einer 
Anwandlung  unphysiologischer  Prüderie  die  Geschlechtsentwicklung  selbst 
für  eine  Unsittlichkeit  erklären  wollen,  die  sich  gewissermassen  selbst  er- 
zeugte !  Nach  Will.  A.  Guy  (M.  Times  Aug.    1845,  Schmidt  Jahrb.  1846 
Bd.  49.  S.  305)  trat  unter  1500  Mädchen  die  Menstruation 
im    8  —  10  Jahre  bei  10  =     0,66  pr.  Ct. 
v.  11  —  13     „         „  326  =  21,73  „     „ 
v.  14  —  16     „         „  791  =  52,73  „     „ 
v.  17  —  19     ,,         „  331   =  22,06  „     „ 
v.  20  und  darüber  ,,     42  =     2,82  ,,     ,,       ein. 
Diess  Verhältniss   gilt   gewiss    für   alle  AVeiber  auf  dem  Erdenrunde 
in  ziemlich  gleichem  Masse. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  psychischen  Entwickelung 
der  Kinder.  Dass  diese  unter  den  manuichfachen  Einwirkungen  eines 
bCAvegten  bürgerlichen  Treibens  und  zufolge  des  besseren  Unterrichts  i)i 
den  Städten  im  Allgemeinen  schneller  und  umfänglicher  eintritt,  als  bei 
den  Kindern  auf  dem  Lande,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung  zur  Genüge. 
Die  subjectiven  Triebe  sind  bei  der  Jugend  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lan- 
de dieselben,  die  Art,  sie  zu  befriedigen,  ist  bei  letzteren  ihrer  einseiti- 
gen Erfahrung  entsprechend  unverständiger  und  roher.  Es  ist  gewiss 
sehr  roh,  Avenn  ein  Junge  oder  Gänsemädchen  das  Gehöft  ihres  Dienst- 
herrn anzünden,  um  wieder  zu  Hause  zurückkehren  zu  können.  Das 
Zuchthaus  ist  aber  gewiss  nicht  der  passendste  Ort,  um  den  Gesichtskreis 
eines  Unerfahrenen  zu  erweitern  oder  seine  rechtliche  Bildung  zu  ver- 
vollständigen. Methode,  eine  natürliche  Consequenz,  liegt  aber 
gewiss  in  einer  solchen  Brandstiftung,  kein  Blödainn,  keine  Feuerlust, 
keine  Manie.  Älöchte  man  es  wohl  einen  unbezwingbaren  Trieb  nennen, 
wenn  das  Kind  roher  und  strenger  Aeltern  aus  Furcht  vor  brutaler  Strafe 
sich  ins  Wasser  stürzt,  weil  es  einen  Topf  zerbrochen  oder  irgend  einen 
anderen  geringen  Verlust  erlitten  hat?  Ist  ein  solches  Betragen  weniger 
unverständig,  als  wenn  ein  dummer  Junge  ein  Haus  ansteckt ,  Aveil  er 
gern  einmal  das  Spectakel  beim  Feuer  wieder  erleben  will?  Der  Gerichts- 
arzt muss  den  eigenen  Vorstellungen  eine  sehr  ausgedehnte  objective 
Bedeutung  beilegen,  wenn  er  von  jedem  wirklichen  und  wahren  Men- 
schen eine  gleiche  Erfahrung  und  Einsicht  fordern  zu  können  glaubt, 
als  er  etwa  in  einem  gleichen  Alter  besessen  haben  mag,  wenn  er  sich 
berechtigt  hält ,  einem  Jeden  ,  der  ihn  factisch  in  seinen  Anforderungen 
täuscht,  auf  dem  Kopf  zuzusagen,  er  sei  ein  Unmensch,  d.  h.  ein 
Blödsinniger  seinem  Verstände  oder  ein  Wüth  ender  seinem  Thun 
nach.  Traurig  steht  es  freilich  um  eine  Gesetzgebung,  der  zufolge  ein 
Junge,  der  einen  falschen  Thaler,  mit  dem  er  selbst  erst  betrogen  wurde, 
wieder  ausgiebt,  mit  den  Ehrenstrafen  belegt  wird,  weil  er  bereits 
seit  8  Tagen  vierzehn  Jahr  alt  geworden  ist.     Doch  —  fiat  justitia,  pe~ 
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reat  mundusl  Was  koiniut  auf  ein  verwahrlostes  Mensclieuleben  mehr 
oder  weniger  an?  Gelien  docli  täglich  so  Viele  zu  Grunde.  Schade! 
wen's  betrifft!  ! 


IV,    Das  minorenne  Alter.    Adolescentia. 

§.   143. 

Das  minderjährige  Alter  dauert  dem  A.  L.  R.  nach 
(Th.  I.  Tit.  1.  §.  26),  bis  das  24ste  Lebensjahr  zurück- 
gelegt ist.  Die  Gerichtsärzte  rechnen  es  vom  Eintritt  der 
Mannbarkeit  bis  zum  vollendeten  Wachsthurae  des  Körpers 
in  die  Länge.  Die  physiologische  Begrenzung  entspricht 
den  Bestimmungen  des  Landrechts  weder  für  den  Anfang, 
noch  für  das  Ende  dieser  Altersklasse.  Die  Geschlechtsreife 
tritt  im  Durchschnitt  mindestens  um  zwei  Jahre  später  ein ; 
der  Körper  wächst  bei  den  meisten  Menschen  nach  dem 
iSten  bis  20sten  Lebensjahre  nicht  mehr  in  die  Länge. 
Es  gehört  z.  B.  schon  zu  den  Ausnahmen,  wenn  junge 
Leute  nach  angetretenem  Militairdienste  noch  in  die  Länge 
wachsen.  Spätlinge,  die  nach  dem  21sten  Jahre  noch  in 
die  Länge  wachsen,  sind  im  15ten  gewiss  noch  nicht  mann- 
bar und  geschlechtlich  reif  gewesen.  Mädchen  sind  vol- 
lends mit  dem   18ten  und   19ten  Jahre  ausgewachsen. 

Anmerk.  Die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  führen  im 
Beginne  dieser  Altersperiode  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  bei- 
derlei Geschlechts  eine  Avichtige  A'eränderung  in  ihrer  Stellung  «ur 
Aussenwelt  herbei.  Mit  der  Geschlechtsreife  entwiclieln  sich  niclit  nur 
früher  unbekannte  Körperverhältnisse,  die  z.  B.  eine  andere  Haltung 
des  Körpers  bei  Frauen,  eine  andere  Benutzung  der  Kehlkopfsnuiskeln 
XI.  s.  -w.  bei  Männern  erheischen;  es  entstehen  neue  Wünsclie  und  Triebe 
wnd  der  Mensch  gewinnt  ein  anderes  Mass  für  die  Beurtlieilung  der  sub- 
jektiven Bedeutung  der  Dinge;  er  tritt  in  ganz  neue  ja  den  früheren 
Avider  sp  r  e  ch  ende  Lebensverhältnisse  und  muss  wiederum  erst  ler- 
nen, sich  in  der  neuen  Welt  zn  rechte  zu  finden.  Der  Mensch  ist  der 
Doktrin  der  Schule  und  der  willkürlichen  Zucht  der  Familie 
entwachsen;  er  soll  fortan  das  Recht  als  das  Mass  für  den  objektiven 
Werth  der  Dinge  und  das  Gesetz  als  Richtschnur  für  sein  Verhalten 
anerkennen.  Von  beiden  hat  er  bis  dahin  keine  Vorstellung  gewonnen! 
AVer  da  zweifeln  wollte,  dass  das  Sittengesetz  der  christlichen 
Religion  und  der  Sei»  nie  der  Forderung  des  bürgerlichen  Gesetzes  und 
des  Rechts  in  wesentlichen  Stücken  widerspricht,  der  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  den  Grundsätzen  des  Strafrechts  gemäss  eine  verbre- 
cherische Wiilensbcstimmnng  auch  dann  vorhanden  ist,  wenn  der 
Mensch  in  der  besten  Absicht  und  aus  den  moralischsten  Motiven 
sich  zu  einem  Benehmen  entschliesst ,  aus  dem  eine  widerrechtliche  Er- 
scheinung selbst  als  niciit  gekannter  Erfolg  sich  entwickelt.     Wer  kann 
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also  verkennen,  dass  Zeit  dazu  gehört,  bevor  Jüngling  oder  Jung- 
frau sich  in  der  neuen  und  fremden  Welt  selbst  erkannt  und  wie- 
dergefunden und  die  neuen  Anforderungen  des  bürgerlichen  oder  staatli- 
chen Lebens  begriffen  und  sich  zur  andern  Gewohnheit  gemacht  haben. 
Wie  viel  Zeit  dazu  erforderlich  ist?  das  wird  immer  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  persönliche  Befähigung  des  Einzelnen  und  auf  seine  individuelle 
Lebensstellung,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  das  Mass  der  Einsicht,  Avel- 
ches  gefordert  wird ,  sich  beurtheilen  lassen.  Hält  man  Fortschritte  in 
Kunst  und  Wissenschaft  für  den  Staat  e  r  s  p  ries  slich  :  so  ist  es  na- 
türlich, dass  man  die  Periode  der  staatsbürgerlichen  Kindheit  oder  des 
minderjährigen  Alters  mit  Rücksicht  auf  dieLehrzeit  derjenigen  feststellt, 
Avelche  sich  einem  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Lebensberufe 
Avidmen.  Ausgewachsen  und  heirathsfähig  sind  die  meisten  Men- 
schen vor  dem  21sten  Jahre.  Zur  Einsicht  dessen,  \vas  der  Gebildete 
dem  Gemein^volil  schuldet,  kommen  Menschen  erst  weit  später. 
Viele  werden  auch  hierbei  erst  durch  eigenen  Schaden  klug.  Die  Ent- 
scheidung darüber,  welche  Rücksichten  beachtens\verth ,  avelche  Ver- 
liältnisse  massgebend  sein  sollen,  steht  dem  Gesetzgeber  und  den  Ord- 
nern des  Staatslebens  zu. 

§.    144. 

Als  Zeichen  der  Geschlechtsreife  gelten  bei  lodividuen 
beiderlei  Geschlechts  das  Hervorsprossen  der  Haare  unter 
den  Achseln  und  an  den  Geschlechtstheilen ,  die  stärkere 
Entwicklung  der  Zeugungsorgane  und  die  Ausbildung  der 
zur  Erzeugung  und  Ernährung  neuer  Individuen  erforderli- 
chen Keime  und  Sekrete.  Die  Reifung  befruchtungsfähiger 
Keime  geschieht  bei  den  Frauen  in  längeren  Zwischenräu- 
men und  wird  vielleicht  durch  die  Menstruation  angezeigt. 
Die  Bildung  eines  befruchtungsfähigen  Saamens  pflegt  beim 
Manne  nur  ausnahmsweise  unterbrochen  zu  sein  und  verräth 
sich  durch  spontane  Saamen  -  Ergiessungen  während  des 
Schlafes.  Mit  dem  beendeten  Wachsthume  des  Körpers  in 
die  Länge  ist  die  so  lange  knorpelige  Verbindung  der  Epi- 
physen  mit  dem  Diaphysen  der  Knochen  verloren  gegan- 
gen und  durch  eine  feste  Verwachsung  der  früher  getrenn- 
ten Stücke  ersetzt. 


V.     Das   stehende  Alter.     Juventus  s.  Aetas  virilis. 
§.   145. 

Der  Anfang  dieser  Altersperiode  ist  durch  den  Eintritt 
der  Grossjährigkeit  gesetzlich  bestimmt;  ihr  Ende  ist  unbe- 
stimmt   gelassen    und    tritt    bei    dem    einzelnen   Individuum 
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ein,  wenn  dasselbe  durch  die  Fortschritte  des  Alters  ver- 
hindert wird,  seinen  bisherigen  Verpflichtungen  zu  genügen. 
Physiologisch  wird  es,  der  gewöhnlichen  Annahme  nach, 
durch  Vollendung  des  Wachsthunis  auf  der  einen  und  durch 
das  Verschwinden  der  Geschlechtsthätigkeit  auf  der  andern 
Seite  begrenzt.  Bei  Frauen  soll  es  demgemäss  mit  dem 
40sten  bis  öOsten,  bei  Männern  mit  dem  60sten  bis  70sten 
Jahre  schliessen. 

Was  der  Einzelne  überhaupt  zu  leisten  vermag,  das 
soll  er  in  diesem  Alter  bewähren.  Dennoch  haben  die  mei- 
sten Helden  der  Weltgeschichte  ihre  Grossthaten  bereits 
vor  Eintritt  in  dieses  Alter  vollführt.  Denn  der  Mensch 
wird  nicht  allein  durch  sich  selbst,  sondern  auch  durch  die 
Umstände,  was  er  später  darstellt.  Letztere  lassen  aber 
nicht  für  Jeden  Heldent baten  zu,  die  ihrerseits  jugend- 
liche Unbesonnenheit   meistens    sehr  wohl  vertragen  können. 

Die  Anhänglichkeit  au  Gewohntes  und  die  Liebe  zur 
Ruhe  und  Bequemlichkeit  tritt  bei  Vielen  schon  lange  vor 
der  eigentlichen  Dekrepidität  hervor  und  verschuldet  gros- 
sentheils  den  Irrthum ,  wonach  ältere  Personen  ihr  eigenes 
Missbehagen  am  Ungewohnten  und  Neuen  so  häufig  für  ei- 
nen Beweis  seiner  objektiven  Verwerflichkeit  erachten. 


VI.    Das  Greisen-  oder  htilfsbedürftige  Alter.    Senectus. 

%.    146. 

Das  Greisenalter  bezeichnet  den  allmähligen  Verfall  des 
Körpers  und  seiner  Thätigkeiten  bis  zum  endlichen  Schlüsse 
des  selbstständigen  Lebens,  Die  Muskelthätigkeit,  die  Schärfe 
der  Sinne  und  des  Wahrnehmungsvermögens,  die  Zahl  und 
Klarheit  der  gewonnenen  Vorstellungen  nehmen  in  steigen- 
dem Verhältnisse  ab.  Die  frühere  Fülle  in  der  organischen 
Bildung  verschwindet ,  die  Organe  veröden  bald  langsamer, 
bald  rascher;  die  unlöslichen  Salze  verdrängen  mehr  und 
mehr  die  flüssigem,  nachgiebigem,  veränderlichem  Gebilde; 
selbst  die  permanenten  Knorpel  verknöchern,  die  Häute  ver- 
kreiden,   die  elastischen   Fasern   werden  durch  rigide  Stränge 
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von  Narbengewebe  ersetzt ,  bis  endlich  der  Gesammtorganis- 
mus  nicht  nielir  im  Stande  ist,  selbst  die  geringfügigen  Ver- 
änderungen herzustellen,  welche  auch  die  glücklichste  Con- 
stellation  der  Aussenverhältnisse  vom  lebenden  Menschen 
erheischt. 

§•    147. 

Die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  überhaupt  hängt 
ebensowohl  von  den  äusseren  Einwirkungen ,  als  von  der 
inneren  Organisation  des  Menschen  ab  und  kann  für  das 
einzelne  Individuum  niemals  vom  Arzte  mit  Sicherheit  im 
Voraus  bestimmt,  nur  für  gewisse  Voraussetzungen  abge- 
schätzt werden.  Die  Beobachtung  der  von  vielen  Menschen 
durchlebten  Zeiträume  und  ein  daraus  gezogenes  Mittel 
kann  nur  Bedeutung  haben ,  wenn  es  sich  für  eine  grössere 
Anzahl  von  Menschen  um  die  Feststellung  der  Lebens- 
d  a  u  e  r  im  Allgemeinen  handelt.  Die  Erfahrung  aller  Zei- 
ten und  aller  Orte  lehrt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Menschen  weit  kürzere  Zeit  lebt,  als  es  gut  organisirten, 
unter  nicht  ungünstigen  Aussenverhältnissen  lebenden  Men- 
schen natürlich  ist.  Nur  etwa  0,30  pr.  Ct.  Männer  und 
0,25  pi*.  Ct.  Weiber  erreichen  ein  Alter  von  90  Jahren 
und  darüber.  Die  einzelnen  Beispiele  eines  ganz  ungewöhn- 
lich hohen  Alters  sind  im  Allgemeinen  zu  schlecht  beglau- 
bigt, um   zu  Folgerungen  benutzt  werden   zu  können. 

An  merk.  Meinen  eigenen  Untersuclinngen  zufolge,  die  sich  auf 
die  Sterhlichkeitsverliältnisse  der  Einwohner  von  Halle  in  den  letzten  50 
Jahren  erstrecken,  kommen  in  dem  relativen  Alter  der  Verstorbenen 
und  in  der  Summe  der  von  ihnen  durchlebten  Jahre  in  kürzeren  Zeit- 
perioden so  bedeutende  Schwankungen  vor,  dass  mir  Mortalitätstabellen, 
welche  nicht  auf  lange  Zeit  hindurch  gleichmässig  fortgesetzten 
Beobachtungen  beruhen,  einiges  Misstrauen  zu  verdienen  scheinen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  näber  nachzuweisen,  dass  auch  Caspers  Vor- 
schrift bei  der  Aufstellung  von  Mortalitätstabellen  die  Jahre  zu  elimi- 
niren,'in  welchen  Epidemien  geherrscht  haben,  keine  grössere  Si- 
cherheit gewährt.  Epidemien  gehören  einmal  mit  zu  den  Sterblichkeits- 
verhältnissen des  Menschen  und  tragen  für  längere  Zeitperioden  dazn 
bei,  die  Gleichmässigkeit  der  mittleren  Lebensdauer  herzustellen.  Meine 
Beobachtungen  umfassen  einen  grösseren  Zeitraum  als  andere,  sie 
berücksichtigen  die  Sterblichkeit  bei  sehr  mörderischen  Pocken,  Typhus- 
und  Cholera- Epidemien  sowohl  als  in  sogenannten  gesunden  Jahren  in 
gleicher  X'Veise  und  scheinen  mir  dadurch  geeignet  Einseitigkeiten  zu  be- 
gegnen lind  ein  Resultat  von  allgemeinerer  Gültigkeit  zu  liefern  ,  obgleich 
sie  nur  auf  eine  beschränkte  Lokalität  und  eine  massige  Zahl  von  Todten 
zurückgehen. 
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Viertes   Kapitel. 

Die  Körpeibescliaffenhoit   des  Mensclion    als  Merkmal 
des  besonderen  »eschlechtliclieu  Znstandes. 


§.    148. 

Der  von  der  Körperbildung  abhängige  Geschlechtscha- 
raktcr  ist  die  Quelle  sehr  bedeutender  Verschiedenheiten  in 
der  rechtlichen  Stellung  der  einzelnen  Menschen.  Diese 
Verschiedenheit  gründet  sich  zum  Theil  auf  den  Ge- 
schlechtscharakler  im  Allgemeinen.  Die  Stellung  des  Man- 
nes im  bürgerlichen  Leben  ist  von  der  der  Frau  sehr  abwei- 
chend. Eine  weitere  Verschiedenheit  entsteht  aus  der  vom 
Gewöhnlichen  oder  vom  Erlaubten  abweichenden  Be- 
schaffenheit des  besonderen  Geschlechtsverhaltens  im  Manne 
oder  Weibe.  Vorzüglich  wichtig  ist  dabei  derjenige  Zu- 
stand, welcher  sich  als  die  natürliche  Bedingung  für  die 
Entstehung  eines  neuen  Individuums  darstellt.  Der  Körper- 
zustand des  Menschen  verdient  desshalb  in  Rücksicht  auf 
die  Geschlechtsverhältnisse  eine  dreifache  Betrachtung.  Wir 
haben  zu  unterscheiden : 
1)  die  KörperbeschaflFenheit^  welche  den  Geschlechtscha- 
rakter zweifelhaft  lässt^  oder  die  Merkmale  der  Ge- 
schlechtslosigkeit und  der  Zwitterbildung; 

Krahmer,  Handb.  d,   gcrichtl.   Medizin.  1/ 
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2}  die  Köi'perbeschaffenheit,  welche  das  Zustandegekom- 
menseiu  der  Geschlechtsvenichtung  daithut ,  oder  die 
Merkmale  der  Jungfrauschaft,  des  gepflogenen  Beischlafs, 
der  Noth-  und  Unzucht; 

3)  die  Körperbeschaffenheit  als  Merkmal  der  bewirkten 
Zeugung  und  Entwicklung  einer  Frucht,  oder  die  Zei- 
chen der  Zeugungsfähigkeit ,  der  Schwangerschaft  und 
der  überstandenen  Entbindung. 


A.    Von   der   zweifelhaften    Entwicklung   des  Geschleclitscliarakters 
oder  von  der  Geschlechtslosigkeit  und  Zwitterbildung. 

§.    149. 

So  wenig  als  im  Keime  des  menschlichen  Korpers 
überhaupt,  ebensowenig  ist  in  der  ersten  Anlage  der  Ge- 
schlechtsorgane eine  sinnliche  Verschiedenheit  beider  Ge- 
schlechter wahrnehmbar.  Das  Gesetz,  wonach  sich  das 
ursprünglich  gleich  Erscheinende  allmahlig  zu  einer  in  die 
Augen  springenden  Verschiedenheit  entwickelt-,  wonach  hier 
der  eine  Theil  verkümmert  und  verschwindet,  dort  sich  in 
seinem  ursprünglichen  Typus  fort  und  fort  entwickelt  und 
kräftigt;  wonach  hier  Organe  sich  gegeneinander  verschie- 
ben, das  Obere  nach  Unten  rückt,  das  Getrennte  sich  ver- 
einigt und  das  Gemeinsame  sich  abschnürt,  dort  die  ur- 
sprüngliche Lage  und  Beziehung  der  Theile  unverändert  bleibt ; 
kurz  der  Geist,  der  die  Theile  regiert,  ist  von  allem  An- 
fang an  verschieden,  sowohl  im  Körper  überhaupt,  als  in 
den  besonderen  Organen,  die  zu  einer  voi'gerückteren  Zeit 
der  Entwicklung  eine  so  auffallend  verschiedene  Bildung 
zeigen.  Oder  müsste  man  in  der  That  noch  weiter  gehen 
und  annehmen,  dass  in  jedem  Eichen  eines  Graafschen 
Bläschens,  in  jeder  Anlage  einer  Geschlechtsdrüse  poten- 
tia  beide  Geschlechter  gleichzeitig  enthalten  seien,  dass  es 
nur  auf  die  äusseren  Bedingungen  der  Entwicklung  an- 
komme, ob  actu  sich  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht 
herausbilde?  Den  Geist,  der  die  Materie  leitet  und  regiert, 
können  wir  freilich  erst  aus  der  bereits  bewirkten  Verän- 
derung erkennen:    das  aber  sehen  wir,    dass    das  Ursprung- 
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lieh  nach  einem  gleichen  Typus  Angelegte  sich  nicht  stets 
in  gleicher  Weise  entwickelt.  Nur  eine  Verschiedenheit  im 
gewöhnlichen  Gange  der  Entwicklung  führt  zur  Zwit- 
terbildung und  zur  Geschlechtslosigkeit. 

Anmerk.  H.  Meckel  (Zur  Älorphologie  der  Harn-  iind  G*» 
sclilecJitswerkzeiige  der  Wirbeltjiiere.  Mit  3  Tafeln  Abbildungen.  Halle 
1848.  8.)  liat  eine  selir  lehrreiciie  Zusaimnenstellung  eigener  und  fremder 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Harn-  und  Geschlecbtswerk- 
zeuge  geliefert,  welche  zugleich  eine  auf  gründliche  Kenntniss  der  Ent- 
AviciiUingsgeschichte  basirte  Kritik  vieler  autFallender  Fälle  von  angeblich 
vollkommenen  Hermaphroditismus  bei  höheren  Thieren  enthält.  In  einer 
scliematischen  Abbildung  ist  das  Verhältniss  der  einzelnen  Organe  des 
Geschlechts-  und  Harnapparates,  der  Wolfschen  Körper,  des  ras  defe^ 
rens ,  der  'Gartnerschen  Kanäle ,  des  Uterus  und  der  Eileiter  anschaulich 
gemacht,  wodurch  sich  Bergmanu's  anatomische  Bedenken  (Lehrbuch 
Med.  for.  S.  251.  1)  erledigen  dürften.  Der  ganze  Unterschied  der  weib- 
lichen und  männlichen  Genitalien,  sobald  er  zuerst  wahrnehmbar  wird, 
besteht  in  dem  verschiedene)!  Baue  der  Geschlechtsdrüsen,  der  Hoden  und 
Ovarien. 

§.    150. 

Ein  gänzlicher  Mangel  der  Zeugungsorgane  ist  bei  le- 
benden Menschen  n  i  e  beobachtet.  Selbst  bei  kopflosen 
Früchten,  bei  denen  die  Geschlechtsdrüsen  mit  ihren 
Ausführungsgäugen  immer  fehlen,  hat  man  einzelne, 
charakteristisch  gebildete  Geschlechtstheile,  z.  B.  einen  pe- 
nis  mit  einem  scrotum  beobachtet.  Dagegen  findet  man 
nicht  so  ganz  selten  bei  lebenden  und  selbst  bei  erwachse- 
nen Personen  die  Geschlechtsdrüsen  völlig  verkümmert  und 
den  ganzen  Bau  des  Körpers  kindlich  unbestimmt,  nur 
in  der  Grösse  der  Theile  den  Verhältnissen  der  Er- 
wachsenen entsprechend.  Nach  den  mir  bekannt  geworde- 
nen Fällen  kann  dabei  immer  nur  von  einer  mangelhaften 
Entwicklung  einzelner  Organe  des,  im  Uebrigen  seinem  Cha- 
rakter nach,  unzweifelhaftenGeschlechtsapparates, 
niemals  von  einer  wirklichen  Geschlechtslosigkeit  die 
Rede  sein,  sobald  man  nicht  etwa  die  Geschlechtsver- 
richtung unter  Geschlecht  versteht.  In  diesem  Falle 
wäre  freilich  jedes  Kind  geschlechtslos. 

An  merk.  Die  Schriftsteller  behandeln  die  mangelhafte  Entwicklung 
der  Geschlechtstheile  gewöhnlich  im  Abschnitt  von  der  Zeugungsfähig- 
keit; sie  gehört  indess  ihrem  anatomischen  Charakter  nach  zum  abwei- 
chenden Baue  der  Geschlechtsorgane  und  zur  mangelhaften  Entwicklung 
des  Geschlechtscharakters  überhaupt.     Mangelhafte  Entwicklung  des  weib- 
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liehen  Geschleclitsapparates ,  der  Ovarien  und  des  Uterus  trifft  kei- 
neswegs immer  mit  einer  Hinneigung  zum  männlichen  Typus  in  der 
Gesammtkörperbildung  zusammen.  Die  sogenannten  Viragines  der 
Schriftsteller  dürften ,  wenn  man  nicht  etwa  jede  Person  mit  fettlosen 
Busen,  oder  jede  Brünette  mit  einem  hervorstechenden  Haarwuchs  auf 
der  Oberlippe  als  ein  Mann\veil)  bezeichnen  Avill,  viel  seltener 
sein,  als  man  ge'svöhnlich  anzunelimen  scheint  und  als  vollkommen 
nach  dem  weiblichen  Typus  gebildete ,  aber  schlecht  entwickelte  Körper, 
bei  denen  man  entweder  gar  keinen  Genitalkanal ,  sondern  nur  eine 
zwischen  den  grossen  Schaamlippen  nach  unten  verlaufende  Spalte  als 
Fortsetzung  der  Harnröhre  findet,  oder  bei  denen  im  Grunde  einer  kur- 
zen, engen  faltenlosen  Scheide  ein  sehr  kleiner,  Avelker,  zuweilen 
selbst  verschlossener  Fruchthälter  und  derbe,  gleichförmig  dichte,  an 
der  Oberfläche  glatte  Ovarien  ohne  entwickelte  Bläsclien  und  corpora 
lutea  angetroffen  werden.  Individuen  der  Art  pflegen  bei  Lebzeiten 
nicht  menstruirt,  dabei  mager,  unkräftig  und  verdrossen  zu  sein.  Von 
zwei  Individuen  der  Art,  die  ich  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat- 
te, weiss  ich,  dass  sie  sich  Männern  zum  Geschlechtsgenuss  ohne  sicht- 
lichen Zwang  hingegeben  hatten. 

Bei  Männern  ist  eine  entsprechende  Verkümmerung  der  Geschlechts- 
organe im  Ganzen  seltener  bekannt  geworden,  obgleich  sie  mit  Sicher- 
heit beobachtet  ist.  Mir  selbst  stellte  sich  erst  ganz  vor  Kurzem  ein 
junger  Mann  der  Art  vor.  Er  war  21  Jahr  alt,  sein  Körper  lang  und 
w^ohlgebaut,  seine  Gesichtszüge  Aveich ,  Kinn  und  Lippen  haarlos,  der 
Kehlkopf  klein,  der  Bau  des  Beckens  zwar  männlich,  der  Vorberg  je- 
doch sehr  fettreich,  der  peiiis  2"  lang,  4"'  im  Durchmesser,  die  Vorhaut 
kindlich  lang  und  schlaff,  der  Hodensack  tief  gefurcht,  -vvie  bei  Knaben, 
klein,  leer,  bildete  eine  taubencigrosse  liervorragung  am  Damme.  Er  Avar 
mit  einzelnen  straffen,  dunkeln  Haaren  besetzt.  Im  Leistenkanal  Hessen 
sich  keine  Hoden  fühlen.  Die  Stimme  AA'ar  hoch  ,  beim  Sprechen  Aveniger 
auflallend,  als  beim  Singen.  Kein  Geschlechtstrieb ,  aber  Wohlgefallen 
an  weiblicher  Schönheit.  Der  junge  Alaun  starb  bald ,  nachdem  ich  ihn 
zum  erstenmale  gesehen,  ohne  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Beschaf- 
fenheit der  inneren  Geschlechtstheile  zu  untersuchen. 


§.    151. 

Zwitterhildnn^  (Her mapkrodisia,  Fabrica  an- 
drogyna)  nennen  die  Anatomen  diejenige  angeborene  Miss- 
gestaltung des  Körpers  und  der  Geschlechtstheile  insbeson- 
dere, welche  die  Vereinigung  der  Merkmale  beider  Ge- 
schlechter in  demselben  Geschöpfe  als  wesenthchen  Charak- 
ter zeigt.  Entweder  sind  einige  Theile  des  Körpers  nach 
dem  Typus  des  einen,  andre  nach  dem  des  andern  Ge- 
schlechts gebildet,  die  Zahl  aber  ist  die  gewöhnliche  oder 
wohl  selbst  kleiner,  als  in  der  Regel;  oder  die  Zahl  der 
Geschlechtstheile  ist  vervielfacht,  einige  aber  sind  männ- 
lich, andre  weiblich.  Eine  völlige  Ausbildung  entspre- 
chender Zeugungstheile  beider  Geschlechter  in  einem  Indi- 
viduo    vt'ird   für    die    äussern    Geschlechtsorgane    seit    sehr 
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langer  Zeit  nicht  einmal  mehr  behauptet;  für  die  innern; 
namentlich  für  die  Geschlechtsdrüsen,  ist  sie  zwar  an- 
gegeben, niemals  jedoch  mit  der  erforderlichen  Zuverlässig- 
köit  nachgewiesen  worden.  Dass  es  Menschen  geben  könne, 
welche  zu  den  Funktionen  beider  Geschlechter,  zur  Zeu- 
gung, wie  zur  Empfängniss  in  gleicher  Weise  befähigt  wä- 
ren, muss  in  der  gerichtlichen  Äledizin  als  Unmöglich- 
keit gelten.  Eine  solche  Thatsache  darf  niemals  als  sich 
von  selbst  verstehend  vorausgesetzt,  sondern  muss  durch 
sorgfältige  anatomische  und  physiologische  Untersuchungen 
unzweifelhaft  nachgewiesen  werden.  Im  bürgerlichen  Le- 
ben haben  wiederholt  einzelne  Abweichungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit  der  Geschlechtstheile,  z.  B.  Mün- 
dung der  Harnröhre  an  der  Wurzel  der  Ruthe  (Ilyposp.i- 
dlii) ,  Verkümmerung  derselben  und  Spaltung  des  Hodensacks, 
Spaltung  der  Harnblase,  und  der  vorderen  unteren  Bauchwand, 
oder  der  Ruthe  (^Epispadia) ,  Vorfall  der  Gebärmutter,  Con- 
dylomatose  Wucherungen  der  Clitorisvorhaut,  Elephantiasis  der 
Geschlechtstheile  u.  s.  w.,  den  Verdacht  der  Zwitterbildung 
rege  greraacht. 


An  merk.  Es  scheint  mir  von  einem  sehr  geringen  praktischen  In- 
teresse, einzelne  Beobachtungen  über  sogenannte  zwitterhafte  Bildung 
anzuführen.  Legt  der  Gerichtsarzt  im  besonderen  Falle  nicht  zu  viel 
Gewicht  auf  Angaben ,  welche  der  Leichtgläubigkeit,  -wenn  nicht  der 
Gewinnsucht  ihren  Ursprung  verdanken,  so  wird  er,  glaube  ich,  bei 
einer  aufmerksamen  Untersuchung  selbst  lebender  Geschöpfe  nicht  wohl 
in  Zweifel  darüber  bleiben  können,  zu  welchem  von  beiden  Geschlechtern 
ein  Individuum  entschieden  nicht  gehört.  Natürlich  muss  mau  dasselbe 
dann  dem  entgegengesetzten  zuzählen,  obgleich  es  auch  hier  als  unvoll- 
kommene Species  figurirt.  Von  einem  aiehrfachw^erden  der  einzelnen 
Zeugungsorgane,  wobei  das  eine  nach  dem  männlichen,  das  ihm  corre- 
spondireude  nach  dem  weiblichen  Typus  gebildet  wäre ,  Avobei  z.  B.  ne- 
ben einem  penis  eine  clitoris  y  neben  einem  Hodensacke  grosse  Schaam- 
lippen,  neben  einem  Uterus  mit  Tuben  eine  Prostata  mit  Ueberbleibselii 
der  Gartnerschen  Kanäle  und  dem  Weberschen  Analogon  des  Uterus 
beim  Manne,  neben  einem  Ovarium  luidNebenovarium  ein  Hoden  mit  Neben- 
hoden gefunden  würde,  enthalten  weder  die  Lehrbücher  der  pathologischen 
Anatomie  noch  dieCompendien  der gerichtlichenMedizin  gut  unters  uchte 
Beispiele.  Dass  einzelne,  selbst  nahmhafte  Anatomen  ein  rundlich  ge- 
formtes Stroma  ohne  Graafsche  Bläschen  für  ein  Ovariumrudiment  er- 
klären ,  kann  die  Zwitterbildung  beim  Menschen  nicht  beglaubigen.  Es 
bleibt  immer  ein  sehr  missliches  Geschäft,  von  den  Dingen  zu  erklären, 
was  sie  eigentlich  hätten  werden  sollen,  wenn  sie  es  doch  nicht  sind. 
Auf  solche  missliche  Erklärungen  stützt  sich  allein  Bergmann's  An- 
nahme von  einem  Hermaphroditismus  lateralis  bei  Menschen,  wenn  ihn 
auch  selbst  J.  Müller  einmal  zugegeben  hat  (y<^l.  Th.  L.  W.  Bischof  f 
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Art.  Entwfcklungsgesclüclite   in  Wagners  Handwörterb.  der  Pli3'siolo- 
gie,  1.  S.  919.    [18423}. 


§.    152. 

Der  durch  die  Gesetzgebung  sanktionirte  Unterschied 
in  der  rechthchen  Stellung  der  Geschlechter  geht  offenbar 
nicht  auf  eine  Normalbildung  der  Geschlechtstheile  zu- 
rück. Eine  ungewöhnliche  Bildung  dieser  Organe  kann 
ihn  desshalb  nicht  aufheben.  Die  Gesetzgebung  überlässt 
den  ungewöhnlich  gebildeten  Individuen  die  Wahl  ihres  Ge- 
schlechtes und  fordert  eine  Constatirung  ihres  Geschlechts- 
charakters nur,  wenn  die  Berechtigung  der  getroffenen  Wahl 
in   Zweifel  gezogen  wird. 

Das  Missliche  dieser  Bestimmungen  besteht  darin, 
dass  jede  Missbildung  eines  Theiles  des  Geschlechtsapparales 
als  Annäherung  an  die  natürliche  Bildung  des  andern 
Geschlechts  angesehen  wird,  so  dass  die  Logik  mancher 
Aerzte  dahin  zu  gehen  scheint,  ein  Individuum  müsse, 
weil  es  kein  regelmässig  gebildeter  Mann  sei,  ein  Frauen- 
zimmer darstellen,  oder  umgekehrt. 

Anmerk.  Das  Allg.  L.  R.  TIi.  I.  T.  1.  verordnet  §.  19:  ,,Wenu 
Zwitter  geboren  werden,  so  bestimmen  die  Aeltern ,  zu  Av^elcbem  Ge- 
scblecbte  sie  erzogen  werden  sollen".  §.  20:  ,,  Jedoch  steht  einem  sol- 
chen Menschen  nach  zurückgelegten  18ten  Jahre  die  "Wahl  frei ,  zu  wel- 
chem Geschlechte  er  sich  halten  wolle".  §.  21:  ,,Nach  dieser  Wahl 
werden  seine  Rechte  künftig  beurtheiit".  g.  22:  ,,Sind  aber  Rechte 
eines  Dritten  von  dem  Geschlechte  eines  vermeintlichen  Zwitters  abhän- 
gig, so  kann  Ersterer  auf  Untersuchung  durch  Sachverständige  antra- 
gen". §.  23:  ,,Der  Befund  der  Sachverständigen  entscheidet  auch  ge- 
gen die  Wahl  des  Zwitters  und  seiner  Aeltern". 


B.    Der  Zustand   der  Geschlechtsorgane   als  Merkmal    begangener 

Geschlechtsverrichtung,  oder  die  Zeichen  des  Beischlafs ,  der 

Jungfrau  Schaft ,   der   Nothzucht    und    Unzucht. 

§.    153. 

Der  besondere  Zustand  der  Geschlechtsorgane ,  welcher 
durch  Ausübung  des  Beischlafs  hervorgerufen  wird,  kann 
je    nach  den  besonderen  Umständen    eine    sehr   verschiedene 
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rechtliche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.  Die  Obliegen- 
heit des  Gerichtsarztes  wird  immer  nur  darin  bestehen,  zu 
untersuchen,  ob  der  Zustand  der  Geschlechtsorgane  so  sei, 
dass  daraus  auf  eine  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  unter 
besonderen  Verhältnissen  zu  Stande  gekommene  Ausübung 
der  Geschlechtsverrichtung  zurückgeschlossen  werden  könne, 
oder  müsse. 

§.    154. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Zustandekommen  der 
gewöhnlichen  Geschlechtsverrichtung  oder  die  Ausübung  des 
Beischlafs  beim  Manne  hervorruft,  sind  so  vergänglich, 
dass  sie  in  den  gerichtsärztlichen  Compendien  gar  nicht 
erwähnt  zu  Averdeu  pflegen.  In  der  That  ist  das  Ver- 
weilen von  S a a m  e n  z e  1 1  e n  in  der  Harnröhre  auch 
wohl  die  einzige  Veränderung,  welche  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen selbst  wohl  noch  mehrere  Stunden  nach  einem 
Beischlafe  konstatirt  werden  und  eventuell  zum  Beweise 
desselben  dienen  kann.  Aber  selbst  dieses  immer  noch  sehr 
vergängliche  Zeichen,  da  der  erste  Urin,  der  nach  dem 
Beischlafe  entleert  wird,  die  zurückgebliebenen  Saamenreste 
mit  hinwegspült,  unterliegt  ausserdem  in  seiner  Beweiskraft 
der  Beschränkung,  dass  es  bei  gesunden  Genitalien  durch 
spontane  Saamenergiessungen  im  Schlafe,  bei  ungewöhnlich 
gereizten  und  geschwächten  Geschlechtstheilen  und  soge- 
nannten freiwilligem  Saamenflusse  zu  jeder  Zeit  in  ganz 
gleicher  Weise  hervorgerufen  werden  kann.  Nur  wo  die 
Unmöglichkeit  beider  Verhältnisse  für  den  konkreten  Fall 
erwiesen  ist,  spricht  die  Anwesenheit  von  Saamenzelleu  in 
der  Harnröhre  oder  im  entleerten  Urin  für  kurz  vorher  geüb- 
ten Beischlaf.  Der  Gerichtsarzt  überzeugt  sich  von  der 
Anwesenheit  von  Saamen,  wenn  er  vermittelst  eines 
feinen  Haarpinsels,  eines  Federbartes,  einer  Hohlsonde 
u.  s.  w.  etwas  Schleim  aus  der  Harnröhre,  oder  wenn  er 
die  ersten  Tropfen  des  auf  sein  Geheiss  entleerten  Urins 
sammelt  und  die  charakteristisch  gestalteten  Saamenzelleu 
des  Mannes  durch  mikroskopische  Untersuchung  darin  ent- 
deckt.    Das  Nichtauffinden  von  Spermatozoiden,  die  Uebung 
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des  Untersuchers  vorausgesetzt,  liefert  nur  dann  den  Be- 
weis, dass  der  Beischlaf  nicht  geübt  sei,  wenn  nachge- 
wiesen werden  kann,  dass  seit  dem  Momente,  wo  der 
Beischlaf  ausgeführt  sein  soll,  kein  Urin  oder  keine  Injek- 
tion die  Harnröhre  rcingespühlt  hat. 


§.    155. 

Die    weiblichen   Geschlechtst heile    haben  ri'ick- 
sichtlich    ihrer    durch    den    Beischlaf  bewirkten   Veränderun- 
gen von  jeher  das  Interesse  der  Gerichtsärzte  in  einem  hohen 
Grade  rege  gemacht.      Man   hat   die   vor  Zulassung  des   Bei- 
schlafs  gewöhnlich  vorhandene  Beschaffenheit  der  weiblichen 
Scheide    den    jungfräulichen    Zustand     der    Genitalien 
genannt  und   von   einem  Verluste  der  Jungfrauschaft  als   einer 
natürlichen    Folge    des    ersten    Beischlafs    gesprochen.     Es 
ist    indess    gewiss,    dass  Mädchen    wiederholt    den  Beischlaf 
gestatteten,    ja,    dass    sie    geschwängert  worden   sind,    ohne 
eine  merkliche  Veränderung  im   Zustande  ihrer  Scheide  oder 
ihrer    Schaamlippcn    zu    erleiden.      Ebenso    gewiss    sind    die 
gewöhnlichen    Veränderungen     des    jungfräulichen    Zustandes 
lediglich    die    Folgen     einer    mechanischen   Erweiterung     des 
Scheideukanals.      Sie  können   darum  in   ganz  ähnlicher  Weise 
durch    Einführung    eines    Fingers     oder  irgend    eines    andern 
cylindrischen   Körpers   hervorgerufen  werden.      Erfahrungsge- 
mäss  kommen  solche,    dem  ersten  Beischlaf   als  charakteri- 
stische Merkmale  zugeschriebene  Veränderungen  nicht  so  ganz 
selten    schon    bei   Kindern    durch    mechanische    Insulte    beim 
heftigen  Jucken ,    durch    katarrhalische  Verschwärungen  oder 
durch     spontanen     Brand     der     Geschlechtstheile,    ja    selbst 
durch    Operationen    zu    Stande.     Obgleich    bei    der  Mehrzahl 
der  Mädchen    der    frühere   Zustand    der   Scheide  unverändert 
bleibt,   bis   sie   den  Beischlaf  gestalten,    der    dann    wiederum 
in    den    bei    weiten    zahlreichsten  Fällen    in    der  Art    kräftig 
oder  wiederholt  ausgeübt  wird ,   dass   die  frühere  Beschaffen- 
heit  der  Zeugungstheile   sich   sehr   merklich   ändert :   so  kann 
der  Gerichtsarzt  aus  dem  angeblich   jungfräulichen  Zustande 
der    Geschlechtstheile    dennoch    kein    Argument    gegen     die 


265 


aus  andern  Gründen  wahrscheinliche  Zulassung  des  Bei- 
schlafs entnehmen 5  so  wenig,  als  der  Mangel  der  angenom- 
menen Zeichen  der  Jungfrauschaft  als  sicherer  Beweis  eines 
erlittenen  Beischlafs  gelten  darf,  sobald  die  Veränderung  der 
den  unberührten  Mädchen  gewöhnlichen  Beschaffenheit  der  Ge- 
schlechtstheile  noch  aus  andern  Veranlassungen  erklärt  wer- 
den kann. 

A  n  ni  e  v  k.  Dass  der  Totalliabitus  der  Geschleclitstlieile  bei  Frauen 
durcli  wiederholte»  Beischlaf  merklich  verändert  wird ,  bedarf  im  Allge- 
meinen keines  weiteren  Beweises.  Dass  Springen,  Tanzen,  Reiten  und 
älinliche  mechanische  Bewegungen ,  ebenso  der  Aufenthalt  in  feuchter 
Luft  oder  im  Wasser,  der  Gebrauch  warmer  Bäder,  die  Menstruation 
n.  s.  AV.  keinen  analogen  Einfluss  auf  den  Zustand  der  Aveibliclien  Geni- 
talien äussern,  wie  Alberti,  Teichme^er,  Müller  n.  A.  annahmen, 
ist  ebenso  unzweifelhaft.  Allein  es  macht  zuweilen  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten, um  im  concrcten  Falle  zu  entscheiden,  ob  der  vorhandene 
Zustand  der  Genitalien  als  jungfräulich  anzuerkennen  sei,  oder  nicht; 
ganz  abgesehen  davon ,  dass  aus  einer  eingetretenen  Veränderung  an 
sich  noch  niclit  auf  ihre  wirkliche  Veranlassung  zurückgeschlossen  wer- 
den kann,  Avenn  deren  mehrere  möglich  sind.  Mit  Hecht  warnen  des- 
halb die  gerichtsärztlichen  Schriftsteller  vor  einem  unbedachtsamen  Ab- 
sprechen über  den  Verlust  der  Zeichen  der  Juugfrauschaft  durch  erlitte- 
nen Beischlaf. 


§.    156. 

Der  jungfräuliche  Zustand  der  Genitalien  wird  bezeich- 
net: durch  das  mehr  oder  weniger  dichte  Aneinanderschlies- 
sen  der  grossen  Schaamlippen,  durch  Kleinheit  und  hell- 
rothe  Färbung  der  Nymphen,  welche  mit  allen  ihren  Theilen 
zwischen  den  grossen  Lefzen  verborgen  liegen,  durch  ver- 
hältnissmässige  Enge,  Zartheit  und  Schlüpfrigkeit  des  in- 
iroitus  vagmae  und  durch  Unversehrtheit  des  Hymens 
(^Scheidenklappe,    valvula  vaginalis^. 

Der  jungfräuliche  Zustand  der  Geschlechtstheile  ist  nicht 
mehr  vorhanden :  wenn  die  grossen  Schaamlippen  schlaff  und 
welk  in  fett- und  haarlose  Lappen  umgestaltet  sind  und  den 
hinteren  Theil  des  Eingangs  in  die  Scheide  weit  offen  lassen  5 
wenn  die  kleinen  Schaamlippen  theihveise  hypertrophisch, 
verdickt,  zitzenförmig  ausgezogen,  von  schmutzig- graurolher 
Färbung  sind  und  zwischen  den  grossen  Lefzen  hervorstehen ; 
wenn  der  Eingang  in  die  Scheide  sich  erweitert,  seine 
Schleimhaut  derb  und  mehr  weniger  trocken  zeigt;  wenn  die 
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Scheidenklappe  ganz  oder  bis  auf  einzelne  seitliche, 
warzige  Rudimente  (carunculae  myrt'iformes)  verschwun- 
den ist;  wenn  der  geweitete,  seiner  Runzeln  mehr 
weniger  beraubte  Scheidenkanal  den  eingeführten  Finger  nur 
lose  umschliesst  und  beim  Untersuchen  erst  sich  nach  und 
nach  auf  seiner  Schleimhaut  mit  einem  consistenten  Schleim 
bedeckt. 

So  höchst  wahrscheinhch  es  an  sich  ist,  dass  ein  sol- 
cher Zustand  der  weiblichen  Geschlechtstheile  duich  wieder- 
holtes tiefes  Eindringen  des  männlichen  Gliedes  bewirkt  wur- 
de, so  wenig  Beispiele  man  haben  dürfte,  dass  Frauenzimmer 
nur  auf  andere  Weise  und  mit  Ausschluss  des  Beischlafs 
zu  einer  solchen  Beschaffenheit  ihrer  Genitalien  gelangt  seien  5 
so  kann  man  doch  aus  der  angegebenen  Beschaffenheit  der 
weiblichen  Genitalien  nur  dann  ganz  unbedingt  auf  den  Bei- 
schlaf, als  auf  ihre  Veranlassung  zurückschliessen,  wenn  die 
Bestandtheile  des  männlichen  Saamens  in  den  weiblichen 
Geschlechtstheilen  nachzuweisen  sind,  oder  wenn  man  aus 
den  Erscheinungen  der  Schwangerschaft  oder  einer  er- 
littenen Geburt  die  frühere  Befruchtung  und  Zeugung  als 
nothwendig  vorausgegangen  mit   Sicherheit  folgern   kann. 

Als  Beweis  dafür,  dass  erst  durch  einen  besonderen 
Beischlaf  die  früher  vorhandene  jungfräuliche  Beschaffenheit 
der  Geschlechtstheile  verändert  wurde,  gelten  die  Spuren 
einer  dabei  erfolgten  Zerreissung  des  Hymens :  nämlich  Schmerz 
und  Bluterguss  unter  dem  Beischlafe  selbst,  die  Anwesenheit  blu- 
tig suffundirter  Fetzen  der  früheren  Scheideklappe,  und  erhöhte 
Empfindlichkeit  und  Schmerzhaftigkeit  der  Scheide  n(  ch 
einige  Zeit  lang  nach  dem  Beischlafe.  Auch  diese  Er- 
scheinungen sind  sehr  wenig  beweisend.  Trotz  eines  wie- 
derholten Beischlafs  zerreisst  zuweilen  das  Hymen  wegen 
grosser  Derbheit  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  Fetzen ; 
in  Folge  eines  vorsichtigen  Benehmens  der  Frau  erweitert 
es  sich  vielmehr  nur  allmählig.  Auf  der  anderen  Seite  liegt 
die  Möglichkeit  sehr  nahe,  eine  Blutung  unter  dem  Beischlaf 
zu  veranlassen,  welche  nicht  von  der  Zerreissung  der  Schei- 
denklappe entsteht.  Eine  Zerreissung  des  Hymens  soll  fak- 
tisch   beim   unvorsichtigen  Niederkauern  der  Mädchen    durch 
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Einstosseii  von  Baumstümpfen ,  Tischlermeisseln ,    Eimerösen 
und   ähnlichen  Dingen   in  die   Scheide  erfolgt  sein. 

An  merk.  Dass  mau  nach  verübtem  Beischlaf  in  den  Geschlechts- 
theilen  der  Weiber  männlichen  Saamen  antrifft,  ist  eine  nnzweifelhafte 
Thatsache.  Fast  in  allen  Berichten  über  die  Beschaffenheit  der  Genitalien, 
die  in  den  Leichen  genothzüchtigter  und  gleichzeitig  gemordeter 
Frauenzinimer  angetroffen  wurde,  findet  man  eines  Inhalts  er^vähut,  der 
als  Saamen  gelten  soll.  Misslicher  scheint  mir  die  Entscheidung  der 
Frage ,  ob  die  Anwesenheit  des  niänniichen  Saamens  in  den  Geschlechts- 
theilen  lebender  Frauen  mit  Sicherheit  constatirt  av  erden  kann. 
Es  hat  eigenthflraliche  Schwierigkeiten  diese  Frage  durch  Beobach- 
tungen, zu  entscheiden.  Mir  ist  es  wenigstens  noch  nicht  gelungen, 
entsprechende  Untersuchungen  anstellen  zu  können.  H.  Wagner  weist 
darauf  hin,  dass  in  dem  Urine  der  Frauen,  Avelcher  zuerst  nach  gepfloge- 
nem Beischlafe  entleert  würde,  männliche  Saamenzellen  enthalten  seien. 
So  gewiss  diess  sein  mag,  so  ist  es  mir  doch  trotz  vieler  Mühe  noch  nie 
gelungen,  im  Frauenurine,  der  nach  dem  Beischlaf  entleert  sein  sollte, 
Saamenzellen  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Ich  musste  allerdings  immer 
eine  gros  er  e  Quantität  von  nicht  ganz  frischen  Urin  in  Untersuchung  neh- 
men, wenn  ich  auch  den  ^Jiederschlag  von  der  klaren  Flüssigkeit  getrennt 
untersuchte  und  war  genöthigt  mich  auf  die  Versicherung  der  Personen  zu  ver- 
lassen, dass  der  mir  zugestellte  Urin  Avirklich  gleich  nach  dem  Beischlafe 
entleert  sei.  Eine  Bürgschaft  für  die  Zuverlässigkeit  meiner  Unter- 
suchungen kann  ich  deshalb  nicht  übernehmen.  Einen  Grund,  die  Rich- 
tigkeit des  gewonnenen  Resultates  selbst  zu  bezweifeln,  habe  ich  na- 
türlich nicht. 

Sollte  es  Interesse  haben ,  die  von  den  älteren  Aerzten  angenomme- 
nen Merkmale  der  Jungfrauschaft  oder  die  Zeichen  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Schaambaare,  der  Farbe  des  Menstruationsblutes,  aus  der 
Helligkeit  des  Urins,  der  Energie  der  Blasenmuskeln,  der  Farbe 
des  Warzenhofes,  der  Dicke  des  Halses,  der  Stimme,  aus  der  Spaltung 
der  IS'asenspitze  u.  s.  av.  kennen  zu  lernen,  so  sind  Hai  1er 's  Vorle- 
sung über  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  I.  S.  42  ff.  oder  Zeichen 
und  Werth  der  unverletzten  Jungfrauschaft.  Berlin  1793.  S.  161  ff.  zu 
vergleichen. 


§.   157. 

Die  Reihe  einzelner  Erscheinungen ,  welche  bei  def 
Ausübung  der  Geschlechtsvcrrichtungen  der  Regel  nach  her- 
vortreten und  die  mau  unter  dem  Ausdrucke  „Beischlaf" 
(^coiUis^  zu  begreifen  pflegt,  kann  im  einzelnen  Falle  Ab- 
weichungen zeigen,  welche  zu  Zweifeln  über  die  wahre 
Natur  des  Vorganges  Veranlassung  gegeben  haben.  An 
einer  gesetzlichen  Bestimmung  der  zum  Begriffe  des  Bei- 
schlafs nothvvendigen  einzelnen  Erscheinungen  fehlt  es  ganz. 
Den  Rechtslehrern  zufolge  wird  die  für  den  Physiologen 
wichtigste  oder  wesentlichste  Thatsache,  die  imtnis- 
sis  seminis  in  die  Geschlechtstheile  der  Frau,  geradezu    füi 
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gleichgültig,  wenn  nicht  gar  für  „schmutzig"  erklärt  (Ma- 
rezoll  gem.  deutsch.  C.  R.  2.  Aufl.  S.  580  ff.  Leipzig 
1847).  Auf  eine  Missbildung  der  weiblichen  Genitalien,  wo- 
durch es  geschehen  kann,  dass  die  lluthe  in  die  Harnbla- 
se oder  in  den  After  eingebracht  wird,  scheint  ebensowe- 
nig Gewicht  gelegt  zu  werden.  Der  Gerichtsarzt  wird  des- 
halb in  zweifelhaften  Fällen  sich  vor  der  Bezeichnung 
Beischlaf  hüten  und  den  Vorgang  der  Geschlechtsverrich- 
tungen, so  w^eit  er  ihn  sich  zur  Anschauung  bringen  konnte, 
dem  Rechtsverständigen  darlegen  müssen ,  um  die  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  darunter  ein  Beischlaf  zu  verstehen 
sei,  ihm  selbst  anheimzustellen.  Folgt  der  Einführung  des 
Penis  in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  keine  Saamener- 
giessung  oder  ermangelt  ein  Frauenzimmer  einer  Vagina,  so 
entbehrt  der  mechanische  Vorgang  der  objectiven  Kriterien, 
aus  dem  der  Physiolog  den  Beischlaf  mit  Sicherheit 
folgern  kann. 

§.   138. 

Nicht  minder  unbestimmt  hat  die  Gesetzgebung  den 
natürlichen  Vorgang  bezeichnet,  welcher  als  gewaltsamer 
Beischlaf  oder  als  N  o  t  h  z  u  c  h  t  (^siuprum  violentuni)  gel- 
ten soll.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Frauen  im  Allge- 
meinen die  Fähigkeit  besitzen,  dem  Manne  die  Möglichkeit 
des  Beischlafs  mit  ihnen  durch  ein  besonderes  Körperverhalten 
zu  rauben.  Ein  erzwungener  oder  gewaltsamer 
Beischlaf  ist  mithin  ein  solcher,  der  so  eingeleitet  Avurde, 
dass  der  Frau  diese  Widerstandsfähigkeit  entgehen  musste. 
Die  Art,  wie  diess  geschieht,  kann  eine  doppelte  sein,  und 
entweder  darauf  hinwirken,  der  Frau  jede  Widerstandsäussc- 
rung  so  gut  wie  unmöglich  zu  machen,  oder  sie  kann  darauf 
berechnet  sein,  den  Widerstand  zu  überwältigen  und  ihn  sei- 
nes Erfolges  zu  berauben. 

Eine  Beraubung  der  Widerstandsfähigkeit  erfolgt  durch  Dar- 
reichung betäubender  Mittel :  Stramonium,  Opium,  Belladonna,  Al- 
koholische Getränke,  Aether,  Chloroform,  innerlich  oder  als  Inha- 
lation angewendet  •,  durch  Bedrohung  des  Lebens  oder  der  Gesund- 
heit  für    den  Fall    geleisteten   Widerstandes;   durch   schwere 
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Misshamllungen  oder  Knebelung  eines  Frauenzimmers  vor 
dem  Beischlaf. 

Dem  wirklichen  Widerstände  wird  sein  nalürlicher  Erfolg 
geraubt  ^  wenn  die  Versuche  den  Beischlaf  zu  erzwingen  mit 
grösserer  Kraft  und  Ausdauer  von  Seiten  des  Mannes  fortge- 
setzt werden ,  als  die  KörperbeschafFenheit  der  Frau  ihren 
Widerstand   auszudehnen   gestaltet. 

Bekannter  Erfahrung  gemäss  gefallen  Frauen  sich  häu- 
fig in  einem  scheinbaren  Widerstände,  um  die  Besiegung 
sich  höher  anrechnen  zu  lassen.  Ein  solcher  Sieg  des 
Mannes  gilt  nicht  als  Gewalt;  er  wird  aber  in  betrügeri- 
scher Absicht  wohl   dafür  ausgegeben. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  gilt  seit  länger  als 
einem  Jahrhundert  der  Satz  unbestritten  als  richtig,  dass 
ein  einzelner  Mann,  sofern  er  nicht  ungewöhnlich  robust  ist, 
ein  erwachsenes  Mädchen  von  gewöhnlicher  Körperkraft 
nicht  zum  Beischlaf  zwingen  kann ,  wenn  er  nicht  durch 
besondere  Maassregeln  ihren  Widerstand  lähmt.  Der 
Gerichtsarzt  kann  desshalb  bei  den  Untersuchunsen  über 
Nothzucht  einen  Zwang  zum  Beischlaf  nur  dann  anerken- 
nen, wenn  er  solche  Erscheinungen  wahrnimmt,  die  auf 
eine  ungewöhnliche  Beeinträchtigung  der  gewöhnlichen 
Widerstandsfähigkeit  eines  Frauenzimmers  hinweisen,  oder 
wenn  ihm  ein  ungewöhnliches  Missverhältiiiss  zwischen  der 
beiderseitigen  Körperkraft  zum  Nachtheile  der  Frau  erwie- 
sen ist.  Bei  Abwesenheit  solcher  Erscheinungen  ist  die 
Ausübung  des  Beischlafs  für  nicht  erfolgt  oder  für  nicht 
gewaltsam  erzwungen  zu  erachten.  Jener  Satz  gilt  aber 
nur  dann  als  richtig,  wenn  man  unter  Beischlaf  die  gan- 
ze Reihe  von  Erscheinungen  versieht,  welche  gewöhnlich 
bei  der  Ausübung  der  Geschlechtsverrichtungen  zu  Stande 
kommt,  und  mit  der  Entleerung  des  Saamens  innerhalb 
der  Scheide  naturgemäss  endigt.  Ein  Angriff  auf  die 
Schaamhaftigkeit,  eine  Betastung  und  selbst  Verletzung  ih- 
rer Geburtstheile  mit  der  Hand,  eine  Annäherung  der  männ- 
lichen an  die  weiblichen  Zeugungstheile,  ja  selbst  eine  Ent- 
leerung des  Saamens  ausserhalb  ihrer  Geburtstheile  kann 
einem  kräftigen  Manne  ein  einzelnes  Frauenzimmer  nur 
selten    verwehren,    wenn   sie  nicht  auf  fremden  Beistand  zu 
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rechnen  hat.  —  Dass  unter  Umständen  auch  ein  Mann  von 
Frauen  zum  Beischlaf  gezwungen  werden  kann,  ist  durch  Bei- 
spiele z.  B.  an  einem  Schwachsinnigen  im  Würtembergischen 
nachgewiesen  worden. 

An  merk.  Ein  Fall,  der  beim  hiesigen  Schwurgericlitsliofe  gegen 
meine  subjektive  Ueberzeiigung  vom  Recht  entschieden  worden  ist, 
weil  einem  Unglücklichen  sein  ganz  gewöhnliches  Verhalten,  Avel- 
ches  tausend  nnd  aber  tausend  Mal  straflos  verübt  Avird,  als  Versuch 
der  NothzHcht  streng  zur  Schuld  angerechnet  -wurde,  veranlasst  mich 
zu  einer  Bemerkung  über  diesen  fast  rein  juristischen  Gegenstand.  Es 
ist  ein  logisch  unzweifelhafter  und  von  den  Rechtsverständigen  anerkann- 
ter Satz,  dass  eine  Handlung,  welche  vollendet  nicht  das  besondre 
Verbrechen  sein  kann,  angefangen  nicht  den  Versuch  dieses  Verbrechens 
darzustellen  vermag.  Ist  es  unmöglich,  dass  nnter  gewöhnliclien 
Verhältnissen  der  einzelne  Mann  ein  erwachsenes  und  kräftiges  Mäd- 
chen zum  Beischlaf  zwingen  oder  no  th  z  ttc  h  t  ige  n  kann,  so  ist  je- 
des Verfahren  des  Einzelnen,  um  ein  Mädchen  zum  Beischlaf  zu  bewe- 
gen, unmöglich  früher  ein  Versuch  zur  Nothzucht,  bevor  es  nicht  in 
Misshandlungen  und  Bedrohungen  u.  s.  w.  sich  geäussert,  oder 
sich  gegen  ein  Mädchen  von  ungewöhnlicher  Körperschwäche  oder  ju- 
gendlichem Alter  gerichtet  hat.  Dem  preuss.  Strafrichter  muss  (A.  L.  R. 
Th.  11.  T.  20.  §.  1054.  Allerh.  Verfügung  v.  9ten  Novbr,  1815.  Gesetz- 
samml.  1815.  S.  207)  freilich  jeder  Beischlaf  mit  einem  Mädchen  unter 
12  Jahr  als  Nothzucht  und  jeder  Versuch  dazu  als  Versuch  der  Noth- 
zucht erscheinen. 

Dass  an  einem  betäubten  oder  ohnmächtigen  Weibe  der  Bei- 
schlaf ohne  ihre  Einwilligung  ausgeübt  Averdeu  kann  ,  ist  nicht  zweifel- 
haft. Dass  diess  auch  bei  einer  Person  von  gewöhnlicher  Körperbe- 
schaffenheit, wenn  sie  der  Schlaf  überkommen  hätte,  der  Fall  sein  kön- 
ne, muss  bestritten  Averden  ,  da  kein  gut  beglaubigter  Fall  der  Art  zur 
Kenntniss  der  Gerichtsärzte  gelangt  ist,  während  es  an  der  Gelegenheit 
solcher  Beobachtungen  nicht  gefehlt  haben  könnte. 

§.    158. 

Die  Einbringung  des  männlichen  Gliedes  in  den  After 
männlicher  Individuen  (Paederasiie)  oder  die  Unzucht  mit 
Thieren  beiderlei  Geschlechts  (Sodomie)  führt  niemals  an 
männlichen  Genitalien  und  nur  dann  am  After  der  gemiss- 
brauchten  menschlichen  Individuen  oder  den  Geschlechts- 
theilen  der  Thiere  irgend  bemerkbare  charakteristische  Ver- 
änderungen herbei,  w^enn  ein  räumliches  Missverhältniss 
zwischen  dem  Umfange  der  Oeffnung  und  der  Dicke  des 
eingeführten  Theiles  sich  einflussreich  bew^eist.  Diese  Ver- 
änderungen können  in  Quetschungen  und  Zerreissun- 
gen  bestehen.  Würde  die  Untersuchung  kurz  nach  vollzo- 
gener Unzucht  unternommen ,  so  müsste  der  Gerichtsarzt 
seine    Aufmerksamkeit    auf   die    etwa    vorhandenen    Saamen- 


271 


reste  wenden.  Syphilitische  Geschwüre  und  Condylome 
sind  entweder  in  ihrer  Erscheinung  nicht  charaktei istisch  ge- 
nug oder  in  ihrer  Entstehungsgeschichte  zu  unbeglaubigt, 
um  grosse  Aufmerksamkeit,  selbst  in  den  Fällen  in  Anspruch 
nehmen  zu  können,  wo  sich  Vegetationen  am  After  von 
Individuen  finden,  deren  Geschlechtstheile  keine  Spuren 
friiherer  Infektion  zeigen. 


C     Die   Körperbeschaffenheit  als   Merlunal  der   zustaiidegekoiiimenen 

Zeugung   und  EutwicMuug  einer  Frucht  oder    die  Zeichen  der 

Zeuguiigsfäliigkeit,  der  Schwangerschaft  und  der  Gehurt, 

§.    159. 

Die  Fortpflanzung  der  Art  setzt  eine  gewisse  Reife 
und  Lebenskräftigkeit  der  zeugenden  Individuen  voraus.  Die 
Zeugungsfähigkeit  entwickelt  sich  desshalb  bei  beiden  Ge- 
schlechtern erst,  nachdem  die  Entwicklung  des  eigenen 
Körpers  der  Vollendung  nahe  gekommen  ist  5  sie  tritt  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  zurück,  wenn  in  Folge  von  zu 
kärglicher  Nahrung  oder  angreifenden  Krankheitsprozessen, 
z.  B.  Typhus,  Ruhr  u.  a.  das  Bedürfniss  der  Selbsterhal- 
tung im  Organismus  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe  sich 
gesteigert  hat ;  sie  verschwindet  endlich  ganz  im  höhern 
Lebensalter,  wenn  der  Körper  seine  eigne  Integrität  nicht 
mehr  behaupten   kann,  altersschwach   und   mager  wird. 

Die  Zeugungsfähigkeit  setzt  ausserdem  eine  gewisse 
Energie  der  speziellen  Zeugungsorgane  voraus,  die  nicht 
bei  allen  Individuen  vorhanden  isl,  bei  denen  sie  ihrem 
Gesammthabitus  nach  zu  vermuthen  wäre,  noch  bei  anschei- 
nend schwächlichen  Personen  immer  vermisst  wird.  Man 
beobachtet  Zeugungsfähigkeit  bei  Personen,  z.  B.  Schwind- 
süchtigen, die  schon  sehr  angegriffen  sind  und  vermisst  sie 
im  Gegentheile  bei  anscheinend  kräftigen,  gut  genährten  aber 
unthätigen,     zu    grosser    Fettleibigkeit     geneigten    Personen, 

Diese  allgemeinen  Bedingungen  der  Zeugungsfähigkeit 
sind  zwar  für  den  Physiologen  die  bei  weitem  wichtigsten ;  für 
die  gerichtlichtliche  Medizin  aber  darum  von'  geringerer  Be- 
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(leutung,  weil  sie  für  die  vechtliclie  Anschauung  innerhalb  der 
Regel  oder  der  subjektiven  Berechtigung  liegen.  Sie  ge- 
winnen erst  ein  besonderes  Interesse,  wenn  sie  wirklich 
einen  Grund  zur  Verletzung  besonderer  Pflichten  geben, 
und  die  Verweigerung  der  ehelichen  Pflichten,  oder  durch 
unverhältnissmässige  Energie  in  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes eine  Gesundheitsbeschädigung  des  andren  Ehegatten 
veranlassen. 

Bei  Untersuchungen  über  den  gesundheitsstörenden  Ein- 
fluss  des  Beischlafs  für  einen  oder  den  anderen  Theil  hat 
der  Gerichtsarzt  nicht  nur  die  Häufigkeit,  mit  der  er  aus- 
geübt wird ,  sondern  zugleich  das  Verhältniss  der  beider- 
seitigen Zeugungstheile  zu  einander  zu  berücksichtigen  und 
zu  erforschen,  ob  die  vorhandenen  Abweichungen  vom  Ge- 
wöhnlichen innerhalb  bestimmter  Zeitfristen  entstanden  sind  oder 
verlaufen  oder  unter  gewissen  Bedingungen  zu  beseitigen 
sein  werden,  lielative  Kürze  der  Scheide  kann  für  die  Frau 
nicht  blos  den  häufigen  sondern  jeden  Beischlaf  mit  einzelnen 
Männern  schmerzhaft  machen  und  zu  andauernden  Blutkon- 
gestionen zum  Uterus,  zu  Uterusblennorrhoe  oder  zu  Blu- 
tungen Veranlassung  geben. 

Ein  bestimmtes  Mass  für  den  Einfiuss  des  Beischlafs 
auf  den  Körperzustand  überhaupt  hat  die  Physiologie  nicht 
kennen  gelehrt.  Der  Mensch,  dem  der  Beischlaf  kein  Be- 
hagen, sondern  Schmerz  und  Schaden  verursacht,  muss  vom 
physiologischen  Standpunkte  aus  das  Hecht  haben,  sich 
desselben  zu  enthalten.  Aus  dem  Verhältnisse  der  Gegen- 
seitigkeit folgt  für  den  andern  Theil  das  Recht,  für  seine 
natürlichen  Bedürfnisse  eine  anderweitige  Befriedigung  zu 
erstreben, 

§.   160. 

Vonseiten  des  Mannes  ist  zur  Zeugung  erforderlich, 
dass  unter  dem  Beischlaf  ein  gehörig  beschaff"ener  Saame 
so  in  die  weiblichen  Geburtstheile  hinein  entleert  wird,  dass 
eine  Fortbewegung  seiner  Saamenzellen  zu  den  inneren  Ge- 
schlechtstheilen  und  den  Ovarien  möglich  wird.  Bereitet 
ein  Mann  keinen  befruchtungsfähigen  Saamen  in  seinen  Saa- 
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mendrüsen,  oder  kann  er  seinen  Saamen  unter  dem  Bei- 
schlafe nicht  gehörig  in  die  Aveiblichen  Geschlechtstheile 
hinein  entleeren ,  so  kann  er  nicht  Urheber  einer  Zeugung 
sein.  Besitzt  ein  männliches  Individuum  keine  Saamendrü- 
sen,  sind  dieselben,  sei  es  als  Fehler  der  ersten  Bildung 
oder  in  Folge  eigenthümlicher  Krankheitsprozesse,  z.  B.  durch 
Tuberkel-  oderKrebsinfilfration  oder  in  Folge  mechanischer  In- 
sulte und  Operationen,  entfernt,  verödet  oder  durch  Vereiterung 
macerirt  und  zerstört:  so  kann  ein  solches  Individuum  überhaupt 
nicht  zeugungsfähig  sein.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  die 
Saamen  leitenden  Canäle,  die  vusa  defereniia  und  die  Ruthe 
verschlossen  oder  so  beschaffen  sind,  dass  die  Entleerung 
des  Saamens  in  die  weibliche  Scheide  unmöglich  gemacht 
wird.  Contiuuitätstrennungen  der  vasa  dcferentia  bei  Opera- 
tionen am  Saamenstrange ,  beim  Steinschnitt,  Imperforation 
der  Ruthe,  Verschliessung  der  Harnröhre  durch  Narben  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Urinfisteln,  Mangel  an  Erec- 
tilität  der  Ruthe  bei  Rückenmarkleiden ,  narbige  Contractu- 
ren  der  corpora  cavernosa  und  V'erbiegung  der  Ruthe  (Ca- 
pistratio),  Verwachsungen  der  Ruthe  mit  dem  Scrotum  odei 
den  Bauchdecken,  Verhüllung  derselben  durch  grosse  unbe- 
wegliche Ilodensackbrüche,  hypertrophische  Entartung  der 
Eichel  oder  der  Vorhaut,  fistulöse  Verengerung  der  Vor- 
hautmündung (^Pliimosfs^,  die  Anwesenheit  von  N'orhautstel- 
iien  sind  die  gewöhnlicheren,  die  Zeugungsfähigkeit  aufheben- 
den und  in  dieser  Bedeutung  anerkannten  Gebrechen  der 
männlichen  Geschlechtsorgane.  Fehler  der  Art,  welche  nur 
einen  Hoden  oder  ein  vas  deferens  betreffen,  oder  welche 
die  Entleerung  des  Saamens  in  die  Scheide  nicht  ganz 
verhindern,  sondern  ihr  nur  eine  mehr  oder  weniger  unge- 
wöhnliche Schwierigkeit  entgegenstellen,  können,  sobald  sie  eben 
die  Saamenhereitung  nicht  vernichtet. haben,  keineswegs 
die  Zeugungsfähigkeit  aufheben.  Die  gewöhnlicheren  Grade 
der  Voihautenge  (Phimosis^,  auffallendere  Kürze  oder  Klein- 
heit der  Ruthe,  geringere  Stricturen  der  Harnröhre,  Ausmün- 
dung derselben  au  der  unteren  Fläche  der  Eichel  (^Hyposp(idia~), 
Spaltung  der  Harnröhre  (^Epispadici),  Zurückbleiben  der  Hoden 
in  der  Bauchhöhle,  Verlust  eines  Hodens,  Beschädigung  ein- 
zelner Hodentheile  durch  Quetschung  u,  s.   w.    sind    wieder- 

Krahmer^    Uandb,  d,   gerichtl,  Medizin.  18 
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holt  bei  Männern   beobachtet,    deren   Zeugungsfähigkeit    mit 
Grund  nicht  bezweifelt  werden  konnte. 

Zu  jedem  einzelnen  Zeugungsacte  ist  eine  besondere 
Gemüthsstimmungoder  ein  gewisser  Grad  organischer  Spannung 
erforderlich.  Ohne  diese  vorübergehende  Gereiztheit  kommen 
die  zur  Fortpflanzung  erforderlichen  organisehen  Vorgänge 
in  den  Zeugungstheilen  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in 
entsprechender  Weise  zu  Stande.  Wenn  gleich  sich  nicht 
behaupten  lässt ,  dass  zur  Zeugung  ein  besonderer  Grad  von 
Neiffunff  und  Liebe  oder  eine  schon  früher  entwickelte  Vor- 
Stellung  von  den  Eigenschaften  der  Frau,  die  der  Liebe 
würdig  erachtet  worden,  erforderlich  sei,  so  ist  doch  gleich- 
wohl bekannt,  dass  die  Empfindung  der  Abneigung,  des 
Widerwillens,  des  Ekels  gegen  ein  weibliches  Individuum  den 
Beischlaf  mit  ihr  unmöglich  machen.  Es  giebt  nun  nichts 
Individuelleres ,  als  den  Geschmack !  Vergeblich  würde  man 
versuchen.  Körperzustände  namhaft  zu  machen,  welche  die 
Empfindung  des  Geschlechtsreizes  änderen,  welche  dieEmpfin- 
duno"  des  Widerwillens  noth wendig  hervorrufen  m ü s s t e n. 
Der  Gerichtsarzt  hat  keine  Befugniss,  die  den  Beischlaf  ver- 
hindernde Abneigung  zu  schätzen;  er  hat  sie  nur  zu  con- 
statiren,  ihre  objectiven  Verhältnisse,  ihre  Entstehungs- 
zeit, ihre  muthmassliche  Dauer  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
o-enstand  der  Abneigung  ebenso  wie  jedes  organische  Hin- 
derniss  des  Fortpflanzungsgeschäftes  darzulegen,  und  es  dem 
Richter  zur  Entscheidung  zu  überlassen,  ob  eine  Abweichuno- 
der  Art  „unüberwindlich"  oder  „gerechtfertigt",  kuvz  recht- 
lich bedeutsam  ist. 

An  merk.  Die  Casuistik  männlicher  Impotenz  überhaupt  ist 
kanm  so  gross,  als  die  Zahl  der  Fälle,  wo  die  BefrnchtiingsfähigUeit  eines 
einzelnen  Beischlafs  als  unmöglich  dargethan  werden  soll.  Man  weiss 
gegenwärtig  zur  Genüge ,  dass  die  Zeugung  kein  dynamischer  Act,  keine 
electrische  Erscheinung  ist,  bei  welcher  der  „Reiz"  die  Rolle  spielte, 
die  man  ihm  früher  zugedacht  hatte  (vgl.  Th.  Lud.  Wilh.  Bischoff  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Kaninchen-  Eies,  Braunschwg.  1842.  4.,  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Hunde  -  Eies.  Braunschwg.  1845.  4.).  Die  Saa- 
menfäden  gelangen  erst  nach  mehreren  Stunden  an  die  Befruchtungs- 
stelle. Sie  legen  diesen  Weg  gewiss  unter  dem  Beistande  eigener  Thätigkeit 
CHenle  AUgem  Anatomie  S.  954),  keineswegs  durch  die  ihnen  beim 
Uurchgange  durch  die  männliche  Harnröhre  mitgetheilte  Bewegung 
zurück.  Der  Parallelismus  zwischen  Ruthe  und  Uterus,  welcher  bereits 
von  Valisneri,  Dionis,  Haller  u.  A.  als  eine  noth  wendige  Bedingung 
der  Befruchtung  angenommen  und  auch  von  Biso  hoff  CE.  d.  KanincJien- 
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Eies.  S.  27)  in  dieser  Bedeutung  anerkannt  ist,  kann  doch  unmöglich  als 
ein  mechanisches  AufeinandertreiFen  der  Orifizien  des  Uterus  und  der  Ruthe 
aufgefasst  werden.  Unzweifelhaft  ist  nach  einem  sehr  geringen  Eindrin- 
gen des  penis  in  die  Scheide,  z.  B.  bei  unverletztem  Hymen,  Schwängerung 
beobachtet  worden;  (Kluge  Medic.  Ztg.  v.  V.  f.  H.  inPr.  1835.  Nr.  22.). 
Ferner  bewegt  eine  unter  einem  gewissen  Drucke  stehende  Flüssig- 
keit, wie  der  Saame  in  der  w^eiblichen  Scheide  unter  dem  Beischlafe  dar- 
stellt, sich  nicht  ausschliesslich  in  der  Richtung  Aveiter,  in  der  sie  einströmt, 
sondern  weicht  überall  hin  aus ,  -vvo  der  Widerstand  geringer  ist.  Die 
angeblich  von  Reil  gemachte  und  später  nacherzählte  Beobachtung,  dass 
bei  einer  Richtung  des  orißcium  uteri  nach  hinten  ein  a  tergo  ausge- 
übter coitus  langjährige  Unfruchtbarkeit  beseitigt  habe,  kann  deshalb  auch 
gar  keine  Beweiskraft  besitzen.  Es  ist  unmöglich ,  auf  diesem  Wege 
einen  grösseren  Parallelismus  zu  erzielen ,  man  müsste  denn  annehmen, 
dass  bei  dieser  Position  a  la  vache  das  orificium  uteri  speziell  betheiligt 
wäre ,  und  die  sogenannte  Aufsaugung  des  Uterus  eine  erliebliche  Meh- 
rung erlitte.  Ganz  abgesehen  davon  ,  dass  auch  ohne  eine  solche  Lagen- 
veränderuug  langjährige  Unfruchtbarkeit  durch  Scinvangerschaft  ihr  Ende 
gefunden  hat.  Ein  tiefes  Eindringen  der  Ruthe  in  die  weibliche  Schei- 
de oder  ein  kräftiges  Ausspritzen  des  Saamens  ist  für  die  Zeugung 
unerheblich.  Die  trivialen  Einwürfe  gegen  angeschuldigte  Vaterschaft, 
•welche  von  in  der  genannten  Richtung  Jiin  wirksamen  Umständen  herge- 
nommen sind,  verdienen  keine  Beachtung.  Auf  der  anderen  Seite  wissen 
wir  aber,  dass  menschliche  Spermatozoiden  wohl  nur  die  Träger  des 
befruchtenden  Saamens,  nicht  das  befruchtende  Organ  selbst  sind  (vgl.  Bi- 
schoff d.  E.  d.  Kaninchen-  Eies.  S.  33),  dass  sie  beim  Erkalten  oder 
beim  Eintrocknen  der  Saamenflössigkeit  ebensowohl  ihre  Molekularbewe- 
gung einbüssen  als  ihrer  befruchtenden  Wirksamkeit  verlustig  gehen,  dass 
die  äusseren  Geschlechtstheile  der  Frauen  und  noch  Aveniger  ihre  Haut 
des  Unterleibes  oder  der  Oberschenkel  keine  Beschaffenheit  besitzen,  Avel- 
che  die  Fortbewegung  der  Saamenflüssigkeit  zu  den  inneren  Geschlechts- 
theilen  vor  ihrem  Erkalten  und  Eintrocknen  zuliess.  Es  genügt  mithin 
zur  Befruchtung  nicht,  Avenn  der  Saame  nur  gegen  die  Schaamspalte  Jiin, 
oder  auf  die  Haut  der  Oberschenkel  oder  des  Unterleibes  entleert  Avird, 
Avie  neuerlich  noch  E.  Heim  einzelne  Beobachtungen  erklären  zu  können 
vermeinte.  Die  Annahme ,  dass  der  Defect  der  Ruthe  oder  ihre  Imperfo- 
ration  durch  eine  silberne  oder  hörnerne  Röhre  (Schenk's  Pryap)  oder 
durch  eine  Spritze  CJ-  Hunt  er,  Kopp  Jahrb.  II.  S.  139)  für  den  Befruch- 
tungsact  Avirksam  ersetzt  Averden  könnte,  entbehrt  jeder  physiologischen 
Begründung. 

Neben  den  räumlichen  und  mechanischen  "Verhältnissen  des  Befruch- 
tungsaktes  bleibt  die  organisch- chemische  BeschaffeniTeit  des  Saamens  von 
der  grössten  Wichtigkeit.  Sie  ist  kaum  bekannt.  Die  unter  dem  coitus 
entleerten  Saamenzellen  sollen  die  grösste  Molekular bcAvegung  zeigen 
und  darum  am  geeignetsten  zur  Befruchtung  sein.  Ich  mag  die  Richtig- 
keit des  Factums  nicht  bestreiten ,  obgleich  mir  es  unmöglich  erschienen 
ist,  ein  Mass  für  die  BcAveglichkeit  der  Saamenfäden  zu  finden,  Avelches 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zulässig  AA'äre  und  über  die  Avirk- 
liche  Veranlassung  einer  geringen  BeAvegung  GcAvissheit  geAVährte.  Ver- 
gleicht man  die  grosse  Anzahl  der  im  entleerten  Saamen  enthaltenen 
Spermatozoiden  mit  der  so  geringen  Menge  derjenigen,  Avelche  in  mate- 
rieller Vereinigung  mit  dem  zu  befruchtenden  Eichen  von  Bisch  off  (a. 
a.  O.  S.  25  ff.)  u.  A.  gesehen  Avordcn  sind;  so  kann  man  nicht  ZAveifel- 
haft  sein ,  dass  auch  bei  der  Vollendung  dieses  Prozesses  ein  enormer 
Ueberschuss  der  zur  Befruchtung  geeigneten  über  die  zur  wirklichen 
Befruchtung  verbrauchten  Zellen  naturgemäss  ist.  Bedenkt  man  fer- 
ner ,  dass  kein  organisches  Gebilde  Avährend  der  ganzen  Zeit  seines  Be- 
stehens   für   seine  naturgemässen  Wirkungen  stets  gleich  geeignet   istj 
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so  muss  man  sich  7A\  der  Ansiclit  bekennen  ,  dass  nicht  alle  gleichzeitig 
in  den  Saamengefässen  enthalteneu  Spermatozoiden  gleich  geeignete  Ver- 
mittler einer  BelVuchtung  sind,  weil  die  zu  ein  und  derselben  Zeit  gebil- 
deteu  nach  einem  gewissen  Tieitraume  ihre  Wirlcungsfähigkcit  eiugebüsst 
haben  müssen.  Rechnet  man  diesen  Reflexionen  noch  hinzu,  dass  man 
Saamenfäden  niemals  in  den  Saamenwegen,  vielmehr  nur  in  den 
Saamendrüsen  entstehen  sah,  und  dass  der  Saame  eine  dickliche,  durch- 
scheinende Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction  und  eigenthnmliclien  Ge- 
rüche mit  eigenartig  geformten  Fäden  als  Inhalt  darstellt,  deren  Verhal- 
ten gegöii  Reagenticn  keinen  Aufschluss  über  ihre  organische  Bedeutung 
o-eliefert:  so  dürften  alle  thatsächlichen  Verhältnisse  bezeichnet  sein, 
welche  die  Physiologie  über  die  befruchtenden  Eigenschaften  des  Saamens 
kennen  gelehrt  hat.  Ihnen  gemäss  sind  die  Streitfragen  der  Gerichtsärzte 
über  Zeiigungsunfähigkeit  sogenannter  Krypsorchides ,  der  Castrirten, 
eines  zu  wässrigen  .^aamens  u.  s.  w.  zu  entscheiden.  Die  Lage  der  Ho- 
den tlnit  wenig  zur  Sache,  %venn  sie  sonst  nur  gut  entwickelte  sind.  In 
Bezuo-  auf  die  Zeuguugsfähigkeit  Castrirter,  die  von  manchen  Gerichts- 
ärzten als  sich  von  selbst  verstehend  angenommen  zu  ^verden  scheint, 
erlaube  ich  mir  eine  eigene  Beobachtung  mitzutheilen. 

G.  P.,  ein  junger  Baubeflissener  von  22  Jahren ,  öffnete  im  Winter 
1833  mittelst  eines  Rasirmessers  seinen  Hodensack ,  drückte  beide  Testi- 
kel  aus  der  Wunde  und  schnitt  sie  vor  dem  Scrotum  ab.  Beide  Hoden 
nebst  Nebenhoden  waren  vollständig  entfernt.  Am  dritten  Tage  nach  der 
Verletzung  wurde  der  Ki-anke  auf  die  hiesige  medicinische  Klinik  aufge- 
nommen. In  der  Nacht  vom  Uten  zum  12ten  Tage  erlitt  er  eine  spontane 
Saamenergiessung  im  Schlafe.  Der  Saamenfleck  in  der  Wäsche  Avurde 
nicht  mikroskopisch  untersucht.  Hiermit  hörte  jede  Geschlechtsthätigkeit 
bei  diesem  noch  heute  lebenden  Individuum  auf.  Seine  Saameiibläscheu 
dürften  wohl  nicht  absolut  leer  geblieben  sein,  sondern  sich  fort  und  fort 
mit  einer  Eiweiss  haltigen  Flüssigkeit  gefüllt  haben.  Mit  welchem  Rechte 
aber  Otto  einen  solchen  Inhalt  der  Saamenbläschen  in  einem  analogen 
Falle  saamenartig  nennen  konnte,  ohne  in  ihm  Spermatozoiden  nachge- 
Aviesen  zu  haben,  oder  wie  Nicolai  aus  Beobachtungen  der  Art  folgern 
konnte,  dass  Castrirte  zeugungsfähig  blieben,  ist  schwer  zu  begreifen. 

§.  161. 

Bei  Männern  im  zeugungsfähigen  Alter  muss  die  Zcu- 
o-uno-sfähigkeit  vorausgesetzt,  die  Impotenz  erwiesen  werden. 
Reicht  die   unkräftige  Haltung    des    Körpers    überhaupt    oder 
die    besondere    anatomische    Beschaffenheit    der    Gesclilechts- 
theile   zu  einem  gerichtsärztlichen  Beweise  der  Impotenz  nicht 
aus     so  muss  dem  Arzte  ein  Individuum  der  Art  als  zeugungs- 
föhio-  oelten.      Jede  speziellere  Prüfung  der  Zeugungsthätig- 
keit    jede  Beobachtung  des  zu  Untersuchenden   im  Bette  und 
in    den    frühen  Morgenstunden    durch   einen   Beischläfer,  jede 
Anwenduno-    sogenannter    Aphrodlsiaca ,    ist    theils    unnöthig, 
theils  zweideutig  und  weder  dem  Arzte,    noch    dem  zu  Un- 
tersuchenden  zuzumuthen.      Da  die  „ehelichen  Pflichten"  des 
Mannes    unmöglich    allein    in  Befruchtung    des    befruchtungs- 
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fähigen  Keimes  bestehen  können,  wenn  die  Rechtsverstän- 
digen der  Meinung  sind,  es  komme  auf  die  Saamen-  Ent- 
leerung für  den  Begriff  des  Beischlafs  nicht  an:  so 
muss  ein  Ehemann  für  die  Frau  zeugungsunfähig  oder  ausser 
Stande  sein  können,  dem  für  sie  natürlichen  Bedürfnisse 
in  regelmässiger  Weise  zu  genügen,  obgleich  seine 
Saamendrüseu  vorhanden  und  vielleicht  nicht  ohne  sezerni- 
rende  Thätigkeit  sind,  sein  Rudiment  von  lluthe  bis  in  den 
introiius  vaginae  hineinreicht. 

Aiimerk.  Nicht  die  Wissenschaft,  nur  die  Willkür  oder  ein  sub- 
jektives Meinen  von  dem,  Avas  sich  für  zwei  Eheleute  in  Rücksicht  auf 
ihren  geschlechtlichen  Umgang;  passt,  kann  dem  Gerichtsarzte,  welcher 
unter  zweifelhaften  Umständen  über  die  Zeugungsfähigkeit  selbst  in  fo- 
rensischen Fällen  eutschciden  will,  sein  Urtheil  diktiren.  Für  die  Par- 
theien kann  es  fraglich  sein,  ob  sie  bei  der  noch  vorhandenen  Unklarheit 
in  der  reclitlichen  Anschauung  von  dem,  was  bei  Geschlechtsverhältnisseu 
Regel  ist,  bei  der  Willkür  des  Gerichtsarztes  oder  bei  der  Willkür 
des  Richters  besser  Avegkommeu. 


§.   162. 

Von  Seiten  der  Frauen  erheischt  die  Zeugung  perio- 
disch eintretende  Reifung  eines  oder  mehrerer  der  von  der  er- 
sten Bildung  an  im  Ovarium  vorhandenen  und  sich  in  Form 
der  Graafschen  Bläschen  weiter  entwickelnden  Keime ,  ein 
rechtzeitiges  Platzen  des  Graafschen  Bläschens  und  Austritt 
des  gereiften  Eichens,  Wegsamkeit  der  Tuben  und  des  Ute- 
rus für  die  sich  zum  neuen  Keime  vereinigenden  organischen 
Theile,  hinreichende  Elastizität  und  Fülle  der  Uteruswandungea 
und  eines  zur  Aufnahme  des  männlichen  Saamens  beim  Bei- 
schlafe und  zur  Weiterbeförderung  desselben  geschickten  Ge- 
schlechtskanals. 

Sind  Frauen  in  Folge  vorgerückten  Alters  oder  ander- 
weitiger Körperstörungen  allgemein  oder  in  besonderer  Be- 
ziehung zu  den  Geschlechtsorganen  so  dekrcpide,  dass  die 
Vegetation  in  den  Ovarien  stockt;  sind  beide  Ovarien  in 
Folge  erster  Bildung  verkümmert,  durch  Operation  entfernt, 
oder  krankhaft  entartet;  sind  die  Fimbrien  von  den  Ovarien 
entfernt  und  mit  dem  Peritonäum  verwachsen ;  ist  die  Abdo- 
minalöflFnung  der  Tuben  verschlossen,  ihre  Schleimhaut  durch 
chronischen  Catarrh    gewulstet,  ihr  Canal  durch  eitriges  Se- 
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cret  verstopft  oder  durch  narbige  Contractur  geschlossen, 
münden  sie  nicht  frei  in  den  Uterus;  ist  der  letztere  selbst 
verkümmert ,  seine  Höhle  unterbrochen  5  endet  die  Scheide 
blind,  sind  ihre  Wände  mit  einander  verwachsen,  oder  feblt 
sie  in  Folge  mangelhafter  Körperbildung  ganz:  so  kann  bei 
solchen   Frauen  niemals  Befruchtung  erfolgen. 

Bei  der  verborgenen  Lage  der  weiblichen  Zeugungs- 
theile  können  abweichende  Bildung  oder  Vegetationsstö- 
rung der  Ovarien  oder  Fehler  der  Tuben  und  des  Uterus, 
welche  eine  Empfangniss  unmöglich  machen ,  bei  Lebzeiten 
der  Frauen  selten  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Aus  man- 
chen Erscheinungen,  welche  die  Vegetation  der  einzelnen 
Frau  von  dem  Körperhabitus  der  ihr  im  übrigen  Gleicharti- 
gen unterscheiden,  z.B.  aus  vorzeitiger  allgemeiner  Fettlei- 
bigkeit, aus  Vegetationsstörungen,  w^elche  sich  als  Resi- 
duen vorhei-gegangener  Unterleibsentzündungen  darstellen,  aus 
einer  mangelhaften  Entwickelung  des  weiblichen  Geschlechts- 
charakters überhaupt,  aus  einem  Nicht -Eintritt  oder  vorzei- 
tigen Cessiren  der  Menstruation,  aus  hartnäckigen  Uterinal- 
katarrhen ,  ja  selbst  wohl  aus  dem  ungewöhnlich  langen  Aus- 
bleiben einer  Schwängerung  unter  sonst  einer  Befruchtung 
günstigen  Verhältnissen :  kann  der  Gerichtsarzt  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  eine  organische  Bedingung  weib- 
licher Zeugungsunfähigkeit  erschliessen. 

Eigenthümlichkeiten  des  Charakters  oder  der  Körperbil- 
dung, welche  die  Gelegenheit  zur  r  echt  zeitigen  Befruch- 
tung des  gereiften  Eichens  verkümmern,  das  Eindringen  der 
Ruthe  beim  Beischlaf  ersclnveren  oder  den  geschlechtlichen 
Umgang  für  die  Älänner  widerlich  machen,  z.  B.  Abneigung 
gegen  den  Mann  oder  Furcht  vor  dem  Schwaugerwerden, 
welche  eine  Frau  bew^egen,  den  Beischlaf  so  sehr  als  irgend 
möglich  zu  verhindern  und  den  zur  Befruchtung  günstigen 
Moment  nach  der  Menstruation  verstreichen  lassen ;  sehr 
andauernde  Menstrualblutungen,  welche  sich  viele  Taffe  hin- 
durch  wiederholen  5  grosse  Derbheit  des  Hymens,  Strikturen 
oder  profuse  Blennorrhoe  der  Scheide,  polypöse  Exkrescen- 
zen  der  Harnröhre  oder  der  hinteren  Commissur,  männliche 
Bildung  der  Cliforis,  Elephantiasis  der  kleinen  Schaamlippen, 
Blasenscheidenfistel,    Kloakbildung,    Verkrümmung  der  Bek- 
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kenknochen  mit  Verengerung  des  Schaambogens ,  können  wohl 
faktisch  die  Befruchtung  im  concreten  Falle  hindern,  aber 
sind  nicht  als  allgemeine  Hindernisse  der  Zeugung  zu  er- 
weisen. 

All  merk.  Zum  Zeugungsakte  kann  die  Frau,  welche  ein  zur 
Befruchtung  geeignetes  Eichen  in  sich  trägt,  und  den  männlichen 
Saamen  in  ihre  Scheide  aufgenommen  hat ,  so  weit  wir  >vissen, 
Aichts  weiter  beitragen.  Dass  der  Aveibliche  Organismus  bei  die- 
sem Vorgange  sich  nicht  blos  leidend  verhält,  niuss  allerdings 
a  priori  angenommen  werden.  Wodurch  es  aber  geschieht,  dass 
man,  z.  B.  bei  Hündinnen  (Bisch  off  Beweis  der  von  der  Begattung 
unabhängigen  Reifung  und  Loslösung  der  Eier.  Giessen  J844.  S.  19) 
die  Saamenfaden  sehr  bald  nach  vollzogenem  Beischlafe  den  ganzen  Ute- 
rus füllen  sieht,  -während  sie  erst  in  mehreren  (12  —  20)  Stunden  den 
Weg  durch  die  Eileiter  zurücklegen,  und  wodurch  das  in  den  Uterus 
zurückkehrende  Ei  Mäederum  einen  noch  viel  grösseren  Zeitraum  (2 — 3 
Tage)  gebraucht,  um  den  umgekehrten  Weg  zurück  zu  machen,  weiss 
man  nicht.  Wer  mag  unter  diesen  Umständen  ermessen ,  wie  viel  die 
besondere  Genüithsstimmung  der  Frau,  ihr  Wunsch  oder  ihre  Zuversicht 
Kinder  zu  bekommen,  ihre  persönliche  Zuneigung  zu  einem  Manne  u.  s.  w. 
zu  dem  Fortpflaiizungsgeschäfte  beitragen?  Ich  habe  eine  Dame  gekannt, 
der  in  erster  Ehe  der  Beischlaf  mit  ihrem  wohlgobildeten  Manne  so 
schmerzhaft  war ,  dass  sie  danach  unzweideutige  Zeichen  eines  körper- 
lichen Leidens  zu  erkennen  gab  und  in  mir  den  Glauben  erweckte, 
jene  Fabel  von  der  Hyperästhesie  der  Geschlechtstheile,  die  mir  schon 
in  der  Klinik  wiederholt  erzählt  war,  wollte  sich  verwirklichen.  An 
den  Genitalien  der  Frau  ^var  keine  Verbildung  vorhanden.  Alle  gegen 
diese  Empfindlichkeit  angewendeten  Mittel,  Einspritzungen  von  Tliee 
u.  s.  w.  halfen  Nichts.  Der  Mann  musste  sich  des  Beischlafs  enthal- 
ten, bis  seine  Scheidung  bewirkt  war.  In  einer  zweiten  Ehe  der  Frau 
ging  das  Fortpflanzungsgeschäft  ihrerseits  ganz  unbehindert  von  Statten. 
Welchem  Geburtshelfer  wären  nicht  Frauen  vorgekommen,  die  bei  ge- 
schlechtlicher Aufregung  plötzlich  einen  penetranten  Geruch  nach  flüchti- 
gen Fettsäuren ,  den  man  früher  an  ihnen  nicht  wahrgenommen  hatte, 
so  verbreiten,  dass  man  ihn  kaum  als  von  den  Genitalien  ausgehend  an- 
sehen kann  ?  Kann  das  Gemüth  oder  die  Vorstellung  so  viel  über  den 
weiblichen  Körper,  wer  wäre  einsichtig  genug,  um  zu  entscheiden,  ob 
Andres  nicht  auch  noch  auf  diesem  Wege  zu  Stande  gebracht  oder  ver- 
hindert werden  könnte?  Freilich  sunt  certi  denii/ue  fiiies  und  der 
früheren  Theorie  der  Mondkälbererzeugung  möchte  ich  nicht  das  Wort 
geredet  haben. 

Eine  für  die  Beurtheilung  der  Zeugungsfähigkeit  einer  Frau  wichtige 
physiologische  Streitfrage  ist  die  nach  der  Dauer  der  Perioden ,  in  wel- 
cher die  Eier  der  Frauen  zur  Befruchtung  reif  werden.  Nach  Bisch  off 
Ca.  a.  O.  S.  43)  platzt  bei  jeder  Menstruation  ein  Graafsches  Bläs- 
chen und  lässt  ein  gereiftes  Ei  austreten;  nach  H.  M  ecket  CUeber  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Menstruation.  Jena'sche  Annalen  f.  Ph. 
II.  M.  I,  2.  S.  198.  Jena  1849)  kommt  die  Menstruation  und  die  Tur- 
gescenz  und  Drüsenbildung  auf  der  Uterusschleimhaut  (Decidua')  ganz 
unabhängig  von  der  Entwicklung  eines  Graafschen  Bläschens  zu 
Stande.  ISur  etwa  alle  9 — 12  Monate  durchschnittlich  soll  eine  Men- 
struation mit  der  Reifung  eines  Eies  zusammentreffen.  In  seltenen  Fäl- 
len soll  die  Reifung  eines  Eies  ohne  alle  Menstruation  erfolgen  (a.  a.  O. 
S.  204).  Bei  Frauen ,  die  Fehlgeburten  erleiden ,  kann  man  sich  über- 
zeugen,   dass  Eier  häufig    in  viel  kürzereu  Zwischenräumen  reifen  müs- 
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seil,  als  in  9  —  12  Monaten.  Meckel  nimmt  übrigens  seihst  an,  tlass 
besondere  Umstände,  z.  B.  Flitterwochen,  die  Reifung  der  Eichen  beför- 
dern und  beschleunigen  möchten.  Offenbar  ist  die  Entwicklung  der  Kei- 
me eine  Funiition,  die  mit  dem  ganzen  organischen  Leben  einer  Frau  in 
gleichem  Zusammenhange  steht,  als  die  Entwiciiluug  der  Saamenzeilen 
beim  Manne.  Wie  die  Hoden  bei  dem  einen  Manne  viel  und  schnell,  bei 
dem  andern  spärlich  und  langsam  secerniren  ,  wie  es  gewisse  Beschäfti- 
gungen, Ernährungsweisen,  Gennithsstimmnngen ,  kurz  individuelle  Le- 
bensverhältnisse gieht,  weiche  die  Tliätigkcit  der  Saamendrüseu  beför- 
dern, andere,  Avelche  sie  beschränken,  so  wird  es  ^volil  bei  den  Frauen 
gleichfalls  zugehen.  Yon  allgemeiner  Wichtigkeit  bleibt  es,  dass  man 
bei  Frauen,  -ivelche  überhaupt  nienstriiirt  sind,  Empiängnissfähigkeit  nur 
eine  k  ü  r  z  e  r  e  Z  e  1 1  nach  i  h  r  e  r  AI  e  n  s  t  r  u  a  t  i  o  n  e  r  av  a  r  t  e  n  darf, 
dass  also  jede  Frau  relativ  zeugungsunfähig  ist ,  deren  Zustand  eine 
rechtzeitige  Ausübung  des  Beischlafs  nicht  zuiässt. 


§.   163, 

Welchen  Zustand  der  Geschlechtsorgane  eine  Frau 
ihrem  Manne  als  „eheliche  Pflicht"  gewähren  muss,  steht 
gesetzlich  nicht  fest.  Wiederum  muss  ich  desshalb  eine 
Befähigung  des  Gerichtsarztes  bestreiten,  hierüber  im  conkre- 
ien  Falle  für  Andere  zu  entscheiden.  Er  hat  nur  eine  besondere 
Beschaffenheit  der  Geburtstheile,  welche  als  Ehehinderniss 
zur  Geltung  gebracht  werden  soll ,  zu  konstatiren ,  ihre  ätio- 
logischen Verhältnisse,  ihre  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Ge- 
wissheit zu  bestimmende  Dauer,  ihren  Verlauf,  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Gesundheit  des  Ehemannes,  kurz  alle  natürli- 
chen Verhältnisse  eines  weiblichen  Individuums  in  Rücksicht 
auf  den  mit  ihr  auszuübenden  Beischlaf  darzulegen  und 
es  der  Entscheidung  einer  corapetenteren  Behörde  zu  über- 
lassen, ob  sie  eine  Verletzung  der  „ehelichen  Pflicht"  in 
sich   schliesst  und  wie  diese  rechtlich  zu  würdigen  ist. 

Anmerk.  Wie  wenig  das  individuelle  Behagen  nach  allgemeinen 
Ansichten  sich  richtet,  dafür  zeugt  unter  andern,  wenn  es  besonderer 
Zeugnisse  bedarf,  das  Beispiel  von  Rossi,  der  bei  vorhandener  Kloak- 
bildung Schwängerung  eintreten  sah.  Clarus  jun.  versichert,  in  Mai- 
land die  Genitalien  eines  Freudenmädchen  mit  derselben  Missbildung  be- 
haftet gesehen  zu  haben.  Ich  selbst  habe  im  .Jahre  1835  eine  verheira- 
thete  Frau  untersucht,  Avelche  körperlich  gut  entwickelt  war,  nie  nien- 
struirt  hatte,  und  zwar  eine  Schaamspalte  aber  keine  Scheide  besass. 
Die  Harnröhre  w^ar  alimählig  so  erweitert,  dass  sie  die  Ruthe  des  Ehe- 
mannes aufnahm.  Letzterer  Avar  durch  diese  Bildung  seiner  Frau  voll- 
ständig befriedigt.  Die  Frau  ist  damals  von  mehrern  hiesigen  Aerzten 
untersucht  und  mir  später  ganz  aus  den  Augen  gekommen.  Kann  mau 
wohl  eine  solche  Genügsamkeit  von  allen  Männern  verlangen?  Kann  ein 
Repräsentant  der  Naturwissenschaft  die  Empfindungen  Anderer  regeln 
zu  wollen  sich  anmassen?     Gewiss  nicht! 
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§.   164. 

Schwanger  (^gravidci)  nennt  man  eine  Frau,  wenn 
der  im  Eierstocke  gereifte  Keim  aus  dem  Graafschen  Bläs- 
chen hervor-  und  mit  dem  befruchtenden  männlichen  Saamen 
in  Berührung  getreten  ist,  die  Befähigung  erlangt  hat,  sich 
innerhalb  des  mütterlichen  Körpers  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  zu  erhalten  und  sich  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
zu  einem  neuen  menschlichen  Individuum  entwickelt.  Dieser 
besondere  Lebenszustaud  heisst  Schw^angerschaf t  (^gra- 
vldlias^.  Unter  diesen  Gattungsbegriff  bringt  man  verschie- 
dene, sowohl  in  physiologischer  als  rechtlicher  Bedeutung 
von  einander  abweichende  Korperzustände.  Den  neueren 
physiologischen  Forschungen  nach  (vgl.  W.  Ca mpb  eil  Ab- 
handlung über  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebär- 
mutter. A.  d.  Engl.  V.  Ecker.  Karlsr.  u.  Freibg.  1841.  8. 
Bischoff  d.  Entwicklungsgcscbichte  des  Hunde-Eies  S.29. 
31  ax.  Mayer  Kritik  der  Extrauterinalschwangerschaften. 
Giessen  1845)  hat  man  zunächst  diejenigen  Zustände  zu 
unterscheiden,  deren  gemeinschaftlicher  Charakter  darin  be- 
steht, dass  der  befruchtete  Keim  nicht  in  den  Uterus  gelangt, 
vielmehr  sich  im  Eileiter  anheftet,  hier  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  sich  fort  entwickelt,  ohne  jedoch  jemals  zu 
einem  selbstständigen  Leben  ausserhalb  der  Mutter  natur- 
gemäss  zu  gelangen.  Dieser  Zustand  heisst  Extrauteri- 
nalschwangerschaft  und  wurde  bisher  fälschlich  als  gravidi- 
tias  Ovaria,  tubaria ,  abdominalis  und  iniersiitialis  unter- 
schieden. Diese  Form  der  Sclnvangerschaft  dürfte  für  die 
gerichtliche  Medizin  ohne  praktische  Bedeutung  sein.  Zwar 
endet  nicht  jeder  Fall  der  Art  naturgemäss  mit  dem  Tode 
der  Mutter,  noch  lässt  sich  bei  der  fortgeschrittenen  Tech- 
nik in  der  Untersuchung  der  Schwangerschaft  die  Möglich- 
keit verkennen,  das  Kind  in  den  seiner  Entwicklung  gün- 
stigen Fällen  rechtzeitig  durch  den  Bauchschnitt  lebend  zu 
entbinden;  immerhin  wird  diess  ein  seltener  Ausgang  dieses 
an  sich  schon  seltenen  Zustandes  sein ,  der  wenn  er  sich 
zugetragen  hat,  Mutter  wie  Kind  den  übrigen  Individuen 
ihrer  Art  rechtlich  vollkommen  gleichstellen  muss.  Wenn 
das  Kind  im  Mutterleibe    absterben  und    entweder  als    soffe- 
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nanntes  Stein-  oder  Knochenkind  (Liihopaedion ,  Osteopae- 
dioti)  im  Unterleibe  bis  zum  Tode  der  Mutter  verweilen 
oder  durch  Maceration  zerstört  und  in  einzelnen  Fragmenten 
durch  einen  perforirenden  Abscess  aus  dem  Mastdarm  oder 
der  Scheide  entfernt  werden  sollte,  würde  auch  dieses  Ver- 
hältniss,  sobald  es  einmal  erkannt  ist,  schwerlich  ein  be- 
sonderes rechtliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  So  lange 
es  aber  nicht  erkannt  ist,  kann  es  gewiss  keine  besondere 
Bedeutung  erhalten.  Die  ganze  Extrauterinalschwangerschaft 
verdiente  kaum  einer  Erwähnung,  wenn  nicht  Gerichtsärzte, 
z.  B.  Nicolai,  eine  Frau,  welche  eine  abgestorbene 
Frucht  im  Untcrleibe  trägt,  ebenfalls  schwanger  genannt 
und,  was  nur  bei  ihrem  ganz  eigenthümlichen  Zu- 
stande vorkommt,  als  für  die  Schwangerschaft  überhaupt 
geltend  behauptet  hätten. 

Bei  der  gewöhnlichen,  für  die  gerichtliche  Medizin 
so  gut  wie  ausschliesslich  bedeutsamen  Schwangerschaft, 
gelangt  das  Eichen  mehrere  Tage  nach  eingetretener  Be- 
fruchtung aus  der  Tuba  in  den  Uterus,  heftet  sich  hier  der 
Regel  nach  sogleich  fest,  wird  von  der  neugebildeten  Drü- 
senschicht des  Uterus  überwuchert  und  gestattet  dem  Keime 
des  neuen  Menschen,  sich  ohne  Gefahr  für  die  Mutter  wei- 
ter, der  Regel  nach  bis  zur  Fähigkeit  des  selbstständigen 
Lebens  ausserhalb  der  Mutter  zu  entwickeln. 

§.    165. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  reift  bei  Frauen 
zur  Zeit  jedesmal  nur  ein  Graafsches  Bläschen  mit 
einem  einfachen  Keime,  der  befruchtet,  durch  seine  Ent- 
wicklung eine  einfache  Schwangerschaft  darstellt.  Reifen 
gleichzeitig  zwei  oder  drei  oder  gar  noch  mehrere  Keime 
und  werden  befruchtet,  so  entstehen  Zwillings-,  Drillings - 
u.  s.  w.  Schwangerschaften.  Bei  Beobachtung  des  Zeugungs- 
vorganges an  solchen  Säugethieren,  die  der  Regel  nach  meh- 
rere Jungen  gleichzeitig  in  sich  entwickeln,  hat  man  ge- 
sehen, dass  die  Eichen  gleichzeitig  reifen  und  in  die  Eilei- 
ter eintreten ,  hier  räumlich  nahe  bei  einander  bleiben  und 
von  dem  gleichmässig  in  den  Geschlechtstheilen  vordringen- 
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den  männlichen  Saamen,  der  in  einem  Coitus  entleert  wur- 
de,   fast   gleichzeitig    befruchtet    werden.      O^gl.    Bischoff 
E.  d.  K.-E.    S.  35.  42.     E.  d.  H.-E.  S.   30.)     Dass  sich 
die  zu  verschiedenen  Malen    innerhalb  weniger  Minu- 
ten, vielleicht  selbstS  tunden,  in  die  weiblichen Geschlechts- 
theile  gebrachten  Saamenflüssigkeiten  ein  und  desselben  oder 
verschiedener  3Iännchen  mit  einander  vermischen  und  in  glei- 
cher Weise  befruchtend  wirken    könnten ,    möchten  die  mit- 
getheilten  Thatsachen    geradezu    abzuleugnen    nicht  berechti- 
gen.    Dafür,  dass  einmal  befruchtete  Eichen  noch  durch  neu 
eindringenden    Saamen    weiter   befruchtet    würden,    hat    man 
nicht    eine    einzige    Beobachtung.     Bevor    für   Menschen    ein 
anderer  Vorgang,  als  der  für  Säugethiere  durch  die  vortreff- 
lichen Untersuchungen    eines  Th.  L.  W.  Bischoff    festge- 
stellte, nicht  durch  zuverlässige  Beobachtung  nachgewie- 
sen   oder  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  ist  der 
Gerichtsarzt    zu    der    Annahme    genöthigt,    dass     auch    bei 
menschlichen  Zwilhngs  -    und  Drillingsschwangerschaften  die 
Eichen  gleichzeitig  reifen    und  befruchtet  werden.     Eine 
verschiedene  Entwicklung  der  einzelnen  Zwillings-  und  Dril- 
lingsfrüchte   kann  niemals    als   Gegenbeweis    dieser  Annahme 
entgegengesetzt    werden,    weil    bei   gleichzeitiger    Anwesen- 
heit mehrerer  Früchte  im  Uterus  die  eine  sehr  leicht  die  Ent- 
wicklung der  andern  beeinträchtigt   und  weil   die  Geburt  der 
einzelnen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  der  Schwangerschaft 
erfolgen    kann.     Ist  Befruchtung   und    Schwangerschaft    ein- 
getreten,  so   entwickelt  sich,  allen  zuverlässigen  Beobachtun- 
gen zufolge,   kein    neues  Eichen  im  Ovarium,    bevor  nicht 
der  befruchtete  Keim    einige  Zeit  aus   dem   mütterliclien   Or- 
ganismus entfernt  oder  wenigstens  abgestorben  und  aus  dem 
organischen  Zusammenhange    mit    der  Mutter    ausgeschieden 
ist.      Durch    den    Eintritt    eines  befruchteten  Keimes    in    den 
Fruchthälter  werden  ausserdem  dessen  mechanische  und  or- 
ganische   Verhältnisse    so    bedeutend    verändert,     namentlich 
auch  die  Gebärmutteröffnung  durch  einen  Gallert  oder  Schleim- 
pfropf so  verstopft,    dass  nicht  ohne    klar  beweisende  That- 
sachen   angenommen    werden   kann,     die  Fortleitung  des    in 
die  Geschlechtstheile  eingedrungenen  Saamens  sei  in  dersel- 
ben Weise,  als  sie  bei  Ungeschwängerten  beobachtet  wurde 
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auch    ferner     möglich.      An     beweisenden    Thatsachen    der 
Art  fehlt  es   ganz. 

Die  medizinische  Erfahrung  befähigt  danach  den  Ge- 
richtsarzt nicht^  die  Befruchtung  zweier  oder  mehrerer,  gleich- 
zcitie:  gereifter  Keime  durch  zu  verschiedenen  Malen  inner- 
halb  eines  äusserst  kurzen  Zeitraumes  von  wenigen  Minuten^ 
oder  höchstens  Stunden,  eingebrachten  Saamcn,  als  eine  or- 
ganische Unmöglichkeit  zu  erweisen  |  sie  befähigt  ihn  eben- 
sowenig die  Möglichkeit  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  eine 
mit  mehreren  befruchtungsfähigen  Keimen  ausgerüstete  Frau 
innerhalb  eines  solchen  kurzen  Zeitraumes  den  Beischlaf 
mit  zwei  oder  mit  mehreren  Männern  ausübt;  sie  berechtigt 
ihn  aber  vollkommen ,  jede  Behauptung  einer  sogenannten 
Ueberschwängerung  (superfoetatio ,  superfoecundatio) ,  d.  h. 
der  Befruchtung  eines  sich  neu  entwickelnden  Keimes 
nach  bereits  eingetretener  Befruchtung  und  bei  andauernder 
Entwicklung  eines  älteren,  als  unglaubhaft,  ja  als  unmöglich 
zurückzuweisen,  bis  der  Vorgang  durch  wissenschaftliche 
Untersuchung  in  allen  seinen  Theilcn  ausser  Zweifel  ge- 
stellt ist. 

A 11  m  e r  k.  Unter  den 42600  Gelnirtsfälleu ungefähr,  welclie  in  den  letzten 
50  Jaliren  liier  in  Halle  vorgekommen  sind ,  zählte  man  538  Zwillings- 
nnd  8  Drillingsschwangerschaften.  Auf  80  Geburtsfälle  kommt  also  eine 
Zwillings -und  auf  4000  eine  Drillingsschwangerschaft.  Nach  Durchschnitt 
von  23  Jahren  kommt  in  Preussen  überhaupt  auf  82  einfache  eine  Mehrgeburt. 
Müsste  angenommen  "sverden,  dass  eine  Frau  mit  doppelten,  befruchtungs- 
fähigeii  Keimen  so  ohne  M'^eiteres  auch  von  z^vei  verschiedenen  Männern  ge- 
schwängert werden  könnte,  so  dürfte  man  der  Frage  nach  der  Ueber- 
fruchtung  keinesAvegs  eine  praktische  Bedeutung  absprechen.  Man  müsste 
vielmehr  der  Ansicht  sein,  dass  solche  Fälle  nur  darum  nicht  häufiger 
zu  rechtlichen  Fragen  Veranlassung  gäben,  weil  ihr  Zusammenhang  zu 
unbekannt  sei,  um  beachtet  zu  werden.  Die  gerichtlich  medizinischen 
Schriftsteller  der  neuern  Zeit  geben  fast  ohne  Ausnahme  die  Möglichkeit 
einer  Ueberfruchtung  in  ausgedehnterem  Masse  zu ,  als  mir  diess ,  den 
physiologischen  Erfahrungen  über  Zeugung  nach,  statthaft  erscheint.  Der 
für  die  Möglichkeit  einer  Ueberschwängerung  als  beweisend  angesprochene 
Umstand,  dass  bei  Frauen  die  Gebärmutter  gedoppelt  sein  könne,  ist, 
abgesehen  von  seiner  Seltenheit  bei  erwachsenen  Frauen,  und  der  gros- 
sen Gefahr,  die  er  für  die  Entbindung  und  das  Leben  der  Geschwänger- 
ten mit  sich  bringt,  Cvgl.  J.  F.  M  ecket  Handb.  der  pathol  Anatomie, 
II.  S.  683.  Leipzig  1812.  —  Rokitansky  Handb.  der  spec.  pathol.  Ana- 
tomie, II.  S.  520.  Wien  1842),  wodurch  er  jede  prahtische  Bedeutung  so 
gut  wie  ganz  verliert,  keineswegs  beweisend.  Bisch  off  hat  bestimmt 
gesehen,  dass  nach  einem  Coitus  beide  Hörner  eines  getheilten  Uterussich 
mit  Saamenzellen  füllen.  Die  angeblichen  Beispiele  von  Superfoetation, 
welche  Henke  und  andere  Gerichtsärzte  als  Beweise  anführen,  sind,  wie 
Bergmann  Ca.  a.  O.  S.  234)  mit  grösstem  Rechte  behauptet,  so  schlecht 
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beobachtet,  dass  sie  gar  kein  Zutrauen  verdienen.  Selbst  der  Fall  von 
Matoii,  dem  G  ergmann  einigen  Wertli  beilegt,  beweist  gar  nichts 
für  die  Siiperfoetatioii.  Eine  Frau  zu  Palermo,  die  dreimal  mit  Zwil- 
lingen schwanger  gewesen,  gebiert  am  12.  Novhr.  1807  ein  Kind,  welches 
nach  9  Tagen  verstirbt  und  dessen  Leibesheschaffenheit  nicht  angegeben 
ist,  am  2.  Febr.  1808  C82  Tage  später)  kommt  sie  mit  dem  zweiten 
Kinde  nieder.  Wer  könnte  da  eine  Zwillingschwangerschaft  verkennen  ! 
Die  Angabe  über  die  gleichzeitige  Geburt  von  Kindern  verschiedener 
Race  sind  höchst  verdächtig,  da  z.  B.  Dewees,  Halle  r  u.  A.  von  der 
gleichzeitigen  Geburt  eines  Mohren  und  eines  ^veissen  Kindes  spre- 
chen, Avährend  eines  derselben  doch  ein  Mulatte  hätte  sein  müssen.  Ja 
Bouillon  5, erinnert  sich"  der  gleichzeitigen  Geburt  dreier  verschie- 
dener Rapen.  "Was  können  solche  Erinnerungen  beweisen !  Der  einzige 
für  Superfoetation  beweisende  Fall,  der  mir  bekannt  geworden  ist,  wäre 
derjenige,  welchen  Degranges  an  Foder6  mitgetheilt  hat,  von  der 
Frau  des  Raymond  Villars,  Avelche  am  20.  Mai  1779  abortirt,  einen 
Monat  darnach  concipirt,  am  20.  Januar  1780  ein  und  am  6.  Juli  1780 
ein  ZM^eites  lebendes  Kind  geboren  haben  soll.  Verdächtig  erscheint  mir 
jedoch  unter  vielen  anderen  Umständen  noch  der,  dass  ein  Arzt  sich 
zur  Bestätigung  seiner  Beobachtung  auf  ein  Zeugniss  einer  Verwaltungs- 
behörde bezieht!  Hat  etwa  die  bekannte  Weibsperson  in  Züllichau  dar- 
um Frösche  gebrochen ,  weil  der  Herr  Bürgermeister  und  der  Herr  Su- 
perintendent die  Sache  bestens  attestirten?  hatten  sie  nicht  vielmehr, 
ebenso  gut  wie  der  Herr  Kreisphjsikus  und  noch  viele  Andere  auf  plum- 
pe Weise  sich  täuschen  lassen?  (Vgl.  den  Fall  v.  Stahl  Schmidt  bei 
Bernt  Handb.  S.  108.)  Wenn  freilich  Mende,  um  die  Superfoetation 
zu  vertheidigen  ,  das  Eindringen  des  Saamens  in  den  Uterus  läugnet, 
so  kann  man  nach  einem  solchen  Beispiele  in  der  gerichtlichen  Medizin 
Alles  behaupten  und  mit  De^vees  die  Superfoetation  als  ein  Factum 
annehmen,  um  durch  dieses  die  Existenz  der  viae  clandestinae  zwischen 
Eierstock  und  Scheide  zu  beweisen.  Der  genannte  Arzt  hat  keinen  ein- 
zigen seiner  Fälle  seihst  beobachtet;  er  erzählt  sie  zum  Theil  Hebammen 
nach  und  ist  dennoch  eine  Auktorität  für  Henke  und  die  Superfoe- 
tationslehre.  Eine  solche  Auktorität  für  eine  zweifelhafte  Meinung  anzu- 
führen, ist  mehr  als  Naivität. 

§.    166. 

Die  Entwicklung  der  Frucht  im  Mutterleibe  erfolgt  wie 
alle  organischen  Processe  innerhalb  eines  zwar  nicht  unbe- 
grenzten, aber  nicht  für  alle  Fälle  genau  zu  bestimmenden 
Zeitraums.  Die  Meinung,  dass  in  der  Dauer  der  fötalen  Kör- 
perentwicklung oder,  was  damit  zusammenfällt,  in  der  Dauer 
der  Schwangerschaft  eine  grössere  Uebercinstimmung 
herrsche,  als  in  irgend  einem  anderen  Entwicklungsvorgange, 
ist  ebenso  verbreitet,  als  mangelhaft  begründet.  Man  glaubt 
eine  normale  Schwangerschaftsdauer  von  280  Tagen,  40  Wochen 
10  Monds-  oder  9  Sonnenmonaten  annehmen  zu  können, 
ohne  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  diese  angegebenen 
Zeitmasse  nicht  übereinstimmen.  (Vgl.  Berthold  Ueb.  d. 
Gesetz  der  Schwangerschaftsdauer.      Göttingen   1844.   S.  3,) 
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Obgleich  man  ziigiebt,  dass  Kinder  vor  dieser  Zeil,  geboren 
werden  und  leben  können,  so  sollen  solche  vorzeitig  geborene 
Kinder  nicht  die  normale  Körper  reife  erlangt  haben. 
Ein  verfrühtes  Reifen  der  Kinder  (jtartus  praecox')  wird 
meistens  als  eine  Unmöglichkeit  angesehen.  Ein  verlang- 
samtes Reifen  der  Frucht  wird  schon  eher  zugegeben,  da 
man  eine  Verzögerung  des  Geburtsaktes  um  circa  4  Wo- 
chen (partus  serotinus)  gegenwärtig  als  möglich  allgemein 
anerkennt.  Die  Gerichtsärzte  sind  jedoch  nicht  einig  dar- 
über ,  ob  bei  solchen  Spätlingen  die  Körperentwicklung  von 
der  bei  neugeborenen  Kindern  gewöhnlichen  Beschaffenheit  ab- 
weichen muss.  Es  giebt  sogenannte  Beobachtungen,  denen 
zufolge  eine  Verlängerung  des  Fötalzustandes  um  4  bis  6 
Wochen  einen  Einfluss  auf  die  Körperentwicklung  haben 
müsste,  wie  ihn  eine  Dauer  des  selbstständigen  Lebens  von 
eben  so  viel  Monaten  nicht  zu  äussern  pflegt. 

Bei  der  ganz  ungenügenden  Zahl  guter  Beobachtun- 
gen über  die  Entwicklungsdauer  der  menschlichen  Frucht, 
muss  man,  nach  Analogie  anderer  menschlicher  Lebenspro- 
zesse und  mit  Rücksicht  auf  die  bei  Thieren  beobachteten 
Differenzen  im  Entwicklungsgange  der  Frucht  und  in  der 
Schwangerschaftsdauer,  sich  zu  der  Ueberzeugung  bekennen : 
dass  eine  bis  auf  Tage  und  Wochen  genaue  Begrenzung 
der  Entwicklungszeit  der  menschlichen  Frucht  unmöglich  ist. 
Man  sollte  desshalb  nie  von  einer  normalen,  höchstens  von 
einer  gewöhnlichen  Dauer  der  Schwangerschaft  sprechen.  In 
der  ungeheuren  Mehrzahl  derFälle  schreitet  die  Entwicklung  der 
Frucht  innerhalb  38  bis  42  Wochen  so  weit  vor,  dass  die  Ge- 
burt des  Kindes  eine  organische  Nothwendigkeit  wird.  Es 
liegt  indess  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  Möglichkeit 
zu  leugnen ,  dass  dieser  Vorgang  unter  individuellen  Ver- 
hältnissen früher  oder  später  zu  Stande  gebracht  wird.  Der 
allgemeinen  ärztlichen  Erfahrung  gegenüber,  dass  grosse 
Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Entwicklungsverhält- 
nissen viel  seltener  sind,  als  subjektive  Täuschungen 
über  den  Zeitpunkt  der  Schwängerung,  darf  der  Gerichtis- 
arzt  einen  ungewöhnlich  verfrühten  oder  verspäteten  Ent- 
wicklungsgang der  Frucht  nicht  als  sich  von  selbst  ver- 
stehend annehmen.     Er  muss  vielmehr    einen  Nachweis    in- 
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dividueller  Verhältnisse,  welche  die  Abweichung  thatsächlich 
feststellen  und  wissenschaftlich  erklären,  für  sich  verlangen, 
um  das  ungewöhnlichere  Verhältniss  vor  dem  gewöhnliche- 
ren als   Wirklichkeit  ansehen  zu  können. 

Anmerk.  1.  Das  Preiiss,  A.  L.  R.  CTh.  II.  Tit.  2.  §.  20)  bestimmt, 
dass  gegen  die  gesetzliclie  Vermutlumg  C^in  während  der  Ehe  erzeugtes 
und  geborenes  Kind  sei  vom  Manne  erzeugt),  der  Mann  nur  alsdann  ge- 
hört werden  solle,  wenn  er  überzeugend  nachweisen  könne,  dass  er  der 
Frau  in  dem  Zwischenräume  vom  302ten  bis  zum  210ten  Tage  vor  der 
Geburt  des  Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe.  §.  21 :  Ergiebt  sicli  je- 
doch aus  der  Beschaffenheit  eines  zu  frühzeitig  geborenen  Kindes ,  dass 
nach  dem  ordentlichen  Laufe  der  IVatur  der  Zeitpunct  seiner  Erzeugung 
nicht  mehr  in  das  Leben  des  Ehemannnes  treffe  .  .  .  .  ,  so  ist  das  Kind 
für  ein  uneheliches  zu  achten.  §.  22:  Hat  die  Wittwe  zu  früh  ge- 
heirathet,  dergestalt,  dass  gezAveifelt  Averden  kann,  ob  das  nach  der  an- 
derweitigen Trauung  geborene  Kind  in  dieser  oder  der  vorigen  Ehe  er- 
zeugt Avorden,  so  ist  auf  den  geAvöhnlichen  Zeitpunkt,  nämlich  den  270sten 
Tag  vor  der  Geburt,  Rücksicht  zu  nehmen.  Nach  Th.  II.  Tit.  1.  §  1089 
und  1090  kann  bei  Schwäiigerungsklagen  die  Geschwächte  die  gesetzli- 
chen Entschädigungen  nur  alsdann  fordern,  wenn  die  Niederkunft  inner- 
halb des  210ten  und  285sten  Tages  nach  dem  Beischlafe  erfolgt  ist.  Doch 
verliert  sie  durch  eine  frühere  Niederkunft  das  Recht  zu  der  Entschädi- 
gung noch  nicht,  wenn  das  Alter  der  Frucht  nach  dem  Urtheil  der  Sach- 
verständigen mit  der  Zeit  des  Beischlafs  übereinstimmt.  Andere  Gesetz- 
bücher haben  statt  des  302ten  Tages  einen  anderen,  späteren,  fixen  Termin 
der  Schwangerschaft  angenommen.  Anderen  fehlt  eine  gesetzliche  Be- 
grenzung dieser  Periode  ganz. 

Anmerk.  2.  Die  Verhältnisse,  welche  eine  Abweichung  in  dein 
Entwicklungsgange  der  Frucht  bedingen  ,  sind  so  gut  wie  unbekannt. 
Die  Schriftsteller  bezeichnen  krankhafte  Zustände  des  Uterus,  der  Pla- 
centa,  Beeinträchtigung  der  Zwillingsfrucht  durch  eine  andere,  kümmer- 
liche Vegetation  der  Mutter ,  mangelhafte  Beschaffenheit  des  Saamens ,  ja 
selbst  epidemische  Verhältnisse  als  solche  Bedingungen  ohne  jeden  ge- 
nügenden Nachweis  ihrer  Wirksamkeit.  Derjenige  Einfluss,  der  über- 
all auf  die  Beschleunigung  des  Stoffwechsels  und  der  organischen  Pro- 
zesse hinwirkt,  die  Wärme,  wird  von  Berg  mann  (a.  a.  O.  S.  194 — 198) 
als  für  den  Menschen  nicht  zutreffend  zurückgewiesen  und  dagegen  Ge- 
wicht gelegt  auf  die  Wirkung  krankhafter,  die  Congestion  von  den  Ute- 
rusgefässen  ableitender  Processe.  Obgleich  zugestanden  werden  muss, 
dass  die  Umhüllungen  der  Frucht  jeden  jähen  Temperaturwechsel  für  sie 
unmöglich  machen ,  und  dass  bei  der  Einrichtung  des  menschlichen  Kör- 
pers eine  gleichmässige  und  constante  Wärme  des  Fruchtwassers  kaum 
zu  bezweifeln  steht;  so  kann  man  doch  wohl  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  die  Wärmemenge,  welcheder  Frucht  aus  dem  mütterlichen  Körper 
während  einer  bestimmten  Zeitfrist  zuströmt  und  zu  organischen  Zwecken 
verwendbar  ist,  nach  der  Körperbeschaffenheit,  der  Lebensweise,  nach 
den  klimatischen  Verhältnissen  des  Aufenthalts  oder  des  besonderen  Jah- 
res C'ch  erinnere  z.  B.  an  das  Jahr  1834  und  1846,  in  dem  so  manche 
Jahre  lang  unfruchtbare  Frau  konpizirt  hat),  verschieden  sein  kann,  ja 
verschieden  sein  muss.  Wer  läugnen  wollte,  dass  bei  menschlichen  In- 
dividuen eine  das  gewöhnliche  Mass  überschreitende  Temperatur  der  At^ 
mosphäre  für  sich  allein  organische  Prozesse  zu  beschleunigen  vermöge, 
den  Avürde  man  z.  B.  auf  die  so  häufig  zu  machende  Beobachtung  des 
verschiedenen  Verlaufs  der  Vaccinapustel  bei  kühlem  und  heissen  Wetter 
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hinzuweisen  veranlasst  sein.  Für  jetzt  fehlt  es  freilich  noch  an  jeder 
Bastiintninig  ebensowohl  der  Wärmemenge,  welche  ein  Mensch  in  einem 
bestimmten  Zeiträume  unter  juegchenen  Bedingungen  zu  produziren  ver- 
mag, als  derjenigen,  welche  die  Frucht,  die  wenig  oder  gar  keine  eigene 
Wärme  produzirt,  zu  ihren  Vegetationsprozessen  in  den  meisten 
Fällen  verwendet,  und  des  Einflusses,  den  die  Temperatur  der  umgeben- 
den Medien  dabei  etwa  üben  kauii.  C^gl  Du  tnode  d'action  de  la  cha- 
leur  sur  les  plantes  et  particulier  de  Veffet  des  rayons  solaires  par  Mr. 
Alph.de  CandoUe,  Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  rfeGeneve. 
Mars  1850.) 

Zur  Sicherstellung  des  Vorganges  einer  verspäteten  Entwick- 
lung der  Frucht  verlangen  viele  Gerichtsärzte  die  Erscheinungen  der 
Ueb  er  reife  am  Kinde,  weil  sie  Klein  u.  A.  bei  ungewöhnlich  spät 
«eborenen  Kindern  wahrgenommen  haben  wollen.  Die  Richtigkeit  der 
Kl  ein' sehen  Beobachtung  ist  mehr  als  zweifelhaft,  da  sie  wider- 
sprechende Thatsachen,  grosse  Kopfdurchmesser,  Verwachsung  der 
Kopfknochen  und  leichte  Entbindung  zusammen  enthält.  Die  Körperbe- 
schaffenheit eines  ,, überreifen"  Kindes  ist  gar  nicht  näher  zu  bestimmen. 
Andere  Beobachtungen  lehren,  dass  Kinder,  die  für  Spätlinge  galten, 
keine  andere  Körperbeschaffenheit  zeigten ,  als  man  bei  den  zur  ge- 
%vöhnlichen  Zeit  geboreneu  findet.  In  der  That  kann  man  Erscheinungen 
der  Ueberreife  mit  keinem  grösseren  Rechte  von  spät  geborenen  Früchten 
verlangen,  als  man  erwarten  darf,  dass  Menschen,  die  z.  B.  am  Ende 
des  I8ten  Lebensjahres  erst  zur  Geschlechtsreife  gelangen,  dann  plötzlich 
diejenige  Entwicklung  zeigen  sollen,  ■welche  Menschen  im  Beginn  des 
19ten  zu  besitzen  pflegen,  die  im  löten  Lebensjahre  geschlechtsreif  wurden. 

Ein  anderes  Kriterium  der  Spätgeburt  soll  darin  bestehen,  dass  zur 
regelmässigen  Zeit  der  Entbindung  fruchtlose  Weben  mit  Abgang 
von  Kindswasser  eintreten,  nachmals  %vieder  verschwinden  und  erst 
4  Wochen  darauf,  oder  noch  später,  zur  Geburt  der  Frucht  führen.  Ein 
Ausfluss  einer  nur  zu  beschi-änkten  teleologischen  Ansicht  ist  die  Annahme, 
dass  dem  Uterus  eine  Entbindungskraft  inhäriren  müsse,  Avelche ,  wie  der 
Wecker  an  der  Uhr ,  zur  vorbestimmten  Stunde  zur  Thätigkeit  gelange, 
ohne  sich  um  die  besondere  Beschaffenheit  des  Uterusinhaltes  zw  kümmern. 
Obgleich  man  mancherlei  Zustände  des  Eies  oder  der  Planceta  kennt,  bei 
welchen  eine  vorzeitige  Ausstossung  der  Frucht  erfolgt,  so  lassen  sich 
doch  bis  jetzt  die  Bedingungen,  welche  unter  regelmässigen  Verhältnis- 
sen die  Entbindung  zur  organischen  Nothwendigkeit  machen ,  kaum  ver- 
muthen.  Selbst  die  Beobachtung,  ■welche  man  gemacht  haben  will,  dass 
bei  Extrauterinalschwangerschaften  zur  normalen  Zeit  der  Entbindung 
Wehen  einträten ,  durch  welche  die  Decidua  entfernt  -würde  ,  kann  kei- 
nen Beweis  dafür  enthalten,  dass,  bei  verspäteter  Entwicklung  der  Früchte, 
im  Uterus,  um  den  280ten  Tag  der  Schwangerschaft  herum,  eine  Geburts- 
thätio'keit  zu  Stande  kommen  müsste.  Die  Decidua  bildet  sich  unab- 
]!än"T"-  von  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Schwierigkeit,  welche  die 
Berechnun»-  des  Sclnvangerschaftsanfanges  bisher  den  Aerzten  bot,  ist  es 
«eradezu  unglaublich,  dass  in  solchen  ungewöhnlichen  Fällen  keine  Selbst- 
Siuschung  vorgekommen  sein  sollte.  Die  Erfahrung  lehrt  ausserdem  (vgl. 
W-  Campbell  Abhandl.  über  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebär- 
mutter. Aus  dem  Engl.  v.  Ecker.  Karlsruhe  und  Freiburg  1841.  8.), 
dass  eine  Decidua ,  wenn  überJiaupt ,  doch  nur  äusserst  selten  bei  Ex- 
trauterinalschwangerschaft  gefunden  wird,  und  dass  der  Uterus  nur  eine 
sehr  massige  Vergrösserung  erleidet,  also  Nichts  auszutreiben  hat.  Wie 
will  man  also  entscheiden,  dass  der  Leibschmerz,  über  den  eine  Frau  et- 
wa klagt,  „Wehen"  seien?  Ich  wage  zu  behaupten,  dass  noch  nie- 
mals von  einem  unbefangenen  Geburtshelfer  die  Beobachtung  gemacht  ist, 
dass  bei  einfacher  Schwangerschaft  die  Gebärmutter  sich  in  Form  der 
Wehen  kontrahirt,  die  Eihäute  zerplatzt,  einen  Theil  des  Fruchtwassers 
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ausgetrieben  und  ihre  Tliätigkeit  ^vieder  eingestellt  hätte,  ohne  die  be- 
stehende Verbindung  zwischen  Uteruswand  und  Placenta  und  damit  die 
Fortentwicklung  des  Kindes  zu  beeinträchtigen,  Beobachter,  ^velche  von 
Wochen  lang  fortgesetzten  oder  von  periodischen  ,  nach  Wochen  langen 
Zwischenräumen  ^viederJichrenden  Wehen  reden,  müssen  durch  Koiik- 
anfälle  getäuscht  Avorden  sein.  Es  giebt  äusserst  ^venig  Frauen,  Avelche 
durch  eigene  Untersuchung  sich  von  dem  Sitze  ihrer  Sclinierzen  zu  über- 
zeugen im  Stande  wären  und  bei  vorgerüciiter  Sch^vangerschaft  schmerz- 
hafte Contraktionen  der  Gedärme  von  Wehen  zu  untersclieiden  verstän- 
den. Wie  oft  erlebt  man  ,  dass  sogar  Hebammen  das  Geburtskissen  ins 
Haus  von  Sch^vangern  schaffen ,  bei  denen  erst  Wochen  darauf  -wirk- 
lich die  Geburtsthätigkeit  anhebt.  Das  Wasser,  welches  Schwangeren 
oft  Tage,  oft  Wochen  vor  der  Entbindung  aus  den  Genitalien  abfliesst, 
stammt  gewiss  nicht  aus  der  Hohle  des  Chorions.  Aach  allen  diesen 
Gründen  mnss  man  sich  ,  glaube  ich ,  auf  das  Bestimmteste  gegen  die  her- 
kömmliche Meinung  aussprechen,  dass  bei  S  pätge  b  ur  t  en  eine  frucht- 
lose Gebärthätigkeit  des  Uterus  der  wirklichen  Geburt  vorangegangen 
sein  müsse.  Es  giebt  kein  anderes  Kriterium  der  Spätgeburt,  als  die 
Verzögerung  der  Entbindung  über  die  gewöhnliche  Daner  der  Schwan- 
gerschaft hinaus.  Je  länger  eine  solche  Verzögerung  dauert,  desto  un- 
^vahrsclleinlicher  Avird  sie  im  Allgemeinen,  desto  iiäher  liegt  dem  Arzte 
der  Gedanke,  dass  bei  der  Angabe  des  Schwängeriingstermins  eine  beab- 
sichtigte oder  nicht  beabsichtigte  Täuschung  vorgekommen  sein  möchte, 
desto  sorgfältiger  muss  er  die  Angaben  über  die  einzelnen  Phasen  der 
Schwangerschaft  prüfen,  ob  sie  in  sicli  ^vidersprechend  und  darum  un- 
glaublich sind.  Eine  bestimmte  Grenze,  über  Avelche  liinaus  die  Ent- 
M-icklui\g  einer  Frucht  im  Mnttcrlcibe  sich  nicht  verzögern  ivönnte,  ohne 
das  Leben  der  Frucht  selbst  zu  gefährden,  muss  es  gehen;  die  Wissen- 
schaft ist  vor  der  Hand  aber  nicht  im  Stande  ,  sie  festzustellen.  So  un- 
zulässig es  ist,  von  an  Thieren  gemachten  Beobachtungen  Gesetze  für 
menschliche  Vorgänge  abstrahiren  zu  •wollen,  so  sind  doch  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  an  Hansthieren  angestellte  Berechnungen  der 
Wurfzeit  die  einzigen,  die  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Grösse  der  Abweichung,  Avelche  hier  möglich  ist,  gewähren  können.  So 
lange  es  den  Aerzten  nicht  gelingt,  den  Frauen  selbst  ein  Interesse  für 
regelmässige  und  sorgfältige  Beobachtung  und  Registrirung  ihrer 
Menstruation  einzuflössen  ,  so  lange  ^vird  man  schwerlich  eine  hinrei- 
chende Anzahl  gut  beobachteter  Fälle  zusammenbringen  können,  um  über 
die  Dauer  der  Fötalentwicklung  beim  Menschen  zu  grösserer  Sicherheit 
zu  gelangen. 

Von  177  Mutterschafen,  bei  denen  vSprung-r  und  Wurfzeit  genauer  auf- 
gezeichnet und  von  mir  verglichen  Avorden  ist ,  lammten : 
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Die  Differenz  zwischen  7naxhnnm  und  minimum  der  Tragzeit  verhält 
sich  zu  der  gewöhnlichsten  Dauer  wie  1  : 5,77.  Wollte  man  dies  Ver- 
hältniss  auf  den  Menschen  anwenden,  so  betrüge  die  Differenz  der 
Zeiträume,  binnen  Avelcher  die  Reifung  der  Früchte  erfolgen  könnte,  un- 
gefähr 50  Tage.  Vom  270sten  bis  320sten  Tage  der  Schwangerschaft 
wäre   danach  die  Geburt  reifer  Kinder  zu  erwarten. 

Krahmer,  Handb.   d,   gcrichtl.   Medizin.  1" 
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Von  1105  Kühen,  deren  Tragzeit   in  gleicher  Weise   festgestellt  und 
von  mir  berechnet  worden  ist,  warfen  ein  gewöhnlich  beschaffenes  Kalb: 


1  in  der  27sten  WocJie 


30 
31 
32 
33 
34 
35 


16  in  der  36sten  W. 


13 

12 

72 

334 

429 

135 


37 
38 
39 
40 
41 
42 


33  in  der  43sten  Woche 


44 
45 
46 
47 

48 
51 


Das  minimum  der  Tragzeit  betrug  183,   das  maxhnum   356  Tage. 
K  rahm  er  Beiträge  zur  Lehre  von   der   Schwangerschaftsdatier. 
ke's  Ztschr.  1819.    Bd.  57.) 


(Vgl- 
Hen- 


WoUte  man  aus  diesen  Beobachtungen  eine  Folgerung  für  den  Eiit- 
■wicklungsgaug  der  menschlichen  Frucht  ziehen,  so  käme  mau  zu  der  An- 
sicht, dass  die  mögliche  Differenz  in  der  Reifung  zweier  Fötus  grösser 
sei,  als  die  Hälfte  ihrer  ge%vöhnlichen  Entwicklungszeit,  und  dass  etwa 
vom  ISOsten  bis  350sten  Tage  der  Schwangerschaft  reife  Kinder  geboren 
■werden  könnten.  Diese  AbM^eichung  erscheint  grösser,  als  sie  nach  di- 
recten ,  Avenn  auch  nicht  genauen  Beobachtungen  an  Frauen  zu  statuiren 
sein  möchte.  Sie  ist  indess  kaum  bedeutender,  als  wir  sie  bei  andern 
organischen  Prozessen  z.  ß.  bei  der  Pubertätsentwickluiig,  die  ja  auch 
zwischen  das  lOte  und  20ste  Lebensjahr  fällt,  ebenfalls  wahrnehmen. 
Allein  96  pr.  Ct.  sämmtlicher  Kälber  sind  innerhalb  36  bis  44  Wochen 
und  81  pr.  Ct.  innerhalb  eines  nur  um  3  Wochen  differirenden  Zeitab- 
schnitts gereift  und  geboren.  Der  besonnene  Arzt  Avird  also  selbst  bei 
Kühen  vier  und  zwanzig  Mal  lieber  an  einen  Irrthum  in  der  Berechnung, 
als  au  eine  Entbindung  nach  dem  205ten  Tage  der  Schwangerschaft 
Klaube  n. 


§.    167. 

Seitdem  man  weiss ,  dass  die  Befruchtung  des 
Keimes  dem  fruchtbaren  Beischlafe  um  mehrere  Stunden 
nachfolgt  und  dass  die  eigene  Bewegung  der  Spermato- 
zoiden  das  Fortrücken  des  Saamcns  bedingt,  (vgl.  Th.  Bi- 
schoff Entwg  des  Hunde -Eies.  Braunschweig  1845.  S. 
18),  ist  der  Befruchtungsact  jener  mystischen  Hülle  entklei- 
det, mit  der  ihn  die  unklare  Naturanschauung  früherer  Zeit 
versehen  hatte.  Es  ist  gar  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass 
Frauen  befruchtet  werden,  ohne  von  dem  Vorgange  selbst 
etwas  zu  bemerken ,  ja  dass  sie  von  dem  Zustandekommen 
der  Schwangerschaft  gar  Nichts  wissen  können,  sobald 
sie  den  befruchtenden  Beischlaf  einer  Ohnmacht ,  einer 
Betäubung,  einer  tiefen  Berauschung,  kurz  eines  Zufalles 
wegen,  der  die  Gewinnung  richtiger,  der  objectiven  Welt 
entsprechender  Vorstellungen  hindert,  nicht  wahrgenommen 
haben  sollten.     Die  weitere  Entwicklung  der  Frucht  ist  eben- 


291 


sowenig  mit  characteristischen  Erscheinungen  verbunden,  die 
von  der  Schwangern  sofort  auf  ihren  wirklichen  Grund 
zurückbezogen  werden  müssten.  Es  ist  deshalb  im  Allge- 
meinen nicht  allein  möglich,  sondern  es  begegnet  einzel- 
neu Frauenzimmern  wirklich,  dass  sie  längere  oder  kür- 
zere Zeit  hindurch  nicht  wissen,  dass  sie  schwanger  sind. 
Dennoch  kann  von  Rechtswegen  von  jedem  Frauenzimmer  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  verlangt  werden,  dass  sie  von  ihrer 
bereits  einige  Zeit  bestehenden  Schwangerschaft  unterrich- 
tet sein  soll.  Es  gehörte  eine  Stumpflieit  des  Wahrneh- 
mungsvermögens dazu,  die  man  als  Blödsinn  zu  bezeich- 
nen hätte,  wenn  eine  Frau  gar  keine  der  mit  der  Ent- 
wicklung der  Frucht  in  ihrem  Zustande  sich  zutragenden 
Veränderungen  selbst  bemerken  und  dadurch  veranlasst 
werden  sollte,  nach  deren  Grunde,  sofern  er  ihr  wirkich 
unbekannt  ist,  bei  Erfahrenem  zu  forschen.  Bei 
den  bestehenden  Medizinaleinrichtungen  kann  jede  Frau 
der  Art,  die  wirklich  über  ihren  Zustand  aufgeklärt  sein, 
nicht  selbst  Andere  darüber  täuschen  will,  die  nöthige  Be- 
lehrung ohne  Schwierigkeit  erhalten.  Für  den  Arzt  hat 
allerdings  eine  richtige  Beurtheilung  der  Schwangerschaft  ihre 
Schwierigkeil,  wenn  Frauen  sich  etwa  für  schwanger  hal- 
ten, während  sie  von  einer  Entartung  von  Unterleibseinge- 
weiden befallen  sind ;  wenn  sie  wider  eigenes  besseres 
Wissen  hat rt nackig  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung 
läugnen,  während  sie  wirklich  in  einem  Zustande  der 
Schwangerschaft  sich  befinden ;  oder  wenn  überhaupt  aus 
allgemeinen  Gründen  die  Schwangerschaft  einer  Frau  un- 
wahrscheinlich erscheint.  In  zweifelhaften  Fällen 
wird  der  Arzt  die  Frauen  wenigstens  immer  auf  die  Mög- 
lichkeit des  Sclnvangerseins  hinweisen  und  sie  anweisen  sich 
später  Gewissheit  zu  verschaffen.  Jede  unehelich  Ge- 
schwängerte fürchtet  mindestens,  dass  sie  schwanger  sei, 
wenn  sie  auch  das  Gegentbeil  hofft,  wenn  sie  auch  ge- 
wähnt haben  sollte,  auf  die  Art,  wie  sie  den  Beischlaf 
zuliesse,  könne  keine  Schwangerschaft  entstehen  u.  s.  w. 
Nur  eine  lange  Zeit  kinderlos  verheirathete  Ehefrau  glaubt 
im  Anfange  ihrer  Schwangerschaft  vielleicht  selbst  nicht 
an    die  Frucht  unter  ihrem  Herzen. 

19* 
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Anmevk.  Fri.ed reich  (Handb.  der  g.  A.  K.  I,  S.  354)  stellt  die 
Aiipiclit  auf,  ein  Frauenzimmer  könne  schwanger  sein,  ohne  es  zn  Avissen, 
und  diese  Unwissenheit  bis  zur  Wiederkunft  dauern;  daher  sei  die  Be- 
stimmung des  Allg.  L.  LI.  (Th.  II.  Tit.  20.  §.  934),  wonach  von  der  SOsten 
Schwangerschaftswoche  der  Vorwand,  dass  die  Geschwächte  ihre 
Schwangerschaft  noch  nicht  wahrgenommen  habe,  nicht  mehr  stattfindet, 
irrig.  Die  Thatsache  mag  selbst  in  der  Ausdehnung  richtig  sein,  wie 
Friedreich  annimmt,  seine  Folgerung  ist  es  nimmermehr.  Die 
Frage  ist  nicht,  ob  irgend  ein  Frauenzimmer  M'irklich  noch  nach  der  30. 
Schwangcrschaftswoche  über  ihren  Zustand  in  Zweifel  ist,  sondern  ob 
die  Gesetzgebung  im  Interesse  der  Leibesfrucht  oder  aus  irgend  einem 
anderen  Grunde  berechtigt  sein  kann,  es  den  Frauen  zu  einer  Rechts- 
pflicht zu  machen ,  über  ihren  Zustand  der  Schw^angerschaft  sich  Auf- 
klärung zu  verschafTen.  Das  kann  meiner  Meiining  nach  gar  nicht  be- 
zweifelt werden.  Giebt  es  ein  schwangeres  Frauenzimmer,  die  es  wirk- 
licli  nicht  bemerkt  hätte  ,  dass  ihre  Menstruation  ausgeblieben,  ihr  Unter- 
leib stärher  ge\vorden  ist,  dass  die  gewohnte  Kleidung  die  Taille  nicht 
mehr  umschliesst?  Giebt  es  eine,  die  nicht  wüsste ,  dass  solche  Erschei- 
nungen gewöhnliche  Folgen  einer  Schwangerschaft  sind,  dass  auch 
sie  der  Veranlassung  schwanger  zu  werden  sich  ausgesetzt  hat?  Ich 
glaube  nicht! 


Merkmale  einer  bestehenden  Sclnvaiigcrschaft  ergeben 
sich  1)  aus  der  veränderten  Vegetation  im  mütterlichen  Kör- 
per überhaupt  und  in  den  Geschleciitstheileu  insbesondere, 
2)  ans  der  zunehmenden  Grösse  der  Frucht  und  der  sie 
umschiiessenden  mütterlichen  Organe  und  3)  aus  den  Zei- 
chen des  eigenen  kindlichen  Lebens.  Bei  weitem  nicht 
alle  Erscheinungen,  welche  im  Verlaufe  der'  Schwan- 
gerschaft als  die  Zeichen  dieses  Zustandes  eintreten, 
sind  zu  allen  Zeiten  vorhanden.  Nicht  wenige  stehen 
in  keinem  genau  erkannten  Zusammenhange  mit  dem 
Kinde  selbst,  sondern  können  unter  analogen  ,  mechanischen, 
chemischen  oder  organischen  Bedingungen  auch  in  nicht- 
schwangeren Frauen  zu  Stande  kommen ;  sie  sind  deshalb 
zweideutig.  Die  Merkmale  des  eigenen  Lebens  der  Frucht 
treten  erst  spät  hervor  und  werden  zum  TJieil  nur  schwer 
und  von  besonders  oeübten  Sinnen  mit  Sicherheit  wahroe- 
nommen.  Nicht  zu  jeder  Zeit  der  Schwangerschaft  und 
nicht  nach  jeder  Untersuchung  kann  deshalb  von  einem  Ge- 
richtsarzte ein  wahres  und  bestimmtes  Urtheil  über  das 
Schwanger-  oder  das  Nicht -schwanger -sein  einer  Frau 
abgegeben  werden.  Bei  fortgesetzter  Beobachtung  und  vor- 
schreitender Entwicklung:    der  Frucht    muss    ein  geübter  Ge- 
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burtshelfer  und  Gerichtsaizt  die  Anwesenheit  einer  lebenden 
Frucht  im  Mutterleibe  von  jedem  andern  Zustande,  dem 
Frauen  unterworfen  sein  können ,  mit  Bestimmtheit  zu  un- 
terscheiden  verstehen. 

Mit  der  Befruchtung  und  dem  Eintritt  des  Eies  in  den 
Fruchthäiter  fixirt  sich  die  Blutcongestion  in  diesem  Organe, 
ohne  forlaa  periodisch  die  Hohe  zu  erreichen,  welche  zur 
Menstruaiblutung  führt.  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  in 
der  Scheide,  eine  stärkere  Pulsation  der  arieria  vaginalis 
im  oberen  Scheidengewölbe  (Oslander  in  Ilolschers 
Annalen  für  die  Ileilk.  I.  S.  106),  eine  dunklere,  bläulich 
rothe  Fälbung  des  Gebärmuttcrhalses  und  der  Scheiden- 
schleimhaut und  eine  vermehrte  Schleimabsonderung  in  den 
Geburlsvvegen  (Lauer,  Oppenheim  Zeitschr.  f.  d.  g.  M. 
1838.  IX.  Heft  3.)  sind  die  vcrhältnissmässig  leicht  wahr- 
nehmbaren Folgen  dieser  gesteigerten  Congestion,  Eine 
stärkere  Pigmententwicklung  am  Unlerleibe,  ja  wohl  am 
ganzen  Körper  ist  die  weitere  Folge  dieses  Vorganges. 
Beachtung  verdient  der  dunklere  Pigmentstreifen  in  der 
Mitte  des  Unterleibes  und  die  stärkere  Färbung  des  War- 
zenhofes der  Brust.  Nur  etwa  bei  Blondinen  mit  zartem 
Teint  pflegt  die  durch  die  Conception  eingetretene  Verän- 
derung der  Vegetation  sich  als  merkliebe  Veränderung  der 
Gesichisfärbung  erkennen  zu  lassen.  Dunkle  Pigment- 
fleckc  im  Gesicht  (Leberflecke,  Chloasma}  sieht  man  eben 
so  oft  bei  Schwangeren ,  als  bei  nichtscliwangeren  Müttern. 
Andere  Resultate  eines  modifizirtcn  Chemismus  im  Vegeta- 
tionsprozesse  der  Schwangeren  sind  wenig  zuverlässig  und 
äusserst  schwierig  zu  constatireu.  Weder  der  Mangel  an 
phosphorsaurer  Kalkerde  im  Harne,  den  Donnc  hervorhebt, 
noch  die  Bildung  von  Vibrionen  in  Form  einer  membranosen 
Abscheidung  auf  der  Oberfläche  des  in  Fäulniss  übergehen- 
den Urins  (Kycsteinc  Nauchc'sJ  sind  fiir  die  gerichts- 
ärztliche Diagnose  der  Schwangerschaft  zu  benutzen.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Schwangerschaft  verbreitet  sich  die 
Hyperämie  zu  den  Brüsten.  Ihre  venösen  Gefässe  tur- 
gesciren  stärker  und  schimmern  etwa  vom  4ten,  5ten  Mo- 
nat der  Schwangerschaft  an  als  starke  blaue  Stränge  durch 
die   Haut  durch.     Rückt    die  Entbindung    näher,    so   sammelt 
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sich    eine    dünne,    milchähnliche  Flüssigkeit    in  den  Drüsen- 
kanälen an  und  kann  ausgedrückt  werden. 

Das  allraählige  Wachsthum  des  Eies  bedingt  eine  mit 
der  Zeit  immer  auffallender  werdende  Veränderung  in  der 
Grösse  und  Lage  des  Fruchthälters.  Gegen  die  3te,  4te 
Woche  der  Schwangerschaft  pflegt  die  Gebärmutter  an  Länge 
zugenommen  zu  haben.  Ihr  unterer  Theil  ist  stärker  in  die 
Scheide  hinabgetreten  und  hat  eine  Richtung  nach  hinten 
genommen.  Er  scheint  fast  auf  der  hintern  oder  untern 
Commissur  der  Scheide  aufzustehen,  während  man  den  Ge- 
bärmuUergrund  als  einen  etwa  dreieckigen  resistenten  Kör- 
per durch  die  Scheidemvand  hindurch  fühlt.  Der  Unterleib 
der  Mutter  ist  über  dem  Schaamberge  flach,  fast  einge- 
zogen. 

Vier  bis  acht  Wochen  später  hat  die  Gebärmutter  ih- 
ren tiefen  Standpunkt  verlassen  und  ist  in  das  grosse 
Becken  aufgestiegen.  Der  Muttermund  liegt  dabei  nach 
hinten  und  ist  oft  schwer  mit  der  Fingei'spitze  zu  errei- 
chen. Der  Muttergrund  erscheint  den  tastenden  Fingern 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  als  rundliche  Härte  dicht 
über  dem  Schaamberge.  Der  Körper  der  Gebärmutter  lässt 
sich  gewöhnlich  durch  die  vorderen  Theile  des  Scheiden- 
gewölbes  in  Form  eines  harten  kugligen  Körpers  hindurch 
fühlen  und  kann  die  Vorstellung  erwecken,  als  sässe  eine 
Geschwulst  auf  der  Gebärmutter  auf.  (Vgh  Ed.  Martin 
über  einige  physiologische  Gestalt-  und  Lageveränderungen 
der  schwangeren  Gebärmutter  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft in  den  ersten  Monaten  dieses  Zustandes.  Jenaische 
Annalen  für  Physiologie  und  Medizin.  Jena  1849.  I.  1. 
S.  38.) 

Von  der  16ten,  20sten  Schwangerschaftswoche  an  er- 
reicht die  Gebärmutter  eine  solche  Grösse,  dass  sie  die  Gestalt 
der  Frau  und  ihre  Köperhaltung  auff'allend  verändert.  Der 
Unterleib  ist  stark  hervorgewölbt,  die  Gedärme  sind  nach 
oben  verschoben,  der  Nabel  steht  hervor  und  die  Taille  er- 
scheint voller  und  breiter.  Dabei  lassen  sich  die  nach 
aussen  und  oben  gewendeten  harten  Theile  des  Kindeskör- 
pers   besser  und  besser  durch  die  Bauchwandungen  hindurch- 
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fühlen,  während  man  bei  der  Untersuchung  von  der  Scheide 
aus  sich  immer  deutlicher  überzeugt,  dass  in  der  aufge- 
schwollenen, immer  rundlicher  gewordenen  Gebärmutter  ein 
harter  Körper  beweglich  ist  und  vor  dem  Drucke  mit  der 
Fingerspitze  ausweicht. 

Jetzt  treten  die  Erscheinungen  des  eigenen  Lebens  des 
Kindes  auf  und  gewähren  eine  vollkommene  Ueberzeugung 
von  der  Natur  des  bisher  vielleicht  noch  fraglichen  Zustan- 
des.  Die  Herztöne  des  Fötus  erreichen  etwa  gegen  die 
20ste,  24ste  Schwaiigerschaftswoche  hin  eine  solche 
Stärke,  dass  sie  von  jedem  in  der  Wahrnehmung  und 
Unterscheidung  solcher  akustischen  Phänomene  hinreichend 
geiibten  Ohre  aufgefunden  und  von  anderen  Geräuschen 
im  Unterleibe  der  Mutter  mit  Sicherheit  unterschieden  wer- 
den können.  Zugleich  erfolgen  die  Lageuveränderungen 
der  Frucht  mit  einer  solchen  Energie,  dass  sie  nicht  nur 
der  Mutter  empfindlich,  sondern  auch  der  tastenden  Hand 
des  Untersuchers  durch  die  Bauchdecken  hindurch  wahr- 
nehmbar und   erkennbar  werden. 

Gegen  die  34sle,  36ste  Woche  der  Schwangerschaft 
pflegt  auch  bei  zum  ersten  Mal  schwangeren,  mit  kräftiger 
Muskulatur  ausgerüsteten  Frauen  die  Grösse  des  Fruchthäl- 
tcrs  so  zugenommen  zu  haben,  dass  die  vordere  Bauchwand 
vor  seinem  Drucke  stärker  ausweicht  und  der  Gebärmutter- 
grund mehr  und  mehr  nach  vorn  sich  überbeugt.  Nach  an- 
dren 4  Wochen  ist  endlich  auch  die  hierdurch  gewährte 
Hülfe  erschöpft,  der  Druck  des  Kindes  relativ  unerträglich 
geworden  und  nach  Tagen  oder  Wochen  vergeblichen  Har- 
rens bedingt  die  Reizung  der  gespannten  sensitiven  Ner- 
venfasern eine  Reflexaction  in  den  Gebärmuttermuskeln, 
die  im  weiteren  Verlaufe  zur  Ausstossung  der  Frucht  und 
zur  Entbindung  zu  führen  pflegt. 

An  merk.  Ueljer  die  TriigJichkeit  vereinzelter  Schwaiigerscliafts- 
zciclicii  ist  mau  allgemein  einig.  Seihst  die  Krsclieiiuingen  des  Uiiidliclieu 
Eigenlebens  können  zu  einer  falschen  ßeiirtlieihing  des  Zustandes  ver- 
leiten. Sie  müssen  hei  andauernder  Schwangersciiaft  fehlen,  wenn  die 
Frucht  abgestorben  ist  und  ais  Leichnam  noch  Wochen  oder  Monate  lang 
im  Fruchthälter  verweilt.  Für  die  gerichtliche  Medizin  ist  ein  solcher 
Zustand  freilich  ohne  Interesse.  Man  will  indess  in  einzelnen  Fällen 
selbst  hinreichend  alte  und  lebende  Früclitc  olnie  wahrnelunbare  Aeusse- 
rung  des  eigenen  Lebens    beobachtet  haben.     Einer  solchen   Behauptung 
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innss  wolil  eine  aus  mangelhafter  Unter suciuiiig  hervorgegangene  Täu- 
schung zum  Gründe  liegen.  Die  Herztöne  der  Frucht  sind  nicht  immer 
leicht  aufzuf iiiden,  iiöanen  aber  nicht  fehlen!  Und  warum  sollte 
es  nicht  auch  phlegmatische  Früchte  gehen,  die  nur  in  seltenen  Zwi- 
schenräumen ihre  Lage  verändern,  die  darum  noch  nicht  constant  ist? 
Heftige  Contractionen  der  Gedärme  oder  Bauchmuskeln  iiönnen  von 
der  Schwangeren  wie  von  dem  Arzte  fälschlich  für  Kindesheweguu- 
gen  gehalten  werden.  Mir  selbst  sind  in  der  Praxis  zwei  wiederholt 
sch^vanger  gcAvesene  Frauen  vorgekommen,  -welche  Wochen  hindurch 
behaupteten,  Kindesbewegungen  zu  fühlen.  Bei  der  Einen  entwickelte 
sich  schliesslich  eine  sogenannte  Trauben-  oder  Hydatidenmole;  die  An- 
dere starb  nicht  schwanger  in  Folge  krebsiger  Entartung  der  Magen- 
Avände.  Keine  einzige  konnte  mithin  Kindesbe^vegungen  Avirklich  gefühlt 
Laben.  Ich  selbst  hatte  mich  unter  Umständen,  die  eine  genauere  Unter- 
suchung wenig  einladend  machten,  im  letzteren  Falle  anfänglich  jnit  ei- 
ner flüchtigen  Betastung  des  Unterleibes  begnügt ,  und  ebenfalls  Kindes- 
theile  und  liindesbewegungen  zu  fühlen  geglaui)t.  Der  Zustand  der 
Frau  erheischte  bald  eine  sorgfältige  Untersuchung.  Die  Kindest heile 
erwiesen  sich  als  eine  Geschwulst  in  den  ßauchdecken,  die  Kindes  be- 
weg un  gen  als  heftige  peristaltische  Contraktionen  des  Darmes.  Die 
Krause  selbst  hatte  sich  ihrer  Entbindung  nahe  geglaubt. 


§.    169. 

Vielfaltige  Umstände  können  die  Schwangerschaft  früher 
beendigen,  als  es  die  Entwicklung  des  Kindes  erfordert  lind 
als  ohne  solche  Veranlassungen  geschehen  sein  würde.  Eine 
Geburt,  welche  durch  besondere,  in  ihrer  Wirksamkeit 
erkannte,  äussere  Einflüsse  herbeigeführt  worden  ist,  nennt 
man  eine  gewaltsame  oder  künstliche.  Fehlt  einem  vor- 
zeitig entwickelten  Kinde  anscheinend  nur  noch  wenig  zur  Rei- 
fe, so  bezeichnet  man  die  Entbiodung  als  Früh g  eburt;  ist 
die  Entwicklung  noch  sehr  unvollständig,  so  heisst  sie  Fchl- 
g  eb  u  r  t.  Beide  Arten  vorzeitiger  Entbindung,  deren  Begrenzung 
immer  willkürlich  bleibt,  fasst  man  aucJi unter  dem  gemeinschaft- 
liehen Namen  Abortus  zusammen.  Ein  Abortus  entsteht,  wenn 
die  Gebärmutterrauskeln  zu  vorzeitigen  Contraktionen  angeregt 
werden.  Die  Veranlassung  solcher  Contraktionen  erkennt  man 
in  einer  besonderen  Beschaffenheit  theils  der  Frucht  theils 
der  Mutter.  Man  glaubt  gewöhnlich,  dass  Krankheiten  der 
Flacenta  oder  der  Tod  der  Frucht  die  vorzeitige  Beendigung 
der  Schwangerschaft  bedingen.  Die  Krankheiten  der  Pla- 
ccnta  sind  Folgen  solcher  Vorgänge  in  der  Gebärmutter, 
die  an  sich  Frühgeburt  veranlassen  können ;  todte  Früch- 
te, die  z.  B.  sich  selbst  strangulirten ,  bleiben  gewöhnlich 
noch     lange  im   Uterus    zurück.      Der    Fötus    scheint    in    der 
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That  nur  durch   seine  der  Gebärmutter  unerträglich  werdende 
Grösse   die   Entbindung   zu   veranlassen. 

Die  Tragfähigkeit  der  Gebärmutter  ist  individuell  ver- 
schieden und  zeigt  sich  bei  einzelnen  sowohl  als  bei  ein 
und  derselben  Frau  bald   gewöhnlich    bald    vermindert. 

Die  Verminderung  der  gewöhnlichen  Tragfähigkeit  be- 
obachtet man  zuv.eilen  unter  Verhältnissen,  deren  physio- 
logische Bedeutung  vollkommen  unbekannt  .ist^  und  die  man 
deshalb  als  individuelle  Disposition  z  u  r  F  r  ii  h  g  e  b  u  r  t 
oder  als  Schwäche  des  Gebärorgans  bezeichnet.  Der 
Gerichtsarzt  darf  einer  solchen  unklaren  Vorstellung  keinen 
Einfluss  bei  der  Erklärung  eines  Falles  von  Fehlgeburt  ge- 
statten, so  lange  er  noch  Einflüsse  als  wirksam  erkennen 
kann ,  deren  physiologische  Bedeutung  durch  ärztliche  und 
geburtshült'iiche  Erfahrung    festgestellt  ist. 

Die  Muskclcontraktion  des  Uteius  wird  durch  ähnliche 
Einflüsse  herbeigeführt,  als  überhaupt  eine  Zusammenzieh- 
ung der  sogenannten  unwillkürlichen  Muskeln  bewirken. 
Diese  Einflüsse  müssen  eine  vermehrte  Congestion  zum 
Uterus  hervorrufen  und  dadurch  seine  Reizbarkeit  gegen  den 
mechanischen  Druck  seines  Inhalts  steigern  oder  sie  müssen 
einen  spezifischen  Reiz  auf  die  Wandungen  des  Uterus  aus- 
üben ^  der  eine  Contraktion  ihrer  Muskeln  naturgemäss  be- 
wirkt. 

Es  giebt  gewisse  innere  Mittel  oder  sogenannte  Arz- 
neien, die  geeignet  sind^  ein  Congestion  zur  Gebärmutter  zu 
bewirken,  welche  nicht  ganz  selten  einen  Abortus  zur  Fol- 
ge hat.  Dahin  gehören:  Sabhia,  linfa,  Aloe,  CoJoci/nlhls, 
Mijrrha,  Crocus,  SecaJe  cornuium,  Eisenvitriol  (Cohen  van 
Bareuj  Zur  gerichtsärztlichcu  Lehre  von  verheimlichter 
Schwangerschaft.  Berlin  1845.  S.  10)  u.  a.  Alle  diese 
Mittel  jiängen  in  ihrer  Wirksamkeit  von  so  manchen,  nicht 
genau  zu  berechnenden  Umständen  ab,  dass  ein  eingetretener 
Abortus  selten  als  der  wirkliche  Erfolg  des  Gebrauchs  die- 
ser Mittel  unzweifelhaft  nachzuweisen  ist.  Viel  sicherer  wir- 
ken die  spezifischen  Muskelreize,  welche  unmittelbar  die  Ge- 
bärmutter treffen.  Wird  die  Magnetelectricität  z.  B.  vermit- 
telst   eines  Kotationsapparates   zweckmässig    auf  die  Gebär- 
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mutter    angewendet^    so    ist  sie    ein    durchaus    zuverlässiges 
Mittel  Contraktionen  in  diesem   Organe    zu    erregen    und  den 
Abortus  zu  veranlassen.     (Vgl.  Th.  Do r rington  Anwendung 
des   Galvanismus  in   der  Geburtshülfe,   Lond.  Med.   Gaz.   May. 
Juni  1846.  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  53.  S.   27.   1847.    Bcnj. 
Frank     die    Magnetlectricität    als     Mittel     zur    Beförderung 
der  Geburtsthätigkeit,  Busch  N.  Ztschr.  f.  G.  Bd.  21.  Heft  3. 
1846).       Ein     Gleiches     gilt,   den    mechanischen    Eindrücken 
auf   die    Gebärmutterwaudungen,    welche   eine  Trennung    der 
Placenta     vom     Fruchthälter      hervorrufen.         Man      erreicht 
diesen    Eifolg     durch     starkes     Strecken     des     Unterleibes 
bei    angestrengter  Erhebung  der  Arme   über  den   Kopf,  durch 
Kneten    und  Reiben   des  Bauches  oder  durch  methodisches 
Schlagen    desselben   mit  Stäbchen.     Sicherer  noch  wirken 
die  Applikation  grosser,  mit  verdünnter  Luft  gefüllter,  schröpf- 
kopf artiger  Gefässe  und  Töpfe  auf  den  Unterleib    oder 
kräftige  Einspritzungen  einer  Flüssigkeit  durch  den  Mutter- 
mund  zwischen    Ei-   und    Fruchthälter    (Cohen    eine    neue 
Methode,   die   künstliche  Frühgeburt  zu  bewirken,  N.   Ztschr. 
f.   G.  Bd.  21.  Heft  1.  1846).  Dasselbe  mechanische  Miss ver- 
hältniss  zwischen  Ei  und  Fruchthälter,   welches  die  Entbin- 
dung   nothwendig  macht,    tritt    ein,    wenn   der    Inhalt    des 
Eies  verkleinert  wird,  indem  das  Fruchtwasser  nach  einem 
Einstich    aus     den    verletzten    Eihäuten  ausläuft.      Eine    die 
Ausstossung  des  Eies  veranlassende  Contraktion    des  Uterus 
endlich  wird  nothwendig,  wenn  man  den  Muttermund  durch 
die  eingebrachten  Finger  (Davis,  Hamilton,  Conquest), 
oder  durch  eingeführten  F  r  e  s  s  s  c  h  w  a  m  m  (M  e  r  r  im  a  n),  durch 
ein    Spritzen  röhr   (Schnackenberg,    Einiges  über  das 
Sphenosiphon ,  ein  neues  Instrument  zur  Erreg,  der  Frühgeburt,  v. 
Siebold  Journ.  XIII.   3.    1834),  durch  ein  Dilatatorium 
(Busch    eine    neue    Methode    die    künstliche  Frühgeburt    zu 
bewirken,  N.  Ztschr.  f.  G.  I.  3.   1833)  ausgiebig  erweitert 
oder    ihn    mechanisch  vermittelst     des    Tamponiren  s    der 
Scheide  durch  Watte  (Scholl er,    die  künstliche  Frühgeburt 
bewirkt    durch  den  Tampon.   Berlin    1842.   8.),   oder  chemisch 
vermittelst  Anspritzungen  mit  34  bis  36  R.  heisscm Was- 
ser  (Kiwi seh     von   Rotte rau  Beiträge  zur  Geburtshülfe, 
Würzburg    1846.  I.  Abtheil.    S.  114.),  anhaltend    reizt. 
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Alle  diese  Einwirkungen  sind  in  ihrem  Erfolge  so  sicher, 
dass  sie  als  technische  Verfahren  zur  Hervorrufung  der 
Frühgeburt  von  den  Geburtshelfern  in  Anwendung  gezogen 
werden.  Sie  können  ebensowohl  in  widerrechtlicher  Weise 
zur  Erreichung  verbrecherischer  Zwecke  gcmissbraucht  wer- 
den. Wo  dies  der  Fall  gewesen  ist,  sind  sie  als  die  na- 
türliche Ursache  der  dadurch  in  entsprechender  Weise 
eingetretenen  Fehlgeburt  anzuerkennen.  Es  ist  ebenso  un- 
wissenschaftlich bei  der  Beurtheilung  des  Causalzusammen- 
hanges  zwischen  einer  derartigen  Einwirkung  auf  eine 
Schwangere  und  ihrer  danach  eingetretenen  Fehlgeburt  dem 
Umstände,  dass  Frauen  auch  ohne  solche  Einflüsse  abortiren 
können,  ein  besonderes  Gewicht  beizulegen  und  daraus  fol- 
gern zu  wollen,  dass  die  vorgekommene  Einwirkung  keine 
Veranlassung  der  Fehlgeburt  gewesen  sei ,  als  bei  der  Ent- 
scheidung über  die  Veranlassungen  des  Todes  die  Sterb- 
lichkeit des  Menschen  als  einen  besonderen  Grund  des 
Zweifels  geltend  zu  machen.  Der  Umstand,  dass  man 
nicht  in  allen  Fällen  die  Veranlassung  einer  Fehlgeburt 
erkennen  kann,  darf  in  der  gcrichllichen  Medizin  nicht  zu 
der  Folgerung  führen ,  dass  erkannte  Veranlassungen  dieses 
Vorganges   nicht    in    dieser  Bedeutung    anzuerkennen    seien. 

An  merk.  Wohl  in  keinem  Tlieile  der  practisclien  Medizin  liat  die 
teleologische  Anschauung  natürlicher  Vorgänge  so  viel  Unklarheit  ver- 
schuldet, als  in  der  Geburtshüli'e.  Ich  kann  mich  freilich  nicht  rühmen, 
die  organischen  Veranlassungen  des  Geburtsaktes  gewiss  gemacht  zu  ha- 
ben 5  allein  ich  kann  dessenungeachtet  mit  gutem  Keciite  behaupten,  dass 
es  solche  Veranlassungen  geben  muss,  dass  mit  der  Annahme  einer  ty- 
pischen Kraft  des  Uterus,  -welche  die  rechtzeitige  Entbindung, 
mit  einer  ScJi wache  des  Gebärorgans,  welcJie  die  vorzeitige  Geburt 
bedingen  soll  ,  gar  nichts  gewonnen  n)ul  erklärt  ist.  Man  kann  doch  un- 
möglich mit  Friedreich  CAnalecten  zur  Natur  -  und  Heilkunde,  2te 
Aufl.  Ansbach  1845.  Heft  1.  —  Ein  Wort  über  das  Ueberraschtwerden 
von  der  Geburt  und  Gebären  ohne  Wissen)  annehmen,  dass  das  Kind 
sich  selbst  gebiert  und  auskriecht  nach  dem  Grundsätze:  Car  tel 
est  notre  plaisirl  Wie  kämen  sonst  die  to  dten  Früchte  zurEntwicklung? 
IN'icht  minder  unzulässig  ist  die  Annahme,  dass  dem  Uterus  etwa  ein  Ge- 
fühl von  der  Reife  des  Kindes  beiwohne,  oder  dass  er  ein  Einsehen 
davon  hätte ,  was  seiner  Besitzerin  erspriesslich  oder  erwünscht  ist  und 
dass  er  sich  danach  beeilte  seine  Pflicht  zu  thun.  Wie  verschieden  ist 
der  Entwicklungsgrad  der,  der  gewöhnlichen  Annahme  nach,  rechtzei- 
tig geborenen  Kinder!  Wie  wenig  nimmt  die  Entbindung  auf  das  Wohl 
oder  Wehe  der  Mutter  Rücksicht!  Wie  möcliten  sonst  die  Geburtshelfer 
Gelegenheit  finden,  die  Frühgeburt  zu  machen?  So  Avenig  die  Blase  im- 
merfort Urin  entleert,  obgleich  sie  welchen  zu  entleereii  hat,  oder  der 
Mastdarm  die  ötuhlentlecrung  zur  Nothwendigkeit  macht,    obgleich   f'ae- 


ces  iii  ilun  angesammelt  sind;  so  wie  beide  Organe  unter  gewöJiiiliclien 
Yeriiältnisseii  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  unter  ungewöJinliclien  die 
grössten  Verschiedenheiten  in  ihren  FiinJitionen  verrathen:  so  dürfte  es 
aiicii  mit  dem  Uterus  sicli  verJialten.  Kein  Arzt  liat  bislier  aus  der  Häu- 
figkeit des  Uriulassens  beim  Blasenkatarrh  den  Schluss  gezogen,  dass 
Canthariden  kein  vermehrtes  Pressen  der  Blase  bewirkten,  dass  die  Eiu- 
ffihrang  des  Katheders  in  die  Harnröhre,  eine  Einspritzung  von  Höllen- 
stein u.s.^v.  nicht  wirklich  einen  Drang  zum  üriuiren  veranlassten.  ^Vie 
mag  man  also  folgern,  dass  kein  Mittel  als  Abortivura  wirkte,  weil  auch 
ohne  Abortivmittcl  eine  Frühgeburt  zu  Stande  kommen  kann!  Freilich 
muss  feststehen,  dass  Canthariden  iu  einer  Weise  genommen  sind,  wel- 
che die  Entsteluiiig  einer  Blasenreizuiig  ermöglicht,  -wenn  der  Arzt 
die  vorhandene  Blasenreiznng  vo»  Canthariden  ableiten  soll ;  freilich 
naiss  neben  Canthariden  nicht  noch  ein  anderer  Einöuss  zur  Wiriisam- 
keit  gelangt  sein,  von  dem  man  allgemeiner  Erfahrung  nach  eine  Blasen- 
reizung noch  viel  häufiger  entstehen  sah;  feilich  muss  endlich  die  Blasen- 
reizimg  so  eingetreten  und  verlaufen  sein,  als  es  der  Wirksamkeit  der 
gegebenen  Cantlsarideu  im  einzelnen  Menschen  gerade  entspricht!  Wenn 
der  Arzt  einem  von  Lungenentzündung  befallenen  Kranken  Blut  ans  der 
Vene  entzogen ,  ihm  Brechweinstein ,  Nitrum ,  Digitalis  oder  ^ver  Aveiss 
was  sonst  gegel)en  hat  und  der  Kranke  ist  genesen  ,  —  so  hält  sich  der 
Arzt  für  berechtigt,  seinem  Curverfahren  den  Erfolg  zu  vindiciren.  Tau- 
send und  abertausend  Beispiele  lehren  indess,  dass  Kranke,  die  von 
Lungenentzündung  befallen  sind,  auch  ohne  Blutentziehung,  ohne  Brech- 
■\veinstein ,  vSalpeter  oder  Fingerhut,  kurz  ohne  irgend  eine  besondere 
Cur  bei  Ruhe  und  Diät  Aviederliergestellt ,  ja  vielleicht  rascher  und 
besser  genesen  sind,  als  bei  jenem  Heilverfahren  der  Fall  warl  'W'enu 
aber  eine  Schwangere  olewit  Sabinae  in  grossen  Gaben  bekommen  hat, 
danach  in  ^Vehen  verfiel  und  eines  unreifen  Kindes  genass  :  so  wird  dem 
Zusammenhange  gar  iiiclit  nachgeforscht,  denn  die  Schwangere  könnte 
von  selbst  a!)ortirt  haben!!  Warum?  Sic  verlor  einmal  Schleim  aus 
den  Genitalien  und  sieht  (von  ihrer  Fehlgeburt)  biass  und  angegriffen 
aus!  Das  geht  über  meine  Logik!  Die  Grundsätze  F  r  i  ed  reich  s  (Ger. 
Prax.  L  S.  694):  ,.1}  dass  eine  freiwillige  Abtreibung  der  Leibesfrucht 
bei  -sveitem  nicht  so  le  cht  möglich  sei,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  und  dass  es  durchaus  nicht  in  der  Willkür  der  Schwangeren 
liege,  sich  nach  Belieben  in  jedem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  ihrer 
Leibesfrucht  zu  entledigen  ;  2)  dass,  wenn  auch  Abortus  auf  irgend  eine 
zu  diesem  Zwecke  unternommene  Handlung  erfolgt,  dadurch  noch  nicht 
bewiesen  ist,  und  sicli  auch  sch-wer  be'sveisen  lässt,  ob  auch  der  Abor- 
tus wirklich  die  nothwendige  Folge  dieser  Handlung  gewesen  sei,"  ver- 
rathen ebensoviel  Unkenntniss  der  geburtshülfüchen  Technik,  als  Un- 
klarheit über  die  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medizin.  Solche  angebliche 
Grundsätze  gehören  meiner  Ansicht  nach  in  eine  An-weisung  die  Straf- 
rechtspflege illusorisch  zu  machen,  aber  nicht  in  ein  Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medizin.  Es  wird  Niemand  in  Abrede  zu  stellen  vermögen, 
dass  Schwangerer  und  Schwangere  Aviderrechtlich  die  Leibesfrucht  ab- 
zutreiben oft  genug  beabsichtigen  und  dass  sie  ihre  Absicht  ausführen. 
Was  also  jedes  halbwegs  raffinirte  alte  AVeib  auf  ergangene  Aufforde- 
rung zu  be^verkstelligen  unternimmt,  davon  soll  die  gerichtliche  Medizin 
den  natürlichen  Zusammenhang  nachzuweisen  nicht  vermögen!  Ein  sol- 
ches tesiimoiüiim  paupertatis  kann  ich  meiner  Wissenschaft  nicht  aus- 
stellen! 
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§.    170. 

Die  Veränderungen  des  mütterlichen  Körpers,  welche 
die  Austreibung  des  Kindes  bedingen ,  treten  ohne  Wissen 
und  Zuthun  der  Mutter  ein.  Sie  kann  indess  die  Austrei- 
bung des  Kindes  durch  Energie  befördern,  durch  klein- 
mi'Uhiges  Zagen  vor  dem  unvermeidlichen  Schmerz  verzö- 
gern. Je  mehr  sich  der  vorliegende  Kindestheil  der  äusse- 
ren Miuidung  der  Genitalien  nähert,  desto  unwiderstehlicher 
wird  der  Drang  für  die  Mutter,  durch  aktive  Betheiligung 
vermittelst  der  Bauchpresse  die  Ausstossung  des  Kindes 
zu  beschleunigen.  Je  weniger  Widerstand  die  äussere  Ge- 
schlechtsöffnung durch  ihre  Enge  dem  Durchtritt  des  Kin- 
deskörpers entgegenstellt,  desto  rascher  erfolgt  dieser.  Es 
ist  deshalb  möglich,  obgleich  der  Regel  nach  vermeid  lieh, 
dass  ein  Kind  bei  der  Geburt  mit  Gewalt  aus  den  mütter- 
lichen Geschlechtstheilen  auf  den  Boden  herabstürzt.  Folgt 
eine  Gebärende,  die  ausnahmsweise  bis  zum  Ende  der  Ent- 
bindung sich  aufrecht  erhielt,  ihren  natürlichen  Empfin- 
dungen ,  so  sinkt  sie  beim  Ende  des  Geburtsaktes  in  die 
Knie ,  weil  das  Strecken  der  Schenkel  ihre  natürliche  Pein 
vermehrt.  Es  müssen  deshalb  ganz  b  es  o  n  d  er  e  Umstände 
sein ,  welche  ein  Ilerabschiessen  des  neugeborenen  Kindes 
aus   einer  grösseren  Höhe  bedingen. 

Die  Bimpfindnngcn,  Avclche  die  Entwicklung  des  Kin- 
des begleiten,  sind  zwar  sehr  merkbar,  aber  keineswegs 
so  characteristisch ,  dass  Selbsttäuschungen  über  den 
Zeitpunkt  des  Geburtsaktes  selbst  bei  wiederholt  Gebä- 
renden, der  Ficgcl  nach,  ausgeschlossen  sein  müssten.  Es 
ist  im  Gegenlhcil  ein  bei  vielen  Kreisenden  vorhandener 
Wahn,  dass  das  Ende  der  Entbindung  noch  nicht  so  nahe 
sei,  als  es  sich  durch  den  Erfolg  herausstellt.  Kreisende 
werden  deshalb  wohl  von  der  Entwicklung  des  Kindes 
iiberrascht.  Selten  geschieht  es,  dass  während  Frauen 
darüber  aus  sind,  heruntergctrelene  Kothballen  zu  entlee- 
ren, das  Kind  schnell  durch  die  Schaamspaltc  hindurch 
tritt  und  in  den  Nachtstuhl  oder  die  Dünoerstätte  hinabg;lei- 
tet.  Der  Natur  der  Sache  nach  wird  dieser  Vorgang  nur 
bei  Mehrgebärenden    sich    ereignen.     Dass    auch   bei  Erst- 
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gebärenden  mit  sehr  weiter  Scheide,  oder  bei  sehr  gros- 
ser Ungedukl  und  heftiger  Wehenthatigkeit  die  Entbindung 
ohne  Vorwissen  der  Mutter  diesen  Verlauf  nehmen  kann, 
ist  nicht  zu  laugnen:  so  sehr  es  andern  Theils  feststeht, 
dass  dieser  Verlauf  viel  häufiger  fingirt,  als  wirklich 
ist.  Aufstunden  hinaus  kann  keine  Schwangere  ihre  Ent- 
bindung und  deren   Ende  voraussehen. 

Der  Geburtsakt  entzieht  sich  der  Kenntnissnahme  der 
Kreisenden  ganz,  die  bewusstlos  oder  unfähig  wurden  ihre 
Empfindungen  mit  Rücksicht  auf  deren  objektive  Veran- 
lassungen zu  unterscheiden.  Die  geburtshtslfliche  Erfah- 
rung lehrt,  dass  bei  sehr  einzelnen  Kreisenden  in 
Folge  der  Geburtsarbeit  eine  Hyperämie  in  den  Gefässen 
des  Gehirns  eintritt,  welche  die  Erscheinungen  der  höchsten 
psychischen  Aufregung  oder  der  Mutterwuth  (furor  iderinus) 
oder  epileptische  Convulsionen  (Ecclampsia  pariurientiuin) 
oder  Lähmung  des  Centraluervensystems  (Apoplexia)  hervor- 
ruft. Es  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  bei  allen 
Kreisenden  eine  natürliche  Veranlassung  zu  Kopfkongestio- 
nen gegeben  ist,  welche  auch  weniger  bedeutende  Verän- 
derungen im  Zustande  des  Centraluervensystems,  eine  bald 
wieder  vorübergehende  Aufregung,  Bewusstlosigkeit,  Schwä- 
che u.  s.w.  bedingen  kann.  In  der  Praxis  hat  man  indess 
selten  Veranlassung,  von  solchen  Vorgängen  Notiz  zu  neh- 
men und  die  Erfahrung  zeigt,  dass  diese  theoretische  Mög- 
lichkeit sich  nur  ausnahmsweise   verwirklicht. 

Mit  der  Geburt  des  Kindes  tritt  für  die  Entbundene 
eine  so  auffallende  Erleichterung  ein,  dass  selbst  die  furcht- 
barsten Qualen  des  Gebarens  fast  augenblicklich  vergessen 
sind.  Der  Mensch  hat  keine  Erinnerung  für  den  Schmerz, 
nur  für  die  Dinge,  die  Aveh  thun.  Dauerte  die  Entbin- 
dung lange,  so  sind  Neu -Entbundene  körperlich  ermattet 
und ,  der  erlittenen  Quetschung  und  Zerreissung  der  Genita- 
lien wegen,  wenig  geneigt,  sich  zu  bewegen.  Dauert  die 
Blutung  aus  den  Gefässen  der  Gebärmutter  in  einer  unge- 
wöhnlichen und  erschöpfenden  Weise  fort,  so  wer- 
den die  Wöchnerinnen  blass,  fangen  an  zu  Jahnen,  werden 
ohnmächtig  und  sterben  bei  mangelnder  Hülfe  schnell.  Ver- 
läuft   die  Nachgeburtszeit    ohne    eine    besondere  Störung, 
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so  ist  es  ebenso  ungewöhnlich,  als  unwahrscheinlich,  dass 
ein  Frauenzimmer,  die  bis  zur  Entbindung  des  Kindes  ihre 
Besinnung  behielt,  nachher  unbesinnlich  und  ohnmächtig 
geworden   sein  sollte. 

Eine  Wöchnerin,  die  trotz  einer  schnell  und  glücklich 
beendigten  Entbindung  von  dem  Verbleiben  ihres  neugebore- 
nen Kindes  wegen  eingetretener  Bewusstlosigkeit  nichts 
wahrgenommen  haben  wollte,  würde  bei  dem  Geburtshelfer 
nur  schwer  Glauben  finden.  Der  ganze  Hergang  der  Ent- 
bindung muss  es  ihm  aber  sehr  natürlich  erscheinen  las- 
sen, wenn  die  Entbundene  einige  Zeit  selbst  ausruht, 
bevor  sie  für  ihr  Kind  thätig  wird  und  ihm  die  erforderli- 
chen Ilülfsleistungen  gewährt.  Möglich  dürfte  es  einer 
Mutter  immer  sein,  diese  Ilülfsleistungen  sofort  zu  be- 
zeigen, sobald  man  ihre  eigene  Bequemlichkeit  und  ihr  na- 
türliches Behaoen  an  der  Ruhe  für  Nichts  erachtet.  Für 
den  Physiologen  kann  es  aber  keine  natürlichere  Veranlas- 
sung zur  liuhe  geben ,  als  vorhergegangene  anstrengende 
und  schmerzhafte  Körpcrthätigkeit.  Von  Rechtswegen  wird 
man  dessenungeachtet  die  aus  der  Ruhe  der  Neuentbundenen 
entstandenen  Körperbeschädigungen  des  Kindes  ihr  selbst  zur 
Schuld  zurechnen,  sobald  sie  den  sonst  willig  gewährten 
Beistand  fremder  Personen  durch  Verheimlich  ng  ihrer 
Niederkunft  selbst  unmöglich  machte. 

An  merk.  Wodurch  eine  Vei'lieimliclning  der  Schwangerschaft  und 
Geburt  begangen  wird,  pflegeu  die  Rechtsverständigen,  doch,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  in  selir  widerspreclieuder  Weise  zu  entscheiden.  Töchter  haben 
ihre  anwesenden  JWütter  bis  zum  Momente  der  Entbindung  über  ihren  Zu- 
stand getäuscht,  Mädchen  sind  iin  Bette  neben  ihren  Genossinnen  nieder- 
gekommen, haben  ihr  Kind  gewürgt  und  durch  Nichts  iiiren  Avaliren  Zu- 
stand verrathcn.  Liegt  liicrin  eine  Verheimlichung  der  Entbindung? 
Eine  absichtliche  Täuschung  über  die  wahre  Bedeutung  eines  Vor- 
ganges ist  doch  Avohl  eine  Verheimlichung  des  Avirklichen  Zu- 
standes.  Mir  ist  eine  strafreclitliche  Entscheidung  bekannt,  wo  der  That- 
bestand  einer  Verheimlichung  der  Gehurt  nicht  anerkannt  wurde,  weil 
die  Entbundene,  nachdem  das  Kind  von  ilir  allein  geboren  und  unter 
ihren  Augen  allein  verstorben  ^var,  gegen  ihre  Dienstherrschaft  den 
Vorgang  nicht  länger  mehr  abgeläugnet  hatte. 

§.    171. 

Gedeiht  die  Schwangerschaft  bis  zur  Reifung  der  Frucht, 
die  dann    als  ein  gehörig  gebildetes  Kind  geboren  wird,    so 
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ist  dieser  Vorgang  mit  solciien  VeränderungcQ  in  der  Be- 
schaffenheit des  weiblichen  Körpers  verbunden,  dass  deren 
Wahrnehmung  nicht  schwer  fällt.  Schon  der  Anfänger  in  der 
Geburtshülfe  soll  eine  Erstgebärende  von  einer  M  e  h  r  - 
gebärenden  nach  Untersuchung  ihrer  Körperbeschaffenheit 
zu  unterscheiden  verstehen.  Einzelne  Veränderungen ,  die 
sich  bei  der  Schwangerschaft  und  Geburt  zutragen,  können 
wohl  aus  änderen  Einflüssen  entstehen  und  sind  deshalb 
in  ihrer  Bedeutung  zweifelhaft ;  allein  nur  die  Schwanger- 
schaft und  die  Entbindung  einer  ausgetragenen  Frucht  ist 
im  Stande,  alle  die  Erscheinungen  zusammen  hervorzuru- 
fen ,  welche  die  Geburtskunde  als  die  Merkmale  dieser  Zu- 
stände aufstellt. 

Unreo;elmässis;keilcn  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft 
oder  im  Befinden  der  Frau,  vorzeitiges  Absterben  der  Frucht, 
Verbildung  des  Eies,  Geburt  unreifer,  kleiner,  defecter 
Körper,  nachmalige  Texturveiänderungen  der  bei  der  Geburt 
interessirten  Körpertheile  lassen  entweder  bei  der  Schwan- 
gerschaft und  Entbindung  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit 
unverändert,  oder  sie  verändern  allmählig  die  durch  die  Geburt 
bewirkte,  charakteristische  Beschaffenheit  derselben  wieder 
bis  zur  Unkenntlichkeit.  Je  kürzer  die  Zeit,  welche  seit 
der  Entbindung  verstrichen  ist,  desto  deutlicher  pllegen  die 
eingetretenen   Veränderungen   zu   sein. 

§.    172. 

Als  Zeichen  einer  vorangegangenen  Schwangerschaft 
gelten : 

1)  Die  stärkere  Pigmententwicklung  in  der  Schleimhaut  jier 
Scheide,   am  Unterleibe  und  im  Warzenhofe. 

3)  Eine  narbige  Beschaffenheit  der  Haut  am  Unterleibe, 
deren  Verbindung  mit  den  unterliegenden  Bauchmuskeln 
gelockert  wird,  durch  stärkere  Fettablagerung  sich 
indess  von  Neuem  festigt  und  alsdann  beim  Betasten  wie- 
der glatt  erscheint.  Die  narbigen  Stellen  zeichnen  sich 
durch  ein  helleres   Colorit  vor  der  übrigen  Haut  aus. 

3)  Der  grössere  Umfang  der  Gebärmutter  überhaupt  und 
ihres   Scheidentheiles  insbesondere. 
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4)  Varicose  Ausdehnung  der  Venen  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Sie  fehlen  bei  manchen  Frauen  selbst  nach 
Aviederholten  Schwangerschaften  ganz  und  kommen  be- 
kanntlich auch  bei  Männern  vor. 

5)  Stärkere  Entwicklung  des  Brustdrüsenkörpers  bei  her- 
vortretendem Mangel  an  Fett  in  seiner  Umgebung. 

Die  Merkmale   einer  vorhergegangenen   Entbindung  sind: 

1)  Eine  ungleiche^  faltige  oder  narbige  Beschaffenheit  des 
Muttermundes. 

2)  Grosse  Weite  des  Scheidenkanals  und  seiner  äusseren 
Mündung ,  welche  nach  hinten  zu  ohne  die  frühere 
scharfe  Begrenzung  ist,  sich  allmählig  in  den  Damm 
verliert  und  eine  ringförmige  Lücke  lässt,  welche  durch 
die  Schleimhat  der  Scheide  selbst  verlegt  ist.  Nur 
sehr  selten  findet  man  nach  der  Entwicklung  eines 
ausgetragenem  Kindes  das  Bändchen  (frenulum) 
mit  der  kahnförmigen  Grube  (fossa  navicularis)  an  der 
hintern  Commissur  des  Scheideneinganges  erhalten. 

3)  Ist  die  Entbindung  erst  seit  wenigen  Tagen  verlaufen, 
so  sind  die  Geburtstheile  besonders  weit,  aufgelockert, 
heiss,  empfindlich,  mit  frischen  Quetschungen  und  Ein- 
rissen versehen;  der  Mutterhals  ist  schwammig,  die 
Falten  seiner  Mündung  besonders  deutlich  und  wulstig. 
Der  Körper  der  Gebärmutter  behält  bis  etwa  zum  9ten 
Tage  nach  der  Entbindung  den  Umfang,  dass  man  ihn 
über  dem  Schaamberge  durch  die  ganz  vorzugsweise 
schlaffen  Bauchdecken  hindurch  deutlich  fühlen  und  um- 
schreiben kann.  Aus  seiner  Höhlung  ergiesst  sich  eine 
in  den  ersten  2  —  4  Tagen  nach  der  Entbindung  ganz 
blutige,  später  blutig  schleimige  oder  rein  schleimige  Flüs- 
sigkeit. Die  Brustdrüsen  sind  stark  angeschwollen,  mehr 
oder  weniger  empfindlich  und  lassen  beim  Drucke  eine 
dünne  Milch  (Colostrum)  austreten. 

4)  Hat  die  Entbundene  ein  Kind  selbst  gestillt,  so  sind 
die  Brustwarzen  zitzenförmig  hervorgezogen  und  haben 
an  Länge  u«^d  Umfang  gewonnen. 


Krahmer,    Handb,  d.  gcrichU,  Medizin.  20 
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'  Fünftes  Kapitel. 

Der  Körpcrzustand    des  Menschen   als  Merkmal  einer 
entstandenen   Beschädigung. 

§.   173. 

Abgesehen   von    den  Vevschiedenheiteu ,    welche    in   der 
rechtlichen    Stellung    der    wirklichen    Staatsbürger    durch 
ihre  Alters-  u*nd   Geschlechtsverhältnisse  bedingt  sind,    wird 
einem  Jeden    eine    Körperbesc  haffenheit    zugemuthet, 
welche    ihn    seine    Verpflichtungen     zu     erfüllen     und    seine 
Rechte    zu    wahren    befähigt.      Diese    rechtliche  Vermuthung 
trifft  bei  der  Mehrzahl  der  Staatsangehörigen   zu.      Ihre  Kör- 
perbeschaffenheit liegt  innerhalb   der  Grenzen  des  Gewöhn- 
lichen, nachdem  man  die   rechtlichen  Leistungen   normirt 
hat.     Darum  glaubte  man ,  die  natürliche  Körperbeschaffenheit, 
welche  am  Rechtssubjecte  vorausgesetzt  wird,  mit  dem  Aus- 
drucke für  den  gewöhnlichen  Körperzustand  überhaupt  oder 
mit  Gesundheit,   die  Abweichung  davon,  welche  das  Indivi- 
duum irgendwie  verhindert  Verpflichtungen   zu    erfüllen  oder 
Rechte  zu  benutzen,  mit  der  Bezeichnung  des  theoretischen 
Gesrensatzes  der  Gesundheit,   oder  mit  Krankheit  benennen 
zu    können.        Dieser    Ansicht    kann    indess     keine    Berech- 
tigung   in    der    gerichtlichen    Medizin     zustehen,      da,      wie 
bereits    erwähnt,     vom    naturwissenschaftlichen    Standpunkte 
aus   man   nur    einen    gewöhnlichen    und    un  gewöhn  li- 
ehen Zustand  unterscheiden   kann,   der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch    der    Aerzte    aber     der    Rechtspraxis    widerspricht. 
Viele  Kranke    füllen    ihre    rechtliche    Stellung    vollkommen 
aus,  viele  Geheil  te,   also   nicht  mehr  Kranke,  können  den- 
noch wichtigen  Rechtsansprüchen  an  ihre  Körperbeschaffenheit 
niclit   genügen.      Hierzu  kommt,    dass   das   Recht,    welches 
jeder  Staatsbürger  auf  seinen  individuellen  Körperzustand  be- 
sitzt,   ganz    unabhängig    von   seiner    Beschaffenheit    und 
namentlich   davon   ist,   ob  sie  dem  ärztlichen  Sprachgebrauche 
nach    krank  oder   gesund  genannt    wird.     Jedes   Rechts- 
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Subjekt  ist  befugt,  eine  wider  seinen  Willen  und  ohne 
besondere  Berechtigung  veranlasste  Veränderung  sei- 
nes Körperzustandes  als  eine  Beschädigung  anzusehen, 
und  die  Rechtspflege  muss  ihn  einer  solchen  Beeinträch- 
tigung gegenüber  schützen. 

§    174. 

Der  besondere  Körperzustand  des  Einzelnen  kann  in 
doppelter  Beziehung  ein  rechtliches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen.      Es   entsteht   nämlich  die  Fräse: 

1)  ob  der  Einzelne  die  für  ihn  vorausgesetzte  oder  erfor- 
derliche Körperbeschaflfenheit  wirklich  besitzt  und  die 
ihm  zuständigen  Verpflichtungen  und  Berechtigungen 
zu  leisten  vermag? 

Ä)  ob  sein  Körperzustand  als  Veränderung  eines  frü- 
her dagewesenen,  auf  dessen  Wahrung  er  ein  Recht 
hatte,   angesehen   werden   muss? 

§.    175. 

I.  Die  für  das  Rechtssubjekt  geforderte  Körperbeschaf- 
fenheit kann  man  als  seine  L  eis  tungsfähigkeit  bezeich- 
nen. Die  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  kann  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  geforderten  Wirkungen 
beurtheilt  werden.  Die  vom  einzelnen  Staatsangehörigen 
mit  seinem  Körper  zu  prästirenden  rechtlichen  Wirkungen 
lassen  sich  unter  die  Kategorien  der  Berufsgeschäfte 
und  der  Leib  es  strafen  zusammenfassen.  Die  Frage  nach 
der  rechtlichen  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  wird  bei  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Berufsgeschäfte  und  der  Leibes- 
strafen sich  immer  nur  in  specieller  Berücksichtigung  con- 
kreter  Verhältnisse  beantworten  lassen,  und  sich  also  in  die 
Frage  auflösen:  ob  der  Einzelne  ein  bestimmtes  Geschäft 
zu  verrichten,  oder  eine  verhängte  Leibesstrafe  zu  ertragen 
im  Stande  ist,   war  oder  sein   wird? 

Die  Beantwortung  einer  solchen  Frage  würde  von  dem 
Rechtsverständigen  mit  Benutzung  seiner  alltäglichen  Erfah- 
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rung  selbst  unternommen  werden  können,  wenn  es  sicli  da- 
bei um  die,  so  zu  sagen,  reine  Unmöglichkeit  eine 
Wirkung  hervorzubringen ,  handelte.  Diess  ist  indess  nicht 
der  Fall!  Die  Möglichkeit  eine  Wirkung  zu  leisten,  ist 
vielmehr  immer  durch  die  Rücksicht  auf  denjenigen  Le- 
benszustand bedingt ,  auf  welchen  der  Einzelne  seines  natür- 
lichen Rechts  nicht  verlustig  gegangen  ist.  Es  fragt  sich 
deshalb  nicht  bloss,  ob  Jemand  eine  Leistung  zu  prästiren, 
sondern  ob  er  dieselbe,  ohne  grössere  Beein- 
trächtigung seines  Körperzustandes,  als  von 
Rechtswegen  gefordert  wird,  hervorzubringen  ver-< 
mag?  Der  Einzelne  vermag  diess  nicht,  wenn  sein  indivi- 
dueller Körperzustand  mehr,  als  die  Regel  ist,  durch 
eine  rechtliche  Leistung  beschädigt  wird  oder  beschädigt 
werden   muss. 

Die  Beurtheilung  des  Einflusses,  den  irgend  eine  Ver- 
richtung   auf    den     bestehenden    Zustand     eines    Menschen 
äussern  wird,   und    die  Vergleichung  der    einzelnen  Ver- 
änderung mit  den  unter  ähnlichen  Verhältnissen    gewöhn- 
lich  beobachteten  ist  ganz  ohne  Frage    die  ausschliessliche 
Aufgabe  des  Arztes ,    welche    zu    ihrer    genügenden  Lö- 
sung den  möglichst  hohen  Grad  von  Umsicht  und  Besonnen- 
heit in  der  Untersuchung  des   einzelnen  Falles  und  die  aus- 
gedehnteste   Beherrschung     der    medizinischen    Wissenschaft 
und    die  grösste  medizinische  Erfahrung  und  Bildung  erfordert. 
Ob  der  Einzelne  ein  Geschäft  nicht  besorgen ,  eine  Strafe  nicht 
ertragen   könne ,    ohne    mehr    als    gewöhnlichen    Nach- 
theil davon  zu  haben,   muss   immer  einer  medizinisch-tech- 
nischen   Prüfung    und    Beurtheilung    zur  Entscheidung    über- 
lassen  bleiben.      Dem  Rechtsverständigen  kann   nicht  das  ge- 
ringste   Einspruchsrecht    gegen    eine    solche     ärztliche    Ent- 
scheidung   zustehen.      Dagegen    muss    ihm    die    Beurtheilung 
unbenommen   bleiben ,   in   welchem  Umfange  der  Einzelne  das 
Recht  auf  seinen   vorhandenen   Körperzustaud   verloren   hat, 
ob   ihn   auch   der  über  das  Gewöhnliche  hinausgehende  Nach- 
theil von   Rechtswegen   trifft.      Todesstrafen    sind  gewiss 
äusserst  nachtheilig  für  die  Gesundheit    und  werden  dennoch 
vollstreckt! 
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An  merk.     Die   manclierlei    Schwierigkeiten,   welcJie  in    der  Pfaxis 
daraus  entstehen,    dass  der  Arzt  ganz  allein  befähigt  und  befugt  ist,  die 
Frage  zu  entscheiden:    ob  irgend  eine  von  Rechtswegen   geforderte  Lei- 
stung den  bestehenden  Gesundheitszustand  eines  Menschen  mehr,  als  ge- 
wöhnlich beeinträchtigen  wird,  sind  bekannt.     Die  wiederholten  Versuche, 
diese  Schwierigkeiten   dadurch  zu  mindern,    dass   man   den  Aerzten  eine 
grössere  Gewissenhaftigkeit   in  ihrem  Urtheile  zur  Pflicht  machen 
Avollte,  sind  ebenso  ungerechtfertigt  und  zweckwidrig,  als  für  die  Aerzte 
beleidigend.     Glaubt  die  Behörde  den  Beweis  zu  haben ,  dass  der  Einzel- 
ne seine  Pflicht  nicht  erfüllte,  so  mag  sie  den  Einzelnen  dafür  belangen. 
Bevor  sie  aber  auch  nur  den  Einzelnen  einer  Pflichtverletzung  zeiht, 
sollte  sie  sich  dieStellungdes  Arztes  vergegenwärtigen.    Derselbehatkeine 
Pflicht,  ja  nicht  einmal  ein    Recht,    die  sich    um   seine   Hülfe  Be^ver- 
benden  ohne  Grund   zurückzuweisen.      Anscheinende   Geringfügigkeit 
der  Beschwerden  ist  aber  allgemeiner  Erfahrung  nach  kein  Grund,    den 
Zustand  eines  Menschen  für    gewöhnlich    oder  vom   ärztlichen  Stand- 
punkte aus  für    gleichgültig   und    gesund   zu  erklären.      Sobald   der 
Arzt  einmal  dem  Zustande  eines  Menschen  seine  Fürsorge  gewidmet  hat, 
fibernimmt  er  die  Verpflichtung,  nach  bestem  Wissen  und  Können 
alle  Einwirkungen,  -welche  der  Genesung  Hindernisse  bereiten  möchten, 
abzuwenden.     Dieser   seiner    är  z  1 1  ichen  V  er  p  f  I  i  c  h  tu  n  g    entspricht 
er  vollkommen,  wenn  er  mit  Wahrung  seiner  ehrlichen  Ueber- 
zengung    nach   Kräften    dazu    beiträgt,    unerfreuliche,"  aufregende,    in 
Noth  und  Jammer  stürzende  Ein^virkungen  ,  beständen  sie  auch  in   recht- 
Jichen  Leistungen,  von  dem  seiner  Obhut  übergebenen  Kranken  abzu- 
wenden.   Der  Arzt  hat  gar  keinen  Beruf,  die  von  RechtsAvegen  an  seine 
Patienten    gestellten    Ansprüche    zu    prüfen,    oder    ihre   Befriedigung   zil 
befördern.      Nur   das    Gemeinwohl   und    das   zur  Erhaltung   desselben 
gegebene  Gesetz    hat  er  wie  jeder   andere  Staatsbürger  zu  berücksich- 
tigen.    Es    ist  nicht  Schuld  des  Arztes,   Avenn    der  Rechtsverständige  in 
dem  Wahne    lebt,    Krankheit   habe   eine  konstante   rechtliche   Be- 
deutung^   wenn    er  die    mühsame   Prüfung:    ob    der    einzelne  Kranke 
den    gewöhnlichen     Hechtsanspruch     auf    möglichst     schnelle     Genesung 
und    auf    sorgfältigste    Wahrung    vor    Beschädigung    besitze,     sich    er- 
sparen    zu    können     glaubt;     Avenn    er    lieber    jedes    Rechtsanspruches 
entsagt,    sobald   ein  Arzt    erklärt,    die  Verwirklichung   desselben   könne 
einen     körperlichen    Naclitheil   für    den   Einzelnen    herbeiführen.      Es    ist 
vielmehr  die  Verpflichtung  des  Richters,  sich  den   Körperzustand  des  Ein- 
zelnen ,    wie  der  Arzt  ihn   nach  besonnener  Prüfung    %vah  r  geno  m  men 
hat,  und  die  aus  der  Verwirklichung    des  Rechtsanspruches,  allgemeiner 
ärztlicher  Erfahrung  nach,  für  diesen  Zustand  zu    befürchtenden  Nach- 
theile  genau    bezeichnen  zu    lassen    und   dann   selbst   zu  entscheiden, 
ob   diese  Nachtheile  im  concreten  Falle  eine  besondere  rechtliche  Bedeu- 
tung in  Anspruch  nehmen  und  den  Einzelnen    gegen  die  Vollziehung   der 
Rechtsansprüche    schützen  können.      Geschieht    diess,    so   wird    vielleicht 
manches  ärztliche  Krankheitszeugniss  als  ungenügend  zurückgeAviesen 
■werden    müssen;   es  bleibt  immer  möglich,    dass    ein   einzelner  Arzt  nie- 
drig   genug  Aväre ,  Thatsachen  als  Avahr  zu  bezeugen,    deren  Unrich- 
tigkeit  ihm   vollständig   bekannt   ist;   allein  es  wird   kein  Grund   sein, 
eigenen  Irrthum  und  eigene   Nachlässigkeit   der    Gewissenlosig- 
keit  Anderer    Schuld   zu    geben,   während    diese  nur  thun ,    wozu   sie 
verpflichtet  sind.     Der  Arzt  muss  im  Leben   oft  der  Versicherungen 
seiner  Patienten   glauben,   weil   er    weder    ein  Recht    hat,   sie  der  Un- 
wahrheit  zu   zeihen,    noch   im   Besitze  von    Mitteln    sich  befindet,    das 
Eingeständniss  einer  Lüge  zu  erzwingen.     Der  Richter    kann    Beweise 
für  Angaben  von  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit  verlangen  und   sich  vom 
Ungrund  einer  Voraussetzung  überzeugen,  die  der  Arzt  angenommen  hat. 
weil  er  sie  annehmen  m  u  s  s  t  e. 
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§.    176. 

Personen,  deren  Leistungsfähigkeit  vom  Gerichfsarzfe 
untersucht  werden  soll,  sind  nicht  selten  durch  ihr  Interesse 
verleitet,  ihren  Körperzustand  anders  darzustellen,  als 
er  in  der  That  ist.  Sie  geben  vor  an  Verrichtungen  ih- 
rer Körpertheile  behindert  zu  sein,  ohne  dass  deren  Textur- 
verhältnisse das  angenommene  Verhalten  zur  Nothwendigkeit 
machen.  Sie  wollen  blind  oder  taub  sein,  Schmerzen  em- 
pfinden, an  Schwäche,  Lähmungen  oder  Krämpfen  in  ein- 
zelnen Organen  oder  im  Körper  überhaupt  leiden,  während 
die  Vegetation  der  als  leidend  bezeichneten  Organe  unver- 
ändert  blieb.  Andere  rühmen  sich  des  Besitzes  unmögli- 
cher Kräfte.  Sie  behaupten  mit  dem  Bauche  zu  sehen, 
mit  den  Fingern  hören  zu  können-  sie  wollen  die  Beschaf- 
fenheit zukünftiger  Ereignisse  auf  anderem  Wege  ,  als  durch 
Erfahrung  und  durch  Folgerungen  aus  dem  sinnlich 
Wahrgenommenen  bestimmen  5  sie  suchen  den  Glauben  zu 
erwecken,  als  wäre  es  ihnen  beschieden,  ein  Leben  ohne 
den  entsprechenden  ma  teriel  le  n  St  of  fwech  sei  zu  füh- 
ren, eine  Thäligkeit  zu  äussern,  ohne  der  Ruhe  zu  bedür- 
fen, als  würden  ihnen  die  Motive  ihres  Benehmens  von  ei- 
ner ausser  dem  Naturgesetz  stehenden  Macht  octroyirf. 
Derartige  Betrüger  wollen  verhindern,  dass  man  Alltägli- 
ches und  Gewöhnliches  von  ihnen  fordert.  In  anderen 
Fällen  wird  eine  Täuschung  dadurch  versucht,  dass  die  Ver- 
anlassungen entstandener  Vci ändern ngen  verheimlicht 
oder  falsch  bezeichnet  werden.  Personen  haben  Frösche, 
Indigo,  Blut,  Schnupftaback  u.  s.  w.  förmlich  verschluckt, 
um  durch  die  befremdliche  Beschaffenheit  der  ausgebroche- 
nen Gegenstände  zu  imponiren.  Sie  haben  rad.  Vercdri  ge- 
nommen, um  durch  Veränderung  des  lierzrhythmus  den  Glau- 
ben an  eine  Herzkrankheit  zu  erwecken,  sie  einverleibten 
sich  Kupfersalze,  um  Gelbsucht  zu  bewirken ,  bestreuten  sich 
die  Haut  mit  Cantharidenpulver,  um  Blasen  hervorzurufen 
u.  s.  w.  Besonders  erfinderisch  sind  Frauen  in  den  Mitteln, 
sich  selbst  zu  quälen,  um  öffentliches  Aufsehen  dadurch  zu 
erregen.  Kommt  es  endlich  dem  Einzelnen  darauf  an,  be- 
sondere Rechte  zu   wahren,    so    verleugnet    er  wohl    gar  ei- 
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genthümliche    Schwächen     und    Gebrechen    seines    Körpers, 
um  sich  leistungsfähiger   darzustellen,   als   er  ist. 

Die  Schriltsteller  haben  auf  Grund  solcher  Erfahrungen 
doktrinäre,  für  die  gerichtsärztliche  Praxis  gleichgültige  Un- 
terschiede gemacht  und  trennen  morbi  simulati ,  morbi  per 
procurationem  shmdai't ,  s.  fuctilitii,  und  morbi  dissimulati 
s.  cehill  von   einander. 

Die  Beobachtung  des  wirklichen  Körperzustandes 
eines  Menschen,  die  Beurlheilung  seiner  darauf  gegründeten 
Leistungsfähigkeit,  die  Erkenntniss  des  natürlichen  Zusam- 
menhanges der  vom  gewöhnlichen  abweichenden  und  ein  be- 
sonderes Interesse  beanspruchenden  Erscheinungen  und  die 
Entdeckung  beabsichtigter  Täuschungen  hat  für  den  mit  den 
Hülfsmitteln  der  Diagnose  vertrauten,  mit  den  anatomischen 
und  physiologischen  Verhältiüssen  des  menschlichen  Körpers 
genau  bekannten  und  über  das  Benehmen  und  Verhalten  lei- 
dender Individuen  durch  Erfahrung  belehrten  Arzt  keine 
besondere  Schwierigkeil.  Den  Ungrund  der  vom  Einzelnen 
über  V  ergange  n  e  Zustände  gemachten  Angaben  sofortzu 
erkennen,  ist  freilich  oft  nicht  möglich.  Sehr  viel  missli- 
cher ist  die  Aufgabe  des  Arztes,  den  Urheber  einer  Täu- 
schung zum  Eingeständniss  derselben  und  zur  Beob- 
achtun«  eines  andern  Verhaltens  zu  bewegen.  Offen- 
bar  liegt  eine  solche  Aufgabe,  streng  genommen,  ganz  aus- 
ser der  Competenz  des  Arztes.  Die  Gerichtsärzte  müssen 
sich  dcnnoci»,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  einer  Lösung  der- 
selben unterziehen.  Man  hat  gefragt,  ob  dem  Arzte  dabei 
seine  Kunst  dienen  dürfe,  um  einen  Menschen  zu  quälen, 
ob  es  ihm  gezieme,  durcii  Application  schmerzhafter  Haut- 
reize, durch  Darreichung  übler  Arzneien,  durch  Anordnung 
von  Entziehungskuren  u  s.  w.  einen  Zwang  auf  den  Si- 
mulanten auszuüben ,  der  ihn  aus  seiner  Verstellung  heraus- 
zugehen nöthigte.  Ziemlich  übereinstimmend  hat  man  sich 
gegen  die  Anw^endung  gewaltsamer  Mittel  erklärt,  ohne, 
wie  mich  dünkt,  immer  zwischen  Gewalt  und  Rohheit 
zu  unterscheiden.  Der  wissenschaftliche  Weg,  Jemanden 
zur  Acnderung  eines  überlegten  und  beschlossenen  Verhaltens 
zu  veranlassen,  ist  in  ihm  die  Ueberzeugung  zu  erwecken, 
seine  Absicht  könne  überhaupt  uicht,  oder  mindestens  nicht 
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auf  dem  eingeschlageneu  Wege  verwirklicht  werden.  Be- 
trügereien der  genannten  Art  liegt  fast  ohne  Ausnahme  die 
Absicht  zu  Grunde,  sich  durch  Vorspiegelung  eines  Krank- 
heitszustandes eine  bequemere  und  behaglichere  Exi- 
stenz zu  verschaffen ,  als  man  sonst  zu  erwarten  hat.  Es  ist 
also  eben  so  vernünftig,  als  unerlässlich ,  dem  Betrüger  die 
Erfahrung  nicht  zu  ersparen,  dass  sein  Betrug  ganz 
sesen  seine  frühere  Berechnung  seine  Existenz  störender 
und  unbeliaghcher  macht.  Alle  Mittel ,  die  der  Arzt  zur 
Beseitigung  der  Täuschung  in  Anwendung  zu  bringen  hat, 
müssen  mit  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Betrügers 
gewählt  und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  geeignet 
sein,  diese  Ueberzeugung  in  ihm  hervorzurufen.  Alle  Mass- 
regeln, welche  diese  Ueberzeugung  zu  verschaffen  wenig 
oder  gar  nicht  geeignet  sind,  welche  zu  einem  andern 
Zwecke,  etwa  als  Strafe  für  den  Betrug,  oder  als 
Aequivalent  für  das  ärztliche  Missbehagen  über  die 
mehr  oder  weniger  gelungene  Täuschung  ergriffen  werden 
sollen,   sind  verwerflich. 

An  merk.     Besonders  ausführlich  behandelt  die  verstellten  Krankhei- 
ten Rom.  Beck  CEiemente  der  ger.  M.    Weimar  1827.   I.  S.  1  —  46). 


§.    177. 

II.  Die  Veränderung  eines  KÖrperzustandes ,  auf  des- 
sen Erhaltung  dem  Einzelnen  ein  Recht  zustand,  heisst 
Gesund  heitsbeschädigung  oder  Lebensstörung. 
Eine  Gesundheitsbeschädigung  kann  in  zwei  verschiedenen 
Beziehungen  ein  rechtliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
je  nachdem  sie  nämlich  einen  Schaden  darstellt,  den  ein 
Einzelner  erlitten  hat,  oder  je  nachdem  sie  als  Beein- 
trächtigung des  Gemeinwohls,  d.  h.  als  Bruch  des  ob- 
jektiven Rechtes  betrachtet  wird.  Nach  dieser  verschie- 
denen Auffassung  beruht  das  Wesen  einer  Körperbeschä- 
digung entweder  in  den  Körperveränderungen  des  Beschädig- 
ten d.  h.  in  der  Wirkung  oder  im  Benehmen  des  Urhe- 
bers der  Beschädigung,   d.  h.  in  der  Ursache. 
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§.    178. 

Für  die  Grosse  des  subjektiven  Schadens,  den  eine 
Körperbeschädigung  darstellt,  fehlt  es  an  einem  brauchba- 
ren Masse  von  anerkannter  rechtlicher  Bedeutung.  Die 
Abhängigkeit  menschlicher  Körperzustände  von  Verhält- 
nissen, die  kein  rechtliches  Interesse  beanspruchen,  die 
natürliche  Veränderlichkeit  jeder  Körperbeschaf- 
fenheit, die  vollständige  Incommensurabilität  des  Princips 
der  rechtlichen  Handlung  oder  des  Wissens  mit  dem 
Principe  des  natürlich  Geschehens  oder  mit  der  phy- 
sikalischen Kraft,  macht  es  sehr  misslich,  das  Recht- 
liche in  einer  entstandenen  Störung  in  allen  seinen 
Theilen  genau  zu  begrenzen,  seinen  objektiven  Werth 
zu  bestimmen  und  es  vom  Natürlichen  der  Erschei- 
nung zu  trennen.  Man  soll  nur  auf  Erscheinungen 
von  anerkannter  rechtlicher  Bedeutung  sein  Augenmerk 
richten,  um  darnach  den  rechtlichen  Werth  einer  Kör- 
perbeschädigung zu  bestimmen.  Die  Gesetzgebung  der 
verschiedenen  Länder  konnte  aber  in  Bezeichnung  rechtli- 
cher Merkmale  für  die  einzelnen  Classen,  in  welche  der 
aus  einer  Körperbeschädigung  für  den  Einzelnen  erwachsene 
Schaden  eingeschätzt  werden  soll,  nicht  consequent  und 
übereinstimmend  verfahren,  weil  die  bürgerliche  Leistungs- 
fähigkeit oder  die  Art,  wie  der  Mensch  seinen  Körper 
und  sein  Leben  verwerthet,  deren  Beeinträchtigung  in 
Anschlag  gebracht  werden  muss,  bei  Verschiedenen  nach 
sehr  verschiedenen  Principien  geschätzt  Avird.  Ein  Lebens- 
Beruf,  der  als  normirend  von  der  Gesetzgebung  anzuer- 
kennen sei,  steht  nicht  fest.  Einen  Gesundheitszustand  kann 
man  ebensowenig  für  Geld  erkaufen  als  auf  dem  Markte 
verhandeln,  darum  nach  Geld  auch  nicht  richtig  schätzen. 
Ein  anderes,  allgemein  gültiges  Werthmass  im  bürgerli- 
chen Verkehre  besitzen  wir  nicht. 

Die  Verletzung  des  objektiven  Rechtes,  Avelche  in 
der  widerrechtlichen  Veranlassung  einer  Körperstörung  liegt,  hat 
nicht  nur  den  angerichteten  Schaden  zur  Voraussetzung, 
sondern  sie  ändert  mit  der  Grösse  desselben  auch  ihre  Be- 
deutung.    Das     eigentliche    wesentliche    Moment    zur    Beur- 
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tlieiluiig  des  Verschuldens  eines  Körperbescliädigers  ist 
aber  sein  Zweck  oder  sein  Wissen  von  dem  Erfolge 
seines  die  Körperbeschaffcnlieit  eines  Menschen  beschädi- 
genden Benehmens.  Ist  es  einmal  nicht  möglich ,  eine 
Gesundheitsstörung  anders  als  ungefähr  rechtlich  zu  be- 
grenzen und  ihren  Werth  zu  bestimmen ,  so  wird  auch  der 
Urheber  einer  Körperbeschädigung  den  Erfolg  seines  Beneh- 
mens sehr  häufig  nicht,  so  wie  er  sich  unter  conkretcn 
Verhältnissen  dem  Richter  wirklich  darstellt,  vorherwissen. 
Er  kann  vielmehr  nur  seiner  eignen  Erfahrung  und 
Wer thschätzu  n  g  gemäss  bestimmte  Veranlassungen  in 
Wirksamkeit  bringen^  von  denen  er  zu  wissen  glaubt,  dass 
sie  immer,  mei  sten  theil  s,  oder  zuweilen  unter  ana- 
logen Verhältnissen ,  eine  Körperveränderung  hervorgebracht 
haben,   der  er   einen  bestimmten  Werlh   beilegt. 

Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass  der  Urheber 
einer  Körperbeschädigung  den  angestifteten  Schaden  ganz 
anders  taxirt,  als  der  Richter,  ja  dass  er  eine  ganz  andere 
Körperveränderung  hervorbringt,  als  er  voraussah.  Daher  tritt 
nicht  selten  das  Verschulden  des  Urhebers  unter  einer 
ganz  andren  Form  auf,  wenn  man  die  bewirkte  Körper- 
störung,  oder  wenn  man  den  Zweck  seines  Benehmens 
zur  Feststellung  desselben  hauptsächlich  berücksichtigt.  Hier- 
aus entstehen  Zweifel  über  die  wirkliche  Grösse  des  Ver- 
schuldens. 

Die  Erfahrung,  wonach  die  ungeheure  Mehrzahl  der 
Urheber  einer  Gesundheitsbeschädigung  ihr  Verhalten  bestimmt, 
um  eine  bezweckte  Körperveränderung  zu  erreichen,  ist  die 
alltägliche  Erfahrung  5  das  Mass  für  die  Schätzung 
ihrer  schädlichen  Bedeutung  ist  die  ö  ff  entliche  Meinung 
von  dem  Einflüsse,  der  für  die  L  eis  tungsfähigkeit  oder 
das  Behagen  oder  für  die  Beides  vereinigende  Existenz 
des  Menschen  überhaupt  daraus  hervorgeht.  Der  allgemei- 
ne Sprachgebrauch  bezeichnet  desshalb  die  verschiede- 
nen Arten  A^on  Gesundheitsbeschädigungen,  die  im  Allgemei- 
nen Zweck  eines  auf  Körperveränderung  berechneten  Be- 
nehmens sei*  können.  Er  benennt  in  gleicher  Weise  die 
beschädigenden  Handlungen  nach  ihrem  gewöhn- 
lichen   Erfolge,    der    zugleich    den  Zweck    darstellt,    den 


315 


allgemeiner  Aunahrae  nach,  ein  Jeder  bei  einer  solchen 
Handlung  gehabt  haben  niuss.  Uebcrail,  wo  das  Benehmen 
eines  Menschen  überhaupt,  nicht  seine  besondren  Ei- 
genschaften in  Betracht  kommen,  wird  die  allgemeine 
Erfahrung  und  eine  Bekanntschaft  mit  der  öffentlichen 
Meinung  vorausgesetzt.  Man  benennt  deshalb  selbst  das 
körperbeschädigende  Benehmen  des  Einzelnen  nach  dem  ge- 
w  ö  h  n  1  i  c  h  e  n  und  regelmässige  n,  nicht  nach  dem  w  i  r  k  - 
liehen,  noch  nach  dem  Erfolge,  welchen  der  Handelnde 
selbst  sich  dabei  vorgestellt,  oder  welchen  er  wirklich 
bezweckt  hat.  Das  Wissen  des  Einzelnen  kann  aber 
bald  zu  gross  bald  zu  klein  sein,  um  dem  Begriffe  der  öf- 
fentlichen Meinung  subsumirt  werden  zu  können,  Ist  diess 
der  Fall,  so  wird  die  alliägliche  oder  allgemeine  Bedeutung 
seines  Verhaltens ,  nicht  seiner  eigenen  Vorslcllung  davon 
entsprechen  5  der  regelmässige  Erfolg  seines  Thuns  kann 
eben  so  wenig  sein  Zweck  gewesen  sein,  als  es  vielleicht 
der  wirkliche  war.  Kommt  es  aber  dem  Richter  bei  der 
Beurtheilung  des  Schadens,  welchen  das  obj  ekt i ve  Rech t 
durch  eine  Körperbeschädigung  erlillen  hat,  auf  den  wirkli- 
chen Zweck  des  Urhebers  der  Beschädigung  an,  so  erfor- 
dert das  Urlheil  über  die  verbrecherische  Willensbestimmunfif 
des  Urhebers,  wenn  anders  es  wahr  und  gerecht  sein 
soll,  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaftlichen  und 
anthropologischen  Bildung  des  Beschädigers  mit  der  allge- 
meinen Erfahrung  über  den  Einfluss  des  beschädigenden 
Benehmens  und  mit  dem  technischen,  juristischen  und  me- 
dizinischen Wissen  von  der  Bedeutung  und  dem  Zusammen- 
hange des  entstandenen   Schadens. 

Wegen  eines  immer  möglichen  Widerspruchs  zwischen 
dem  wirklichen,  dem  als  gewöhnlich  bekannten, 
und  dem  von  dem  Urheber  vorausgesehenen  oder 
beabsichtigten  Erfolge  eines  beschädigenden  Benehmens, 
kann  der  bewirkte  Schaden  Aveder  ohne  Weiteres  dem 
Urheber  der  Beschädigung  als  Absicht  untergelegt,  noch  der 
Handlung  als  Prädikat  zugeordnet  werden.  Hierin  und  in 
der  Schwierigkeit  der  psychologischen  Aufgabe  des  Richters 
dessen  anthropologischen  Kenntnisse  zuweilen  selbst 
den  Begriff  der  allgemeinen  Erfahrung  nicht  erfüllen ,  liegt  der 
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Grund,  warum  eine  gerichtsärztliche  Beurtheilung  der  Kör- 
perbeschädigungen so  vielfältig  Anstoss  erregt  und  war- 
um alle  Versuche,  durch  Aenderung  der  Form  des  Ur- 
theils  die  praktischen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  noth- 
wendig  scheitern  mussten.  Das  Wissen  des  Einzelnen  kann 
nur  besonders  geprüft,  nicht  nach  der  Schablone  gezeichnet 
werden,  wenn  ein  ürtheil  darüber  richtig  werden  soll. 

§.    178. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  des  Verschuldens  bei  Ver- 
anlassung einer  Körperbeschädigung  muss  der  Richter  Kennt-* 
niss  haben: 

1)    von    der    Grösse    des    entstandenen    Schadens    an    der 

Gesundheit, 
2}    von  der  Beschaffenheit  des  beschädigenden  Benehmens, 
3)    von   dem  Zwecke  des  Urhebers  der  Beschädigung  bei 
seinem   Benehmen. 
Wie  immer  kann  auch    bei  dieser  Gelegenheit  der  Gerichts- 
arzt   nur    die   Obliegenheit    haben,    die    natürliche    Bedeutung 
der  Umstände    zu  erläutern,    aus    denen    der  Rechtsverstän- 
dige Folgerungen    für  seine  rechtliche  Ueberzeugung  machen 
kann  und  machen  soll. 

§.   179. 

1)  Die  Grösse  der  entstandenen  Gesundheits- 
beschädigung kann  zuvörderst  nur  durch  medizinisch - 
technische  Prüfung  des  vorhandenen  Gesundheitszustandes, 
durch  Vergleichung  des  gegenwärtigen  mit  dem  früheren 
Befinden  und  durch  Folgerungen  auf  die  natürlichen  Ursa- 
chen der  vorhandenen  Störungen  festgestellt  werden.  Die 
Abschätzung  des  Schadens  ist  also  zunächst  Sache  des 
Gerichtsarztes.  Er  muss  genau  den  Schaden  bezeichnen, 
der  den  Einzelnen  wirklich  betroffen  hat.  Eine  Rücksicht 
darauf,  dass  unter  anderen  Bedingungen  ein  anderer  Er- 
folg ähnlicher  Ursachen  beobachtet  worden  ist,  oder  dass 
die  Grösse  des  entstandenen  Schadens  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen,   die    nicht  verwirklicht    sind,    geringer  ausge- 
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fallen  sein  könnte,  ist  durchaus  unzulässig.  Zweifelhaft 
könnte  es  sein,  ob  der  Gerichtsarzt  nicht  zugleich  die  Un- 
terscheidung zwischen  rechtlichen  und  physischen 
Schaden  vornehmen  und  zur  Bezeichnung  des  letzteren 
rechtliche  Ciassennamen  wählen  sollte? 

Jede  Veränderung  eines  Zustandes ,  auf  dessen  Erhal- 
tung der  Einzelne  ein  Recht  hat,    kann  als  widerrechtlicher 
Erfolg  gelten.     Gewöhnlich  sollen  nur  angeblich  dauernde 
Störungen  unter  Gesundheitsbeschädigungen  verstanden  wer- 
den.    Jeder  Körperzustand    ist  seiner  Natur  nach  veränder- 
lich und  besteht  in   einem  Wechsel  der  Erscheinungen.      Nur 
im  Wechsel  des  Lebens    oder    in  der  Art,    wie  die  Zu- 
stände   des    Körpers    sich    verändern,    besteht    die    Dauer. 
Dem  Rechtsverständigen  wird  deshalb    nur  derjenige  Wech- 
sel   eines    vorhandenen   Zustandes     als    Störung    erschei- 
nen,   dem    er    die    Bedeutung    einer    Veränderung    der    Art 
des    Lebens    beilegt  und    dessen    Grund    in    einem   recht- 
liche Verantwortlichkeit  bedingenden  Benehmen 
mit  Sicherheit    erkannt    wird.      Letzteres    ist    mit  allen  Ver- 
änderungen   eines    individuellen     Lebensprozesses    der    Fall, 
von    denen ,    auf   Grund    der    Lehren    medizinischer  Wissen- 
schaft,     behauptet    werden    kann,     sie    würden     ohne    die 
Kräfte,    welche  das  rechtliche  Verantwortlichkeit  bedingende 
Benehmen  darstellen,  nicht  in  der  Art  eingetreten  sein,  in 
der  sie  wirklich  eingetreten  sind. 

Die  Entscheidung  über  die  rechtliche  Verantwortlichkeit, 
wonach  physische  Kräfte  zum  Begriff  des  menschlichen  Be- 
nehmens zusammentreten  und  gemeinschaftlich  einen  Erfolg 
bewirken ,  gehört  nicht  zur  Competcnz  des  Gerichtsarztes. 
Für  ihn  ist  es  unzulässig,  die  Kräfte,  welche  eine  Ver- 
änderung im  individuellen  Lebensprozess  bewirkten,  nach 
seiner  Vorstellung  von  dem  menschlichen  Benehmen  zu 
ordnen,  und  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  in 
den  natürlichen  Erscheinungen  zu  sondern.  Es  bleibt  ihm 
vielmehr  die  Verpflichtung,  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  der 
Entwicklung,  den  Lebenszustand  des  Einzelnen  so  festzu- 
stellen, Avie  er  ihn  nach  sorgfältiger  Prüfung  wahrgenom- 
men hat,  alle  Verhältnisse  zu  bezeichnen,  welche  er  als 
natürliche  Ursachen  seiner  Aenderung  zu  unterscheiden 
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vermaf,  die  Bedingungen  darzulegen,  an  welche  ihre  Wirk- 
samkeit im  conkreten  Falle  geknüpft  war  und  denEinfluss 
festzustellen,  den  die  eingetretene  Veränderung  auf  das  Leben 
des  Individuums  überhaupt  oder  auf  seine  Leistungsfähigkeit 
oder  auf  sein  Behagen  insbesondere  gehabt  hat  oder 
haben  wird.  Der  Entscheidung  des  Rechtsverständigen  bleibt 
ebensowohl  die  Gruppirung  dieser  ursächligen  Verhältnisse 
zur  rechtlichen  Handlung  als  die  Bestimmung  der 
rechtlichen  Bedeutung  des  vorhandenen  Zustandes  überlas- 
sen. Nur  der  Richter  hat  das  Mass  der  Kenntnisse  zu  be- 
stimmen, das  von  Rechtswegen  Jeder  besitzen  muss,  der 
eine  Wirksamkeit  im  Staate  äussern  will  5  nur  er  kann  be- 
iirtheilen ,  welche  Verhältnisse  der  physische  Urheber  einer 
Beschädigung  von  Rechtswegen  zu  berücksichtigen 
hatte,  so  dass  ihre  Wirksamkeit  seine  Körperkraft  als  Iland- 
luno-,  ihr  Erfolg  ihm  als  Schuld  hinzugerechnet  werden 
muss-  nur  er  kann  also  auch  das  Rechtliche  vom  Physischen 
des  Erfolges  scheiden  und  bestimmen,  ob  der  Schaden, 
den  der  Einzelne  in  seiner  Gesundheit  erlitten  hat,  ganz  oder 
theilwcise  der  Schuld  des  Urhebers  zuzurechnen,  ob  der 
Einfluss  auf  das  Befinden  im  einzelnen  Falle  vom  rechtli- 
chen Standpunkte  aus  ein  allgemeiner  und  anzuerkennender 
oder  ein  abweichender  und  abnormer  ist,  für  welches  der 
Beschädigte  selbst  die  Verantwortung  tragen  muss. 


§.   180. 

2)  Die  Beschaffenheit  eines  beschädigenden 
Benehmens  ist  durch  von  der  Gesetzgebung  gewählte 
Prädikate  näher  bezeichnet.  Bei  der  Wahl  derselben  ist  auf 
die  allgemeine  Erfahrung  über  die  gewöhnlichen 
Veranlassungen  der  besonderen  Gesundheitsstörungen  zu- 
rück «"eo-anoen.  War  von  einem  menschlichen  Verhalten  durch 
wiederholte  Erfahrung  festgestellt,  dass  es  sich  vorzugs- 
weise ei«-nete,  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Körperstö- 
runoen  zu  bewirken,  so  erhielt  es  sein  Prädikat  nach  der 
rechtlichen  Bedeutung  seines  gewöhnlichen  oder  regelmässi- 
cren  Erfolges,  und  diese  Art  des  Betragens  unterschied  sich 
rechtlich  von   andern  Arten. 
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Soll  nun  der  Geiichtsarzt  die  Art  des  Betragens  be- 
zeicliueir?  Gewiss!  avoüii  es  der  Eicliier  nicht  vermöchte. 
Anderiifulls  gewiss  nicht !  Es  kommt  einzig  auf  die  Ent- 
sciieiduiig  an,  welche  von  den  gesetzlich  unterschiedeneu 
Arten  des  Schadens  ein  Benehmen  seiner  Natur  nach 
hervorzubringen  geeignet  war,  um  es  mit  der  entspre- 
chenden geselzlichen  Benennung  bezeichnen  zu  können. 
Die  Gesetzgebung  konnte  die  gesundheitsstörenden  Ilandlun- 
oen  nur  nach  dem  Bedürfnisse  und  nach  der  Erfahrunsr  der 
allgemeinen  Praxis  unterscheiden.  Wir  haben  Ver  letzun- 
gen, Vergiftungen,  Darreichung  von  Liebes- 
tränken, Ansteckungen,  Kunstfehler  der  Medi- 
zinalpersonen als  besondere  Kategorien  von  Kö.perbe- 
schädigungen.  Die  einzelnen  Kategorien  werden  wiederum 
nach  der  Erheblichkeit  ihres  gewöhnlichen  oder  regelmässi- 
gen Erfolges  in  Unterabtheilungen  zerfällt.  Welcher  von 
den  genannten  Hauptkategorien  das  beschädigende  Verhalten 
eines  Menschen  unterzuordnen  sei,  unterscheidet  der  Rich- 
ter in  der  Regel  leicht  und  selbstständig.  Die  ärztlichen 
Mitlheilungen  über  den  Hergang  und  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit der  wirklichen  Störung  verarbeitet  er  mithin  zu  ei- 
nem selbstständigen  Urt heile  und  erhärtet  dadurch 
thatsächlich,  dass  er  wohl  im  Stande  ist,  die  rechtliche  Be- 
deutung eines  beschädigenden  Benehmens  zu  beurllieilen  und 
zu  unterscheiden.  Die  weitere  Abschätzung  eines  Verfah- 
rens nach  der  Erheblichkeit  des  Erfolges  muss  also  in  dem- 
selben Masse  dem  Richter  gebühren.  Sie  wird  indess, 
der  herrschenden  Praxis  gemäss,  dem  Gerichtsarzte 
überlassen ,  dem  daraus  eine  seine  natürliche  Competenz 
überschreitende  rechtliche  Befugniss  erwächst.  Wie  gross 
die  Uebelstände  sind,  welche  hieraus  hervorgehen,  lehrt  die 
Erfahrung  zur  Genüge! 

Die  Gerichtsärzte  haben  sich  über  das  Princip,  wonach 
die  einem  Benehmen,  mit  Rücksicht  auf  die  Erheblichkeit 
seiner  Folgen,  zukommende  rechtliche  Bedeutung  zu  bestim- 
men ist,  nicht  geeinigt.  Eine  Einigung,  dünkt  niich,  wäre 
nicht  schwer.  Der  Gesetzgeber  hat  bei  der  Feststellung  des 
einer  körperbeschädigenden  Handlung  entsprechenden  Straf- 
masses  nicht  allein    den   wirklich   angerichteten   Schaden   und 
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die  wirkliche  Absicht  des  Urhebers,  sondern  auch  die  Ge- 
mein gefährlich  keit  des  Benehmens  berücksichtigt.  Es 
ist  freilich  ein  kaum  zu  begreifendes  Missverständniss  der 
gerichtsärztlichen  Schriftsteller,  diese  zu  berücksichtigende 
Gemeingefährlichkeit  des  Benehmens  als  eine  Diffe- 
renz in  der  Art  des  Causalzusammenhanges  zwi- 
schen der  Handlung  und  ihrem  Schaden  aufzufassen.  Die  Ge- 
meingefährlichkeit eines  Benehmens,  oder  die  Art,  wel- 
cher eine  Handlung  mit  Rücksicht  auf  die  grössere  oder  geringere 
Erheblichkeit  ihres  regelmässigen  Erfolges  zuzuzählen  ist,  kann 
niemals  durch  ihren  wirklichen  Erfolg  in  einem  einzelnen 
Falle,  sondern  nur  durch  den  Erfolg  bestimmt  werden,  der 
für  sie  wesentlich  oder  natürlich  genannt  wird.  Art 
ist  ja  die  Abstraction  aus  den  übereinsdmmenden  Eigen- 
schaften sehr  zahlreicher  Species  mit  Hintenansetzung  des 
jeder  besonderen  Species  Eigenthümlichen.  Jeder  wirkli- 
che Erfolg  ist  ein  eigenthümlicher.  Es  kommt  also  darauf 
an  in  ihm  das  Gemeinschaftliche  der  Art  von  seiner 
Eiwenthümlichkeit  zu  scheiden.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Erheblichkeit  des  Erfolges  gruppiren  sich  also  die  körper- 
störenden Benehmen  nach  der  Wichtigkeit  des  Schadens,  der 
von  ihnen  allgemeiner  Erfahrung  nach  vorausgesehen 
oder  erwartet  werden  muss.  Es  kann  die  hiernach  fest- 
zusetzende Beschaffenheit  der  conkreten  Handlung  nicht  än- 
dern, wenn  ihr  wirklicher  Erfolg,  wegen,  nicht  zu  berech- 
nender Eigenthüralichkeiten ,  die  allgemeine  Erwartung  ge- 
täuscht hat  und  geringer  oder  bedeutender  geworden  ist,  als 
man  erwarten  musste. 

Von  welchem  Erfolge  eines  Benehmens  soll  in  der  ge- 
richtlichen Medizin  angenommen  werden,  dass  man  ihn  er- 
warten musste?  Wie  sind  in  der  Praxis  die  einzelnen 
Grade  gemeingefährlicher  Handlungen  geg^n  einander  abzu- 
o-renzen?  Sind  nur  solche  Handlungen,  welche  immer, 
oder  solche,  welche  gewöhnlich,  od^r  endlich  solche, 
welche  zuweilen  für  sich  allein  einen  besonderen 
Körper  schaden  hervorgerufen  haben ,  nach  diesem  beson- 
deren Schaden  zu  benennen  ?  -  Von  den  Rechtsverständigen, 
denen  die  Entscheidung  dieser  Frage  der  Natur  der  Sache 
nach  zusteht,  ist  sie  in  entgegengesetzter  Weise  beantwor- 
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tet  worden.  Die  Prcuss.  Cr.  O.  fragt  bei  tödt liehen  Ver- 
letzungen, ob  der  Erfolg  immer  und  unter  allen  Um- 
ständen habe  eintreten  müssen?  Das  A.  L.  R.  dagegen 
nennt  es  eine  seh  wer  e  Verletzung,  wenn  erhebliche  Fol- 
gen  für  die  Gesundheit  daraus   hervorgehen  konnten. 

Erwägt  man ,  dass  den  Rechtsgrundsätzen  nach  kein 
Mensch  sich  benehmen  soll,  ohne  zu  wissen,  das.s  keine 
Rechtsverletzung  daraus  hervorgehen  wird;  so  muss  eine 
entstandene  Rechtsverletzung  dem  sie  veranlassenden  Be- 
nehmen ihren  rechtlichen  Charakter  mittheilen,  sobald  durch 
allgemeine  Erfahrung  feststeht,  dass  eben  sie  daraus 
hervorgehen  kann.  Die  Verpflichtung,  sich  eines  Beneh- 
mens zu  enthalten,  muss  für  das  Rechtssubjekt  um  so 
dringender  sein,  je  wichtiger  der  Schaden  ist,  der  sich  der 
Natur  der  Sache  nach  daraus  entwickeln  kann.  Darum 
wird  das  Prädikat  des  erheblicheren  Schadens  jedem 
Benehmen  beigelegt  werden  müssen,  welches  für  sich 
allein  diesen  höheren  Grad  der  Störung  veranlassen 
kann,  und  nicht  umgekehrt  das  geringere  Prädikat  der 
unerheblichen  Beschädigung  jedem  Benehmen,  welches 
nicht  immer  einen  erheblichen,  sondern  wohl  auch 
einen  unerheblichen  Schaden  allgemeiner  Erfahrung 
nach  angestiftet  hat. 

§.    181. 

Sobald  anerkannt  wird,  dass  die  Prädikate,  wodurch 
der  Gesetzgeber  mit  Rücksicht  auf  die  Erheblichkeit  des 
Erfolgs  die  beschädigenden  Handlungen  bezeichnete ,  allen 
solchen  Handlungen  beigelegt  werden  müssen ,  aus  welchen 
der  im  Vergleich  wich  tigere  Erfolg  allgemeiner  Erfahrung 
nach  hervorgehen  kann;  so  wird  damit  ausgesprochen,  dass 
nicht  der  Gerichtsarzt ,  sondern  der  Richter  das  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  entsprechende  Prädikat  dem  Verhalten 
des  Urhebers  einer  Körperstörung  beizulegen  hat.  Der 
Richter  muss  diess  thun,  da  er  besser,  als  der  Arzt, 
das  wirkliche  Benehmen  des  Urhebers  einer  Körper- 
störung untersuchen  und  sich  zur  Anschauung  bringen  kann, 
und  da  er  ebenso  gut  als  der  Arzt  die  allgemein e  Be- 

Kralimer,  Handb.  d.  gcrichtl,  Medizin.  %l 
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deutuiio"  des  wirklichen  Benehmens  als  einer  beschadigeiulen 
Einwirkung  kennen  muss.  Es  wäre  ein  nicht  zu  lösender 
Widerspruch,  die  Kenntniss  dieser  vom  Gesetzgeber  nor- 
mirten  Bedeutung  seines  Benehmens  bei  jedem  Staatsbürger 
als  sich  von  selbst  verstehend  vorauszusetzen  und  als  Mo- 
ment für  die  Abmessung  des  Strafübels  zu  benutzen,  dem 
Richter  aber  die  Fähigkeit  zu  bezweifeln,  aus  eignem 
Wissen  zu  entscheiden ,  welche  Art  der  Lebensstörung  oder 
welcher  Grad  der  Gefahr  für  die  Gesundheit  eines  Menschen 
von  einem  Verhalten  erwartet  werden  kann  und  eventuell 
erwartet  werden  muss.  Sobald  dem  Arzte  die  Entschei- 
dung über  die  rechtliche  Bedeutung  des  verletzenden  Beneh- 
mens überlassen  bleibt,  ist  immer  zu  befürchten,  dass  der- 
selbe wegen  seines  besonderen  technischen  Wissens 
eine  Gefahr  erkennt,  wo  sie  die  allgemeine  Erfahrung, 
von  der  Gesetzgeber  und  Urheber  der  Körperstörung  aus- 
«■egangen  sind,  nicht  annimmt,  und  dass  er  damit  den  Urheber 
durch  seine  Entscheidung  prägravirt ;  oder  dass  er,  um  eine  ihm 
ungerechtfertigt  erscheinende  Strenge  des  Gesetzes  nicht  zu 
begünstigen,  sich  zwar  auf  den  Standpunkt  der  allgemei- 
nen Erfahrung  zu  stellen  sucht,  diese  aber  zu  gering- 
bestimmt  und  darunter  nur  diejenigen  Kenntnisse  begreift, 
die  in  der  Wirklichkeit  so  ziemlich  auch  der  Dümmste 
und  Ungebildetste  besitzt  und  dass  er  damit  die  Sicher- 
heit der  Staatsbürger  überhaupt  gefährdet.  Dann  erklärt 
der  Arzt,  wie  Herr  Kau  seh  leidigen  Andenkens,  nur  ein 
solches  Verfahren  z.  B.  für  lebensgefährlich  oder  tödt- 
lich,  von  welchem  selbst  der  Blödsinnige  zu  wissen 
pflegt,  dass  er  einen  Menschen  dadurch  gewiss  tödten 
wird  und  muss. 

§.    182. 

3)  Die  Körperbeschädigung  als  Zweck  eines  Handeln- 
den oder  die  körperbeschädigende  Absicht  des  Urhebers 
ist  seine  Ueberzeugung,  dass  eine  von  ihm  gekannte 
und  als  Beschädigung  gewürdigte  Körperveränderung  in  dem 
zu  beschädigenden  Individuo  durch  die  zur  Thätigkeit 
gelangenden    Kräfte    den    Naturgesetzen    gemäss     ent- 
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stehen  miiss.  Vorausgesetzt,  dass  der  Urheber  einer  Ge- 
sundheitsheschädigiing  sich  weder  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse des  zu  Beschädigenden ,  noch  über  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Naturkräfte 
in  einer  Täuschung  befunden  hat,  wird  der  wirklich  ent- 
standene Schaden  an  der  Gesundheit  der  Absicht  des  Ur- 
hebers der  Beschädigung  entsprechen.  Ein  Irrthum  über  die 
Bedeutung  einer  oder  der  andern  dieser  nothwendigen  Be- 
dingungen der  wirkliclien  Körperbeschädigung  ruft  noth- 
wcndig  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  gedachten 
oder  beabsichtigten  und  zwischen  dem  wirklichen 
Erfolge  des  Benehmens  hervor. 

Der  Beruf  des  Richters,  die  Absicht  des  Urhebers 
einer  Körperstöruug  zu  prüfen,  ist  nie  bezweifelt,  vielMltig 
dagegen  sind  die  Wege,  auf  welchen  er  die  Mittel  zur 
Lösung  seiner  Aufgabe  erlangen  müsse,  und  die  Betheili- 
gung des  Gerichtsarztes  dabei  discutirt  worden.  Es  ist 
gewiss,  dass  der  Richter,  um  die  Wahrheit  individueller 
Vorstellungen  von  dem  Entstehen  einer  Erscheinung  prüfen 
zu  können,  zunächst  selbst  Gewissheit  über  die  wahre 
oder  wirkliche  Natur  der  Entstehungslfedingungen  dersel- 
ben haben  muss.  Die  wahre  Natur,  welche  der  Richter 
kennen  rauss,  ist  nicht  die  Wirklichkeit,  wie  sie  im 
einzelnen  Falle  vom  einzelnen  Individuo  aufgefasst  wird, 
sondern  die  wissenschaftliche  Bedeutung  conkreter 
Erscheinungen. 

§.    183. 

Der  Gerichtsarzt  ist  kein  Repräsentant  aller  Wissen- 
schaft. Die  Menschen  haben  Absichten  und  erfüllen  Zwecke, 
ohne  sich  um  die  Lehren  der  Aerzte  zu  bekümmern. 
Selbst  die  Beurtheilung  der  Absicht  bei  bewirkten  Körper- 
beschädigungen kann  häufig  ohne  alle  tiefer  gehende  natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  erfolgen.  Dem  Richter  kommt 
es  überdiess  nicht  einmal  allein  auf  die  wirkliche  Absicht 
an  5  auch  derjenige  Erfolg,  den  der  Urheber  einer  Beschädi- 
gung nur  als  wahrscheinlich  oder  möglich  voraus- 
gesehen hat,  Avird  ihm  zur  Schuld  angerechnet. 
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All  merk.  Iim'iefeni  dei-  Gericlitsarzt  gehalten  sein  kann,  dem 
Richter  für  einzelne  Fälle  n  atn  r  wiss  c  n  s  c  h  af  1 1  ic  h  es  Material  zur 
Beiirtheilung  der  Ahsicht  des  Urhebers  einer  Körperbeschädijiung  zu  lie- 
fern,  wird  erst  anschaulich  werden,  wenn  mau  sich  klar  gemacht, 
woraus  der  Rechtsverständige  die  Motive  für  sein  Urtheil  über  die 
Absicht  des  Urhebers  entnimmt. 

Die  Absicht     des    Urhebers     einer    Körperstörung    erscheint    vom 
Standpunkte  der  Rechtslehre  als  eiue  doppelte  Cvgl.  §.  17  Anmerk.}.  Der 
Richter   unterscheidet  zunächst  die   Absicht,   sich   in    der  Art   zu    verhal- 
ten ,  wie  man  sich  verhalten  hat ,  als  eine  Körperstörung  daraus  entstan- 
den ist.     In    dieser   Absicht   sieht   der   Rechtsverständige    bereits    einen 
Bruch    des    objektiven    Rechtes.      Die    andere  Absicht,    welche    die 
Bedeutung  jener  Verletzung  des  objektiven  Rechtes   näher  bestimmt ,  be- 
steht  darin,     durch    das     beabsichtigte    Verhalten    als   Ursache   eine 
(gesetzlich    verpönte   Art    der)    Körperbeschädigung    als   Wirkung    her- 
vorzubringen.     Diese    zweite    Absicht    heisst    die    verbrecherische 
W  illens  bestimm  ung.      Die    erste     Absicht   gilt    als    nothwendiges 
Requisit  jeder    rechtlichen   Erscheinung.     Sie   gestaltet   erst    das    na- 
türliche  Verhalten   eines   Menschen,  ganz   abgesehn    von    der  Bedeutung 
seines    Erfolges,   zu    einer    rechtlichen    Handlung.      Jede    rechtliche 
Handlung  ist    aber    in   der   Wirklichkeit   eine    besondere.      Sie   muss 
im  conkreten  Falle  jedesmal  noch  durch  einen  anderen  Umstand  charak- 
terisirt    werden.      Dieser     andere   Umstand   ist,    doch    freilich    nicht    in 
allen    Fällen,   die  sogenannte   verbrecherische  Willensbestimmung   oder 
die  Ueberzeugung ,   dass    irgend   ein    besonderer    C^viderrechtlicher)     Er- 
folg aus   dem  Benehmen  entstehen  müsse.     Geht  man  auf  den    psjcho- 
logi sehen  Prozess  ein,    der  diesen  verschiedenen  Absichten  zu  Grunde 
liegt,   so  müsste  der  Urheber  im  ersteren  Falle  überzeugt  gewesen  sein, 
dass  er  handle,   ohne   an  irgend  einen  Erfolg  seiner  Handlung  zn  den- 
ken, im  andern  Falle  dagegen,  dass   der  ^viderrecht!iche  Erfolg  ans  seiner 
Handlung  entstehen  wferde.  Es  kann  kein  Mensch  handeln,  oder   ein  Kör- 
perverhalten M'oUen  ,    ohne    irgend  einen   Erfolg  sich  davon  vorzustellen. 
Danach  wäre  man  zu  der  Folgerung  berechtigt,   dass  überall,   avo    statt 
des   wirklichen    ein    anderer  Erfolg   vorhergesehn   wurde,    nur   die  erste 
Art  der  Absicht   stattfinden    könne.     Die   rechtliche  Praxis   erkennt   diese 
Folgerung   nicht   als    richtig   an.      Vielmehr   findet   ein   doppelter  Wider- 
spruch dagegen    statt.     In  vielen   Fällen    verbrecherischen   Handelns   fällt 
die  erste  mit  der  zweiten  Absicht  vollständig  zusammen.     Bei  den  so  ge- 
nannten Gesetzesverbrechen,  wo  die  Art  des  Benehmens  schon 
das  ganze  Verbrechen  darstellt ,  liegt  in  der  Absicht,  sich  in  der  verpön- 
ten Weise  zu  benehmen,  zugleich  die  Absicht,  die  verbrecherische  Erschei- 
nung hervorzubringen.  Die  Handlung  Mird  gar  nicht  ohne  einen  besondren 
widerrechtlichen  Erfolg  gedacht.  Allein  selbst  bei  den  R  e  ch  t  s  v  e  r  b  r  e  c  h  e  n, 
bei  denen  zwischen  widerrechtlichem  Verhalten  als  Ursache  und  ver- 
brecherischem Erfolge  als  Wirkung  unterschieden  wird,  erscheint  eine 
Trennung  der  Absicht,   welche   nur  auf  das  Benehmen,   und   der  Absicht, 
welche  auf  die  verbrecherische  Erscheinung  gerichtet  ist,  dem  Rechtsver- 
ständigen   für    die   Praxis   häufig   genug   unzulässig.     Bei   den  Körperbe- 
schädigungen  berücksichtigt  man  nicht  blos  den  Umstand,    ob  das   Ver- 
halten des  Urhebers  ein  beabsichtigtes,  oder  ob  der  Schaden  bezAveckt 
Avar ,   sondern  man  fragt  zugleich  nach  der   besonderen   gesetzlichen 
Beschaffenheit   des  Betragens.     In    solchen  Fällen,    wo    die  Art   des  Be- 
nehmens durch  ein  strafrechtliches  Prädikat  bezeichnet  wird,   nimmt  der 
Strafrichter    ein    criminelles   Verschulden    an,     obgleich    der   Urheber 
nicht  den   wirklichen,    sondern   einen    andern  Erfolg   vorhergesehen   und 
beabsichtigt  hatte.     Er  hält  sich   zu    der  Annahme  berechtigt,    der  Han- 
delnde hätte  so,    wie  er  gehandelt  hat,   nicht  ohne  den  Gedanken   an  ir- 
gend einen    widerrechtlichen  Erfolg  handeln  können.    Erfolgt    da- 
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hei  der  eigenen  Ue))erzeiig,nng;  von  der  gesetzlichen  Dcdeirtung  der  Hand- 
lung nnd  von  der  allgemeinen  Verpfliclitung ,  auch  das  zuAvissen,  was  der 
Einzelne  in  der  Wirklichkeit  nicht  weiss.  Die  Absicht  des  Handelnden  zu 
seinem  besonderen  Benehmen  schliesst  ganz  von  selbst  die  Absicht  auf  j  e- 
den  rechtlich  vo  rh  er  zu  wissen  den  Erfolg  derselben  ein. 

Das  umgekehrte  Verhältniss  stellt  sich  heraus ,  wenn  die  rechtliche 
Bedeutung  des  ■wirklichen  Erfolges  einer  Handlungsweise  hinter 
der  allgemeinen  Erwartung  zurückgeblieben  ist.  Wählt  Jemand  in 
der  wirklichen  Absicht,  eine  verbrecherische  Erscheinung  hervorzu- 
rufen, ein  Verfahren,  ^velches  diese  Erscheinung  zwar  nicht  her- 
vorgerufen hat,  aber  doch  hervorrufen  konnte,  so  bleibt  seine  verbre- 
cherische W^illensbestimniung,  wenn  gleich  bald  unverändert  (Versuch 
des  Verbrechens),  bald  verändert  Gleich  te  statt  schwerer  Körper- 
bescliädigung)  bestehen.  Wählte  dagegen  ein  Mensch  zur  Verwirklichung 
seines  Zweckes  Mittel,  die  denselben  gar  nicht  verwirklichen  konnten, 
so  annullirt  dieser  Umstand  oft  genug  jede  rechtswidrige  Absicht  für  die 
Anschauung  des  Richters. 

Man  siebt  daraus,  dass  es  dem  Richter  zur  Beurtheilung  der  Ab- 
sicht des  Urhebers  einer  Körperbeschädigung  nicht  allein  auf  die  Kennt- 
niss  des  innegehaltenen  ßenelimens  und  des  erwarteten  Erfolgs  an- 
kommen kann,  sondern  dass  er  auch  die  Wirksamkeit  der  zur  Erreichung 
eines  Zweckes  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  im  Allgemeinen  oder  ihre 
IV  i  s  s  e  n  s  c  I»  a  f  1 1  i  c  h  e  Bedeutung  als  K  r  a  h  k  h  e  i  t  s  u  r  s  a  c  h  e  ii 
kennen  mnss ,  um  danach  die  rechtliche  Geltung  der  subjektiven  Intel- 
ligenz des  Urhebers  ermessen  zu  können. 


§.    184. 

Soll  der  Richter  entscheiden ,  ob  das  handelnde  Rechts- 
subjekt einen  andern  Erfolg  verAvir  klicht  als  beabsich- 
tigt hat,  ob  es  sich  so  benahm,  dass  ihm  auch  an  dem 
nicht  vorhergesehenen  Erfolge  ein  strafrechtliches 
Verschulden  zuzuerkennen  ist,  weil  von  den  Mitteln ,  die 
es  verwendete,  auch  der  wirkliche  Erfolg  vorausgesehen 
werden  musste,  oder  ob  es,  trotz  der  eingeleiteten  Verwirk- 
lichung seiner  strafgesetzwidrigen  Absicht,  gar  keine  Mittel  in 
Bewegung  setzte,  die  eine  rechtliche  Verantwortlichkeit  be- 
dingen können:  so  wird  die  Einsicht,  dass  der  wirkliche 
Erfolg  aus  einer  vom  Urheber  in  Bewegung  gesetzten  Kraft 
allein  oder  vielmehr  unter  Mitwirkung  anderer  Kräfte 
entstand ,  den  Richter  zu  einer  solchen  Entscheidung 
ebensowenig  genügend  befähigen ,  als  der  Umstand ,  dass 
der  Schaden  unter  Mitwirkung  von  ihrem  Einflüsse  nach 
nicht  vorher  zu  berechnenden  Zufällen  im  vorliegenden  Falle 
entstanden  ist,  darthut,  dass  solche  zufälligen  Einflüsse  im 
conkreten  Falle  zur  Verwirklichung  des  entstandenen  Schadens 
n  0  t  h  w  endig    waren . 
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Gesetzt,  der  Richter  wüsste,  dass  der  Schaden  nicht 
allein  durch  die  Körperthätigkeit  des  Urhebers,  sondern  noch 
durch  andere  Umstände  mit  bewirkt  worden  ist :  kann  er  dar- 
um entscheiden ,  ob  der  Urheber  jene  Umstände  nicht  dennoch 
zur  Verwirklichung  seines  Zweckes  benutzt  hat,  oder  ob 
er  sie  bei  der  Wahl  seines  Benehmens  berücksichtigen 
musste'?  Muss  er  nicht  vielmehr  zu  einem  solchen  Urtheile 
die  Natur  jener  Umstände  und  die  Bedeutung  ihres  Ein- 
flusses kennen?  Erst  wenn  er  diese  Kenntniss  erlangte,  kann 
er  zugleich  ermessen,  ob  solche  mitwirkenden  Umstände, 
die  der  Urheber  des  Schadens  weder  zu  seinen  Zwecken 
benutzt  hat,  noch  bei  seinem  Benehmen  zu  berücksichtigen 
brauchte,  die  also  vom  rech  tlich  e  n  Standpunkte  aus  zu- 
fällig sind,  einen  solchen  Eiofluss  geäussert  haben, 
dass  die  dem  Urheber  zur  Schuld  gerechneten  Mittel  den 
w^irklichen  Schaden  nicht  allein  bewirken  konnten. 
Daraus  folgt,  dass  der  wirkliche  Schaden  an  der  Gesund- 
heit nicht  derjenige  Erfolg  sein  kann ,  für  welchen  der  Ur- 
heber strafrechtliche  oder  auch  nur  civilrechlliche  Verantwor- 
tung trägt. 

Alle  diese  Erwägungen  hat  der  Rechtsverständige  selbst 
anzustellen.  Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes,  als  Repräsen- 
tanten der  Naturwissenschaften,  kann  nur  darin  bestehen, 
alle  einzelnen  Umstände,  welche  die  vorhandene  Gesund- 
heitsbeschädigung veranlasst  haben,  in  ihrem  faktischen 
Zusammenhange  und  in  ihrem  Verhältniss  zur  mensch- 
lichen Intelligenz  überhaupt  ,  oder  in  ihrer  rationellen 
Bedeutung  als  Hülfsmittel  zur  Beschädigung  des  menschli- 
chen Behagens,  Thuns  oder  Lebens  im  Allgemeinen 
darzustellen  und  dabei  nachzuweisen,  dass  ein  von 
der  vorhandenen  Beschädigung  in  seiner  Bedeutung  nicht 
abweichender  Erfolg  schon  durch  einzelne  der  in  Thä- 
tigkeit  getretenen  Kräfte,  ohne  Mitwirkung  der  andren,  zu 
erwarten  stand,  und  dass  die  Art  des  Einflusses,  den 
die  einzelnen  Umstände  im  besonderen  Falle  wirklich 
geäussert  haben,  als  allgemein  bekannt  anzusehen,  oder 
ruir  nach  sorgfältiger  Prüfung  selbst  von  Geübteren  zu 
erkennen  und  zu  benutzen,  oder  endlich  für  jetzt  noch 
gar     nicht     zu    erklären     ist;      oder     dass     der    Erfolg,      der 
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durch  sie  zu  verwirklichen  vergebUch  bezweckt  wur- 
de, überhaupt  gar  nicht,  oder  nicht  unter  den  be- 
kannten Bedingungen,  oder  wegen  besonderer  Hinder- 
nisse im  einzelnen  Falle  nicht  zu  verwirklichen  war. 
Die  Benutzung  dieser  gerichtsärztlichen  Mittheilungen  muss 
dem  Richter,  mag  es  gelernter  Richter  oder  Geschworener 
sein ,  ganz  frei  gestellt  bleiben.  Die  Prüfung  der  Absicht  und 
die  Bestimmung  der  Schuld  des  Urhebers  einer  Körperbe- 
schädigung ist  diejenige  rechtliche  Aufgabe,  für  deren  Lösung 
der  Richter  allein    mit  seiner  Ueberzeugung  einstehen  muss. 

§.    183. 

Unter  den  Umständen,  Avelche  bei  Entstehung  einer 
Körperbeschädigung  wirksam  sind,  und  gewöhnlich  nicht 
der  Handlung  des  Urhebers,  sondern  den  Zufällen  hinzu- 
gerechnet zu  werden  pflegen ,  welche  auf  die  Grösse  des 
Schadens  Eiuflnss  gewonnen  haben,  erregen  die  Körper- 
beschaffenheit  des  Beschädigten  und  seine  nach  ein- 
getretener Beschädigung  ihm  zu  Theil  gewordene  War  tun  g 
und  ärztliche  Behandlung  vorzugsweise  die  Aufmerk- 
samkeit. Die  rechtliche  Bedeutung ,  welche  den  aus 
diesen  Umständen  hervorgehenden  Einflüssen  beizulegen  ist, 
kann  nicht  konstant  sein.  Sie  muss  vielmehr  wechseln, 
je  nachdem  sie  im  einzelnen  Falle  sich  dem  Gewöhn- 
lichen und  Regelmässigen  annähern,  oder  sich  davon 
entfernen  und  je  nach  der  Ken  ntniss,  die  der  Urheber  von 
ihrem  wirklichen  Einflüsse  gehabt  hat,  oder,  der  Meinung  des 
Richters  nach,  haben  musste. 

§.    186. 

Besondere,  vom  Bekannten  abweichende  oder 
individuelle  Körperverhältnisse  körmen  dem  Schaden, 
den  eine  Einwirkung  äusserte,  eine  vom  Erwarteten 
sanz  abweichende  Bedeutung  ertheilen.  Keine  indivi- 
duelle  Körperbeschaffenheit  kann  aber  so  sehr  abwei- 
chen, dass  ihr  Eigcnthümer  in  gewöhnlicher  Weise 
gar    nicht    mehr    zu     beschädigen    wäre.       Nur  wer    bcson- 
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dere  Körperverhältnisse  wirklich  kenrU,  vermag  indess  sie 
bei  seinem  Benehmen  zu  berücksichtigen,  den  aus  seiner  Ein- 
wirkung für  das  Individuum  wirklich  hervorgehenden  Schaden 
vorherzusehen  und  ihn  durch  Mittel  zu  bezwecken,  welche 
für  normale  Menschen  einen  ganz  anderen  Erfolg  ge- 
habt haben  raüssten.  Nach  der  verschiedenen  Na- 
tur, die  man  am  Menschen  anerkennt,  können  die  vom  Ge- 
wöhnlichen und  allgemein  Bekannten  abweichenden 
oder  individuellen  Verhältnisse  des  Einzelnen  bestehen: 
in  einer  Modifikation  der  gewöhnlichen  chemischen  oder 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Körpertheile  —  (ein 
Schlag  auf  ein  ungewöhnlich  dünnes  Schädelgewölbe,  auf 
einen  zu  spröden  Knochen  ausgeführt,  ruft  andere  Erscheinun- 
gen hervor,  als  dieselbe  Einwirkung  gewöhnlich  bewirkt) — ; 
oder  in  einer  ungewöhnlichen  Beschaffenheit  organischer  Ver- 
hältnisse —  (Druck  auf  die  Brust  bei  Lungentuberkulose,  Stoss 
gegen  ein  Aneurysma,  Schnittwunden  bei  Blutern,  s.  w.)  — ; 
oder  in  einer  Unregelmässigkeit  der  persönlichen  Verhält- 
nisse des  Einzelnen  in  Rücksicht  auf  sein  G  e  m  ü  t  h  —  (Jäh- 
zorn, Dummstolz,  Indolenz,  Faulheit)  — ,  in  Rücksicht  auf 
seine  Leistungsfähigkeit  —  (bereits  vorhandene  Ver- 
stümmelung ,  Vei'lust  eines  Sinnesorganes  bei  Beschädigun- 
gen des  andern)  — ,  in  Rücksicht  auf  seine  Intelligenz 
und  seine  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  —  (Beschädigung 
des  Armes  eines  Handarbeiters,  des  F u  s  s e s  eines 
Orgelspielers  u.  s.  w.)  —  oder  in  Rücksicht  auf  seinen 
Lebenszustand  überhaupt  —  (Verschiedenheit  des  Erfolges 
bei  Erschöpften,  Todtkranken,  Altei'sschwachen  u.  s.  w.) — . 

Für  die  gerichtliche  Medizin  haben  diese  Unter- 
scheidungen kaum  einen  andei'u  Werth,  als  dass  sie  den 
Beweis  liefern,  es  könne  dem  richterlichen  Bedürfniss  nicht 
genügt  werden,  wenn  man  den  wirklichen  Erfolg  nur  als 
einen  individuellen  bezeichnet,  ohne  weder  die  Beschaf- 
fenheit der  im  Individuum  vorhandenen  Abweichung  vom 
Regelmässigen  und  als  bekannt  Vorauszusetzenden 
noch  die  Natur  ihres  Einflusses  auf  den  Erfolg  der  in  Wirk- 
samkeit getretenen  äusseren  Einwirkungen  genauer  dar- 
zulegen. 
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Eine  klare  Darstellung  aller  besonderen  Korperverhaltnissc 
und  ihres  Einflusses  auf  den  entstandenen  Schaden  zu  geben, 
ist  die  Aufgabe  des  Gericlitsarztes,  der  in  einer  nicht  vor- 
herzusehenden Bildung  zu  einem  nachweisbaren  Antheile  den 
Grund  der  entstandenen  Lebensstörung  erkennt.  Bei  einer 
Abweichung  in  den  gewöhnlichen  chemischen  oder  physika- 
lischen V'^erhältnissen  der  Körpertheile  hat  er  namentlich  noch 
zu  zeigen,  dass  bei  Folgerungen  aus  den  entstandenen  me- 
chanischen Veränderungen  auf  ihre  Ursachen  das  Mass  der 
einwirkenden  Kraft  nicht  nach  der  gewöhnlichen  und  allge- 
meinen Erfahrung  geschätzt  werden  darf,  vielmehr  der  ver- 
änderte Widerstand  in  Rechnung  zu  bringen  ist.  Danach 
kann  nicht  allein  das  Urtheil  über  die  Absicht  des  Urhebers, 
sondern  auch  über  die  rechtliche  Bedeutung  seines  Be- 
nehmens sich  modificiren.  Diess  m  u  s  s  aber  nicht  der 
Fall  sein !  Wenn  z.  B.  ein  Mensch  durch  das  Einstechen 
eines  Messers  in  den  Unterleib  oder  in  die  Brust  be- 
schädigt werden  soll,  so  gewinnt  weder  diess  Unterfangen 
einen  andern  Grad  der  Gemeingefährlichkeit,  noch 
kann  der  Urheber  einen  verschiedenen  Erfolg  voraus- 
sehen, mag  der  Magen  gefüllt  oder  leer  sein,  mag  die 
Herzspitze  nach  rechts  oder  nach  links  liegen.  Selbst  der 
beste  Physiolog  wäre  nicht  im  Stande  den  Einfluss  einer  sol- 
chen Verschiedenheit  vorher  zu  bestimmen.  Der  wirkhche 
Schaden  wird  sich  aber  natürlich  unter  Mitwirkung  der 
gerade  vorhandenen  Verhältnisse  entwickeln. 

§.    187. 

Von  der  Wartung,  Pflege  und  ärztlichen  Be- 
handlung des  Beschädigten  nach  eingetretener  Körperstö- 
rung galt  in  der  gerichtlichen  Medizin  bisher  als  Grundsatz : 
dass  ein  Mangel  dieser  Einflüsse  einer  unzweckmässi- 
gen und  nacht  heiligen  Beschaff'enheit  derselben  gleich 
zu  erachten  und  als  ein  Zufall  anzusehen  sei,  der  den 
entstandenen  Schaden  in  einer  nicht  vorherzuberechnenden 
Weise  vergrö  ss er n  ,  müsse.  In  solcher  Allgemeinheit 
wäre  dieser  Grundsatz  selbst  dann  nicht  zu  billigen,  wenn 
der  Begriff   der    unzweckmässigen    oder    nachtheili- 
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gen  Pflege  und  Behandlung  richtiger  festgestellt  wäre,  als 
es  der  Praxis  nach  der  Fall  ist.  Die  Zweckmäs- 
sigkeit der  Wartung  und  Pflege  kann  zunächst  nur 
mit  Rücksicht  auf  das  für  den  Beschädigten  Erreich- 
bare festgestellt  w^erden.  Ein  Mangel  an  zweckmäs- 
siger Pflege  setzt  also  die  Möglichkeit  voraus ,  mehr  zu 
leisten,  als  geschehen  ist.  Nur  der  Mangel  einer  mögli- 
chen und  wün  sehen  s  wer then  Pflege  kann  eine  recht- 
liche Bedeutung  gewinnen,  weil  er  von  der  Regel  abweicht, 
wonach  alle  unter  gegebenen  Umständen  mögliche  Pflege 
den  Beschädigten  gewährt  wird.  Schädlich  können  die 
dem  Beschädigten  gewährten  Darreichungen  nur  dann  ge- 
nannt werden ,  wenn  sie  um  einen  nachweisbaren  Theil  die 
Summe  des  Schadens  vermehrt,  keinesweges,  wenn  sie 
erw*eislich  dieselbe  nicht  verringert  haben.  Schäd- 
liche Pflege  kann  der  Urheber  einer  Beschädigung 
zwar  selten  vorherwissen,  er  muss  sie  aber  oft  vermu- 
then.  Zufälig,  vom  Standpunkte  des  Richters,  und 
von  keinem  Urheber  einer  Beschädigung  als  möglich 
zu  berücksichtigen  wäre  ein  dem  Beschädigten  aus 
Wartung  und  Pflege  erwachsender  Nachtheil  nur,  wenn 
die  Pflege  gegen  die  Ordnung  verstiesse,  wenn  nach- 
theihge  Hülfsleistungen  gegen  allen  Gebrauch,  gegen 
das  Gesetz  oder  gegen  das  allgemeine  anthropo- 
logische Ver stand niss  zur  Anwendung  gebracht  wären. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  ärztlichen 
Behandlung.  Sie  als  ein  nothwendiges  Requisit  der 
Genesung  jedes  Beschädigten  aufzufassen  und  zu  behaupten, 
ohne  ärztliche  Behandlung  raüssten  entstandene  Körper- 
störungen übler  ablaufen,  als  der  Regel  nach  anzunehmen  sei, 
verräth  ofl'enbar  eine  Ueberschätzung  der  ärztlichen  Wirk- 
samkeit. Von  den  meisten  ärztlichen  Hülfsleistungen  sind 
keine  Erfolge  bekannt,  von  denen  der  Physiologie  zufolge 
gesagt  werden  müsste,  sie  könnten  ohne  diese  Hülfslei- 
stungen nicht  in  der  Art  eintreten ,  wie  sie  im  einzelnen 
Fall  eingetreten  sind.  Ein  beachtensw^erthe  r  Mangel 
ärztlicher  Behandlung  ist,  die  Möglichkeit  einen  Arzt  fin- 
den Beschädigten    zu  verschaffen  vorausgesetzt ,   nur  in   sol- 
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chen  Fällen  voiliaiuien ,  wo  ein  sicher  wirksames  Heil- 
verfahren gegen  eine  einzelne  Störung  nicht  in  Anwen- 
dung kam  und  die  entstandene  Beschädigung  diejenige 
Grösse  erreichte,  welche  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung 
«ach  durch  Anwendung  des  unterbliebenen  Heilverfahrens 
abgewendet  wird.  Kommt  eine  Hülfsleistunoj  von  anerkannt 
zweifelhafter  therapeutischer  Bedeutung  nicht  zur  An- 
wendung, so  kann  hierin  niemals  ein  Mangel  liegen. 
Ueberhaupt  kann  die  ärztliche  Behandlung  eines  Be- 
schädigten in  der  gerichtlichen  Medizin  niemals  für  u  n  - 
zweckmässig  und  mangelhaft  gelten.  Sie  muss  ent- 
weder angemessen,  oder  sie  muss  ordnungswidrig 
d.  h.  kunst-,  medizinalpolizei-j  oder  gesetzwidrig 
sein.  Jeder  zur  Praxis  berechtigte  Arzt  ist  innerhalb  der 
durch  die  Wissenschaft,  die  Medizin alpolizei  und 
das  Gesetz  gezogenen  Grenzen  vollkommen  befugt,  sei- 
ner eigenen  Ueberzeugung  frei  zu  folgen.  Welche  Mittel 
er  in  der  Ueberzeugung  von  ihrer  Zweckmässigkeit  auch 
anordnen  mag,  sie  müssen  als  angemessen  und  zweckmäs- 
sig gelten,  bis  nachgewiesen  wird,  dass  sie,  anerkannten 
Natur-  und  physiologischen  Gesetzen  zufolge,  den  allge- 
meinen ärztlichen  Heilzweck,  die  der  Genesung  des  Ein- 
zelnen entgegenstehenden  Hindernisse  zu  beseitigen,  der 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erreichbar  war,  nicht 
erfüllen  konnten,  vielmehr  der  Wiederherstellung  neue 
Hindernisse  bereiten   mussten. 

Anmerk.  1.  Nur  wenn  vom  reclitliclieu  Staiidpiinlite  ans  es  ange- 
messen erseheiiieii  sollte,  dem  är^tliclien  beistände  es  zum  Ge- 
setz zu  machen,  die  Heilung  jedes  Si;Iiadens  ,  der  etwa  aus  einer 
bestimmten  Klasse  der  beschädigenden  Verhalten  entstanden  war,  zu  be- 
wirken, würde  ein  Rechtsgrund  vorliegen,  jedes  Verfahren,  welches 
die  Heilungeines  solchen  Schadens  nicht  bewirkt  hat,  selbst  wenn 
es  den  Regeln  der  Kunst  auf  das  vollständigste  entspräche,  als  ein 
unregelmäss  iges  oder  unzweckmässiges  zu  bezeichnen.  So 
weit  ich  sehe,  hat  die  Gesetzgebung  die  Gewissheit,  eine  entstandene 
Körperbeschädigung  wieder  beseitigt  zu  sehen,  noch  nicht  für  so  all- 
gemein erachtet,  um  sie  zur  Bestimmung  des  gesetzlichen  Prädi- 
kats für  ein  beschädigendes  Verhalten  aufzustellen.  Die  Gesetzge- 
bung anerkennt  kein  h  eil  ba  r  beschädigendes  Benehmen.  IS'ur  >veiui 
der  Urheber  eine  Beschädigung  erkennt,  dass  dem  Beschädigten  Hülfe 
zur  möglichen  Heilung  gewährt  werden  könnte  und  er  bemüht 
sich  darum  oder  er  unterlässt  den  Versuch  zur  Hülfsleistung,  so  soll 
diess  dem  Allg.  L.  R.  (Tbl.  11.  Tit.  20.  §.  818  u.  819)  zufolge  sein  recht- 
liches Verschulden  mindern  oder  steigern.     Ebenso  fragt  die  Cr.  O.   nur. 
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ob  der  scliädliclie  Erfolg  aus  Mangel  eines  zur  Heilung  erforder- 
lichen Unistandes  seine  wirkliche  Höhe  erreicht  hat,  ohne  anzudeuten, 
dass  Heilung  von  Rechtswegen  gefordert  würde.  Wie  weit  freilich 
die  rechtliche  Praxis  Heilen  als  Regel  betrachtet  und  dem  Ur- 
heber einer  Beschädigung  ein  oft  sehr  unbegründetes  Recht  auf  Wie- 
derbeseitigung des  A'on  ihm  angerichteten  Schadens  zuerkennt ,  muss  un- 
erörtert  bleiben. 

An  merk.  2.  Meine  Darstellung  der  gerichtsärztlichen  Aufgabe  bei 
entstandenen  Körperbeschädiguugen  Aveicht  so  vielfach  von  der  herkömm- 
lichen Auffassung  dieses  Gegenstandes  ab,  dass  ich  keinen  Nutzen  von  der 
Anführung  einzelner  bestätigender  Meinungen  oder  von  der  Bekämpfung 
Avidersprechender  Ansichten  anderer  Gerichtsärzte  einsehen  kann.  Die 
Gründe,  die  mich  zu  meiner  abweichenden  Ansicht  bestimmten,  habe  icli 
ausführlicher  in  meinem  Aufsatze:  ,,die  Verschiedenheit  des  rechtlichen 
und  ärztlichen  Begriffs  der  Tödtung  u.  s.  w."  darzulegen  versucht,  und 
obgleich  meine  Ucberzeugung  bisher,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  di- 
rect  ^veder  bekämpft,  noch  als  richtig  anerkannt  worden  ist,  so  habe 
'ich  doch  mit  Genugthuung  gesehen,  dass  das  Resultat  meiner  Unter- 
suchungen in  Bezug  auf  ,,tödtliche  Verletzungen"  von  Schürmaj^er 
CLehrb.  §.  220)  und  Herzog  (Die  Körperverletzungen  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  preussischen  Gesetze.  Berlin  1850.  S.  43)  als  richtig  aufge- 
nommen -worden  ist.  Die  eigenthümliche  Bedeutung ,  Avelche  man  dem 
Erfolge  eines  Benehmens  beilegt ,  kann  das  Causal  -  Verhältniss  zwischen 
beiden  nicht  modificiren.  Ist  das  Resultat  meiner  Untersuchung  für  die- 
jenigen Körperbeschädigungen  richtig,  welche  mit  dem  Tode  des  Be- 
schädigten endigen,  so  muss  es  für  die  Körperbeschädigungen  überliaupt 
gelten,  auch  ^venn  sie  nicht  mit  dem  Tode  endigen.  Diese  einfache  Re- 
flexion hat  mich  veranlasst,  meine  früher  ge^vonnene  Ucberzeugung  fest- 
zuhalten trotz  der  geringen  Beachtung,  die  sie  bisher  bei  meinen  Fach- 
genossen gefunden  hat,  [Hergt  (.Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Staatsarz- 
neik.  im  J.  1848.  S.47.  Erlg.  1849;)  erwähnt  meines  Aufsatzes  nur  als  ei- 
nes solchen,  der  sich  im  Auszüge  nicht  mittheilen  Hesse,  ohne  sich  für 
oder  gegen  meine  damals  noch  ganz  neue  Ansicht  in  der  ger.  Medizin 
auszusprechen!].  In  der  gerichtsärztlichen  Praxis  habe  ich  ge- 
rade Erfahrung  genug  gesammelt,  um  zu  wissen,  dass  ein  meinen  Leh- 
ren entsprechendes,  forensisches  Verfahren  nicht  von  jedem  Strafrichter 
für  ebenso  richtig  gehalten  ^vird ,  als  es  mir  erscheint.  Anderntheils  ist 
mir  jedoch  die  Genugthuung  zu  Theil  ge^vorden,  dass  meine  Beurtheilun- 
gen  entstandener  Körperbeschädigungen  bei  Richter  -  Collegien  als  ,,gut 
motivirt"  Anerkennung  fanden.  Ich  darf  deshalb  der  Meinung  sein,  dass 
selbst  bei  der  heutigen  Strafgesetzgebung  meine  Lehren  in  der  forensi- 
schen Praxis  ohne  Bedenken  zur  Anwendung  gebracht  werden  können. 
Die  von  der  Gesetzgebung  dem  gerichtsärztlichen  Urtheiie  etwa  vorge- 
schriebenen Formen  kann  man  dabei  ungehindert  beobaciiten. 


A.    Die  Körperbeschädigungen    durch  Verletzung. 

§.    188. 

Der  Ausdruck  Verletzung  (laesio)  oder  gewalt- 
same Verletzung  gewinnt  in  der  gerichtlichen  Medizin  eine 
dreifache  Bedeutung.  Man  versieht  darunter  zunächst  eine  in 
der  Lage,   dem  Baue   oder  der  Verrichtung    der  Kör- 
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p er t heile  eingetretene  Veränderung  von  solcher  Be- 
scIiafFenheit ,  dass  sie  als  der  Erfolg  einer  verletzen- 
den   Einwirkung  erkannt  wird. 

Die  Verletzung  als  Verfahren  besteht  in  der  Ent- 
wicklung oder  Richtung  von  Einflüssen,  die  ihrer  Natur 
nach  als  Verletzungen  bezeichnete  Körperstörungen  veran- 
lassen. 

Die  Verletzung  als  Absicht  ist  die  Ueberzeugung, 
dass  in  der  Art,  wie  man  die  Kräfte  des  eigenen  oder  frem- 
der Körper  wirken  lässt,  oder  den  zu  verletzenden  Men- 
schen lenkt  und  richtet,  der  natürliche  und  zureichende 
Grund  einer  Lebensveränderung  für  ihn  liegt,  die  man  als 
Verletzung    anerkennt. 

Der  gerichtsäiztliche  Sprachgebrauch  bezeichnet  eine 
Reihe  mechanischer  und  nur  bedingungsweise  auch  che- 
mische  Vorgänge   mit  dem   Ausdrucke  Verletzung. 

§.   189. 

Die  Grösse  des  durch  eine  verletzende  Einwir- 
kung dem  Einzelnen  zugefügten  Schadens  hängt  von 
der  Bedeutung  und  der  Dauer  der  aufgehobenen  Ver- 
richtungen ab.  Die  Bedeutung  der  Lebensstörungen  ist 
entweder  eine  objektive,  welche  sich  auf  das  Verhält- 
niss  des  Individuums  zur  Aussenwelt  bezieht,  oder  eine 
subjektive,  d.  h.  der  Ausdruck  für  die  Bedeutung,  welche 
der  Verletzte  seiner  veränderten  Lebensbeschaffenheit  beilegt. 
Man  ist  geneigt,  den  Schaden,  welcher  in  einer  Ver- 
änderung der  objektiven  Bedeutung  des  Lebens  besteht,  für 
wichtiger  zu  halten ,  als  eine  Beeinträchtigung  des  subjek- 
tiven Behagens  5  doch  ist  die  Scala  für  die  verschiedene 
Grösse  des  durch  Verletzungen  entstandenen  Schadens  sehr 
willkürlich.  Der  grösste  Schaden  ist  stets  der  Verlust 
des  Lebens  selbst,  darüber  ist  man  allgemein  einverstanden. 
Der  Verlust  der  Intelligenz  wird  dem  Verluste  des  Lebens 
zunächst  geachtet.  Diesem  folgt  der  Verlust  der  Sinnes- 
functionen  als  der  Wege  zur  Intelligenz.  Ihnen  schliesst 
sich   die  Beraubung    der  Körperbewegung    überhaupt  an  und 
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ihr  wiederum  der  Ausfall  gewisser  Körperthätigkciten,  je 
nach  deren  Bedeutung  für  die  besondere  Lebensstelhing  des 
Beschädigten.  Als  den  geringsten  objektiven  Schaden  er- 
achtet man  gewöhnhch  eine  Verunstaltung  der  äusseren 
Erscheinung  des  Menschen.  Die  subjektive  Bedeutung 
einer  Verletzung  kann  nur  das  verletzte  Individuum  selbst 
richtig  schätzen.  Man  nimmt  iudess  als  Regel  an,  dass 
Störungen  des  Gemeingefühls  mit  objektiven  Erscheinungen, 
sogenannte  Kr  an  kheitsz  u  s  t  ände,  wichtiger  seien,  als 
Störungen  des  Behagens  ohne  beachtenswerthe  Texturverände- 
rungen,  die  man  unter  dem  Ausdruck  „Schmerzen"  zu- 
sammenzufassen pflegt. 

Die  Dauer  des  durch  eine  Verletzung  verursachten 
Schadens  berechnet  man  entweder  nach  seinem  wirklichen 
Bestehen  während  Tage,  Wochen,  Monate;  oder  man  be- 
stimmt sie  nach  seiner  durch  allgemeine  medizinische  Erfah- 
rung festgestellten  Vergänglichkeit  oder  Unvergänglichkeit 
während  eines  Menschenlebens.  Ein  Schade,  der  während 
eines  Menschenlebens  ärztlicher  Erfahrung  gemäss  nicht 
wieder  zu  verschwinden  pflegt,  heisst  unheilbar  und  gilt 
als  wichtiger  und  grösser,  als  ein  vergänglicher  und  heil- 
barer. 

Anmerlf.  Die  Grade  des  durch  Verletzungen  entstandenen  Scha- 
dens, Avelche  unser  Gesetzbuch  anerkennt,  sind  nicht  so  bestimmt  be- 
zeichnet, als  es  AviinschensAverth  wäre.  Das  Allg.  L.  R.  benutzt  zur 
Festsetzung  eines  verschiedenen  Strafmasses   nachstehende   Erfolge: 

Erlittene  Schmerzen  CA.  L.  R.  1.  6,  §.   112). 

Die  Ei  n  Avirkun  gen  von  Schlägen  und  geringen  Verletz- 
ungen, die  von  lieinen  weiteren  nachtheiligen  Folgen  sind  (A.  L.  R. 
11.  20.  §.  796). 

Beschädigungen,  von  denen  der  Beschädigte  völlig  in  den  vori- 
gen   Stand  wiederhergestellt   werden    kann.     CS«  778.) 

Wirkliche  Verletzungen  an  Gesundheit  oder  Leben  CThl.  11.  Tit. 
20.  §.  777). 

Ein  mehr  oder  minder  erheblicher  Schaden  für  die  Ge- 
sundheit C§.  778). 

Ein  erheblicher  Nachtheil  für  Gesundheit   oder  Gliedmassen  (§.  797) 

Ein  erhebliches  und  dauerndes  Leiden  der  Gesundheit 
C§  1055.) 

Verunstaltungen  durch  körperliche  Verletzung.  (A.  L.  R.  I.  6. 
§.  123.) 

Verstümmelung   und  Verunstaltung.  (Thl.  II.  20,  §  799.) 

Unbrauchbar  k  e  i  t  zur  Verrichtung  seiner  Geschäfte  (§,  800). 
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Ujili  eil  bare    Verletzungen,    welche    mehr    oder     weniger    iiu- 
branchhar  oder  unglüclflich  machen  (§•  837). 

Verursachter  W  a  h  n  s  i  n  n    {§.  801). 

Eine  an  sich  nicht  tödtliche  Wunde  f§  819). 

Verletzung  eines   Kör  p  e  r  theils  ,   aus  dessen   ßeschädignng    der  Tod 
leicht  erfolgen  l<ann  (§.  821). 

WirklicheTödtung  (§•  806). 
Die  Crim.  Ordn.  CTit.  II.    Abschn.   2.    §.    141)    unterscheidet   lehensge- 
fährliche oder  solche  Verletzungen,    die  den  Ver\vundeten    auf   län- 
gere Zeit   in  einen  kranken  Zustand  versetzen  oder  V e r  s  t ü m  - 
melung  des  Körpers  zurücklassen. 

Besondere  Erscheinungen  in  dem  Zustande  des  Beschädigten  sind  als 
Merkmale  der  einen  oder  der  andern  gesetzlich  anerkannten  Schadenart 
vom  Gesetzgeber  nicht  bestimmt.  Ob  „"^Vahnsinm"  die  ,, ganz  liehe  Be- 
raubung der  Vernunft"  oder  eine  Störung  einzelner  psychischer  Funk- 
tionen bezeichnen  soll  ,  bleibt  ganz  unersichtlich.  Bei  denjenigen  Ein- 
-vvirkungen,  auf  welche  der  Tod  sofort  oder  unmittelbar  erfolgt,  soll 
dieser  als  der  verursachte  Schaden  so  lange  anerkannt  werden,  bis 
das  Gcgentheil  Avahrscheinlich  gemacht  ist  (§  809).  Die  aufgestellten 
einzelnen  Classen  schliessen  sich,  wie  man  sieht,  nicht  aus.  Es 
ist  sehr  möglich  ,  eine  und  dieselbe  zugefügte  Körperbeschädigung  sehr 
verschiedenen  jClassen  zuzutheilen.  Die  Aerzte  dürften  etwa  nur  über 
den  Zustand  des  Un  bes  c  h  äd  i  gt  s  e  in  s  und  des  Todes  in  ihrem  Ur- 
theile  übereinstimmen.  Leuchtet  da  nicht  die  Nothwendigkeit  für  den 
Richter  ein ,  vom  Arzte  nur  eine  Schilderung  des  aus  der  Verletzung 
liervorgegangenen  natürlichen  Zustandes  des  Beschädigten  zu  fordern,  um 
mit  Rücksicht  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Beschädigten  selbst 
entscheiden  zu  können,  Avie  der  Schade  zu  benennen  ist?  Kein  Verletzter 
ist  nur  Organismus,  er  hat  auch  bürgerliche  Verrichtungen,  die  eine  be- 
stimmte Beschaffenheit  seines  Organismus  zu  ihrer  Ausführung  erheischen  und 
deren  Vorhandensein  für  die  bestimmte  Person  durch  eine  andere,  als 
durch  eine  iiaturwissenschaftliche  Untersuchung  festgestellt  werden  muss  ! 

§.    190. 

Die  Körperveränderungen ,  welclic  den  Beweis  einer 
verletzenden  Einwirkung  enthalten,  werden  in  der  Betrach- 
tung oft  von  dem  Schaden  getrennt,  den  sie  darstellen. 
Jede  Trennung  der  Art  ist  unnatürlich  und  willkürlich.  Die 
Körperveränderungen  des  seiner  Persönlichkeit  gewissermassen 
bereits  entkleideten  Organismus  werden  wiederum  in  die  un- 
mittelbaren oder  physikalischen  und  in  die  mittel- 
baren oder  organischen  eingetheilt.  Je  nach  der  Na- 
tur des  einwirkenden  Körpers  sind  die  unmittelbaren 
Veränderungen  mechanische  Störungen  des  Zusammen- 
hanges oder  chemische  Lösungen  der  Gewebselemente. 
Man  unterscheidet:  Wunden  (vidnerä),  Continuitätstren- 
nung  mit  glatten  Rändern,  die  durch  Schnitt,  Hieb  oder 
Stich  mit  einem  scharfen  Instrumente  entstanden;  Quet- 
schungen   (contusiones')  und  Erschütterungen    (jcom^ 


330 


motioncs),  Coutinuilätstrennuiigen  der  Gewebselemente  bei 
Erhaltung  der  Gewebsform  durch  Einwirkung  stumpfer  Kör- 
per veranlasst;  Zerreissungen  Qrupturae),  Continuitäts- 
trennungen  mit  mehr  weniger  ungleichen ,  gezackten  Rän-' 
dern,  welche  nach  übermässiger  Anspannung  grösserer 
Faserstrecken  an  nicht  in  gleicher  Ebene  liegenden  Theilen 
erfolgen,  und  von  einem  mehr  direkt  oder  mehr  hebelför- 
raig  wirkenden  D  ru  ck  e  entstehen;  Knochen  Spaltungen 
(fissurae) ,  Knochenbrüche  {fractiirae) ,  Gelenkver- 
drehungen (distorsiones^  und  Verrenkungen  (Juxa- 
iiones),  Verschiebung  der  ein  Gelenk  konstituirenden  Theile; 
Verbrennungen  (combusiiones') ,  Aetzungen,  Gewebs- 
lösungen  durch  erhöhte  Temperatur  oder  durch  chemische 
Agentien.  Die  mittelbaren  Lebensstörungen  zerfallen  nach 
den  organischen  Funktionen ,  welche  als  wesentliche  Be- 
standtheile  des  Gesammtlebens  gelten,  in  Lähmungen  des 
Nerveneinflusses  im  Körper  überhaupt  oder  in  gewissen 
ßewegungsapparateu ,  in  B 1  u  t  e  r  g  ü  s  s  e  aus  den  Blutgefässen 
und  in  Störungen  des  Vegetationsprozesses,  die  man 
theils  als  Mangel  an  Ernährung,  Abzehrung,  Erschöpfung 
des  Organismus  überhaupt,  theils  als  Vegetationsanomalien 
in  einzelnen  Organen,  oder  als  Entzündung,  Verhärtung, 
Eiterung,  Verjauchung,   Brand,  Verödung  weiter  unterscheidet. 

Die  sogenannten  sekundären  Störungen  hat  man 
sehr  unphysiologisch  häufig  als  Folgen  der  primä- 
ren Beschädigung,  nicht  als  Erfolge  der  verletzenden 
Einwirkung  aufgefasst.  Vor  einem  solchen  Irrthume 
muss  sich  der  Gerichtsarzt  hüten.  Jode  im  Menschen  durch 
eine  verletzende  Gewalt  hervorgerufene  Veränderung  ist 
gleichzeitig  physikalisch ,  organisch  und  persönlich  und  muss 
in  jeder  dieser  drei  Richtungen  sich  weiter  entwickeln. 
Nicht  der  Mensch  selbst,  sondern  nur  unser  Urtheil 
über  seine  Natur  ist  dreigetheilt.  Die  Aufgabe  des 
Gerichtsarztes  ist,  sich  zu  überzeugen,  dass  nach  ei- 
ner verletzenden  Einwirkung  die  vorhandene  Körperbe- 
schaffenheit eines  Menschen  und  sein  Lebenszustand  in 
einer  bestimmten  Weise  verändert  sind.  Alle  Bestand- 
theile  dieser  Veränderung,  mögen  sie  räumlich  oder  zeitlich 
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von  einander  zu  unterscheiden  sein  oder  nicht,  gehören  zu 
dem  gemeinschaftlichen  Erfolge  der  Verletzung,  so  bald  me- 
dizinischer Erfahrung  nach  gesagt  werden  muss,  dass  sie 
ohne  die  mechanische  oder  chemische  Einwirkung  nicht 
hervorgetreten  sein  würden.  Alsdann  sind  sie  physiologisch 
als  Erfolg  untrennbar,  oder  ihr  Zusammenhang  ist  vom 
naturwissenschaftlichen  Staudpunkte  aus  ein  gesetzlicher 
und  no  thwen  diger.  Sie  bilden  einen  einzigen  natürlichen 
Vorgang,  der  allerdings  nur  in  einem  wechselseitigen  Ver- 
kehre mit  der  Aussenwelt  zu  Stande  kommt,  deren  Ein- 
wirkung der  Arzt  unter  Umständen  unterscheiden  und  als 
neue  Veränderungen  hervorzuheben  veranlasst  sein  kann. 


§.    191. 

Dem  Gerichtsarzte  rauss  als  Gesammtresultat  seiner 
ärztlichen  Erfahrung  eine  Reihe  von  Einwirkungen 
und  von  Körperzuständen  bekannt  sein,  die  in  ein  sol- 
ches Verhältniss  zu  einander  treten  können,  dass  sie 
eine  Verletzung  darstellen.  So  oft  deshalb  der  Ge- 
richtsarzt eine  verletzende  Einwirkung  und  danach  ei- 
nen solchen  Körperzustand  eintreten  sieht ,  der  seiner  Er- 
fahrung nach  der  Erfolg  der  bekannten  Einwirkung  sein 
kann,  wird  er  die  für  ihn  augenscheinlich  zusammen- 
hängenden Theile  so  lange  als  durch  ein  wirkliches  Cau- 
salverhältniss  verbunden  erachten  müssen,  bis  für  die  Ein- 
wirkung ein  anderer  Erfolg  als  der  eingetretene  Körperzu- 
stand oder  für  die  Körperbeschaffenheit  eine  andere  Ursache 
als  die  Einwirkung  wahrscheinlicher  gemacht  und  damit 
die  sinnliche  Anschauung  als  Täuschung  erwiesen  ist. 

Soll  dagegen,  wie  gewöhnlich,  aus  dem  der  Beob- 
achtung allein  zugänglichen  Körperzustande  seine  Veranlas- 
sung und  deren  verletzende  Natur  erschlossen  vx^erden, 
so  hat  der  Gerichtsarzt  zunächst  nur  solche  Eigenschaften 
des  muthmasslich  verletzten  Körpers  zu  berücksichtigen ,  die 
irgend  eine  besondere  Einwirkung  als  nothwendige  Ver- 
anlassung voraussetzen.  Ob  diese  Eigenschaften  zu  den 
organischen   gerechnet  werden   und   z.   B.  in   den   Zeichen 

Kr  ahm  er,    Handb,  d.   gerichtl.   Medizin.  ** 
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der  Verblutung,  der  Erstickung,  der  Erschöpfung 
bestehen  oder  ob  sie  den  chemischen  oder  mecha- 
nischen Veränderungen  zugerechnet  werden ,  hat  an  sich 
für  die  Sicherheit  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen 
keine  Bedeutung.  Nur  weil  der  Zusammenhang  physikali- 
scher Erscheinungen  besser  bekannt  zu  sein  pflegt,  sind 
die  sogenannten  unmittelbaren  Folgen  der  verletzenden  Ge- 
walt häufiger,  aber  nicht  sicherer  zu  benutzen.  Ist  die  als 
nothwendige  Veranlassung  irgend  einer  besonderen  Eigen- 
schaft am  Verletzten  mit  Gewissheit  erkannte  Einwirkung 
so  eigeuthümlich ,  dass  sie  nur  von  bestimmten  Dingen  oder 
Körpern  ausgegangen  sein  kann ,  so  wird  in  der  Wirksam- 
keit dieser  Körper  die  verletzende  Einwirkung  bestehen 
müssen.  Zweifelhaft  oder  erst  durch  weitere  Schlussreihcn 
auf  dem  Wege  der  Exclusion  zu  bestimmen  bleibt ,  welcher 
unter  mehreren  möglichen  Körpern  die  besondere  Eigen- 
schaft des  verletzten  Organismus  wirklich  hervorgebracht  hat, 
oder  ob  ausser  dem  einen  bekannten  Körper  noch  andere 
zur  Hervorbringung  einzelner  Eigenschaften  des  Verletzten 
mitwirkten. 

Sehr  häufig  gelangt  der  Gerichtsarzt  auf  dem  Wege 
der  Analogie  und  der  Induktion  nicht  zur  Gewissheit  über 
die  Beschaffenheit  der  Ursachen  eines  besonderen  Körperzustan- 
des. Alsdann  genügt  nicht  ein  blosses  Geständniss  seines  Zwei- 
fels. Die  Natur  der  Sache  erheischt  vielmehr  eine  möglichst 
genaue  Darstellung  der  Veranlassungen ,  welche  die  besondere 
KÖrperbeschaffenheit  des  Menschen  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen erzeugt  haben  können.  Dem  Richter  wird  es  nicht 
selten  gelingen,  neue,  dem  Gerichtsarzt  unbekannt  gebliebene 
Umstände  zu  ermitteln,  welche  die  Zahl  der  als  möglich 
angenommenen  Veranlassungen  beschränken,  oder  gera- 
dezu eine  als  die  wirkliche  im  vorliegenden  Falle  bc- 
zeichnen. 

Bei  der  Abschätzung  der  Höhe  des  durch  eine  Ver- 
letzung veranlassten  Schadens  hat  sich  der  Gerichtsarzt  vor 
Täuschungen  zu  hüten,  zu  denenj  ihm  der  Verletzte  durch 
subjektive  Ueberschätzung  der  ihm  zugefügten  Verletzung 
oder    die    eigne    doktrinäre    Ansicht    von     der    pathologischen 
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Bedeutung  des    verletzten    Körpertheils    Veranlassung    geben 
kann. 

Der  Werthj  welchen  der  Verletzte  seiner  Körperstö- 
rung beilegt  j  gehört  zwar  an  sich  ganz  wesentlich  zu  dem 
veranlassten  Schaden.  Die  Darlegung  dieses  Werthes  ge- 
schieht aber  in  einzelnen  Fällen  so  abweichend  vom  Ge- 
wöhnlichen, dass  man  ihr  eine  individuelle  Bedeutung 
beilegen  muss:  mag  der  Grund  in  einer  besonderen  Reiz- 
barkeit des  einzelnen  Organs,  des  Nervensystems  überhaupt 
oder  des  Gemüthes,  oder  mag  er  in  der  Absicht  Andere 
über  die  wirkliche  Bedeutung  der  entstandenen  Beschädi- 
gung zu  täuschen  beruhen.  Dieser  individuelle  Erethismus 
oder  dieser  böse  Wille  kommt  an  der  Verletzung  zur 
Erscheinung,  ohne  durch  sie  veranlasst  zu  sein.  Der 
Gerichtsarzt  kann  auch  in  diesem  Falle  nicht  befugt  sein, 
die  rechtliche  Bedeutung  des  individuellen  Verhältnisses 
festzustellen  und  dessen  Einfluss  nach  eignem  Ermes- 
sen von  dem  entstandenen  Schaden  abzuziehen;  er  muss 
vielmehr  die  besondere  Natur  dieses  Verhältnisses  dar- 
legen und  es  der  Entscheidung  des  Richters  anheim  stellen, 
in  wiefern  dem  Verletzer  gegenüber  der  Verletzte  ein  Recht 
auf  seine  excessive  Reizbarkeit  oder  auf  seinen  Mangel  an 
guten   Willen   zu  genesen  besitzt. 

Die  doktrinäre  oder  allgemeine  pathologische  Bedeutung 
des  verletzten  Körpertheils  kann  nur  in  Betracht  kommen, 
um  die  Grösse,  zu  welcher  der  vorhandene  Schaden  me- 
dizinischer Erfahrung  nach  noch  anwachsen  kann,  zu  be- 
stimmen. Die  Bedeutung  des  vorhandenen  Schadens 
hängt  nur  von  dem  Gesammtlebenszustande  des  Verletzten 
ab.  Dabei  ist  j  e d e r  Körpertheil  edel,  aus  dessen  Beschä- 
digung ein  wichtiger  Nachtheil  hervorgegangen  ist,  je- 
des Organ  gleichgültig,  dessen  Verletzung  keinen  nen- 
nenswerthen  Beitrag  zur  Summe  der  vorhandenen  Störungen 
lieferte.  Soll  die  Gemeingefährlichkeit  oder  die  Grösse  des 
von  einer  Einwirkung  im  Voraus  zu  erwartenden  Schadens 
bestimmt  werden,  so  kommt  diejenige  Verletzbarkeit  der  Kör- 
pertheile  in  Betracht,  welche  der  Beurtheiler  jener  Einwirkung 
anerkennt.  Der  Ausspruch  des  Arztes  über  die  Gefährlich- 
st * 
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keit    einer    Verletzung    kann    deshalb    immer    nur    eine    re- 
lative  Geltung  für    den   Richter  haben. 

§.    192. 

Die  Gemeingefährlichkeit  der  verletzenden 
Gewalt  hat  man  mit  Rücksicht  auf  die  bei  Körperverletzun- 
gen gewöhnlich  vorkommenden  Störungen  verschieden  be- 
zeichnet. Jeder  Eintheilung  der  Art  gebricht  es  an  wis- 
senschaftlicher Praecision.  Der  Sprachgebrauch  wählt  die 
Bezeichnungen  bald  nach  dem  gewöhnlichen  Erfolge,  bald 
nach  der  mit  der  Handlung  gewöhnlich  verbundenen  Absicht. 
So  wenig  der  Erfolg  einer  Verletzung,  so  wenig  kann  der 
daraus  abstrahirte  Begriff  genau  begrenzt,  klar  und  be- 
stimmt sein.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  tödtliche, 
lebensgefährliche,  schwere  und  leichte  Ver- 
letzungen nach  der  Art  ihres  gewöhnlichen  Schadens. 
Je  nachdem  der  zu  erwartende  Erfolg  im  Ganzen  häufiger 
oder  seltener  wirklich  einzutreten  pflegt,  unterscheidet  man 
wiederum  z.  B.  eine  an  sich,  unbedingt  oder  nothwendig 
tödtliche,  von  einer  mehr  oder  weniger  bedingt  oder  an 
sich  nicht  tödtlichen  Gewalt  u.  s,  w.  Nach  der  Absicht 
unterscheidet  man  Schläge,  Misshandlungen,  Ver- 
letzungen, TÖdtungen  u.  s.  w. 

Solche  Eintheilungen  werden  von  der  öffentlichen  Mei- 
nung als  begründet  angesehen.  Der  Einzelne  benutzt  sie 
nach  seiner  eignen  Vorstellung  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Gewissheit  des  darin  angedeuteten  Erfolges.  Bei 
jedem  Urtheile  über  die  Gemeingefährlichkeit  einer  Einwir- 
kung nimmt  man  einen  Durchschnittswerth  für  die  Verletzbarkeit 
des  Menschen  und  fiir  die  Intensität  der  Einwirkung.  Jeder 
Umstand,  der  den  angenommenen  Werth  dieser  Verhältnisse 
ändert,  modifizirt  zugleich  das  Urtheil  über  die  Bedeutung 
der  Handlung  als  Verletzung.  Darum  kann  dieselbe  Hand- 
lung gegen  ein  Kind  ausgeübt  für  lebensgefährlich  gelten, 
die  gegen  einen  Erwachsenen  gerichtet  als  leichte  Verletzung 
angesehen  wird.  Während  man  in  vielen  Fällen  von  Ver- 
letzung gar  nicht  zweifelhaft  ist,  wie  die   Gemeingefährlich- 
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keit    der    Handlung    zu    schätzen    sei,    ist   in    andren   Fällen 
die  Entscheidung  darüber  äusserst  schwierig. 

An  merk.  Obgleicli  das  preuss.  Strafreclit  (A.  L.  B.  II.  20.  §.  798)  die 
ßescliaffeiiheit  dei-  Verletzung  neben  der  Erheblichkeit  des 
Schadens  bei  der  Abmessung  des  »Strafübels  berücksichtigt  wissen 
\vill,  so  enthält  es  doch  nur  sehr  ungenaue  Bestimmungen  über  die 
Verschiedenheiten,  welche  in  der  BescJiaflfenheit  einer  verletzenden 
Eiii%virkung  von  Rechtswegen  anzuerkennen  sind.  Die  vom  Gesetzgeber 
bezeichneten  Arten  verletzender  Einwirkungen  sind:  Schläge  und  ge- 
riiige  Verletzungen  (§.  796);  massige  Züchtigung  (§.  821); 
M  isshan  dUing  (§.  823);  Grausamkeiten  und  Alis  shandlu  n  g  (§• 
82y) ;  Verletzung  (§,799.  800};  schwere  Beschädigungen 
C§.  797);  vorsätzliche  Verstümmelung  des  eigenen  Körpers 
C§.  802);  Zufügung  unheilbarer  Verletzungen  C§-  837); 
Handlungen,  bei  denen  die  aus  ihnen  entstehende  Lebensge- 
fahr vom  Urheber  auch  nur  ^vahr  seh  ein  1  ich  vorausgesehen 
wird  (§.811);  Verletzung  eines  Kö  r  p  er  th  eils  ,  aus  dessen  Be- 
schädigung der  Tod  leicht  erfolgen  konnte  (§.  821);  Hand- 
lungen, woraus  nach  dem  gewöhnlichen,  allgemein  oder  dem 
Handelnden  besonders  bekannten  Laufe  der  Dinge  der  Tod  erfol- 
gen muss  (§.806),  oder  an  sich  tödtliche  Verletzungen 
C§.  817);  Gebrauch  eines  zum  Tödten  bestimmten  Instru- 
ments auf  tödtliche  Weise  (§.813);  Gebrauch  eines  an- 
deren Instruments  auf  eine  Art,  wie  e  s  n  u  r  in  d  e  r  A  b  - 
sieht  zu  tödten  gebraucht  zu  werden  pflegt  (§.  814); 
eine  weder  an  sich,  noch  in  Beziehung  auf  den  Beschädig- 
ten tödtliche  Verletzung  (§§.  816.  819.  827). 

An  welchen  Merkmalen  man  erkennen  soll,  ob  eine  verletzende  Ein- 
wirkung einer  oder  der  andern  dieser  Kategorien  zuzurechnen  sei,  lässt 
das  A.L.  R.  grösstcntheils  unbestimmt.  Nur  bei  zwei  Fällen  fügt  es  Er- 
läuterungen hinzu,  die  für  die  gerichtsärztliche  Praxis  so  wichtig  sind, 
dass  deren  nähere  Besprechung  erforderlich  scheint.  Den  Begriff  der 
schweren  Beschädigungen  (§.  797)  bestimmt  das  A.  L.  R.  näher 
durch  den  Zusatz:  ,,Avoraus  für  Gesundheit  und  Gliedmassen  ein  erlieb- 
licher Nachtheil  entstehen  kann."  Diese  Erläuterung  möchte  genügen, 
wenn  feststünde,  von  welchem  Momente  der  Ein^virkung  an  die  Beschä- 
digung als  geschlossen  angesehen  und  deren  möglicher  Nachtheil  be- 
rechnet werden  soll.  Es  kann  hier  nur  von  Handlungen  intelli- 
genter Menschen  die  Rede  sein.  Die  beschädigende  Handlung  muss 
darum  als  abgeschlossen  angesehen  werden,  sobald  die  Wirksamkeit 
der  Intelligenz  aufhört  und  die  Wirklichkeit  zur  Geltung  kommt ,  oder 
sobald  der  Urheber  der  Verletzung  derj  einwirkenden  Materie  die  Kraft 
und  die  Richtung  gegeben  hatte,  mit  welcher  der  Beschädigte  getroffen 
worden  ist.  Alles  Uebrige,  Avas  den  Avirklichen  Erfolg  mitbestimmte, 
ist  entweder  bei  der  Wahl  der  Kraft  und  Richtung  der  Einwirkung 
mitbenutzt,  oder  es  ist  vom  Standpunkte  des  Handelnden  aus  Zufall. 
In  der  Natur  kann  man  neben  der  Wirklichkeit  gar  keine  Mög- 
lichkeit statuiren  Der  Erfolg,  der  e  i  n  ge  treten  ist ,  muss  für 
nothAvendig  gelten,  ein  anderer  war  unmöglich.  PMir  eine  schwere 
Be  Schädigung  im  Sinne  des  §.  797.  würde  deshalb  jede  Thätigkeits- 
äusserung  zu  erachten  sein,  deren  Intensität  und  Einwirkungsart  die 
Befürchtung  eines  drohenden,  erheblichen  Nachtheils  für  die  Gesundheit 
rechtfertigen.  Ob  man  diese  Befürchtung  haben  musste,  soll  der  Richter 
selbst  entscheiden.  Um  die  Kraft  der  Einwirkung  zu  ermessen,  kommt 
es  auf  den  Widerstand  des  verletzten  Organismus,  um  Form  und  Rich- 
tung des  verletzenden  Körpers  zu  beurtheilen,  auf  die  Beschaffenheit  der 
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entstandenen  Textnrveränderungen  an.  Eine  Beurtlieilung  dieser  Um- 
stände im  konkreten  Falle,  eine  Entscheidung  der  Fragen:  welches  In- 
strument gehandhabt,  in  welcher  Welse  es  gebraucht  worden  ist,  erfor- 
dert nicht  selten  medizinische  Kenntnisse  und  durch  chirurgische  Erfah- 
rung geübte  Sinne.  Kläglich  müsste  es  aber  um  die  Handhabung  des 
Rechts  unter  den  Staatsbürgern  stehen,  Avenn  die  Richter  erst  sich  sa- 
gen lassen  müssten,  ob  ein  Instrument,  das  als  verletzendes  Werkzeug 
gebraucht  wird,  Gefahr  droht,  ob  die  Art  seines  Gebrauches  geeignet  ist, 
bedeutende  Störungen  zu  veranlassen ! 

Die  Bezeichnung  der  Handlungen,  welche  als  an  sich  tödtliche 
Verletzungen  gelten  sollen  (§•  806),  ist  gleichfalls  ausreichend. 
Was  für  Handlungen  es  sind ,  „  woraus  nach  dem  gewölmllchen ,  allge- 
mein oder  dem  Handelnden  besonders  bekannten  Laufe  der  Dinge  der 
Tod  des  Andern  erfolgen  muss",  ist  dem  Begriffe  nach  klar.  In  der 
Praxis  würden  weniger  Zweifel  möglich  sein,  wenn  auch  das  Gegentheil 
deutlich  ausgesprochen  und  gesagt  wäre,  ein  jedes  Verfahren,  von  dem 
der  Urheber  angenommen  hatte,  oder,  wenn  man  will,  von  Rechts- 
wegen annehmen  durfte,  dass  daraus  dem  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  nach  kein  Tod  des  Beschädigten  hervorgehen  ^vürde,  soll  eine 
weder  an  sich,  noch  in  Beziehung  auf  den  Beschädig- 
ten tödtliche  Verletzung  sein,  mag  ihr  wirklicJier  Er- 
folg auch  als  Tod  bezeichnet  werden.  Immerhin  müsste  noch 
feststehen ,  nach  ^velchem  Prinzipe  die  zur  Wirksamkeit  gelangten 
Kräfte  zum  Begriffe  der  Handlung  zu  vereinigen  sind.  Da  das  L.  R.  an- 
nimmt, dass  selbst  gegen  die  Absicht  des  Handelnden  und  gegen 
den  wirklichen  Erfolg,  die  Handlung  eine  an  sich  nicht 
tödtliche  Verletzung  gewesen  sein  kann  (§•  827),  so  ist 
klar,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  das  L.  R.  unter  Handlung 
nicht  bloss  die  dem  einwirkenden  Stoffe  gegebene  Kraft  und  Rich- 
tung, sondern  zugleich  auch  diejenigen  Bedingungen  des  Erfolges  mitver- 
steht, welche  eine  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Beschaffenheit 
haben,  und  dem  Erfolge  im  Auge  des  Richters  etwas  Unregeluiässiges 
verleihen. 

Sei  dem,  -wie  ihm  wolle.  Zu  läugnen  ist  nimmer,  dass  eine  au 
sich  tödtliche  Verletzung,  Avelche  einen  einzelnen  Verletzten 
nicht  zu  tödten  braucht  Cvgl.  §.  817),  eine  andere  Erscheinung  sein 
muss,  als  eine  Ein\virkung,  deren  Erfolg  unter  allen  Umständen 
mit  dem  Tode  des  Verletzten  endigen  muss  CC.  O.  §.  169.  Frg.  l^ 
Ob  eine  entstandene  Körperstörung  die  nothwendigen  Bedingungen  des 
Lebens  aufgehoben  hat  und  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  tödten 
müsste,  kann  und  Avird  nur  .Jemand  zu  entscheiden  vermögen,  der  selbst 
im  Besitze  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  ist;  ob  aber  die  Veranlas- 
sung einer  solchen  Körperstörung  etwa  unter  die  Kategorie  der  Züchti- 
gung ,  der  Misshandlung,  der  Grausamkeit,  der  scJivvqren  oder  der 
an  sich  todtlichen  Verletzung  zu  bringen  sei,  erfordert  zur  Beurthei- 
lung  ganz  und  gar  keine  medizinischen  Studien  und  die  Entscheidung 
darüber  sollte  deshalb  in  forensischen  Fällen  nicht  dem  Gerichtsarzte 
überlassen  werden. 


§.   193. 

Die  Gemeingefälirlichkeit  einer  verletzenden  Einwirkung 
beurlheilt  man:  nach  der  Form  und  Beschaffenheit  des  ein- 
wirkenden Stoffes,  nach  der  Grösse  der  Kraft,  mit  der  er 
den  Körper  trifft,    nach  der  Veiletzbarkeit  des  beschädigten 
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Individuums  überhaupt  und  nach  der  physiologischen  Bedeu- 
tung des  getroffenen  Köpertheils. 

Die  Natur  und  Intensität  des  einwirkenden  Stoffes 
beurtheilt  man  nach  seiner  durch  allgemeine  Erfahrung  fest- 
gestellten Beschaffenheit.  Die  im  höchsten  Grade  gemein- 
gefährlichen verletzenden  Körper:  Schusswaffen,  schwere, 
schon  durch  ihr  Gewicht  menschliche  Widerstandsfähigkeit 
überwältigende  Materien,  verhältuissmässig  lange,  breite  und 
schwere  Instrumente  zum  Schneiden,  Hauen,  Stechen  heissen 
insgemein  tödtliche  Instrumente;  die  für  minder  ge- 
fährlich geltenden:  gefährliche  u.  s.  w.  Reicht  die  allge- 
meine Erfahrung  über  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  nicht  aus, 
oder  zweifelt  man  an  der  Anwendbarkeit  des  durch  sie  gewon- 
iie'nen  Massstabes  für  die  Abschätzung  der  Einwirkung,  so 
prüft  man  die  im  menschlichen  Körper  hervorgerufenen  mecha- 
nischen, chemischen  (oder  organischen — Erschütterungen  —  ) 
Veränderungen,  welche  sofort  nach  der  Einwirkung  entstan- 
den sind.  Mit  Rücksicht  hierauf  unterscheidet  man  durch 
Zug  mit  scharfen  Körperu  hervorgebrachte  Trennungen  des 
Zusammenhanges  mit  glatten  Rändern,  die  von  der  Oberflä- 
che des  Körpers  anfangen  und  ununterbrochen  bis  zu  ihrem 
Ende  sich  in  die  Tiefe  erstrecken,  oder  Wunden,  von  den 
durch  Druck  mit  stumpfen  Körpern  hervorgerufenen  Zer- 
reissungcn  oder  Quetschungen,  welche  unebene,  ge- 
zackte, ungleiche  Ränder  haben  und  bald  die  Oberfläche  des 
Körpers,  bald  intermediäre  Schichten  ganz  unverändert 
lassen  um  in  den  tiefer  gelegenen  wieder  Verletzungen  zu 
bewirken. 

Die  allgemeine  Erfahrung  lehrt,  dass  scharfe  Körper 
verhältnissmässig  leicht  in  den  menschlichen  Organismus 
eindringen  und  ihre  mechanische  Einwirkung  nicht  i'iber  die 
getrennten  Theile  hinaus  erstrecken.  Daher  genügt  schon 
die  geringste  Kraftentwicklung,  um  eine  Trennung  des  Zu- 
sammenhanges zu  bewirken  und  die  Bedeutung  der  Hand- 
lung steht  in  einem  graden  Verhält  niss  zu  der  Grösse  und 
Tiefe,  bis  zu  welcher  das  scharfe  Instrument  in  den  Körper 
eingetrieben  ist.  Abgesehen  von  der  physiologischen  Be- 
deutung der  entstandenen  Trennung  hängt  die  Gefährlichkeit 
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einer  Verwundung  von  der  Form  der  Wunde  ab,  so- 
fern damit  die  Möglichkeit  gesetzt  oder  genommen  ist,  die 
ganze  Wunde  zu  übersehen  und  die  in  ihr  entstehenden 
organischen  Vorgänge  zu  regeln.  Bei  engen  und  tiefen 
Wunden  ist  die  Uebersicht  schwieriger,  als  bei  weiten  und  of- 
fenen. Verwundungen  mit  Stich-  und  SchusswafiFen  gelten 
deshalb  für  gemeingefährlicher. 

Stumpfe  Werkzeuge  drängen  die  Körpertheile  so  lange 
vor  sich  her,  bis  deren  Elasticität  erschöpft  ist  und  sie  zer- 
reissen.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Elasticität 
und  Haltbarkeit  der  organischen  Gebilde  werden  durch  Ein- 
wirkung stumpfer  Körper  mehr  Körpertheile  gedehnt  und 
gezerrt,  als  zerrissen;  blosse  Zerrung  der  Fasern  hinter- 
lässt  keine  leicht  wahrnehmbare  Veränderungen  des 
Gewebes.  Stumpfe  Körper  erstrecken  ihren  mechani- 
schen Eiufluss  weit  über  diejenigen  Stellen  hinaus,  wel- 
che als  die  unmittelbar  betroffenen  sofort  erkannt  werden 
können.  Je  breiter  und  weicher  der  einwirkende  Körper  ist, 
und  je  schneller  er  seine  Einwirkung  beendigt,  desto  leichter 
tritt  eine  blosse  Zerrung  ein,  desto  wichtiger  werden  diese 
sogenannten  Nebenverletzungen. 

Stumpfe  Körper  verletzen  sogar  den  menschlichen  Körper, 
ohne  irgend  Beschädigungen  zu  hinterlassen,  welche  als  me- 
chanische Verletzung  erkannt  würde.  Dennoch  hat  ein  hef- 
tiger Aufstoss  solcher  Gegenstände  gewöhnlich  bedeuten- 
dere Nachtheile.  Aeussern  sich  diese  sofort  durch  funktionelle 
Störungen  oder  Lähmung,  so  bezeichnet  man  sie  als  Er- 
schütterung. Die  Nervencentren  sind  in  ihrem  Baue  am 
wengisten  bekannt.  In  ihnen  sieht  man  deshalb  Erschüt- 
terungen am  häufigsten.  In  andren  Organen,  namentlich  in  den 
Gefässen  ereignet  sich  Aehnliches.  Die  dabei  herbeigeführte 
Stase  des  Bluts  gewinnt  in  den  Stoss  überlebenden  Individuen  erst 
nach  und  nach,  oft  erst  nach  Viertelstunden  und  später,  eine  sol- 
che Au  sdehnun  g,  dass  sie  für  die  Diagnose  zugänglich 
wird.  Sehr  mit  Unrecht  würde  man  hierin  einen  Grund  er- 
kennen, Erschütterungen  der  Gefässwandungen  zu  läugnen,  oder 
ihren  Nachtheil  für  m  i  n  d  e  r  n  o  t h  w  e  n  d  i  g  zu  erachten.  Je- 
der Schlag  oder  Stoss  mit  einem  stumpfen  Körper,  der  eineQuet- 
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schling  oder  Zerreissung  der  unmittelbar  betroffenen  Körpertheile, 
selbst  nur  der  Haut,  hervorgerufen  hat,  gilt  als  heftig  genug, 
um  zugleich  die  unter  der  Haut  in  der  Richtung  des  Schla- 
ges oder  Stosses  gelegenen  Theile  zu  gefährden.  Die 
wirkliche  Gefahr  eines  Stosses  oder  Schlages  steht  aber  nicht 
mit  der  sichtbaren  Verletzung  des  Körpeis  im  graden  Ver- 
hältniss.  Vielmehr  lehrt  die  Erfahrung,  namentlich  bei  Be- 
schädigungen des  Kopfes,  dass  je  umfänglicher  die  Quet- 
schung und  Zerreissung  der  Kopfhaut  desto  geringer  die  Ge- 
walt ist,  welche  auf  die  inneren  Organe  selbst  übertragen 
wird ,    und  umgekehrt. 

§.    194. 

Die  Gemeingefährlichkeit  einer  verletzenden  Handlung: 
hängt  zu  ihrem  andern  Theile  von  der  Beschaffenheit  des 
beschädigten  Individuums  ab. 

Die  allgemeinen  menschlichen  Eigenschaften,  wodurch 
die  Gefahr  einer  verletzenden  Einwirkung  zum  Theil  bedingt 
wird ,  sind  das  Lebensalter,  das  Geschlecht  und  die 
Leibesconstitution. 

In  den  ersten  Lebensjahren  ist  die  natürliche  Sterb- 
lichkeit des  Menschen  überwiegend  gross.  Erst  vom  5ten 
Lebensjahre  an  sind  die  Verhältnisse  des  Körpers  so  kon- 
solidirt,  dass  die  Kinder  mit  Leichtigkeit  die  gewöhnli- 
chen Einflüsse  des  Lebens  ertragen.  Jeder  ungewöhn- 
liche Nachtheil ,  welcher  den  kindlichen  Körper  im  ersten 
oder  aufwärts  bis  zum  5ten  Lebensjahre  trifft,  muss  deshalb 
um  so  nachtheiliger  wirken,  weil  er  die  Summe  der  Nachtheile 
vermehrt,  die  ohnehin  schon  das  Fortleben  verhältniss- 
mässig  so  schwer  machen.  In  einem  späteren  Lebensjahre 
würde  derselbe  Nachtheil  gewissermassen  isolirt  den  Kör- 
per treffen. 

Die  Körpertheile  des  Kindes  sind  dabei  weicher,  nach- 
giebiger und  von  einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit,  sie 
liegen  näher  zusammen  und  eine  gleich  grosse  oder  gleich 
tiefe  Trennung  des  Zusammenhanges  betrifft  deshalb  beim 
Kinde  mehr  Körpertheile,  als  beim  Erwachsenen.     Aus  die- 
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sen  Gründen  gelten  verletzende  Handlungen  gegen  Kinder  für 
besonders  gemeingefährlich. 

Im  späteren  Lebensalter,  bei  Männern  von  den  fünfziger, 
bei  den  Frauen  von  den  sechziger  Jahren  an,  wiederholen 
sich  die  allgemeinen  Sterblichkeitsverhältnisse  der  ersten 
Kindheit.  Der  Körper  ist  schon  so  verändert,  dass 
Störungen  des  Lebens  wiederum  viel  leichter  erfolgen 
als  früher.  Der  Greis  kann  Blutungen,  Säfteverluste,  Ab- 
stinenz von  Nahrungsmitteln  weniger  ertragen ,  reprodu- 
zirt  langsamer,  seine  Fasern  werden  trockner,  brüchiger 
und  verlieren  von  ihrer  früheren  Elasticität;  die  Aussen- 
theile  des  Körpers  VNerden  magerer  und  gewähren  den  wich- 
tigern inneren  Organen  einen  unvollständigeren  Schutz  5  der 
ganze  Körper  büsst  die  frühere  Raschheit  und  Sicherheit  der 
Bewegungen  und  damit  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmittel  zur 
Beseitigung  oder  Minderung  störender  Einwirkungen  ein. 
Aus  allen  diesen  Verhältnissen  erhellt  eine  grössere  Ge- 
fährlichkeit der  gegen  Greise  verübten  verletzenden  Hand- 
lungen, namentlich  der  gegen  sie  geführten  Stösse  und 
Schläge. 

Dem  Ge schlechte  kommt  nur  ein  sehr  bedingter 
Einfiuss  auf  die  Gefährlichkeit  einer  verletzenden  Handlung 
zu,  der  hauptsächlich  in  der  geringeren  Körperkraft  und 
Widerstandsfähigkeit  erwachsener  Frauen  im  Vergleiche  zu 
erwachsenen  Männern  begründet  ist.  Schwangerschaft 
ist  kein  allgemeines,  sondern  ein  besonderes  Körperverhält- 
niss  der  Frauen. 

Die  Leibesconstitution  setzt  sich  aus  so  ver- 
schiedenartigen einzelnen  Eigenschaften  des  Körpers  zusam- 
men, dass  es  unmöglich  ist,  eine  ganz  genaue  und  klare 
Vorstellung  von  ihrem  Einfiuss  auf  die  Gefährlichkeit  einer 
Verletzung  zu  gewinnen.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  in- 
dess  zur  Genüge,  dass  bei  sogenannten  robusten,  kräftigen 
Naturen  die  bedeutendsten  Störungen  ihrer  Körperbeschaf- 
fenheit sehr  häufig  ohne  üble  Folgen  wieder  verschwinden 
und  heilen,  während  bei  schwächlichen,  angegriffenen  soge- 
nannten lymphatischen  oder  scrophulösen  Individuen  nach 
anscheinend   unbedeutenden  Einwirkungen   eine  Stase  in  den 
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zunächst  afficirten  Gefässverzweigungen  eintritt,  welche  zu 
Exsudationen,  Eiterung,  Tuberkelentvvicklung  u.  s.  vv.  führt 
und  Gesundheit  und  Leben  zerstört. 

Anmerk.  Obgleich  sich  der  Begriff  der  Leibesconstitiition  phy- 
siologisch kaum  näher  begrenzen  lässt ,  so  glaube  ich  doch,  dass  man 
ihrer  hier  erwähnen  muss.  Allgemein  ist  es,  denke  ich,  kaum  weni- 
ger bekannt,  dass  ein  gleiches  Verfahren  Scliwächliche  stärker,  als 
robuste  Menschen  beschädigt,  als  diess  vom  Kinde  im  Vergleich 
zum  Erwachsenen  gilt.  Die  Cr.  O.  hat  allerdings  nur  das  Alter  zu 
denjenigen  allgemeinen  menschlichen  Eigenschaften  gerechnet,  deren  Ein- 
fluss  auf  den  Erfolg  einer  Verletzung  dem  Rechtssubjecte  bekannt  sein 
muss,  und  das  also  nicht  zur  rechtlichen  Individualität  gezählt 
werden  kann. 

§.    195. 

Die  EigenthümUchkeit  des  Körpertheils ,  gegen  welchen 
die  verletzende  Gewalt  gerichtet  wird,  bedingt  ganz  vor- 
zugsweise den  Grad  der  Gemeingefährlichkeit  eines  ver- 
letzenden Benehmens.  Dem  nicht -technischen  Urtheile  genügt 
eine  ohngefähre  Anschauung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  menschlichen  Körpers ,  .um  die  Gemeingefährlichkeit  einer 
verletzenden  Handlung  zu  berechnen. 

Der  behaarte  Kopf  umschliesst  in  einer  derben,  knö- 
chernen Hülle  das  Centralnervensystem,  dessen  Verletzung, 
an  sich  äusserst  gefährlich,  nur  durch  eine  Gewalt  zu  er- 
folgen pflegt,  welche  die  äusseren  Hüllen  des  Kopfes  zu 
durchdringen ,  den  Schädel  zu  sprengen  oder  den  ganzen 
Kopf  mit  dem  Inhalte  der  Schädelhöhle  zu  erschüttern  ver- 
mag. Von  anerkannt  sehr  grosser  Gefährlichkeit,  so  dass 
man  sie  zu  den  an  sich  tödtlichen  Verletzungen 
zählen  muss,  sind  gegen  die  Schädelhöhle  gerichtete  Ge- 
wehrschüsse, das  Eintreiben  von  Messern,  Nägeln  oder  an- 
dern spitzen  Körpern  durch  die  Schädelknochen  hindurch, 
kräftige  Hiebe  mit  relativ  grossen,  scharfen,  oder  mit  schweren, 
stumpfen  Instrumenten  auf  den  behaarten  Kopf,  endlich  jede 
Einwirkung,  welche  darauf  abzielt,  den  Kopf  mit  dem  ganzen 
Körpergewicht  des  Menschen  mittel  -  oder  unmittelbar  gegen 
einen  relativ  harten  Körper  aufschlagen  zu  lassen.  Weniger 
bekannt ,  aber  nicht  minder  gefährlich  ist  das  Eindrücken  der 
noch  offenen  Fontanellen,  das  Einstechen  einer  Nadel  oder 
eines  ähnlichen  spitzen    und  harten  Körpers   durch  die  noch 
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knorplichen  Theile  des  Schläfen-  oder  Siebbeins  bei  jungen 
Kindern,  das  (häufig  erfolglos  versuchte)  Eingiessen  von 
geschmolzenem  Blei  oder  andren  siedenden  Flüssigkeiten  in  die 
Gehörgänge  Schlafender.  Zu  den  schweren  Beschädigun- 
gen muss  man  jeden  heftiger  en  Schlag,  Stoss  oder  Wurf 
gegen  den  behaarten  Theil  des  Kopfes  und  gegen  die  Stirn 
rechnen.  Von  ihm  steht  im  Allgemeinen  fest,  dass  bedenkli- 
che Störungen  des  Beschädigten  daraus  hervorgehen  können. 
Als  heftigere  Gewalt  gilt  es,  wenn  vermittelst  eines 
glatten,  stumpfen  Körpers  die  behaarte  Kopfhaut  zersprengt, 
oder  der  Mensch  betäubt  niedergeschlagen  ist,  oder  wenn 
vermittelst  eines  scharfen  Instrumentes  nicht  nur  die  Haut, 
sondern  auch  der  Knochen  verwundet  wurde.  Bei  weitem 
die  meisten  solcher  heftigen  Schläge  stiften  bei  robusten 
Individuen  gar  keinen  erheblichen  Schaden ;  bei  schwächlichen 
Personen  veranlassen  sie  dagegen  nicht  selten  ein  schleichendes 
Gehirnleiden,  dessen  schädliche  Bedeutung  für  die  Gesund- 
heit zuweilen  erst  i\ach  Wochen  erkannt  und  genauer  be- 
zeichnet werden  kann. 

Die  Schläfengegend  gewinnt  durch  die  Anwesen- 
heit des  Gehörorgans  und  der  Schläfenarterie  eine  besondere 
Bedeutung.  Faustschläge  und  Ohrfeigen,  welche  den  Ein- 
gang zum  Ohre  treffen,  zerstören  leicht  den  Mechanis- 
mus des  inneren  Ohres  und  stiften  damit  einen  erheblichen 
Schaden.  Sie  gehören  zu  den  schweren  Beschädigungen 
in  Rücksicht  auf  die  besondere  Körperstelle,  nicht  aber  in 
Rücksicht  auf  die  Gewalt  überhaupt.  Durch  Schnitte  oder 
Stiche,  welche  die  Gegend  unmittelbar  vor  oder  über  dem 
Ohre  verletzen,  pflegt  eine  beträchtliche,  Gefahr  drohende, 
der  Kunsthülfe  oftmals  schwer  zugängliche  Blutung  zu  ent- 
stehen. 

Das  Gesicht  wird  nicht  leicht  durch  lebensgefährli- 
che Verletzungen  betroffen.  Durch  Mund  oder  Nase  kann 
Zugang  zum  Gehirn  gesucht  und  gewonnen  werden.  Von 
allen  gegen  das  Gesicht  gerichteten  verletzenden  Einwirkun- 
gen steht  dagegen  fest,  dass  sie  am  meisten  geeignet  sind, 
das  Ansehen  des  Individuums  zu  verunstalten.  Am  be- 
kanntesten ist  diess  von  den  Verbrennungen  des  Gesichts 
vermittelst  Schwefelsäure    und    von    heftigen    Schlägen,    die 
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einzelne  •Gesichtsknochen  zu  zertrümmern  v^ermögen.  Er- 
heblich ist  selbst  der  Verlust  der  Zähne,  der  Aussehen, 
Sprache  und  Verdauung  beeinträchtigt.  Ob  die  hohe 
V^ollendung,  welche  die  plastischen  Operationen  einzel- 
ner Chirurgen  bei  Verunstaltungen  des  Gesichts  aus- 
zeichnet, diesen  den  Charakter  der  Heilbarkeit  in  foro 
zugeben  vermag,  muss  richterlicher  Feststellung  anheim  ge- 
geben bleiben.  Die  Lage  der  Augen  im  obern  Theile  des  Ge- 
sichts, ihre  Bedeutung  als  Sehorgan  und  die  Beschaffenheit 
der  Einwirkungen,  welche  das  Sehen  beeinträchtigen,  sind 
allgemein  bekannt. 

§.    196. 

Der  Hals  vermittelt  die  Verbindung  des  Kopfes  und 
Rumpfes  und  die  Wichtigkeit  seiner  Integrität  für  Leben 
und  Gesundheit  steht  in  der  öffentlichen  Meinung  fest.  Als 
besonders  gefährdend  sind  die  Beschädigungen  der  Wir- 
belsäule und  des  Rückenmarks,  der  grössern  Gefässe  und 
Nerven  an  der  Seite  des  Halses  und  der  Luftröhre  allge- 
mein anerkannt.  Durch  seine  Form  und  Lage  am  Körper, 
sowie  durch  die  Art  seiner  Bekleidung  bei  Männern  gewährt 
der  Hals  den  bequemsten  Punkt  für  Anlage  der  Hände,  um 
den  Widerstand  eines  Aufrechtstehenden  zu  besiegen,  oder 
um  einen  zu  Boden  Gestreckten  in  dieser  Lage  zu  fixiren. 

Von  anerkannter  Lebensgefahr  und  an  sich  tödtlich  sind 
alle  Einwirkungen,  welche  den  mechanischen  Zusammenhang 
des  Rückenmarks  oder  der  grossen  Nerven  aufzuheben  geeig- 
net sind.  Alle  heftigen  Zerrungen  und  Verdrehungen 
des  Halses,  welche  die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  beein- 
trächtigen. Bei  jungen  Kindern  können  sie  in  einer  gefahr- 
bringenden Weise  ohne  besondere  Hülfsmittel  ausgeübt  wer- 
den 5  bei  Erwachsenen  bedarf  es  einer  vorgängigen  Fixirung 
des  Körpers  oder  des  Kopfes,  um  durch  hebelartiges  Neigen  des 
andren  Theils  das  Rückenmark  im  Wirbelkanal  zu  zerren  oder 
die  Verbindung  der  Wirbel  unter  sich  zu  beschädigen.  Jedes 
kräftigere  Einschneiden,  Hauen  oder  Einstechen  in  die 
Seitengegend  des  Halses,  jede  Zerquetsch ung  und 
Minuten  lang  andauernde  Zusammenpressung  der  Luft- 
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röhre  und  des  Kehlkopfes  muss  als  an  sich  tödtliche  Ver- 
letzung hezeichnet  werden.  Durchschneidung  der  Luftröhre, 
Quetschung  der  über  dem  Kehlkopfe  gelegenen  Hals- 
theile,  selbst  Zerbrechung  oder  Verrenkung  des  Zungen- 
beins bewirkt  der  Regel  nach  keine  Tödtung,  wohl  aber 
erhebliche  Beschädigungen  der  Gesundheit.  Ein  gegen  den 
Hals  gerichteter  Schuss  ist  immer  zu  den  an  sich  tödtli- 
chen  Verletzungen  zu  rechnen.  Niemand  kann  wissen,  ob 
er  nicht  sofort  dadurch  den  Tod  bewirken  wird.  Wenn  wi- 
der allgemeines  Erw^arten  der  Beschädigte  länger  lebt,  so 
geht  er  doch  sehr  leicht  an  Erstickung  durch  Entzündungsge- 
schwulst, oder  an  Eitersenkungen  in  die  Brusthöhle  zu  Grunde. 
Die  genannten  Einwirkungen  rufen  die  üblen  Folgen 
für  Gesundheit  und  Leben  in  einer  solchen  Art  hervor, 
dass  zu  ihrer  Beseitigung  im  konkreten  Falle  gewöhnlich 
gar  Nichts  geschehen  kann.  Die  Art  freilich,  wie  einzelne 
Störungen  an  sich,  z.B.  Blutungen,  geheilt  werden  könn- 
ten, wenn  die  Verhältnisse  es  gestatteten,  ist  in  dee 
chirurgischen  Compendien  verzeichnet.  Tiefe  und  selbst  ober- 
flächliche Schnittwunden  am  Halse,  welche  eine  Vene  geöff- 
net haben,  die  in  festem  Bindegewebe  verläuft,  können  durch 
Luftaufnahme  tödtlich  werden.  Hierbei  liegt  die  theoretische 
Möglichkeit  einer  Heilung  sehr  nahe ;  der  Umstand  selbst  ist 
nur  den  wenigsten  Verletzten  oder  Verletzern  bekannt  und 
wird  faktisch  nie  verhindert. 

§.    197. 

Die  Brust  enthält  äusserlich  bei  Frauen  in  den  Brust- 
drüsen einen  Körpertheil,  der  gleich  wichtig  ist  als  Ernähr- 
organ für  die  Leibesfrucht  und  als  Zierde  der  weiblichen 
Gestalt.  Gewaltsame  Angriffe  auf  seine  Integrität  gehören 
indess  zu  den  grossen  Seltenheiten,  und  werden  noch  selt- 
ner lebensgefährlich.  Der  Brusttheil  des  Rückenmarks  ist 
so  sicher  eingeschlossen,  dass  er  nicht  leicht  absichtlich  be- 
schädigt, obgleich  durch  Einstechen  eines  zwischen  die 
Wirbelkörper  eindringenden  Messers  oder  ähnlichen  Instru- 
mentes oder  durch  mit  zermalmender  Kraft  geführte  Schläge 
verletzt  werden  kann.      Wird  der  Rückenmark  wirklich  ver- 
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letzt,  so  tritt  der  Tod  häufig  nicht  sofort  ein,  erfolgt  aber 
unabwendlich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch  Stö- 
rung der  Diurese  und  der  Harnblase  oder  durch  Läh- 
mung. Jede  Handlung,  die  den  natürlichen  Schutz  des 
Rückenmarks  beseitigen  muss ,  ist  eine  an  sich  t Ö d 1 1  i c h e 
Verletzung.  Die  Zwischenrippenarterien  verhal- 
ten sich  dem  Rückenmark  analog.  Sie  können  zufällig, 
aber  nicht  wohl  absichtUch  verletzt  werden  und  sind  nicht 
bekannt  genug,  um  einer  sie  treffenden  Beschädigung  eine 
besondere  Bedeutung  zu  geben,  obgleich  sie  den  Schaden 
durch  schwer  zu  beseitigende  Blutungen  sehr  wesentlich  ver- 
grösser n.  Innerhalb  der  derben  und  elastischen ,  dem  Ein- 
di'ingen  stumpfer  Körper  ziemlich  gut  widerstehenden  Brustwan- 
dungen befinden  sich  allbekannte ,  wichtige  und  äusserst  ver-' 
letzbare  Organe,  das  Herz  mit  den  grossen  Gefässen  und 
die  Lungen.  Die  Speiseröhre,  der  grosse  Lymphkanal  (du- 
ctus  thoracicus) ,  die  Nerven  und  serösen  Häute  der  Brust- 
höhle sind  ihrer  Lage  und  physiologischen  Bedeutung  nach 
zu  wenig  allgemein  gewürdigt,  um  zum  Gegenstande  einer 
besonderen  Beschädigung  ausersehen  werden  zu  können. 
Stösse  und  Schläge  müssen  allgemeiner  Erfahrung  nach 
mit  ganz  überwiegender  Kraft  geführt  werden ,  um  die  Organe 
der  Brusthöhle  so  zu  verletzen,  dass  bei  sonst  gesunden 
Menschen  ein  sofort  bemerkbarer  Schaden  entsteht.  Faust - 
und  Stockschläge,  selbst  Fusstritte,  welche  gegen  die  Brust- 
wände gerichtet  werden ,  sind  nur  zu  den  schweren  Be- 
schädigungen zu  rechnen,  wenn  sie  durch  die  Art  ihrer 
Zufügung  einen  besonderen  Grad  der  Gefährlichkeit  doku- 
mentiren.  Rippenknickung  entsteht  nach  Fusstritten  gegen 
die  Brust  nicht  so  selten;  sie  ist  bei  Gesunden  kein  erhebli- 
cher Schaden.  Bei  schwächlichen,  an  Schwerathmig- 
keit  und  Luftmangel  leidenden  Personen  ist  ein  Stoss  gegen 
die  Brust  gefahrdrohend  und  diese  Gefährlichkeit  sehr  allge- 
mein bekannt.  Bei  Kindern  kann  man  durch  fortgesetztes, 
wenn  auch  massiges  Zusammendrücken  der  Brust  das  Ath- 
men  unterbrechen  und  durch  Erstickung  den  Tod  bewirken. 
Ein  solches  Verfahren  ist  an  sich  tödtlich.  Beim  Einstechen 
spitziger,  oder  beim  Einschlagen  scharfer  Instrumente,  so- 
wie   bei    entsprechendem  Gebrauche    von  Schusswaffen  wer- 
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den  allgemeiner  Erfahrung  nach  die  Brustwandungen  leicht 
und  vollständig:  durchbohrt  und  die  inneren  wichtigen  Organe 
so  wesentlich  verletzt,  dass  der  Tod  die  unmittelbare  Folge 
eines  solchen  Verfahrens  zu  sein  pflegt.  Ein  Verfahren  der 
Art  ist  mithin  an  sich  tödtlich.  Die  vordere  Brustwand  gilt 
allgemein  als  die  gefährlichste  Stelle  für  solche  Angriffe. 
Stiche  und  Hiebe,  gegen  die  Seiten  oder  gegen  den 
Rücken  geführt,  blieben  häufiger  ohne  die  schwersten  Nach- 
theile. Eine  schwere  Beschädigung  ist  aber  das  Einste- 
chen selbst  einer  Federmesserklinge  in  den  Rücken,  Für 
die  Verletzungen  durch  Schusswaffen  bleiben  die  Gegenden 
der  Brust  gleichgültig.  Die  Lage  des  Herzens  ist  nicht 
auf  Linien  zu  bestimmen  und  nicht  genau  genug  bekannt, 
um  ohne  vorgängige  Untersuchung  der  Brustgegend  mit 
Sicherheit  erkannt  und  zum  besonderen  Angriffspunkt,  z.  B. 
für  Stichwaffen  ausgewählt  werden  zu  können.  Eine  ab- 
weichende Richtu,ng  des  Herzens  ändert  deshalb  die  Gemein- 
gefährlichkeit  einör  den  vorderen  Brustraum  beschädigenden 
Handlung  in  Niclits.  Verletzungen  der  grossen  Blutge- 
fässe der  Brust  sind  ebenso  gefährlich,  als  Verletzungen  des 
Herzens.  Wenn  auch  oberflächliche  Beschädigungen  der 
Lungen  häufig  ohne  erheblichen  Nachtheil  beseitigt  werden, 
so  lässt  sich  doch  ein  solcher  günstigerer  Erfolg  keinem  die 
Lungen  selbst  beschädigenden  Benehmen  garantiren.  Es 
ist  immer  an  sich  tödtlich,  mindestens  sehr  schwer 
verletzend. 

§.   198. 

Die  Organe  der  Bauchhöhle  sind  Angriffen  viel 
mehr  ausgesetzt  und  kaum  minder  verletzbar ,  als  die  Theile 
in  der  Brust.  Von  allgemein  anerkannter  hoher  Gefährlich- 
keit ,  die  sich  nicht  selten  durch  unmittelbaren  Tod  bewährt, 
sind  heftige  Slösse  und  Schläge  mit  der  Faust,  mit  Knit- 
teln,  Füssen  u.  s.  w.,  die  gegen  den  Magen  in  der  Herz- 
grube, oder  gegen  Leber,  3Iilz  oder  Nieren  in  den  Weichen 
gerichtet  werden.  Die  übrigen  Regionen  der  Bauchhöhle 
werden  im  Allgemeinen  durch  ähnliche  Einwirkungen  weniger 
gefährdet,   obgleich    sehr   heftige  Stösse    und  fortgesetzte 
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Misshandlungen  nicht  ohne  anerkannte  Gefahr  sind,  die  von 
einer  möglichen  Ruptur  der  Gedärme  oder  der  Blase  oder  von 
einer  Entzündung  des  Bauchfells  abhängt.  Verletzungen  des 
Unterleibes  durch  den  Gebrauch  von  Schusswaffen  oder  durch 
Einstechen  rundlicher,  schmaler  Instrumente  drohen  an  je- 
de r  Stelle  des  Unterleibes  eine  gleich  grosse  Gefahr  und  sind 
an  sich  tödtlich.  Ueberall  können  bekanntlich  hierbei 
Theile  getroffen  werden ,  deren  Beschädigung  das  Leben 
vernichtet.  Gewaltthätigkeiten ,  welche  die  Unterleibshöhle 
weit  öffnen,  sind  zwar  nicht  ungefährlich,  können  aber  nur 
bei  besonderer  Kohheit  und  Grausamkeit  als  an  sich  tödtlich 
angesehen  werden.  Bauchwunden  verlaufen  um  so  unge- 
fährlicher, je  grösser  die  äussere  Oeffnung  in  den  ßauchwan- 
dungen  ist.  Diese  ausnahmsweise  geringere  Gemeinge- 
fährlichkeit grosser,  die  Bauchwändc  durchdringender 
Schnitt-,  Hieb-  oder  Risswunden  fallt  weg,  sobald  die 
Werkzeuge  zugleich  zur  Beschädigung  der  in  der  Bauch- 
höhle selbst  gelegenen  Organe  dienten,  tjtlierbei  entsteht 
offenbare  Gefährdung  des  Lebens.  Die  vorgerückte  Schwan- 
gerschaft einer  Frau  rauss  den  gegen  ihren  Unterleib  verüb- 
ten Gewaltthätigkeiten  eine  besondere  Bedeutung  verleihen, 
sobald  sie  das  Leben  des  Kindes  in  der  Gebärmutter 
bedrohen.  Anhaltendes,  obgleich  nicht  eben  heftiges 
Drücken  und  Schlagen,  heftige  Stösse  und  Fusstritte 
und  Einstechen  spitzer  Instrumente  in  den  Unterleib  ge- 
fährden das  Leben  der  Frucht  allgemeiner  Erfahrung  nach 
am  bedeu  endstcn. 

§.    199. 

Die  Geschlechtstheile  stehen  mit  dem  Leben  des 
Individuums  in  keinem  so  nahen  Zusammenhange,  dass  ihre 
Verletzung  als  lebensgefährlich  anerkannt  würde.  Dennoch 
steht  hinreichend  fest,  dass  heftige  Contusionen  der  Hoden 
bei  Männern  tödtlich  endigen  können.  Bei  Frauen  sind  die  Ge- 
schlechtstheile als  Angriffspunkte  für  anderweitige,  lebensge- 
fährliche Unternehmungen  gemissbraucht:  z.B.  zur Zerreissung 
von  Baucheingeweiden  durch  eingeführte  Messer ,  spitze  Stök- 
ke ,  Besenstiele ,  zur  Vergiftung  durch  Einbringung  eines  mit 
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AvvSenik  versetzten  Mehlbreies  u.,  s.  w. ;  oder  sie  wurden  bei 
einem  Verfahren  gegen  die  Existenz  der  Frucht  im  Uterus 
durch  Ungeschicklichkeit  zugleich  mit  andern  wichtigen  Thei- 
len  des  Unterleibes  verletzt,  oder  behufs  der  Ermög- 
lichung  oder  Verkümmerung  des  Geschlechtsgenusses  auf  so 
rohe  Weise  durch  Einschneiden  und  Zerren  gewaltsam  er- 
weitert, oder  durch  Eintreten  von  Feldsteinen,  Kleidungs- 
stücken mechanisch  verschlossen ,  dass  die  übelsten  Folgen 
für  Gesundheit  und  Leben  der  Beschädigten  daraus  hervor- 
gehen mussten. 

Die  seffen  die  Integrität  der  Geschlechtstheile  hau- 
figer  unternommenen  Angriffe,  die  Quetschung  oder  Aus- 
schneidung der  Hoden,  die  Durchschneidung  der  Ruthe,  die 
Verödung  der  Scheide  durch  eingetragene  Aetzmittel  pflegen 
nur  eine  Verkümmerung  des  Geschleclitsgenusses  zur  Folge 
zu  haben,  die,  wenn  sie  eingetreten  ist,  vmveränderlich 
bestehen  bleibt  und  einen  sehr  üblen  Eindruck  auf  das 
Gemütli  der  Beschädigten  äussert. 


§.   200. 

Die  Extremitäten  sind  die  wichtigsten  Bewegungs- 
apparate des  menschlichen  Körpers  und  ihre  Integrität  für 
entsprechende  Vollziehung  der  meisten  bürgerlichen  Ge- 
schäfte unentbehrlich.  Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  sind 
die  Hände,  die  ausserdem  als  Tastorgan  in  Betracht 
kommen.  Das  individuelle  Leben  hängt  nicht  so  genau  mit 
der  Unversehrtheit  der  Extremitäten  zusammen,  dass  man, 
um  ersteres  zu  gefährden,  gegen  letztere  zu  verfahren  ge- 
wohnt wäre.  Dennoch  weiss  man  allgemein ,  dass  an  den 
Armen  und  Beinen  Gefässe  verlaufen,  auf  deren  Durch- 
schneidung gewöhnlich  eine  tödtliche  Blutung  erfolgt,  und 
dass  die  Eröffnung  der  grossen  Gelenke  an  den  Extremitäten 
oder  die  Zerschmetterung  ihrer  Knochen  ein  langes  Siech- 
thum ,  eine  unheilbare  Steifigkeit  des  Gliedes  oder  einen 
baldigen  Tod  regelmässig  herbeiführen. 
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§.    201. 

Die  Haut,  welclie  die  Oberfläche  des  Körpers  bildet, 
gilt,  so  hoch  auch  die  physiologische  Bedeutung  des  Gesammt- 
organs anzuschlagen  ist,  in  der  öffentlichen  Meinung  mit 
Recht  für  einen  Körpertheil,  der  die  mannichfachsten  Be- 
schädigungen gestattet,  ohne  andere  Folgen  als  subjektives 
Missbehagen  zu  veranlassen.  Allein  auch  der  Schmerz 
kann  durch  seine  Dauer,  Beschädigungen  der  Haut  durch 
ihre  Ausdehnung  nachtheilig  und  selbst  tödlend  wirken. 
Alle  Einwirkungen,  die  nur  die  Haut  betreffen,  müssen 
so  lange  für  leichte  und  ungefährliche  Verletzungen  gel- 
ten, bis  nachgewiesen  wird,  dass  sie  durch  ihre  räumli- 
che oder  z ei tli  che  Ausdehnung  das  Gewöhnli  che  über- 
schreiten oder  dass  sie  durch  die  Art  ihrer  Zufüffunff 
einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Gefahr  mit  sich  füh- 
ren. Man  weiss,  dass  Erwachsene  durch  Ruthen,  ja  durch 
Sandsäcke  zu  Tode  geschlagen  sind,  und  dass  Verbrennun- 
gen, die  mehr  als  ein  Drittheil  der  Körper -Oberfläche  betreffen, 
selbst  wenn  sie  nur  eine  oberflächliche  Excoriation  der  Haut 
veranlassen,   das   Leben  unrettbar  vernichten. 

Die  Trennung  der  verletzenden  Handlungen  nach 
der  Absicht,  die  dabei  vorzuwalten  pflegt,  die  Unterschei- 
dung von  Realinjurien,  Schlägen,  Misshandlun- 
gen, Züchtigungen,  Quälereien,  Grausamkeiten 
u.  s.  w.  setzt  keine  medizinischen  Kenntnisse  voraus. 

§.   202. 

3.  Die  Absicht  bei  der  Zufügung  einer  Verletzung 
kann  im  Allgemeinen  so  verschieden  sein,  als  man  Erfolge 
verletzender  Einwirkungen  überhaupt  unterscheidet.  Jede 
Eigenschaft  eines  Menschen,  die  durch  mechanische  oder 
chemische  Einwirkungen  verändert  wird ,  jede  Rückwirkung 
auf  das  Befinden,  die  nach  einer  mechanischen  oder  che- 
mischen Veränderung  des  Körpers  eintritt  und  als  solche 
unterschieden  wird,  kann  der  besondere  Zweck  einer  ver- 
letzenden Handlung  sein.  Der  lebende  Mensch  äussert  da- 
bei   seine  Eigenschaften    nur    unter   äusseren,    dem  Wechsel 
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unterworfenen  Bedingungen.  Die  Absicht  bei  einer  ver- 
letzenden Handlung  kann  deshalb  ebensowohl  darauf  sich 
richten,  dem  Menschen  die  Manifestation  einer  besonderen 
Eigenschaft  für  ganz  bestimmte  Bedingungen  zu  beschränken, 
als  sie  ihm  für  jede  denkbare  Gelegenheit  zu  rauben.  Keine 
Eigenschaft  existirt  isolirt,  jede  Veränderung  derselben  prägt 
sich  im  Individuo  zu  einem  Ganzen  aus.  So  gut  man  aber 
die  Eigenschaften  des  Menschen  in  der  Vorstellung 
sondert,  kann  man  auch  die  in  diesen  Eigenschaften  beab- 
sichtigten Veränderungen  sich  isolirt  und  ausser  Zusammen- 
hans mit  dem  Ganzen  vorstellen.  Mit  ein  und  derselben 
Einwirkung  kann  bald  die  Veränderung  einer  einzelnen 
Eigenschaft,  bald  die  Rückwirkung  auf  den  Gesammtzustand 
beabsichtigt  werden. 

Zur  Erleichterung  der  Sti'afrechtspflege  hat  die  Gesetz- 
gebung die  ungeheure  Mannichfaltigkeit  der  im  Allgemeinen 
möglichen  Erfolge,  die  Jemand  durch  sein  verletzendes  Be- 
nehmen zu  verwirklichen  beabsichtigen  kann,  unter  beson- 
dere Kategorien  geordnet,  welche  zugleich  die  verschiedenen 
Arten  der  Absicht  bezeichnen,  die  vom  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  bei  dem  Urheber  einer  Körperverletzung  als 
m  öglich  gelten. 

An  merk.  1,  Bestände  die  Aufgabe  des  Strafrichters,  der  Doktrin 
gemäss,  wirklich  darin,  bei  jedem  Urheber  einer  Körperverletzung  fest- 
zustellen ,  welchen  besonderen  Schaden  derselbe  als  den  nothwendigen 
Erfolg  seines  Benehmens  vorhergewusst  und  also  beabsichtigt  hat:  so 
würde  die  Anwendung  der  Strafgesetze  geradezu  unmöglich.  Kein  Er- 
folg in  der  Welt  lässt  sich  als  nothwendig  erweisen ,  so  bald  man  seine 
Bedingungen  nach  der  Vorstellung  modifiziren  soll,  die  ein  Einzelner 
sich  davon  gemacht  hat  oder  gemacht  haben  will.  Die  Gesetzgebung 
hat  deshalb  irgend  eine  allgemeine  Abstraktion  aus  allen  möglichen  Ab- 
sichten bei  einer  verletzenden  Handlung,  z.  B.  die  feindselige 
Absicht  zu  beschädigen  als  drittes  Merkmal  des  Verbrechens  der 
Körperbeschädigung  oder  als  Ausdruck  für  die  verbrecherische  Willens- 
bestimmung angenommen.  Die  praktische  Bedeutung  einzelner  Körper- 
verletzungen mag  es  aber  verschuldet  haben  ,  dass  'der  Gesetzgeber  die 
allgemeine  Geltung  des  von  ihm  aufgestellten  allgemeinsten  Be- 
griffes selbst  aufgehoben  und  ihm  noch  besondere  Arten  verletzender 
Absichten  angereiht,  ja  unter  dem  Ausdrucke  fah  r  lässig  er  Körper- 
verletzung selbst  solche  Handlungen  als  verbrecherische  be- 
zeichnet hat ,  bei  denen  auch  die  allgemeine  oder  jede  verbrecherische 
Willensbestimmung  fehlt. 

Es  ist  nicht  schwierig  aus  dem  Benehmen  eines  Menschen  mit  Rück- 
sicht auf  den  gerarte  vorhanden  gewesenen  Zustand  seiner  Intelligenz 
die   seinem  Verliaiten    zum    Grunde   liegende  Absicht   im  Allgemeinen  zn 
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erkeimeii.  Die  Bezeichiuing  der  besoiideren  Forin  dagegen,  unter  der 
sich  ein  Mensch  den  Erfolg  seines  Thuns  vorgestellt  hat,  ist  oftmals 
ganz  unthnnlicli ,  weil  seine  Vorstellungen  so  unklar  sind,  das* 
sie  gar  keine  charakteristischen  Merkmale  einer  Avirk  liehen  Er- 
scheinung enthalten.  AVenn  deshalh  die  Arten  der  Beschädigung,  >vel- 
che  die  Gesetzgebung  zur  Bezeichnung  der  Arten  der  verletzenden  Ab- 
sicht gewählt  hat ,  auch  so  anerkannt  M'ären ,  dass  man  annehmen 
dürfte,  [was,  beiläufig  gesagt,  nicht  der  Fall  ist],  jeder  Urheber  einer  Kör- 
perverletzung, der  die  feindselige  Absicht  zu  beschädigen  haben  könnte, 
vermöchte  auch  die  Absicht  zu  t  ödten,  sch^ver  zu  beschädigen  u.  s.  w. 
zu  fassen :  so  kommt  doch  bei  dem  allgemeinen  Mangel  an  Einsicht  in 
die  physiologischen  Zustände  des  Menschen  in  der  Praxis  der  Fall  nur 
zu  häufig  vor,  dass  zur  Ver-wirklichung  der  allgemeinsten  und  darum 
geringsten  verletzenden  Absicht,  so  viel  Kräfte  vergeudet  wurden, 
um  ganz  gegen  die  Erwartung  und  gegen  die  Absicht  des  Urhebers 
einen  höheren  oder  selbst  den  höchsten  durch  eine  Körperbeschädigung 
zu  realisirenden  Nachtheil  zu  veranlassen.  Selbst  die  allgemeine  Bedeu- 
tung, welche  dem  Benehmen  eines  Menschen  als  Verletzung  zukommt, 
liefert  deshalb  kein  brauchbares  Kriterium,  um  den  beabsichtigten 
Erfolg    danach   zu  ermessen. 

Bei  den  Massregeln  zur  Regulirung  der  Entscheidung,  in  wie  weit 
der  Avirkliche  Erfolg  eines  verletzenden  Benehmens  der  Absicht  des  Han- 
delnden entsprochen  Jiat ,  eine  Entscheidung,  die  der  Strafrichter  doch 
als  seine  Aufgabe  anerkennt,  wenn  auch  nicht  immer  erfüllt,  ist  man 
von  dem  Gedanken  ausgegangen,  dass  der  Einzelne  denjenigen  Scha- 
den wirklich  vorausgesehen  und  also  auch  beabsichtigt  hat,  der  ihm  un- 
ter den  vorhandenen  Umständen  jiicht  verborgen  sein  konnte  (A.  L.  R. 
Th,  11.  T.  20.  §.  812),  Der  Grundsatz,  dass  ein  Jeder  wissen  muss,  was 
allgemein  für  noth  wendig  erkannt  ist,  (sobald  er  nämlich  dui-cli  seine 
Intelligenz  der  Allgemeinheit  angehört,  welche  über  die  Noth^ven- 
digkeit  entschied,)  ist  dabei  in  einer,  zwar  nicht  ungewöhnlichen,  weil  in 
dem  Bestreben  des  Menschen  die  eigene  (Subjektivität  zur  Geltung  zu 
bringen  begründeten,  aber  für  die  Beurtheilung  der  Absicht  Anderer  sehr 
verhängnissvollen  Weise  missverstanden  und  so  gedeutet  worden,  als 
ob  Jeder  wissen  und  vorhersehen  müsste ,  was  sich  der  allgemeinen 
Nothwendigkeit  oder  den  Naturgesetzen  gemäss  entwickelt  hat.  Danach 
ist  angenommen,  dass  diejenige  Form  des  Erfolges,  welche  sich  aus  ei- 
ner Verletzung  nach  den  für  das  Leben  aller  Menschen  ohne  Ausnahme 
gültigen  Gesetzen  entwickelt  hat,  auch  vom  Verletzer  vorausgesehen 
sein  musste.  Man  hat  wenigstens  es  für  einen  beachtenswerthen  Um- 
stand erklärt,  wenn  die  besondere  Form  des  Erfolges,  welche  zur  Be- 
zeichnung einer  Art  der  verletzenden  Absicht  gewählt  worden  ist,  sich 
in  einer  solchen  Weise  aus  der  Ein^virkung  entwickelte,  dass  ein  Tech- 
niker diesen  Erfolg  als  einen  unter  allen  Umständen  unvermeidlichen 
mit  Sicherheit  hätte  vorausbestimmen  können,  ohne  irgend  einen  anderen 
Umstand  zu  beachten ,  der  zur  Darstellung  des  wirklichen  Erfolges  fak- 
tisch mitgewirkt  hat.  Diese  theoretische  Nothwendigkeit,  welche  ohne 
Rücksicht  auf  die  wirklichen  Verhältnisse,  unter  denen  ein  Mensch  seine 
Absicht  verwirklicht  hat,  den  Verletzten  zu  einer  physiologischen  Ab- 
straktion gestaltet,  kann  keinen  Massstab  für  das  AVissen  des  Urhebers 
einer  Körperverletzung  abgeben.  Die  Nothwendigkeit,  welche  das  Mini- 
mum des  Wissens  bezeichnet,  das  bei  dem  Urheber  einer  Körperver- 
letzung ohne  spezielleren  Beweis  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  viel- 
mehr die  in  dem  Kreise,  dem  der  Urheber  der  Verletzung  durch 
seine  anthrophologische  Bildung  angehört,  anerkannte  Meinung  von 
der  Bedeutung  des  Erfolges,  der  aus  einem  verletzenden  Benehmen,  wie 
das  des  Urhebers  gewesen  ist,  nothwendig  erfolgen  muss. 
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Anmerk.  2.  Die  vom  preussischem  Strafreclit  CA.  L.  R.  TIi.  II. Tit.  20) 
anerkannten  Verschiedenheiten  in  der  Absicht,  die  der  Urheber  einer 
Körperverletzung    gehabt  haben  kann,  sind: 

Die  feindselige  Absicht  zu  beschädigen  C§.  806.  §.  797). 
Die  Absicht    blosse  Schläge  oder    geringe  Verletzungen    zu- 
zufügen C§.  796). 
Die  Absiclit  M  i  s  s  h  a  n  d  1  u  n  g  e  n  zuzufügen  C§.  823). 
Die  Absicht  Wunden  (§.  819),     Verletzungen   (g.  816.  817.)  zu- 
zufügen. 
Die  Absicht    zu    verstümmeln    oder    zu    verunstalten   (§.  799, 

§.  802). 
Die  Absicht  Wahnsinn  zu  verursachen  (§•  801). 

Die  Absicht  einen  Körpertheil   zu    verletzen,  aus  dessen    Beschädi- 
gung der  Tod  leicht  erfolgen  kann  C§-  821). 
Die  Absicht  zu  tödten  C§-  824.  826,  827.  836.  837.). 
Dazu  kommt,  dass  neben  der  Absicht  noch  des  Umstandes  Erwähnung 
geschieht,     ob  Jemand    die    entstandene    Lebensgefahr    als    gewiss 
C§.  818)  oder  wahrscheinlich  CS-  811)  vorausgesehen  hat. 

§.    203. 

Der  Gerichtsarzt  kann  die  schwierige  Aufgabe  des  Rich- 
ters nur  dadurch  erleichtern ,  dass  er  alle  Momente ,  welche 
die  besondere  Körperverletzung  charakterisiren,  mit  liück- 
sicht  auf  ihre  gewöhnliche  oder  ungewöhnliche  Be- 
schaffenheit darstellt.      Zu   diesem  Ende  hat   er: 

1)  die  vorhandenen  mechanischen  oder  chemischen  Ver- 
änderungen nach  ihren  historisch  bekannten ,  oder  aus  ihrer 
Beschaffenheit  zu  erschliessenden  Veranlassungren  zu  charak- 
terisireu  und  sich  darüber  auszusprechen,  ob  ärztlicher  Er- 
fahrung nach  die  entstandenen  Körperveränderungen  auf  eine 
ungewöhnliche  Art  der  verletzenden  Einwirkung  schliessen 
lassen.  Ein  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  der  Be- 
deutung des  verletzenden  Werkzeuges  und  der  Wichtig- 
keit der  bewirkten  Körperveränderung  und  andere  Umstände, 
welche  auf  eine  ungewöhnliche  Heftigkeit  oder  Schwäche 
der  verwendeten  Kraft  oder  auf  allg-emeine  Verbreiluna:  oder 
besondre  Wahl  des  benutzten  Werkzeuges  schliessen  lassen, 
kommen   hierbei  für  den  Gerichtsarzt  vorzugsweise  in  Betracht. 

2)  Den  Einfluss  festzustellen ,  den  die  hervorgerufeneu 
mechanischen  oder  chemischen  Körperveränderungen  auf  die 
Leistungsfähigkeit,  auf  das  Befinden  oder  auf  das  Leben 
eines  Menschen  überhaupt    zu  haben  pflegen  und  die  beson- 
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deren  Körperverhältnisse  zu  bezeichnen ,  die  in  einer  der 
genannten  Beziehungen  im  konkreten  Falle  eine  Abweichung 
vom   gewöhnlichen   Erfolge   bedingt  liaben. 

Hierbei  ist  die  physiologische  Beschaffenheit  der  wirklich 
beschädigten  Theile  ebenso  zu  berücksichtigen,  als  Abwei- 
chungen ,  welche  beim  Einzelnen  auf  die  Bedeutuna:  seiner 
Verletzung  von   Einfluss   gewesen   sind. 

3)  Die  Wirksamkeit  darzulegen,  welche  die  Aus- 
senwelt,  unter  deren  Einfluss  die  Verletzung  ihi-e  konkrete 
Form  erhallen  hat,  auf  den  Verletzten  geübt  und  nachzu- 
weisen, in  wiefern  dieser  Einfluss  im  einzelnen  Falle  un- 
gewöhnlich und  von  einer  besonderen  Gestaltung  der  Aus- 
scnverhältnisse  abhängig  gewesen  ist. 

Die  Aussenverhältnisse  können  ebensowohl  die  Verletzung 
an  sich,  oder  die  sogenannten  unmittelbaren  Folgen  der  Gewalt, 
als  deren  Einfluss  auf  das  verletzte  Subjekt  modifiziren  und  es 
muss  dem  Richter  ebensoviel  daran  gelegen  sein,  zu  wissen,  ob 
die  ungeschickte  Einschnürung  eines  verletzten  Gliedes  das  bran- 
dige Abslerben  desselben  veranlasste,  als  ob  ein  Reiter  durch 
die  Zerschmetterung  seiner  Hand  die  Gewalt  über  sein  Pferd, 
oder  ob  ein  Anderer  durch  Zerschneidung  der  Sehnen  am 
Fuss  die  Fähigkeit  zum  Gehen  und  die  Möglichkeit,  sich  aus 
der  herannahenden  Wasscrsnoth  zu  retten,  eingebüsst  hatte. 

All  merk.  Man  liat  bislier  in  den  Fjelnhücliern  der  gericlitliclieii 
Medizin  die  AnsicJit  aufgestellt,  dass  beliiifs  der  Feststellung  der  impu- 
taiio  juris  der  Gericlitsarzt  gehalten  sei,  ein  ürtlieil  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Causalzusainnienlianges  zwisclien  Verletzniig  und  Erfolg  ab- 
zugehen. Aus  dieser  Meinung  sind  die  älteren  Eintheiiuiigen  der  tödt- 
lichen  Verletzungen  und  die  Hezeichnuiigen  der  Grade  der  Letalität  ent- 
sprungen. Die  Cr.  O.  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an ,  und  stellt  im 
§.  16»  drei  Fragen  auf,  welche  der  preussisclie  Gerichtsarzt  zu  beant- 
worten Jiat ,  Avenn  ihm  die  Untersuchung  eines  an  einer  Verletzung 
Verstorbenen  aufgetragen  ist.     Diese  Fragen  sind: 

1)  ob  die  "Verletzung  so  beschaffen  sei,  dass  sie  unbedingt  und  unter 
allen  Umständen  in  dem  Alter  des  Verletz;ten  für  sich  allein  den  Tod 
zur  Folge  haben  müssen? 

2)  ol)  die  Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten  nach  dessen  indi- 
vidueller Beschaffenheit  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  ha- 
ben müssen? 

3}  ob  sie  in  dem  Alter  des  Verletzten  ent%veder  aus  dem  Mangel  eines 
zur  Heilung  erforderlichen  ümstandes  Caccidens)  oder  durch  Zutritt 
einer   äusseren  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe? 
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Damit  werden  also  drei  Kategorien  des  Causalzusanunenlianges ,  der  all- 
gemein und  unbedingt  notinvendige ,  der  individuell  nothwendige  und 
der  zufällige  sanctionirt. 

Wie  unwissenscliaftlicli  und  nnpraktiscli  jede  Classificirung  des  Causal- 
zusammenhanges  einer  Verletzung  sei ,  Jiabe  icli  in  dem  bereits  erwälin- 
ten  Aufsätze:  „lieber  die  Verschiedenheit  des  rechtlichen  und  ärztlichen 
Begriffs  der  Tödtung"  nachgewiesen.  Hier  darauf  zurückzukommen  ,  ist 
um  so  unnöthiger,  da  meine  Ansicht  bereits  von  Schürmayer  in  sei- 
nem Lehrbuche  aufgenommen  und  diese  Neuerung,  soviel  ich  bisher  ge- 
sehen habe,  nirgends  angefochten  worden  ist. 


B.    Die  Körperbeschädigung  durch  Vergiftung. 

§.    204. 

Vergiftung  7  als  Körperbeschädigung  aufgefasst,  be- 
zeichnet eine  Störung  des  Gesundheitszustandes ,  wel- 
che ihre  Veranlassung  in  der  chemischen  Wirksamkeit  ei- 
nes StoflPes  hat,  der  seiner  allgemeinen  Natur,  seiner  ei- 
genthümlichen  Form  oder  seiner  Masse  nach  als  Gift  be- 
zeichnet wird. 

Vergiftung  als  Handlung  ist  die  gewöhnlich  heimlich 
und  unvermerkt  bewirkte  Einverleibung  eines  als  Gift  wir- 
kenden Kärpers  in  der  Art,  dass  besondere  Nachtheile  für 
den  Gesammtlebensprozess  daraus   hervorgehen. 

Vergiftung  als  Absicht  ist  die  Ueberzeugung,  dass 
aus  der  beschlossenen  Einverleibung  des  für  ein  Gift  gehal- 
tenen Körpers  eine  lebensgefährliche  Beeinträchtigung  des 
Gesundheitszustandes   eines   Menschen   hervorgehen  müsse. 

Anmerk.  Der  allgemeine  Sprachgebrauch  hat  bei  Feststellung  des 
Begriffs  der  Vergiftung  zunächst  nur  solche  Fälle  berücksichtigt,  bei 
denen  das  Leben  aufgehoben  oder  die  Körperbeschaffenheit  sehr  vielfäl- 
tig und  dauernd  gestört,  kurz  ein  erheblicher  Schaden  entstanden 
■war.  Eine  gewisse  Grösse  des  angerichteten  Schadens  ist  deshalb 
zu  einem  wesentlichen  Merkmale  des  Begriffs  der  Vergiftung  ge^vorden. 
Dieser  Grad  des  Schadens  ist  indess  durch  keine  bestimmten  sinn- 
lichen Erscheinungen  erkennbar  gemacht,  noch  Avird  seine  Wirklich- 
keit immer  gefordert,  um  im  praktischen  Leben  eine  Vergiftung  an- 
zuerkennen. Wenn  der  Merklich  entstandene  Schaden  auch  gering  ist, 
so  hält  man  doch  die  Vorstellung  von  einer  Vergiftung  fest ,  sobald 
aus  dem  dargereichten  Mittel  jener  bedeutungsvolle  Grad  der  Gesund- 
heitsbeschädigung hätte  entstehen  können  oder,  gewisse^,  als  zufällig 
erachtete  Umstände  \veggedacht,  hätte  entstehen  müssen.  Ja  man 
spricht  selbst  noch  von  einer  Vergiftung,  wenn  nur  die  Absicht  das 
Leben  durch  Gift  zu  beschädigen  erklärt  ist ,  obgleich  ihre  Aus- 
führung gar  kein  Kriterium  der  Vergiftung  an  sich  trägt.  So  giebt 
es    z.  B.    Verg  iftnn  g^s  versuche    durch    gestossenes    Glas,     obgleich 


361 


Niemand  gestosseiies  Glas  zu  den  Griften  rechnet,  noch  die  Per- 
sonen ,  denen  es  beigebracht  war ,  irgend  einen  erheblichen  Beila- 
den an  ihrer  Gesundheit  erlitten  hatten ,  noch  erleiden  konnten.  Unser 
Strafgesetzbuch  sanhtionirt  gewissermassen  eine  solche  Ungenauigkeit 
der  Auffassung  (g.  866). 

Da  die  Erheblichkeit  des  angerichteten  Schadens  ZM'ar  wesentlich  für 
den  Begriff  einer  Vergiftung  gehalten  werden  muss ,  in  der  Praxis  jedoch 
nicht  in  allen  Vergiftuugsfällen  wirklich  vorhanden  und  es  zweifelhaft 
ist,  ob  die  in  der  Absicht  zu  vergiften  (das  A.  L.  R.  bedroht  ,,in 
der  Absicht  zu  tödten"  gegebene  unschädliche  Dinge!)  bewirkte 
Darreichung  von  Glas  und  andren  nicht  giftigen  Dingen  vom  Richter 
als  ein  strafgesetzwidriges  Unterfangen  aufgefasst  -werden  kann ;  so  hat 
man  im  Begriffe  des  Giftes  ein  durchgreifenderes  Kriterium  zu  finden 
geglaubt  CPriedreich  Archiv  d.  CR.  1843  Hft,  4).  Alle  Bemühungen  den 
Begriff  Gift  festzustellen,  sind  indess  fruchtlos  geblieben!  Esgiebt  kein  ab- 
solutes Gift.  Jeder  in  den  Stoffwechsel  des  Körpers  eingehende  und  den  ge- 
■wöhnlichen  Charakter  der  Vegetation  aufhebende  Stoff,  jede  verschluckbare 
Materie,  Avelche  die  Textur  der  Verdauungsorgane  vernichtet,  wirkt  nur  nach 
Mass  und  Gewicht.  Auch  die  verrufenste  Substanz  kann  unter  Umstän- 
den unschädlicher  sein,  als  ein  Stück  Brot,  Das  Mass  und  GcM'icht,  Avelches 
dem  Einzelnen  schadet  oder  ihn  tödtet,  ist  stets  relativ  und  ebenso 
«ach  der  Beschaffenheit  des  Menschen  überhaupt  und  der  Applications- 
stelle  insbesondere,  als  nach  der  Aggregatform  des  Stoffes  und  seiner 
Reinheit  oder  Vermischung  verschieden.  Ein  relatives  Uebermass  der  als 
Lebensreize  gepriesenen  Stoffe  schadet  ebenfalls!  Es  ist  ebenso  unmög- 
lich, die  Stoffe  zu  bezeichnen,  Avelche  Gifte  sind  oder  dem  Einzelnen  als  Gifte 
gelten ,  von  ihm  als  solche  benutzt  Averden  ,  als  Mass  und  Gewicht  festzu- 
stellen, in  welchen  Stoffe  gebraucht  Averden  müssen,  um  als  Gift  zu  wirken. 
Einer  Mittheilung  Forget's  zufolge  hat  ein  älterer  Mann  60  Gramm 
C4  Loth)  arsenige  Säure  mit  Branntwein  genommen,  erst  9  Stunden 
danach  ärztliche  Hülfe  erhalten  imd  keinen  erheblichen  Schaden  vom  Gifte 
gehabt  {Gaz.  des  Hop.  16.  Fevr.  1850).  Es  ist  ferner  unmöglich, 
irgend  ein  besonderes  Verhältniss  zu  bezeichnen,  Avelches  die  Darrei- 
chung eines  beschädigenden  Stoffes  zur  Vergiftung  stempelt.  Gifte  kön- 
nen ebensowohl  heimlich  und  unvermerkt,  als  gewaltsam  bei- 
gebracht werden.  Der  Arzt  wendet  vielen  Kranken  gegenüber  man- 
che Gifte  heimlich  und  unvermerkt  an ,  ohne  sich  einer  Vergiftung 
schuldig  zu  machen,  selbst  Avenn  er  damit  Schaden  angestiftet  haben 
sollte.  Sich  im  einzelnen  Falle  der  Entscheidung,  ob  ein  Vorgang  als 
Vergiftung  anzusehen  sei,  entgegenstellende  Schwierigkeiten  sind  nie 
ganz  zu  beseitigen.  Die  letzte  Entscheidung  in  forensischen  Fällen  muss 
deshalb  dem  Richter  zustehen. 

Nach  dem  A.  L.  R.  (Th.  II.  T.  20.  §.856.  857)  sind  Gifte  Mittel  zum 
Morde,  die  ihrer  Natur  nach  vorzüglich  schwer  zu  vermeiden  oder  zu 
entdecken  sind.  Diese  Begriffsbestimmung  passt  bei  dem  gegeuAvärtigeu 
Standpunkte  der  analytischen  Chemie  durchaus  nicht  mehr  auf  die  re- 
nommirtesten  metallischen  Gifte. 

Der  Schade,  Avelcher  durch  eine  Vergiftung  der  Gesundheit  zuge- 
fügt werden  kann,  wird  von  unsern  Gesetzbüchern  als  Tod  (A.  h.  R. 
Th.II.  T.20.  §.858.859),  als  Verlust  des  Ver  nunf  tgeb  r  au  ch  s  , 
dessen  Wiederherstellung  zweifelhaft  ist  C8-862.  863),  als  Krankheit, 
Avelche  den  Vergifteten  auf  Zeitlebens  unbrauchbar  oder  un- 
glücklich macht  (§.864),  und  als  heilbare  Krankheit  (§.865)  un- 
terschieden. 
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§.   205. 

Für    den    Gerichtsarzt    gewinnt    ein    Lebenszustand    die 
Bedeutung  einer  Vergiftung,  wenn  festgestellt  ist: 

1)  dass  ein  besonderer  Stoff ,  der  seiner  Natur  nach  als 
Gift  gelten  kann,  einem  Menschen  in  der  Art  einver- 
leibt worden  ist,  dass  aus  seiner  chemischen  Wirksam- 
keit ein  erheblicher  Schaden  für  die  Gesundheit  erwar- 
tet werden  mussj 

3)  dass  nach  Aufnahme  des  Stoffes  in  dem  vorhandenen 
Lebenszustande  des  Menschen  eine  der  Art  der  Ein- 
verleibung und  der  Form  und  Gabe  des  einverleibten 
Giftes  entsprechende  Beschädigung  eingetreten  ist ; 

3)  dass  der  Körperzustand,  welcher  als  Vergiftung  gilt, 
in  einem  physiologischen  Zusammenhange  mit  der  Erst- 
wirkung des  genommenen  Stoffes  steht. 

Anmerk.  Zur  vollen  Ueberzeugiuig  des  Gerichtsarztes  in  einem 
Falle  muthmassliclier  Vergiftung,  gehört  mithin  eine  genügende  Kenntniss, 
ebensowohl  der  vergiftenden  Einwirkung,  als  der  entstandenen  Körper- 
beschädigung ,  um  die  korrespondirenden  Erscheinungen  mit  einander 
vergleichen  und  an  den  Lehren  der  Erfahrung,  die  aus  unzweifelhaften 
Vergiftungsfällen  entnommen  M'urden ,  prüfen  zu  können.  Unser  Straf- 
gesetzbuch fordert  gerade  böi  der  wichtigsten  Art  der  Vergiftung,  beim 
Giftmorde,  keine  so  strenge  Beweisführung.  P I  a  t  n  e  r  ,  H  e  u  k  e ,  M  e  ck  e  1 , 
Bernt  u.  A.  stimmen  ihm  darin  bei.  Das  A.  L.  R.  nimmt  eiuen  Gift- 
mord als  vollzogen  an,  wenn  der  Vergiftete  nach  Beibringung  des  Giftes 
verstorben  und  es  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  ausgemitteit  wor- 
den, dass  der  Tod  eine  wirkliche  Folge  des  Giftes  gewesen  (§.  858). 
F'alls  der  Leichnam  nicht  besichtigt  werden  konnte:  wenn  der  Vergiftete 
binnen  8  Tagen  nach  zuletzt  beigebrachtem  Gifte  verstorben  ist  und 
keine  andere  Ursache  des  Todes  erhellet  (§.  8ö9).  Guy  et  (Arch.  d.  C.  R. 
1844.  Heft  1.  zeigte  dieUnhaltbarkeit  dieser  Ansicht.  Zu  dieser  Bestimmung 
im  Verhältniss,  (ob  in  dem  der  Ursache  oder  in  dem  der  Wirkung  kann 
unentschieden  bleiben) ,  steht  der  ärztliche  Wahn ,  dass  es  abson- 
derlich sei,  wenn  z.  B.  die  arsenige  Säure  nicht  dieselben  Ver- 
änderungen in  verschiedenen  Menschen  hervorbringt.  Messerklingen, 
Prügel  u.  s.  w.  thun  diess  bekanntlich  ebensowenig.  Weil  zwei 
Menschen,  die  Beide  durch  arsenige  Säure,  Grünspan,  Ouecksilber- 
sublimat  u.  s.  w.  beschädigt  sind,  mancherlei  Verschiedenheiten  zei- 
gen, obgleich  man  sie  für  vergiftet  erklärt,  und  weil  sie  wieder  viele 
Uebereinstimraung  verrathen  können,  obgleich  sie  durch  verschiedene 
Gifte  beschädigt  wurden;  so  hat  man  die  Vergiftungserscheinuugen  am 
Menschen  für  unbrauchbar  zum  Beweise  einer  Vergiftung  erklären  zu 
können  vermeint  und  kecklich  behauptet,  die  Auffindung  des  giftigen  Stoffes 
im  Körper  gewähre  einzig  und  allein  genügende  Sicherheit  und  recht- 
fertige die  Ueberzeugung  von  einer  Vergiftung.  Fresenius  u.  Babo 
Annal.  d.  Chm.  u.  Pharm.  1844.  Bd.  49.  S.  237.  299.  In  einem  forensi- 
schen Falle  vor  dem  hiesigen  Schwurgerichtshofe  stellte  der  Chemiker 
den  Satz   in   dieser  Nacktheit   als  Errungenschaft   der  Wissenschaft    hin, 
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und  der  Gerichtshof  verurtheilte  einen  Menschen  als  Giftinörder  zum 
Tode,  obgleich  es  physikalisch  unmöglich  war,  dass  das  in  der 
Leiche  gefundene  Gift  auf  die  Weise  in  den  Körper  gelangt  sein  konnte, 
^velche  von  sänimtlichen  Zeugen  als  das  für  den  Giftinörder  einzig  mög- 
liche vergiftende  Verfahren  erhärtet  wurde,  obgleich  diess  Verfahren, 
wenn  es  wirklich  geübt  worden  wäre,  unzAveif  e  Ihaft  durch  Erschei- 
nungen sich  kund  gegeben  haben  müsste,  von  denen  kein  Zeuge  etwas 
wahrgenommen  haben  wollte,  obglsich  endlich  die  Art,  wie  der  Tod 
durch  das  Gift  bewirkt  sein  müsste,  einzig  in  der  Casuistik  der  Ar- 
senikvergiftungen dasteht.  Die  Qualität  des  Vergifters  gilt  als  durch 
S  el  bstgestän  d  niss  kurz  vor  der  Execution  festgestellt.  Das  vom 
Thäter  als  das  seinige  angegebene  Verfahren  ist  an  sich  ^vahrscheinlich, 
jedoch  ein  anderes,  als  das  von  den  Zeugen  behauptete.  Es  erklärt  den 
Vorgang  der  Vergiftung  vollständig.  Ja  es  ^vürde  unter  gewissen,  nicht 
constatirten  Voraussetzungen ,  selbst  den  physiologischen  Zusammenhang 
zwischen  Vergiftung  und  Tod  ^vahrscheinlicher  machen,  als  er  sonst 
sein  dürfte.  Immerhin  liegt  in  dem  Falle  ein  neuer  Grund  gegen  rück- 
sichtslose Ueberschätzung  der  Resultate  einer  einzelnen ,  wenn  auch  an 
sich  untadelhaften  Untersuchung  bei  Vergiftungen  zu  protestiren. 

§.  206. 

Durch  allgemeine  ärztliche  Erfahrung  sind  eine  nicht 
genau  begrenzte  Anzahl  von  chemischen  Stoffen  ausgezeich- 
net, denen  das  Prädikat  Gift  beigelegt  zu  Averden  pflegt. 
Findet  der  Gerichtsarzt  einen  solchen ,  von  ihm  für  ein 
Gift  erklärten  Stoff  im  menschlichen  Organismus  selbst,  oder 
in  seinen  ihm  unzweifelhaft  zugehörigen  Theilen  und 
Produkten,  oder  in  anderen  Substanzen,  von  denen  glaub- 
haft nachgewiesen  wurde,  dass  sie  in  der  angenommenen  und 
in  keiner  andren  Beschaffenheit  in  den  Organismus  einge- 
führt worden  sind  5  so  ist  damit  nur  die  Einverleibung  die- 
ses Stoffes,  keinesweges  seine  Bedeutung  als  Gift  erwie- 
sen. Diese  hängt  vielmehr  demnächst  von  der  Anwendungs- 
art oder  von  der  Form  und  Gabe  ab,  in  welcher  der  Stoff 
einem  besonderen  Organe  des  Körpers  einverleibt  ist  oder  dem 
Befunde  nach  einverleibt  sein  muss.  Nur  erst,  wenn  durch 
fernere  Untersuchung  festgestellt  ist,  dass  der  gefundene 
Stoff  in  einer  Form  und  Gabe  einverleibt  worden  ist, 
welche  einen  erheblichen  Schaden  für  die  Gesundheit  veran- 
lassen müsste,  oder  dass  der  Einverleibung  des  Gift- 
stoflFes  ein  entsprechender  erheblicher  Schaden  wirklich 
nachgefolgt  ist,  kann  die  gerichtsärztliche  üeberzeugung  von 
der  Einverleibung  eines  Giftes  als  wissenschaftlich  begrün- 
det gelten. 
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Aiunet'k.  1.  Den  Beweis  von  der  Ainveseiilieit  eines  besonderen 
StoiFes  im  Körper,  in  den  Exkreten  ,  im  Blute,  in  den  Nahrungsmitteln 
«.  s.  w.  liefert  gewöhnlich  die  chemische  Analyse.  Das  Resultat  der  Analyse 
ist  niemals  das  Gift,  sondern  nur  eine  chemische  Qualität.  Die  ge- 
fundene Qualität  ist  in  sehr  zahlreichen  Fällen  nicht  die  gegebene, 
fast  niemals  die  wirkend  gewesene.  Der  unverändert  ausden  Spei- 
sen, den  AuswurfsstofFen,  dem  Mageninhalt  ausgeschiedene  Giftstoff  hat 
ja  noch  nicht  als  Gift  gewirkt  1  Dia  Form  des  einverleibten  und  wirk- 
samen Giftstoffes  "wnrd  deshalb  nur  selten  durch  die  chemische  Unter- 
suchung nachgewiesen.  Sie  miiss  vielmehr,  und  zwar  nicht  allein  aus  dem 
Resultate  der  Analyse,  sondern  auch  aus  der  Beschaffenheit  der  Einwir- 
kungen, denen  er  im  einzelnen  Körper  unterlegen  hat,  durch  eine  Reihe  von 
Vernunftschlüssen  gefolgert  -werden.  Noch  seltner  lehrt  die  Analj-^se  die 
Gabe  kennen,  in  welcher  das  Gift  zur  Anwendung  oder  zur  Wirk- 
samkeit gekommen  ist.  Aus  den  Speisen  kann  mehr  Gift  abgeschie- 
den werden  als  genommen  ist;  aus  dem  Magen  und  den  AuswurfsstofTen 
muss  stets  weniger  als  gegeben  ist,  häufig  mehr  als  wirksam  wurde,  dar- 
stellbar sein.  In  der  Leber ,  im  Blute ,  im  Harn  findet  man  immer  nur 
einen  ganz  unbestimmbaren  Bruclitheil  der  dargereichten,  der  genomme- 
nen und  der  beschädigenden  Giftquantität.  Muss  selbst  die  gefundene 
Quantität  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach  vergiftend  wirken 
lind  mindestens  eine  erhebliche  Körperbeschädigung  veranlassen  ,  so  un- 
terliegt die  Bedeutung  der  durch  die  Analyse  gefundenen  Qualität  keinem 
Ziweifel.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  giebt  die  gefundene  Menge  keinen  ge- 
nügenden Aufschluss  über  das  zum  ,,Gifte"  erforderliche  Quantum,  so 
kann  die  giftige  Bedeutung  der  analytischen  Qualität  nur  unter  Benutzung 
der  entstandenen  anatomischen  Veränderungen  und  funktionellen  Störungen 
festgestellt  werden.  Sind  letztere  der  Art,  dass  sie  auf  eine  giftige  Ein- 
Avirkung  der  anal^'tischen  Qualität  als  auf  ihre  Ursache  zuriickschliessen 
lassen  ,  so  gewinnt  das  Resultat  der  Analyse  damit  seine  conkrete  Be- 
deutung als  Gift.  Bei  solchen  Stoffen  endlich  ,  welche  als  Gift  wirken, 
ohne  als  chemische  Qualität  durch  die  Analj-^se  nachgewiesen  werden  zu 
können,  giebt  es  nur  historische  Beweismittel  für  ihre  Einverleibung  und 
als  Zeugnisse  ihrer  giftigen  Wirkung  nur  solche  Veränderungen  im  Baue 
oder  in  der  Verrichtung  der  Körpertheile,  von  denen  medizinischer  Er- 
fahrung zufolge  feststeht,  dass  sie  nur  aus  der  Einwirkung  eines  sol- 
chen Giftes  in  der  Art  entstehen  konnten ,  in  der  sie  entstanden  sind. 

Viele  Gifte  stiften  einen  erheblichen  Schaden  nur,  wenn  sie  in 
verhältnissmässig  grosser  Gabe  genommen  Averdcn,  während 
sie  in  kleinen  Mengen  ganz  unschädlich  sind  und  wohl  selbst  zu  den  na- 
turgemässen  Bestandtheilen  des  menschlichen  Körpers  gehören.  Andere 
müssen  in  einer  eigenthümlichen  chemischen  Beschaffenheit  in  den  Kör- 
per gelangen,  um  als  Gift  wirksam  zu  sein,  weil  nicht  die  Qualität  des 
Stoffes,  sondern  seine  chemische  Differenz  die  Ursache  der  Lebensstörung 
ist.  Einzelne  endlich  sind  mit  einer  Wirksamkeit  ausgerüstet,  deren 
Effect  für  den  Lebensprozess  in  keinem  genau  bekannten  Verhältniss 
zu  ihrer  Form  und  Gabe  steht.  Sie  gelten  schon  ihrer  Qualität  nach 
oder  absolut  als  Gifte.  Auch  für  sie  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
letzbarkeit des  besonderen  Individuums  ein  gewisses  Minimum  von 
Masse  gegeben ,  unter  welches  die  Bedeutung  des  Stoffes  als  Gift  nicht 
herabreicht;  auch  für  sie  giebt  es  einzelne  Formen,  welche  nicht  mehr 
als  Gift  zu  wirken  pflegen.  Die  Zeit,  wann  die  Untersuchung  ange- 
stellt wurde,  die  Zahl  und  toxikologische  Bedeutung  der  untersuchten  Kör- 
pertheile,  und  die  Zuverlässigkeit  der  analytischen  Methode  müssen 
den  Gerichtsarzt  bei  seinem  Urtheile  leiten ,  ob  die  aufgefundenen  Spu- 
ren eines  Stoffes  seine  Natur  als  Gift  für  den  vorliegenden  Fall  mit 
Sicherheit  erweisen ;  oder  ob  eine  Vergiftung  angenommen  M'erden  muss, 
obgleich  die  Analyse  keine  giftige  Qualität  darstellte. 
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Als  die  Methode  der  cliemisclien  Analyse  der  Gifte  noch  weit  von 
ihrer  gegenwärtigen  Entwicklungr  entfernt  war,  mnsste  man  sich  mit 
einer  Prüfung  der  giftigen  Eigenscliaften  begnügen.  Man  verab- 
reichte von  den  muthmasslicli  giftigen  Stoffen,  vom  Mageninhalte 
um  angeblich  Vergifteter  u.  s.  w.  gesunden  Hausthieren  eine  Probe, 
deren  Verhalten  danach  zu  studiren ,  oder  man  suchte  nach  besonderen 
Eigenthüralichkeiten  der  Körper  muthmasslich  Vergifteter  nach  dunklen 
Todtenflecken,  nach  Brand  der  Magendarnischleimhaut ,  nacii  der  Unver- 
brennlichkeit  des  Herzens,  nach  der  Michterzeugung  von  Würmern 
U.S.  w., die  man  für  ausschliessliche  Wirkungen  eines  Giftes  annahm. 
CMa  rx  Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre.  Göttg.  1827.  I.  S.  14  sq.;) 
Die  grosse  Unzuverlässigkeit  der  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Resultate  ist 
allgemein  anerkannt  und  jene  Prüfungsmethoden  müssen  gegenwärtig  als 
verwerflich,  ihre  Benutzung  als  ein  Fehler  der  Untersuchung  gel- 
ten, da  sie  zu  Selbsttäuschungen  Veranlassung  geben  können,  die  schwer 
oder  gar  nicht  zu  kontroliren  sind. 

An  merk.  2.  Fragt  man  ,  um  die  Anzahl  der  Gifte  ungefähr  zu  be- 
stimmen ,  nach  solclien  Stoffen ,  welche  bereits  Vergiftungen  bewirkt  ha- 
ben und  so  bekannt  und  dem  Gebrauche  zugänglich  sind,  dass  eine 
absichtliche  oder  fahrlässige  Vergiftung  durch  sie  nicht  gerade  unerhört 
■wäre,  so  dürfte  das  folgende  Verzeichniss  ziemlich  vollständig  sein. 
Eine  Classification  der  Stoffe  mus  immer  mehr  oder  weniger  -willkürlich 
sein  und  die  von  mir  gewählte  kann  nur  darauf  Anspruch  machen  mei- 
ner Subjektivität  zu  entsprechen. 

1.  Substanzen,  welche  ihrer  Qualität  nach  für  unschädlich  gelten, 
nur  durch  ihre  relativ  grosse  Quantität  erheblichen  Schaden  stiften,  vom 
allgemeinen  Sprach  gebrauche  aber  noch  mit  dem  Prädikate  Gift  belegt 
zu  werden  pflegen  : 

Kali  nitricum  (Salpeter) ,  Kali  bitartaricum  (Weinsteinrahm), 
Alumen  (Alaun)  ,  Calcaria  chlorata  (Chlorkalk)  ,  Calcaria  sulphurica 
(Gips),  Baryuni  chloratum  (salzsaure  Schwererde),  Ferrum  sulphuri- 
cum  CEisenvitriol). 

Acidutn  tartaricum  (Weinsteinsäure),  Amygdalae  amarae  (bittre 
Mandeln),  Camphor ,  Terpentinöl,  Aether,  Alkohol,  Chloroform. 

2.  Stoffe,  welche  nur  in  ihrer  bestimmten  Form  als  Gifte  aner- 
kannt sind: 

Kali  hydricum  (kaustisches  Kali;  Aetzstein,  Seifensiederlaiige),  Kali 
carbonicum  tPottasche)  ,  Kalium  sulphuratum  (Schwefelleber),  Liquor 
Natri  hydrici  Ckaust.^  Natronlauge) ,  Liq.  Ammoniaci  caust.  (Salmiak- 
geist, Salmiakspiritus),  Calcaria  usta  (gebrannter  Kalk),  Chlorum 
(Chlordämpfe),  Eau  de  Javelle ,  Acidum  hydrothionicum  (Schwefelwas- 
serstoffgas), Kloakgas,  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas  oder  Kohlendunst, 
Salpeterätherdunst,  Acidum  sulphuricum  (concentrirte  Schwefelsäure, 
Vitriolöl),  Acidum  nitricum  (Salpetersäure,  Scheidewasser)  ,  Acidum  hy- 
drochloratum  CSalzsäure)  ,  Jodum)  Jod)  ,  Phosphorits  (Phosphor). 

3.  Substanzen,  welche  als  absolute  Gifte  gelten  und  ohne  Rücksicht 
auf  Form  und  Gaben  für  höchst  schädlich  und  lebensgefährlich  erklärt 
•werden : 

Arsenicum  (die  Arsenikalien).  [Wenig  oder  gar  nicht  giftig  sind  das 
reine  rothe  und  gelbe  Schwefelarsenik  und  die  basischen  arsensaureil 
Eisenox^'dsalze],  Hydrargyrum  (die  Quecksilberpräparate).  [Relativ  un- 
schädlich sind  das  schwarze  und  rothe  Schwefelquecksilber,  (Aethiops 
mineralis,  Mineralmoor  und  Cinnabaris,  Zinnober)  und  das  schwefelsaure 
Quecksilberoxyd,  {Turpethum  minerale)^.  Cuprum  (die  Kupferpräparate), 
Zincum  chloratum  (Chlorzink).  [Die  übrigen  Präparate  des  arsenikfreieu 
Zinks,  namentlich  Zincum  oxydatum  und  Zincum  sulphuricum  (^Vitrio- 
lum  Zinci,  weisser  oder  Zinkvitriol)  sind  meinen  Beobachtungen  an  Menschen 
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und  Experimenten  an  Thieren  zufolge,  gar  nicht  zu  den  Giften  zu  rechnen- 
Ich  hin  wiederliolt  hei  Epileptikern  mit  der  Gabe  des  Zincum  sulphuricum 
siehr  hoch,  in  einem  Falle  sogar  bei  Monate  lang  fortgesetztem  Gebrau- 
che des  Mittels  täglich  bis  zu  200  Gran  oder  über  3  Oiientcheu  gestiegen, 
ohne  andere,  als  schliesslich,  nach  Verbrauch  von  mehr  als  einem  Pfun- 
de, gastrische,  der  BIcikolik  ähnliche  Beschwerden  wahrzunehmen]. 
Stannum  chloratum.  (^Zinnbeize,  Zinnsalz),  Stibium  chloratum  (Anti- 
monbutter), Siihio- Kali  tartaricum  {Tartarus  emeticus  ^  Brechwein- 
stein), Bismiithum  hydrico-nitricum  (_Maffisteriu?n  Bismuthi,  Schmink- 
weiss ,  spanisches  Weiss),  Plumbum  aceticum  {Saccharwii  tiaturni, 
Bleizucker),  Plumbum  curbonicum  iCeritssa^  Bieiweiss),  Kali  chromi- 
cwm (Chromgelb),  Kalibichromicum  CChromrotli),  Acidumoxalicum{OxSi\- 
oder Zuckersäure),  Kali  6 josca^icuw*  (Kleesalz)  ,  Acidum  hydrocyanatum 
Blausäure),  Kalium  cyanatum  CCjankalinm).  [Nicht  vergifteud  wirkt  das 
Blutlaugensalz  oderKaliumeisenc3'anür  und  alle  Cyanmetalle,  in  deren  Zu- 
sammensetzung Eisen  als  Bestandtheil  mit  eingegangen  ist],  Oleum  Amyg- 
dalarum  aethereum  (Aetherisches  Bittermandelöl),  Opium,  Morphium  ace- 
ticmn,  Nux  vomica  (Krähenaugen),  Stryclinium  nitriciim ,  Belladonna 
(Tollkirsche),  Radix Mandragorae  {Alraun.  Für  unsere  Gegend  wohl  nur 
historisch  interessant),  Eyoscyamus  CBilsenkraut) ,  Stramonium  CStech- 
apfel)  ,  Rad.  Veratri  albi  (Weisser  IViesswurz) ,  Rad.  et  Semen  Colchici 
(Herbstzeitlose),  Semen Sabadillae  CSabadill  oderLäusesaameu),  Veratri- 
num,  Digitalis  {Fingerhut)  ,  Cicuta  virosa  (Wasserschierling),  Conium 
maculatu7n  (gefleckter  Schierling),  FoJi«  Nicotianae  (Taback),  Poma  Cola- 
CJ/jifÄirfis(Coloquinten),  Scammonium,  Euphorbium.,  Oleum  Crotonis  (Kro- 
tön  oder  Granatillöl).  [Die  an  sich  sehr  wirksamen  und  gefährlichen  Alkaloide 
der  narkotischen  Pflanzen:  Atropin,  Hyoscyamin.,  Conin,  Nicotin,  Digita- 
lin ,  Solanin  u.  s.  w.  sind  Raritäten  chemischer  Sammlungen  und  ihre 
praktische  Bedeutung  als  Gifte  deshalb  sehr  untergeordnet.  Manche 
scharfen  Pflanzen -Species  aus  der  Familie  der  Ranunculaceen ,  Thyme^ 
leen,  Litiaceen  u.  s.  w.  erscheinen  mir  nicht  minder  bedeutungslos  für 
den  Gerichtsarzt.]  Zu  den  einheimischen  giftigen  Pilzen  gehören: 
Agaricus  phalloides  (Knollen-  Blätterpilz),  Agaricus  muscarius  (Ge- 
meiner, rother  Fliegenpilz),  und  Boletus  luridus  (Feuerpilz,  Schuster). 
Zu  den  als  Gift  zu  benutzenden  Thieren  können  wohl  nur  Cantharides 
(Spanische  Fliegen)  gerechnet  werden.  Den  unschädlichsten  thierischen 
Gebilden  kann  aber  durch  Fäulniss  eine  Gemeiugefährlichkeit  mitgetheilt 
werden ,  die  sie  den  wirksamsten  Giften  an  die  Seite  stellt  und  sie  viel- 
leicht selbst  geeignet  macht  zur  absichtlichen  Beschädigung.  Das  Fleisch 
und  die  Eingeweide  der  am  Milzbrand  umgestandenen  Hausthiere,  Schin- 
ken und  sehr  weich  gestopfte  oder  mit  Milch  gemischte,  fette  Würste 
scheinen  am  leichtesten  einer  solchen  gefahrbringenden  Verderbniss  zu 
unterliegen. 

§.    207. 

Die  nach  Aufnahme  der  giftigen  Substanz  zu  Stande 
gekommene,  ihrer  Form,  Gabe  und  Applicationsweise  ent- 
sprechende Veränderung  im  Zustande  des  Vergifteten  beur- 
theilt  der  Gerichtsarzt  nach  der  Uebereinstiremung,  die  in 
Rücksicht  auf  die  Zeit  des  Auftretens,  auf  die  Intensität 
des  Leidens  und  auf  die  Natur  der  organischen  Vorgänge 
zwischen  der  auf  die  Vergiftung  folgenden  Leibesbe- 
schaffenheit   und    seiner  Vorstellung  von    der  unter  den  ge- 
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gebenen    Verhältnissen     des    einzelnen    Falles    nothwendigen 
Wirkung  des  genommenen  Giftes  erweislich  ist. 

An  merk.  1.  Eiiitrittszeit  und  Intensität  der  Vergiftiingserschei- 
nungen  stehen  gewölnilicli  in  einem  geraden  Verhältniss  zu  einander. 
Je  frühzeitiger  die  Vergiftungserscheinungen  auftreten ,  desto  intensiver 
pflegen  sie  zu  sein.  Diess  Verhältniss  ist  indess  kein  nothwendiges  und 
gestattet  die  vielfältigsten  Ausnahmen.  Die  Eintrittszeit  der  Vergif- 
tungssymptome hängt  von  der  Wirksamkeit  des  Giftes  überhaupt  und 
seiner  L ösl ichk eit,  die  Intensität  von  der  Gemeingefährlichkeit  und 
seiner  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Masse  ab. 

Die  Gifte  modifiziren  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  die  Zu- 
sammensetzung der  thierischen  Flüssigkeiten  und  ändern  damit  die  be- 
stehende Form  des  Vegetationsprozesses.  Jede  chemische  Wirksamkeit 
beginnt,  sobald  die  Bedingungen  dazu  hergestellt  sind,  d.  h.  sobald  der  ge- 
löste Stoff  mit  umwandlungsfäiiigen  Bestandtheilen  in  Coutact  getreten  ist. 
Die  Persönlichkeit  des  Menschen  wird  allerdings  nicht  von  jeder  Um- 
wandlung in  der  Zusammensetzung  seiner  Organe  afficirt.  Selbst  die 
Einwirkung  eines  Giftes,  die  an  sich  zu  auffallenden  Umwandlungen 
führt,  muss  erst  eine  gcAvisse  Ausdehnung  erreicht  haben,  bevor  sie  sich 
im  Befinden  merkbar  ausspricht.  Die  allgemeine  Erfahrung  hat  indess 
ein  Verhältniss  zwischen  Gift  und  Wirkuiigszeit  kennen  gelehrt. 
Gifte,  welche  die  Persönlichkeit  des  Menschen  erheblich  stören  und  das 
Leben  vernichten,  gewinnen  erfahrungsgemäss  sehr  schnell  eine  Aus- 
dehnung, die  nicht  ohne  bemerkbare  Rückwirkung  auf  das  äussere  Ver- 
halten bleibt.  Die  Störungen  des  Befindens  müssen  deshalb  der  Einver- 
leibung eines  Giftes  in  einem  der  Löslichkeit  der  vergiftenden 
Masse  entsprechenden  Zeitabschnitte  nachfolgen,  wenn  der  Gerichtsarzt 
ein  Causalverhältniss  zwischen  ihnen  anzunehmen  berechtigt  sein  soll. 

Gifte  in  flüssiger  Form  und  z  er  f  liessl  ich  e  und  leicht  lös- 
liche Salze  verändern  gleich  beim  Verschlucken  das  Befinden  und  ver- 
ursachen eine  eigeuthümliche  Geschmacks -Empfindung  oder  ein  Gefühl 
von  Kratzen,  Brennen  und  Schneiden  im  Munde,  Schlünde,  Magen  und 
Darmkanal,  sehr  bald  danach  Uebelkeit  mit  Würgen  oder  Erbrechen. 
Andere  rufen  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Hitze  im  Schlünde  und  Magen 
hervor,  Hitze  im  Gesicht,  im  Kopfe  und  im  Körper  überhaupt,  eine  Be- 
schleunigung des  Pulses,  Schwindel,  Benommenheit,  Trockniss  in  der 
Kehle,  Uebelkeit,  Erbrechen,  endlich  Bewusstlosigkeit  und  Betäubung. 
Treten  solche  Erscheinungen  erst  Stunden  oder  zu  einer  noch  spätem 
Zeit  nach  dem  Verschlucken  eines  gelösten  oder  leicht  löslichen  Giftes 
auf  und  entwickeln  sie  sich  dabei  zu  einer  ge%vissen  Heftigkeit,  so  kann 
der  Gerichtsarzt  in  ihnen  nicht  mehr  die  Wirkung  des  flüssigen 
Giftes  sehen.  Je  später  unter  solchen  Verhältnissen  die  Per- 
sönlichkeit eines  Menschen  von  der  Wirksamkeit  des  Stoffes  afficirt  wird, 
desto  geringer  muss  die  Intensität  des  Gesammtleidens  ausfallen. 

Feste  Stoffe,  -welche  sich  im  Körper  nur  langsam  lösen,  oder 
vegetabilische  und  thierische  Gifte,  deren  wirksame  Bestandtheile  nur 
allmählig  ausgezogen  werden,  gebrauchen  eine  längere  Zeit,  bevor  ihre 
Einwirkung  bemerkbar  wird.  Bei  wirklichen  Vergiftungen  muss  indess 
aucli  unter  solchen  Verhältnissen  spätestens  innerhalb  4  —  8  Stunden 
das  Leiden  des  Menschen,  w^enn  es  nicht  absichtlich  verhehlt  wird,  auch 
Andren  deutlich  werden,  widrigenfalls  die  zur  Lösung  und  Wirksamkeit 
gelangenden  Massentheilchea  so  gering  sein  müssen,  dass  ihre  Einwirkung 
durch  den  Wechsel  des  Lebens  wieder  ausgeglichen  Avird  und  ohne 
Xachtheil  für  den  Gesammtorganismus  bleibt.  Obgleich  einzelne  Substan- 
zen niemals  aus  dem  Organismus  wieder  ausgeschieden  werden; 
so  |)ehält  doch  keine  die  Kraft,  mit  der  sie  auf  den  Körper  einwirkt, 
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unverändert  bei.  Kommt  durch  einen  schwer  löslichen  Körper  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  siiätestens  6  —  8  Stunden  keine  Störung  des  Be- 
findens zu  Stande,  so  müssen  die  später  eintretenden  Ersehe"  ningen  um  so 
mehr,  je  Avichtiger  und  bedeutender  sie  sind,  ande  r  en  Vera^iiassungenzu- 
geschrieben  werden.  Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  6 — 8  Stunden  ist  die 
Verdauung  so  weit  vollendet,  dass  alle  zu  bewältigende  Hinder- 
nisse, welche  von  Seiten  des  Organismus  oder  der  dem  Gifte  bei- 
gemischten fremden  Stoffe  seiner  Auflösung  und  Einwirkung  ent- 
gegenstanden ,  beseitigt  sein  müssen.  Die  dann  noch  vorhandenen  sind 
als  konstant  zu  betrachten.  Wird  ein  anderer  Körpertheil  als  der 
Magen  vom  Gift  in  Anspruch  genommen,  so  kann  diess  möglicher  Weise 
die  Dauer  der  Zeiträume ,  niemals  aber  das  Verhältniss  der  Zeitfolge 
modifiziren. 

Die  Lösung  und  AVirksamkeit  eines  schwer  löslichen  Körpers  wird 
durch  seine  vorgängige  mechanische  Zerkleinerung  -wesentlich  beschleu- 
nigt. Feingepulverte  Gifte  treten  deshalb  den  Lösungen  in  Rücksicht 
auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  ihre  Wirkungen  hervortreten,  am  nächsten. 
Ungelöst  bleibende  Stoffe  können  nur  mechanisch  den  Organismus  ver- 
letzen. Die  Eintrittszeit  der  durch  sie  etwa  gesetzten  Beschädigungen 
ist  gar  nicht  näher  zu  bestimmen. 

An  merk.  2.  Die  Wirkungsweise  der  Gifte,  die  zur  Prüfung  der 
entstandenen  organischen  Vorgänge  auf  ihre  Uebereinstinimung  mit  der 
Natur  des  besonderen  Giftes  dienen  muss,  ist  von  den  Toxikologen  in 
verschiedene  Klassen  getheilt.  Diese  Eintheihing  gewährt  keinen  Nutzen. 
Die  gewählten  Kategorien  sind  theils  zu  unbestimmt  nnd  nicht  genau 
durch  sinnliche  Merkmale  charakterisirt,  theils  unterliegt  die  Form  der 
eingetretenen  Veränderungen  zu  beträchtlichen  Abweichungen  nach  der 
Anwendungsweise  der  Gifte.  Man  muss  dessliab  die  Wirkung  der  ein- 
zelnen Gifte  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  studieren ,  um  eine 
Vorstellung  von  ihrer  Wirkungsweise  zu  gewinnen,  welche  der  Wirk- 
lichkeit möglichst  entspricht. 

Die  zu  Vergiftungen  gebräuchlichsten  Stoffe  sind : 

1.  Acidum  arsenicosum  Cdie  arsenige  Säure,  weisser  Arsenik,  Gift- 
mehl, Rattengift)  erscheint  in  Form  derber,  emailleartiger,  grosser,  etwa 
fingerstarker,  convex-concaver  Stücke  oder  als  schweres  (3,70  sp.  Gew.), 
weisses,  ungleiches  Pulver  mit  eingemischten  Stecknadelkopf-  bis  Erbsen- 
grossen Stücken.  Sie  löst  sich  im  kalten  Wasser  sehr  langsam  und  in  ge- 
ringer Menge.  Pulverförmige  arsenige  Säure  in  ein  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser  geworfen,  hält  sich  zum  Theil  als  kohärente,  weisse  Haut  Wochen 
lang  auf  der  Oberfläche  und  kann  nicht  untergerührt  werden.  Der  bei 
Aveitem  grössere  Theil  des  Pulvers  sinkt  schnell  im  Wasser  zu  Boden 
und  bleibt  auf  dem  Grunde  des  Gefässes  beim  Ausgiessen  des  Was- 
sers als  schwerer ,  weisser  Bodensatz  zurück.  Die  Flüssigkeit  ent- 
hält nur  w^enig  Arsenik  aufgelöst.  Nach  3  Versuchen  in  einem  Quart 
Wasser  etwa  20  bis  30  Gr.  O/j  —  ^/g  Qutch.).  Im  kochenden  Wasser ,  in 
alkalischen  Laugen ,  in  salzsäurehaltigen  Flüssigkeiten  löst  sich  die  ar- 
senige Säure  schneller  und  reichlicher.  Siedendes  Wasser  nimmt  all- 
mähiig  Vi2  seines  Gewichts,  ein  Quart  circa  6  Loth,  arsenige  Säure 
auf.  Im  leeren  Magen  Lebender  sind  Arsenikkörner  Tage  lang  unge- 
löst geblieben,  im  sauren  Mageninhalte  sind  sie  löslicher.  Der  Geschmack 
der  arsenigen  Säure  ist  schwach  süsslich,  schrumpfend,  ■%  grösseren 
Mengen  herb  metallisch ,  Speisen  oder  gekochten  Getränken  hinzuge- 
niischt  nicht  sehr  auffallend.  Schon  wenige  Gran  arsenige  Säure,  in 
gelöster  Form  auf  einmal  oder  in  kurzen  Zwischenräumen  genommen, 
reichen  hin,  um  einen  Menschen  zu  tödten.  Grössere  Fragmente  unge- 
löster Säure  werden  häufig  durch   Erbrechen   wieder    ausgeworfen;^und 
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bleiben  wirluingslos.  Trotz  iinverliältiiissmässlg  grosser  Gaben  sieht  maii 
deshalb  ziiweilea  nur  geringe  Wiriumgen,  weil  frühzeitiges  Erbrechen 
viel  Gift  -wegschaffte,  bevor  es  wirksam  wurde. 

Das  erste  und  wohl  nie  fehlende  Symptom  einer  vergiftenden  Ar- 
senikwirkung ist  die  Empfindung  von  Uebelkeit  und  wiederholtes  Er- 
brechen. Letzteres  folgt  dem  Genüsse  einer  Arseniklösung  bereits  innerhalb 
einiger  iViinuten.  FeincsÄrsenikpulver  in  eine  Flüssigkeit  eingerührt  oder  mit 
einem  bei  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  flüssigem  Fette  ge- 
mischt, bewirkt  den  Eintritt  des  Erbrechens  nicht  später.  Milch ,  die  im 
Magen  gerinnt  und  die  Arsenikkörner  einschliesst,  mehr  noch  eine  un- 
lösliche Substanz  z.  B.  Kohlenpulver ,  Holzmehl,  feiner  Sand,  Schwe- 
felblumeii  dem  Arsenik  im  üeberschuss  eingemischt  machen ,  dass  zu- 
weilen erst  nach  Stunden ,  zuweilen  gar  nicht  Erbrechen ,  oder  andere 
erhebliche  Vei'giftungserscheinnngen  einer  vergiftenden  Gabe  Arsenik 
folgen. 

Gelöste  arsenige  Säure  tritt  in  das  Blut  über,  sammelt  sich  in  der 
Leber  in  grösserer  Menge  an  und  kehrt  schnell  im  Urine  wieder.  AU- 
mählig  \%'ird  sie  auf  diesem  Wege  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschie- 
den. Orfila  will  noch  am  17ten  Tage  nach  einer  Arsenikvergiftung  den  Urin 
arseuikhaltig  gefunden  haben.  Je  kürzer  der  Zeitraum  nach  der  Vergif- 
tung, desto  grösser  ist  der  Arsenikgehalt  des  Urins.  Die  übergegangene 
arsenige  Säure  verändert  die  physiologische  Beschaffenheit  der  Blutmasse  in 
höchst  nachtheiliger  Art.  Es  entstehen  kapillare  Ecchymosen  undSugillatio- 
nen  auf  der  Schleimhaut  der  gastrischen  Organe  und  im  Parenchym  der 
Leber,  des  Herzens  u.  s.  w. ,  später  blutig -wässrige  Ergüsse  in  die 
serösen  Höhlen,  nachdem  reichliche,  wässrig- schleimige  Ausscheidungen 
aus  den  Schleimhäuten  den  Organismus  erschöpften.  Dabei  leidet  die 
Empfiudung  und  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  sehr  beträchtlich.  Die 
Vergifteten  fühlen  sich  angegriffen,  niedergeschlagen,  unfähig  zu  geisti- 
gen und  körperlichen  Anstrengungen.  Ihre  Haut  ist  welk,  das  Athmen 
erschwert,  die  Stimme  heiser,  der  Puls  klein  und  unterdrückt.  Erlischt 
das  Leben  nicht  zu  schnell ,  so  treten  in  verschiedenen  Organen  deutli- 
chere und  selbständigere  Vegetationsanomalien  hervor.  Bei  dem  Einen 
zeigen  sich  die  Erscheinungen  eines  heftigen  Magen  -  Darmkatarrhs ,  bei 
einem  Anderen,  (bei  durch  Arsenik  vergifteten  Kindern  ist  diess  Ver- 
halten das  gewöhnlichste),  ist  die  Gehirn- Thätigkeit  auffallend  ge- 
sunken, die  Vergifteten  liegen  betäubt,  schreien  im  Schlummer  zuwei- 
len auf,  oder  werden  von  Convulsiojien  und  Zuckungen  in  einzelnen 
Gliedern  ergriffen.  Es  ist  eine  häufig  bestätigte  Erfahrung,  dass  durch 
Arsenik  vergiftete  Kinder,  als  an  Gehirnentzündung  leidend,  von  ihren 
Aerzten  beliandelt  sind.  In  noch  anderen  Fällen  sind  die  unteren 
Extremitäten  gelähmt  oder  durch  sogenannte  rheumatische  Affectionen  der 
grossen  Nerven  oder  der  Gelenkhäute  unbrauchbar  gemacht.  Zuweilen 
entstellt  spontaner  Brand  der  unteren  Extremitäten.  Andern  fallen  die 
Haare  aus,  verschwären  dieNagelsäume,  die  Augenbindehaut,  die  Hornhaut 
oder  andere  Körperstellen.  Noch  Andere  endlich  schAvinden  hin  und  verlöschen 
wie  eine  Lampe,  der  es  am  Oele  gebricht,  oft  in  wenigen  Stunden,  selten  erst 
nach  Tagen.  Bei  einem  schleichenden  Verlaufe  der  Vergiftung,  wie  man  sie 
nach  wiederholter  Einverleibung  kleiner  Gaben  beobachtet,  entwickelt  sich 
häufig  eine  Hyperämie  in  den  Lungen  und  hypostatische  Pneumonie,  oder 
ein  Schwund  der  Gehirnsubstanz  mit  chronischer  Hirnhöhlenwassersucht 
und  auffallender  Schwäche  der  psychischen  Thätigkeit  (Blödsinn).  Bei 
Einzelnen  nimmt  die  Vergiftung  einen  sehr  langsamen  Verlauf,  ohne 
geheilt  werden  zu  können. 

Die    arsenige     Säure     kann     von    jeder    Stelle     des    Körpers    aus, 
die    geeignet  ist    sie  zu  lösen ,  vergiften  und  tödten.    Man  hat  Beispiele 
tödtlicher  Arsenikvergiftung ,  bei  denen  das  Gift  in  frische  Wunden  oder 
Krahmer,    Handb,  d.   gcrichtl.  M<^dizin.  (ü 
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in  Göscinvüre  der  Kopfiiaut  oder  anderer  Haiitstellen  eingestreut,  oder  in 
den  Mastdarm  ,    oder  hei  Frauen  in  die  Scheide  eingebracht  wurde. 

]V(cht  iuiiiier  entsprechen  Texturveränderuiigen  in  der  Leiche  den  wäh- 
rend des  Lehens  beohachteten  Störungen  in  der  Thätigkeit  der  Organe.  Dunkle 
Röthung  des  Applicationsorganes  durch  verbreitete  l«apillare  Injection,  sel- 
tener durch  Blutextravasate ,  und  andere  Ersclieinungen  einer  intensiven 
Hyperämie,  katarrhalische  Schwellung  und  Verschwärung  der  Magendarm- 
schleimhaut findet  man  am  häufigsten.  Ungelöste  Arsenikkörner  setzen  sich 
in  einer  Schleimhautfalte  der  Speiseröhre,  desMagens  oder  selbst  desZwölf- 
fingerdarms fest  und  bedingen  eine  wallförmige  Schwellung  und  starke 
Injection  der  Stelle,  die  sich  mit  geblichem  Exsudat  bedeckt  oder  eine 
ringförmige  Verschwärung  oder  grünlichbraune  Verschorfung  darstellt, 
in  deren  Centrum  das  Arsenikkörnchen  anf/2uftnden  nicht  selten  gelingt. 
Von  hoher  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medizin  ist  es  in  bereits  sehr 
zahlreichen  Fällen  gewesen,  dass  mit  Arsenik  imprägnirte  Körpertheile 
viele  Jahre  lang  der  Zerstörung  durch  Fäulniss  widerstehen. 

Das  durch  Buusen  festgestellte  Verhalten  der  Säuren  des  Arseniks 
mit  frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat  leicht  und  sciinell  im  Körper  un- 
lösliche Verbindungen  einzugehen,  hat  zur  Darstellung  von  Heilmitteln 
(_ferrum  hydricum  in  aqua  ,  f'errum  hydrico  -  aceticnm  in  aqna^  ge- 
führt, die  bei  rechtzeitiger  Anwendung  die  Gefahr  einer  Arsenikvergif- 
tung sehr  vermindern. 

Das  arsenicht-  und  arseniksaure  Kupferoxyd,  welche  als  (grüne  und 
blaue)  Farben  vielfältig  benutzt  werden,  unterscheiden  sich  in  ihrer  Wir- 
kung nicht  merklich  von  den  reinen  Arseniksäuren.  Sie  sind  im  Wasser 
unlöslich,  in  Säuren  oder  in  Ammoniak  löslich,  von  so  intensiver  Färbung, 
dass  sie  unbemerkt  und  heimlich  Erwachsenen  nicht  leicht  beigebrach 
werden  können.  Bei  fahrlässigen  Vergiftungen  durch  Anstreichen  von  Back- 
^vaaren,  Färben  von  Spritfrüchten,  Kinderspielsachen  u.  s.  w.  ist  die  Menge 
des  verwendeten  Giftes  selten  gross  genug,  um  erhebliche  Beschädigungen 
der  Gesundheit  zu  veranlassen.  Ob,  %vie  man  behauptet  hat,  Stearinlichte, 
denen  Arsenik  zur  Verhinderung  der  Kristallisation  beigemischt  ^vurde, 
beim  Brennen  Ar  s  e  n  ik  wass  er  s  t  of  f  entwickeln  und  lebensgefährlich 
wirken,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  A  r  s  e  n  i  Jt  s  ä  u  r  e ,  das  A  r  s  e  n  i  k  c  h  l  o  r  ü  r  ,  das  Arsenik  Was- 
serstoff und  viele  flüchtige  Arsenikverbindungen  sind  zwar  noch 
viel  gefährlicher  und  heftiger  in  ihrer  Wirkung,  ais  der  ^veisse  Arse- 
nik, aber  sie  gelangen  selten  aus  dem  Laboratorio  des  Chemikers  hinaus. 
Ein  Techniker  würde  sie  freilich  arg  missbrauchen  können. 

2.  Phosphorus ,  Phosphor,  erscheint  in  farblosen,  durchscheinen- 
den, fettgiänzenden  oder  rothgelb  angelaufenen  Stangen,  die  in  der  Luft 
nach  Knoblauch  riechende,  im  Dunkeln  leuchtende  Dämpfe  aushauchen  und 
schon  in  der  Sonnenwärme  plötzlich  mit  leuclitender  Flamme  unter  Ver- 
breitung dicker,  saurer  Dämpfe  verbrennen.  Mit  Wasser  geschmolzen  und 
mit  Mehl  zu  einem  Brei  eingerührt  gewährt  er  ein  vielbenutztes  Hülfs- 
mittel  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  aller  Art  und  ein  in  neuerer  Zeit 
fast  gewöhnlich  gewordenes  Gift. 

Wird  der  Phosphor  in  grösseren  Stückchen  oder  in  Mehlbrei  mecha- 
nisch vertheilt,  oder  in  Oel  oder  Aether  gelöst  in  den  Magen  gebracht, 
so  entsteht  sofort  ein  schmerzhaftes  Brennen  im  Magen,  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  starke  Kolikschmerzen,  heftiger  Durst,  grosse  Abgeschla- 
genheit und  Erschöpfung  und  unter  allmählig  wachsendem  Verfall  des 
Körpers  der  Tod  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen ,  je  nach  der  Menge  des 
genommenen  Giftes.     Ein  Gran  Phosphor  hat  tödtliche  Vergiftung  beMirkt, 

Der  aufgelöste  Phosphor  tritt  (vielleicht  als  phosphorige  Säure)  in 
das  Blut  über  und  ändert  dessen  physiologische  Beschaffenheit  in  der 
Weise,  dass  unter  der  Epidermis  an  der  Peripherie  des  Körpers  oder 
unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  inneren  Organe  Austretungen   der  fär- 
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bendeii  Blutbestandtheile  in  das  Bindegewebe  entstellen.  Ein  Tlieil  d6s 
in  den  Magen  gebrachten  Piiospliors  pflegt  ungelöst  zu  bleiben,  in  dieser 
ungelösten  Form  selbst  bis  in  den  Darnikanal  Iierabzutreten,  seine 
regelmässige  Tliätigkeit  zu  stören  und  Stulilverstopfung  zu  bedingen. 
Fr.  Mayer  CWiir'tbg.  Corresp. -Bl.  1842.  Bd.  XII.  Nr.  23)  bat  noch  am 
loten  Tage  nach  geschehener  Vergiftung  einen  Theil  des  verschluck- 
ten Phosphors  in  nicht  oxjdirtem  Zustande  im  Darmkanal  angetroffen 
und  M.  Jung  (Nassau'sche  .Jahrb.  II.  1.  1845)  ihn  aus  dem  Darminhalte 
vermittelst  Sch^vefelkohlenstofF  isolirt. 

Bei  der  Eröffnimg  der  Unterleibshöhle  durch  Phosphorvergiftnng  Ge- 
tödteter  ist  zuweilen  ein  deutlicher  Knoblauch-  oder  Phosphorgeruch 
und  ein  Leuchten  des  Mageninhaltes  im  Dunkeln  beobachtet,  häufiger 
nicht  bemerkt  -worden.  Beim  Eintrocknen  und  Erhitzen  des  Mageninhal- 
tes ist  die  Verbrennung  der  Phosphorstiickchen  gew^öhnlich  deutlicher 
gewesen.  Der  Inhalt  des  Magens  besteht  meistens  aus  einer  gelb-  oder 
röthlich -grauen ,  trüben,  starksauren  Flüssigkeit.  Die  Venen  der  Un- 
terleibseingeweide sind  stark  angefüllt.  Die  Wandungen  des  Magens  und 
Darm  kanals  findet  man  in  den  meisten  Fällen  stellen^veis  blutig  suffundirt. 
Siesehen  marmorirt  aus.  Auf  ihrer  Schleimhaut  bemerkt  man  bald  kleinere, 
bald  grössere  Ecchj'mosen,  ihr  Ge^vebe  ist  gelockert,  zuweilen  erodirt 
oder  mit  tiefer  gehenden  Geschwüren  bedeckt.  Mitunter  fehlt  jede  Spur 
einer  ätzenden  Ein\\'irkung  des  Phosphors  auf  die  berührten  Gewebe, 
trotz  eines  tödtlichen  Verlaufs  der  Vergiftung.  Die  Leichen  sahen  meistens 
schmutzig- weiss  und  bleich  aus. 

3.  Acidton  oxalinm,  Kleesäure  luid  Kali  bioxalium,  Kleesalz, 
erscheinen  in  farblosen,  spiessigen,  dem  Bittersalz  sehr  ähnlichen 
oder  in  prismatischen  Kr^'stalien.  Sie  sind  im  Wasser  löslich,  schmek- 
ken  sehr  sauer ,  die  reine  Säure  in  verdünnter  Form  indess  doch  so  we- 
nig unangenehm,  dass  man  sie  zur  Anfertigung  von  Limonaden  empfeh- 
len konnte.  Grössere  Mengen  dieser  Substanzen  C- — 8  Drachm.)  wirkten 
äusserst  gefährlich  und  zerstörten  schon  in  \venigen  Minuten  das  Leben. 
Dem  Genüsse  des  Giftes  folgt  sehr  schnell  heftiger  Leibschmerz,  Angst 
und  Erbrechen  mit  jähem  Verfall  der  Kräfte  bis  zur  vollständigen  Em- 
pfindungs  -  und  Bewusstlosigkeit.  Wurde  das  Gift  als  trockenes  Pulver 
oder  in  sehr  concentrirter  Lösung  verschhickt,  so  zeigt  sich  das  Epi- 
thelium  der  Speiseröhre  getrübt  und  gelockert,  es  lässt  sich  von  der 
Schleimhaut  in  Fetzen  abziehen;  die  Schleimhaut  des  Magens  ist  cor- 
rodirt.  In  das  Unterschleimhautbindege^vebe  tritt  Blut  als  schwarze, 
schmierige  Masse  aus.  Aehnlich  verändert  wird  es  nicht  selten  in  gros- 
ser Menge  durch  Erbrechen  entleert.  Bleibt  Oxalsäure  nach  dem  Tode 
im  Magen  frei  zurück,  so  werden  die  MagenAvandungen  aufgelöst,  ähn- 
lieh wie  es  von  Milchsäure,  AVeinsäiire,  Essigsäure  geschieht, 

Ist  die  verschluckte  Menge  des  Giftes  nicht  gross  genug,  um  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  tödten,  so  ist  eine  Wiederherstellung 
möglich.  Durch  schleunige  Darreichung  eines  unschädlichen  Kalksal- 
zes in  Verbindung  mit  gebrannter  Magnesia  gelingt  es  gewöhnlich, 
chemische  Verhältnisse  im  Magen  des  Vergifteten  herzustellen,  wobei 
selbst  grössere  Gaben  Oxalsäure  ungelöst  und  unschädlich  bleiben. 

Die  Oxalsäure  hat  häufiger  zu  fahrlässigen  als  zu  absichtlichen  Ver- 
giftungen gedient  und  ist  bei  Selbstmördern  besonders  beliebt.  Den  Ar- 
beitern in  Kattundruckereien  scheint  sie  besonders  bekannt  und  als  Beize 
zugänglich  zu  sein. 

4.  Acidum  hydrocynatum  CBlausäure)  und  Kalium  cyanatum 
(Cyankalium).  Die  Blausäure  stellt  eine  wasserhelle,  farblose,  spiri- 
tuos  und  stark  nach  bittern  Mandeln  riechende  Flüssigkeit  dar,  die, 
den  Vorschriften  der  meisten  deutschen  Landespharmakopöen  zufolge ,  (in 
Oesterreich  ist  sie  um  die  Hälfte  concentrirter,  in  Churhessen  gilt  noch 
die  alte  Keller 'sehe  Bereitungsweise,    die  ein  sehr  viel  stärkeres  Prä- 
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parat  liefert),  in  100  Tlieilen  etwa  2  Theile  wasserleere  Blausäure  ent- 
halten soll.  Beim  Aufbewahren  vei'liert  selbst  ein  an  sich  fj;Ht  bereitetes 
Präparat  von  seinem  Gehalte  und  seinen  bittern  Mandel -Geruch  früher, 
bevor  das  Ansehen  sich  verändert.  Alte,  obgleich  wasserhelle  Blau- 
säure   ist    häufig   wirkungslos. 

Gut  und  frisch  dargestellte  Blausäure  schmeclit  spirituos ,  doch  ei- 
wenthümlich  kratzend  und  zusammenziehend.  Sie  äussert  keiuen  erweis- 
baren Einfluss  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Applicationsorgane. 
Ein  bis  zwei  Drachmen  des  Präparates ,  innerlich  geaommen ,  rauben 
spätestens  nach  wenigen  Minuten  die  Fähigkeit  sich  aufrecht  zu  erhalten. 
Darauf  erfolgen  leichte  convulsivische  Bewegungen  und  der  Tod.  Konn- 
ten Vergiftete  nach  dem  Genuss  der  Blausäure  noch  einige  Zeit  herum- 
gehen ,  verfielen  sie  später  in  einen  überJiand  nehmenden  Stupor,  aus 
dem  der  Tod  allmählig  sich  entwickelte,  so  bedienten  sie  sich  eines  we- 
nig kräftigen  Präparates,  wenn  auch  vielleicht  in  grösseren  Mengen. 
Sind  mit  gu  t er  Blausäure  Vergiftete  nicht  nach  der  ersten  halben  Stunde 
todt,  so  pHegen  sie  nach  einer  Stunde  ausser  aller  Gefahr  zu  sein. 
Dass  Blausäure  nur  Scheintod  verursache,  ist  eben  so  eine  Fa- 
bel, als  die  Behauptung  vou  Lenz,  dass  sie  gewissen  Thieren  z.  B. 
dem  Igel  nicht  nachtheilig  sei. 

Eine  Veränderung  in  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Körpers 
Ist  als  Wirkung  der  Blausäure  bisher  nicht  nachgewiesen.  Alle  Er- 
scheinungen, die  einzelne  Beobachter  als  Zeichen  der  Blausäurever- 
giftung in  den  Leichen  deuteten,  finden  sich  bei  ähnlich  consti- 
tuirten ,  in  gleicher  Weise  plötzlich  verstorbenen  Individuen  auch 
ohne  vorhergegangenen  Blausäuregebrauch.  Die  Auffindung  des  Giftes 
im  Magen  ,  wo  es  sich  bei  frühzeitiger  Leichenöffnung  dem  Gerüche  sehr 
bemerklich  macht,  oder  der  Erweis  seines  Verbrauches  in  entsprechen- 
der Menge  und  Mischung  muss,  bei  seiner  notorischen  Wirksamkeit,  als 
Beweis  der  Tod  tun  g  durch  niausäure  gelten. 

Das  Cyankalium  erscheint  in  mehr  oder  -weniger  farblosen,  ge- 
schmolzenen Massen  oder  in  durchscheinenden  würfligen  Krystallen  oder 
als  %veisses  Pulver.  Es  riecht  nach  bittren  Mandeln ,  wird  an  der  Luft 
feucht,  zerfliesst,  verbreitet  dabei  einen  ammoniakalischen  Geruch  und 
verliert  seine  Zusammensetzung  und  seine  Wirksamkeit.  Da  indess 
aus  einem  Gewichtstheile  Cyankalium  sich  im  Magen  etw^a  20mal  so  viel 
Blausäure  entwickeln  dürfte,  als  in  demselben  Gewichte  guter  officineller 
Blausäureenthalten  ist,  sokann  selbst  eine  geringeMengeeinesnicht  mehr  ta- 
delfreien C3'ankaliums  sehr  gefährlich  wirken.  Schon  etwa  der  12teTheil  ei- 
ner Drachme  soll  in  Breslau  in  einem  bekannten  Falle,  dermir  inseinemDetail 
nicht  zuverlässig  bekannt  ist,  denTod  einesMenschen  sofort  bewirkthaben. 
5.  Opium  und  Morphium  aceticum,  Opium  ist  ein  dunkelbrau- 
ner, trockener,  zäher  Dicksaft  von  eigenthümlich  starkem  Geruch  und 
unangenehmen,  intensiv  bittern  Geschmack.  Dieser  Eigenschaften  wegen 
dient  es  mehr  zu  Selbstvergiftungen  ,  als  zu  Giftmorden.  Morphiumsalze 
sind  zu  Tödtungen  viel  geeigneter.  Sie  stellen  färb-  und  geruchlose 
Pulver  dar  und  sind  in  viel  geringerer  Gabe  ^virksam.  Ihr  sehr  bitte- 
rer Geschmack  kann  durch  pikante  Bitterkeit  z.  B.  mancher  Getränke 
CKafl'ee,  BischofFj  oder  Speisen  (wilder  Vögel,  Preisseibeeren,  sehr  ge- 
pfefferter, mit  Muskatnuss  oder  englischem  Gewürz  überwürzter  Brühen 
u.  s.  w.)  ziemlich  gut  verdeckt  werden.  Alle  Opiumpräparate  beweisen 
sich  in  Klj^stierform  ebenfalls  sehr  wirksam. 

Es  giebt  neben  dem  Opium  kaum  ein  anderes  Gift,  dessen  Wirksam- 
keit sich  in  gleichem  Grade  abhängig  zeigt  von  vorübergehenden  Ver- 
änderungen im  Befinden  des  Menschen,  (z.  B.  von  gerade  vorhandenen 
Schmerzen ,  profusen  Ausleerungen)  oder  von  individuellen  Modifica- 
tionen  der  Vegetation  im  Centralnervensystem  {Delirium  tremens'). 
Während  Christison  bereits  4  Gr.  Opium  als  eine  selbst   für  Erwach- 
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seile  tödtliclie  Gabe  bezeiclinet,  wird  kaum  ein  Arzt  Bedenken  tragen 
dieselbe  Gabe  selbst  mehrnials  des  Tages  wiederholen  zu  lassen ,  sobald 
es  ihm  darauf  ankommt,  gewisse  quälende  oder  Gefahr  drohende  Zufälle 
durch  Opiate  zu  beseitigen  ! 

Das  Opinm  ruft  zunächst  eine  Empfindung  von  Wärme,  Fülle 
und  Spannung  im  Magen  und  Unterleibe  hervor,  worauf  (bei  angefüll- 
tem Magen)  sehr  leicht  Erbrechen  eintritt.  Aus  dem  Unterleibe  verbrei- 
tet sich  ein  Gefühl  von  Hitze  und  Ueberreiztheit,  ähnlich  wie  man 
es  nach  einem  Marsche  in  staubigen  Wegen  an  einem  sonnigen ,  war- 
men Tage  empfindet,  über  die  Brust  zur  Stirn  und  allmählig  über  den 
ganzen  Körper.  Damit  ändert  sich  die  Vorstellung  vom  Verhal- 
ten des  eigenen  Centralnervensystems.  Alan  fühlt  sich  zum  Nach- 
denken und  consequenten  Verfolgen  einer  einzelnen  Vorstellung  unfähig, 
während  die  Phantasie  aus  der  Erinnerung  die  bunteste  Mannichfaltigkeit 
von  Eindrücken  hervorruft,  sie  mit  den  Sinneseindrücken  von  der  Um- 
gebung zu  phantastischen  Gestaltungen  verwebt,  die  durch  ihre  Klarheit 
und  Lebhaftigkeit  den  Eindruck  unmittelbarer  Sinnes -Wahrnehmungen 
machen.  Bald  fühlt  man  sich  von  dieser  Mannichfaltigkeit  der  An- 
schauung ermüdet.  Ueber  den  ganzen  Körper  lagert  sich  ein  Gefühl  der 
tiefsten  Ruhe.  Alle  gewöhnlichen  Einwirkungen  der  Aussenwelt 
bleiben  uuempfunden  und  die  Persönlichkeit  des  Menschen  fühlt  sich  vom 
eignen  Körper  wie  gelöst.  Wirkt  das  in  grossen  Gaben  gereichte  Opium 
(1 — 2  Dreh.  Opium  als  feines  Pulver  oder  20 — 40  Gr.  in  Auflösung  oder 
Morphium  aceticum  zu  10 — 20  Gr.  und  darüber)  mit  grosser  Inten- 
sität und  Schnelle,  so  folgen  diese  Veränderungen  in  wenigen  Minuten. 
Schon  nach  einer  halben  Stunde  ungefähr  ist  der  Vergiftete  so  empfin- 
dungslos, dass  selbst  un  gcAvöh  n  1  ich  e  äussere  oder  innere  Empfin- 
dungsreize kaum  noch  Eindruck  machen.  Der  Kreislauf  verzögert  sich, 
das  Athmen  erfolgt  langsam,  schnarchend,  die  Temperatur  sinkt,  das 
Antlitz  und  die  Haut  Averden  blass  und  schon  nach  wenigen  Stunden  ist 
der  Vergiftete  eine  Leiche,  ohne  dass  charakteristische  Veränderungen 
am  todten  Körper  in  übereinstimmender  Weise  die  Natur  des  einwirken- 
den Giftes  oder  den  Grund  des  Todes  bekundeten. 

Bei  einem  weniger  rapiden  Verlaufe  der  Erscheinungen  kommt  es 
für  ihre  glückliche  Beseitigung  oft  mir  darauf  an,  vom  Vergiften  alle 
störenden  Einflüsse  abzuhalten.  Die  Kunst  kann  nur  durch  möglichst 
schnelle  Entfernung  der  an  der  Applicationsstelle  vorhandenen,  noch 
wirkungsfähigen  Menge  des  Giftes  wirklich  heilsam  einwirken.  Blutent- 
ziehungen,  wie  sogenannte  Nervenreize  sind  von  sehr  zweifelhaftem  the- 
rapeutischen Werthe;  kalte  Begiessungen  und  Waschungen  sind  häufiger 
von  heilsamem  Einfluss  gewesen. 

6.  Die  übrigen  narkotischen  Pflanzen  nähern  sich  im  End- 
resultate ihrer  Wirkung  dem  Opium,  Avenn  sie  es  auch  unter  ver- 
schiedenen Erscheinungen  erreichen.  Belladonna ,  Stramoiiium ,  Hy- 
oscynmus  pflegen  den  Wahnvorstellungen  eine  besondere  Beziehung 
zum  Gesicht  oder  Gehör  zu  geben  und  abwechselnd  bald  von  hell  be- 
leuchteten, glänzenden,  goldenen  Gegenständen,  bald  von  tief  beschat- 
teten, dunkeln,  trüben  Dingen  phantastische  Vorstellungen  zu  vermit- 
teln. Die  Vergifteten  gewinnen  damit  oft  den  Anschein  Avahnsinniger 
Narren,  die  bald  schreien  und  jauchzen,  bald  stöhnen  und  -wimmern.  Trok- 
kenheit  in  der  Kehle,  SchliiigbeschAverden  und  nicht  selten  Hyperämie  derGe- 
schlechtstbeile,  Avodurch  besonders  der  S  t  e  cli  ap  f  e  1  in  den  Rufeines  Aphro- 
disiacum  gekommen  sein  mag,  oder  der  Haut  iRoseola)  treten  daneben  hervor. 

Digitalis,  Cicuta  virosa^  Conium  maculatum  alteriren  die  Thä- 
tigkeit  der  psychischen  Fasern  weniger.  Sie  dehnen  ihre  Einwir- 
kung vorzugsweise  auf  Magen-  und  Herzthätigkeit  aus.  Schwindel  und 
Erbrechen  ,  ein  Sinken  der  Herzthätigkeit  und  Empfindunglosigkeit  sind 
die  gewöhnlichen  Vergiftungserscheinungen ,  unter  denen  der  Tod  erfolgt 
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Colchicum  auctvmnale,  Rad.  Veratri,  Sem.  Sahadillae ,  Folia 
Nicotianae  haben  die  Einwirkung  auf  die  Herzthätigkeit  mit  den  früheren 
gemein,  zeichnen  sich  aber  durch  die  viel  stärkere  Heizung,  welche  sie 
in  der  Magendarmschleimhaut  hervorzurufen  pflegen,  vor  ihnen  aus.  Sie 
sind  schon  in  kleineren  Gaben  sehr  wirksam. 

7.  Aloe,  Colocynthides ,  Gummi  Gutti,  Oleum  Crotonis ,  Eu- 
phorbium  u.  a.  Drastica  >virken  zunächst  auf  die  Unterleibsorgane 
und  veranla-ssen  Betäubung  und  Tod,  nachdem  sie  durch  die  profusesten 
Ausleerungen  die  Säftemasse  erschöpft  und  das  Blut  eiiigedic]<t  haben. 
In  den  Leichen  der  durch  die  genannten  Mittel  Vergifteten  findet  man 
deshalb  gewöhnlich  die  anatomischen  Zeichen  eines  sehr  ausgebreiteten 
und  intensiven  Katarrhs  der  Darm-Schleimhaut,  oft  mit  recenten  Exsuda- 
ten auf  der  Ä'eros«  der  Unterleibsorgane  oder  auf  der  Seh  leimhaut  des  Rectums. 

Herba  et  Oleum  Sahinae  und  Folia  et  Oleum  Rutae  schliessen  sich 
ihnen  zunächst  an.  Sie  geben  geAVÖhnlich  durch  ihren  Missbrauch 
als  Abortivmittel  zu  Vergiftungen  Veranlassung,  die  sich  durch  Er- 
scheinungen einer  entzündlichen  Reizung  der  ßeckeiiorgane  charakterisiren. 

8.  Sehr  eigenthümlich  ist  die  Wirkung  der  Nux  vomica  ,  Brechnuss, 
und  ihres  wichtigsten  Alkoloids,  des  Strychnins.  Sie  vermehren  die  Reiz- 
barkeit der  die  Be^vegungen  der  Rumpfmuskeln  vermittelnden  Rücken- 
marksnerven in  einem  solchen  Grade,  dass  schon  die  gewöhnlichsten 
Empfindungsreize  die  andauerndsten  krampfhaften  Contractionen  veran- 
lassen ,  bis  endlich  durch  Beeinträchtigung  des  Respirationswechsels  As- 
phyxie und  Tod  eintritt.  Selbst  nach  grossen  Gaben  des  salpetersauren 
Strychnins  in  Pulverform  il — ^2  Dreh.)  trat  der  Tod  bei  Menschen  erst 
nach  einigen  Stunden  ein.  Eine  Lösung  weniger  Gran  desselben  Mittels 
pflegt  Hunde  und  andere  Thiere  mit  furchtbarer  Raschheit  zu  tödten. 

9.  Dieconcentrirten  Mi  n  er  al  säu  r  en,  namentlich  Acidu7n  suljßhuri- 
cum,  Schwefelsäure,  und  Acidum  nitricum,  Salpetersäure,  sind  Flüssigkeiten 
von  so  ätzend  saurem  Geschmack,  dass  sie  nur  zu  gewaltsamen  Giftmorden 
oder  zur  Selbstvergiftung  ange^vendet  ^Verden.  Sie  zerstören  die  organischen 
Gewebe,  mit  denen  sie  in^Berührung  gerathen.  Die  Schwefelsäure  verkohlt 
die  thierische  Faser  und  löst  sie  zu  einer  schwarzen,  schmierigen  3Iasse. 
Die  Salpetersäure  bringt  die  Gewebe  mehr  zum  Schrumpfen  und  erzeugt 
einen  hellgelb  gefärbten  Schorf.  Hierin  beruht  ein  leicht  erkennbarer  Un- 
terschied in  der  Wirkung  beider  Gifte ,  die  rücksichtlich  der  Verände- 
rungen im  Befinden  des  Vergifteten  keine  merkbare  Verschiedenheit  bie- 
ten. Die  Gefahr  einer  Vergiftung  durch  Mineralsäuren  berulit  auf  dem 
Concentrationsgrade  und  der  Quantität ,  mit  denen  sie  in  den  Organismus 
gelangen.  Die  Vergifteten  fühlen  sofort  beim  Versclilucken  des  Giftes  ein 
lebhaftes  Kratzen  und  Brennen  im  Munde,  im  Schlünde,  in  der  Speiseröhre 
und  selbst  im  Magen,  wenn  die  Säure,  bei  entsprechender  Menge,  bis  in  die- 
sen gelangte.  Einzelne  Vergiftete  waren  im  Stande  ,  diese  subjectiven 
Erscheinungen  Stunden  lang  zu  verbergen.  Endlich  Averden  Alle  durch 
das  zunehmende  örtliche  Leiden  des  Verdauungsapparates  mehr  und  mehr 
geschwächt  und  darniedergestreekt.  Die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  des 
Würgens  uud  Erbrechens ,  die  Beschaff"enheit  der  ausgeworfenen  Stoff"e, 
die  Intensität  des  Allgemeinleidens  und  die  Dauer  der  Vergiftungser- 
scheinungen hängt  zumeist  von  der  Intensität  und  Umfängliehkeit  der 
chemischen  Zerstörung  ab,  welche  in  den  Applicationsorganen  entstanden 
ist.     Sie  lässt  sich  nach  dem  Tode  constatiren. 

Wo  die  Säuren  am  leichtesten  eingewirkt  haben,  ist  das  Epithelium  der 
Schleimhaut  gelockert,  in  eine  grau-  oder  gelblich-  weisse,  dicke  Schicht 
verwandelt,  die  zum  Theil  bereits  von  der  verbleichten  Schleimhaut  ge- 
löst ist,  theils  sich  in  Fetzen  abziehen  lässt.  Ist  die  Schleimhaut  selbst  an- 
gegriffen, so  ist  das  Secret  ihrer  Drüsenschläuche  coagulirt,  von  schmutzig 
grauer  oder  gelber  Farbe,  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  geschrumpft, 
verfärbt,  das  Blut  in  ihren  Gefässen  wie  verkohlt,  das  submukose  Binde- 
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gewebe  serös  iiifiltrirt.  Bei  noch  intensiverer  Einwirkung  ist  die  Schleim- 
haut selbst  in  ihrer  ganzen  Dicke  zu  einem  schmutzig  grauen  oder  gelb- 
gefärbten Schorfe  verändert,  in  dem  die  mit  geschwärztem  Blute  gefüllten 
Gefässe  erkennbar  bleiben.  Greift  die  Verschorfiing  noch  tiefer  auf  die 
iVluskelhaut  oder  durchsetzt  sie  alle  Schichten  des  Oesophagus  oder  der 
Magenwandungen ,  so  sind  diese  zu  einer  schwarzen ,  morschen  Masse 
gelöst,  Avährend  die  Umgebung  der  am  heftigsten  betroffenen  Stellen  von 
blutig -^vässr igen  Infiltrationen  strotzt. 

Drang  nur  eine  geringe  Menge  der  Säure  bis  in  den  Älagen,  so  ver- 
laufen die  geätzten  Stellen  in  Gestalt  faltiger  Bogen  und  Streifen  von 
der  Cardia  nach  den  Gurvaturen  hin.  Durch  grosse  Quantitäten  des  zur 
Wirkung  gelangten  Giftes  werden  niclit  nur  die  Magenwände  mehr  we- 
niger in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sondern  zugleich  benachbarte  Organe 
angegriffen,  mürbe  und  entfärbt. 

Tritt  der  Tod  nicht  schnell  als  Folge  der  ausgedehnten  Zerstörung 
des  Schlundes,  der  Speiseröhre  oder  des  Magens  ein,  so  stossen  die  ent- 
standenen Brandschorfe  sich  durch  Eiterung  ab.  Leicht  bilden  sich  da- 
bei Eitersenkungen,  sinuose  Geschwüre,  fistulöse  Communicationen  mit 
benachbarten  Organen  ,  die  durch  Erschöpfung  tödten.  Bei  fortschreiten- 
der Heilung  und  Vernarbung  der  geschwürigen  Stellen  contrahiren  sich 
dieselben  in  dem  Grade,  dass  eine  Unwegsamkeit  hohler  Kanäle,  nament- 
lich der  Speiseröhre  oder  taschenförmige  Einschnürungen  im  Magen  er- 
folgen. Vergilteto  sterben  unter  solchen  Umständen  oft  erst  Wochen 
oder  Monate  später  nach  langem  Siechthum  durch  Abzehrung. 

10.  Die  kaustischen  Alkalien  nähern  sich  in  ihrer  heftig  auflö- 
senden, die  Gewebe  zerstörenden  Wirkung  den  concentrirten  Mineralsäu- 
ren. Sie  kommen  indess  nur  selten  in  demConcentrationsgradezur  Ein%vir- 
kung,  dass  sie  sofort  eine  Auflösung  der  Gewebe  und  eine  Perforation 
der  Speiseröhren  oder  der  Magenwände  hervorbrächten.  Häufiger  führen 
sie  zu  einer  Lösung  des  Epitlieliums  und  der  oberflächlichen  Schleimhaut- 
strecke. Absichtliche  Vergiftungen  werden  nur  selten  durch  sie  bewirkt. 
Sie  schmecken   in    concentrirter   Form    zu  auffallend  und  Aviderlich. 

11.  Die  Salze  und  Chloride  der  schweren  Metalle,  welche  zu 
den  Giften  gerechnet  werden,  sind  sehr  übereinstimmend  in  ihrer  ver- 
giftenden WirkoMg.  Sie  verbinden  sich  mit  den  organischen  Elementen 
zu  eigenthümüchen  Körpern  und  entnehmen  dabei  den  organischen  Be- 
standtheil  zunächst  dem  auf  der  Oberfläche  der  Schling-  und  Verdau- 
ungs-  Organe  befindlichen,  freien  Inhalte,  Reicht  dieser  nicht  aus,  so 
zerstören  sie  in  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  die  Ge\vebe  selbst. 
Der  Aetzschorf  löst  sich  von  den  unveränderten  Theilen  bald  schneller, 
bald  langsamer,  und  stellt  danach  entweder  eine  oberflächlich  verschorfte 
Schicht  im  Gewebe  oder  durch  Substanzverlust  ein  Aetzgeschwür  dar. 
Im  Schlünde  und  Magen  treten  diese  Veränderungen  unter  lebhaften 
Schmerzen  und  Würgen  ein  ,  wobei  der  Inhalt  des  Magens  ,  zum  Theil 
durch  das  Gift  eigenthümlich  verändert ,  durch  Erbrechen  entleert  Avird. 
Fast  ohne  Ausnahme  bewirken  diese  Mittel  zugleicii  heftige  Kolik  mit 
häufigen ,  Avässrigen,  zuAveilen  blutigen  Stühlen.  Der  gelöste  Theil  des 
metallischen  Mittels  tritt  in  das  Gcfässsjstem  über,  und  verändert  den 
Stoffwechsel  in  für  einzelne  Metalle  charakteristischer  AVeise,  Das 
Quecksilber  be^virkt  eine  eigentliümliche  Affection  der  Mundschleim- 
haut,  die  Avir  als  Speichelfluss  bezeichnen.  Das  Kupfer  afficirt  sehr 
häufig  das  Duodenum  und  führt  zur  Gelbsucht.  Das  Blei  äussert  seine 
ejgenthümliche  Wirkung  vorzugsweise  gern  auf  das  Rückenmark  und  be- 
dingt heftige  Kolikschmerzen,  Hartleibigkeit,  Schmerzen  in  den  unteren 
Extremitäten  und  Lähmung  der  Hände  oder  Füsse.  Jedes  im  Körper  lös- 
liche Bleipräparat  kann  die  Erscheinungen  der  Bleikolik  hervorbringen. 
Die  Ansicht  von  Stokes  u.  A.,  Avelche  nur  im  kohlensauren  Bleioxyd 
die  Ursache    der  Bleikolik   anerkennen  wollten,    ist  durchaus   unrichtig. 
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Das  Zink  schliesst  sich  dem  Flei  an,  ist  aber  viel  ungefälirliclier.  Beim 
Antimon,  Zinn,  Wismiith  und  Chrom  ist  es  bisher  nicht  gelungen 
Eigenthümlichkeiten  aufzufinden,  welche  das  durch  sie  gesetzte  Allgemein- 
leiden charakterisiren. 

12.  Die  giftigen  Gasarten,  namentlich  Schwefelwasserstoffgas, 
Kohlensäure,  Kohlenoxydgas,  Kloakgas  tödten  gewöhnlich  nach  wenigen 
Athmenziigen  durch  Asphyxie.  Chloroformdämpfe  betäuben  und  tödten 
im  Uebermass  durch  Lähmung  des  Gehirns. 

Die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gifte  und  das  Verfahren, 
sie  danach ,  von  anderen  ihnen  beigemischten  Stoffen  zu  unterscheiden, 
werden  im  dritten  Theile  dieses  Handbuches  bei  der  Darstellung  der 
gerichtsärztlichen  technischen  Untersuchungen  besprochen  werden. 

§.    208. 

Das  Resultat  der  vergiftenden  Einwirkung,  der  aus 
der  Vergiftung  entstandene  Schaden,  kann  eben  so  wenig 
hier,  als  bei  Verletzungen,  aus  der  Gemeingefährlich- 
keit des  zur  Anwendung  gekommenen  Giftes  gefolgert,  son- 
dern muss  allgemeinen  pathologischen  Grundsätzen  gemäss 
nach  dem  Verlaufe  des  Vergiftungsprozesses  und  nach 
dem  Einflüsse  der  sonst  noch  zur  Wirksamkeit  gelang- 
ten Umstände  beurtheilt  werden.  Die  Frage  für  den  Ge- 
richtsarzt ist  nicht:  ob  ein  Gift,  wüe  das  zur  Anwendung 
gekommene,  eine  Gesundheitsbeschädigung,  wie  die  vorlie- 
gende, hätte  bewirken  können?  sondern  sie  lautet:  wie  ist 
der  Lebensprozess  beschaffen,  von  dem  gesagt  werden  muss, 
dass  er  aus  der  Wirksamkeit  des  gereichten  Giftes  entstan- 
den ist,  und  w^elche  Umstände  haben  etwa  sonst  noch  der 
entstandenen  Gesundheitsbeschädigung  die  konkrete  Bedeu- 
tung verliehen?  Der  Lebenszustand  eines  Vergifteten  kann 
W'ie  jeder  andre  durch  neue  Einwirkungen  in  solcher  Art 
verändert  w^erden,  dass  die  danach  entstehende  Form  des 
Lebensprozesses  nicht  mehr  als  eine  Fortsetzung  der  früheren, 
sondern  als  eine  veränderte  und  eigenthümliche  erschei- 
nen muss.  Jedes  Gift  hat  eine  begrenzte  Wirkungs- 
sphäre, wenn  auch  bei  vielen  der  Tod  die  allgemeine  Grenze 
bezeichnet.     Jedes   Gift  kann  unschädlich  bleiben. 

Der  Gerichtsarzt  hat  deshalb  bei  der  Lösung  dieser 
Fragen  nicht  sowohl  das  genommene  Gift,  als  die  physiolo- 
gische Bedeutung  der  durch  das  Gift  beschädigten  Organe 
und  die  Intensität  des  entstandenen  Leidens,  oder  die  patho- 
logische Bedeutung  der  Erstwirkung  zu  beachten.  Zur  Erst- 
wirkung   eines  Giftes    gehören    alle   im  Körper    entstandenen 
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Veräuderungen  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  man  den  Ueber- 
tritt  neuer  Giftpartikel  in  den  Organismus  für  beendigt  hal- 
ten muss. 

§.    209. 

Die  Gemeingefährlichkeit  oder  die  rationelle  Bedeutung 
eines  vergiftenden  Benehmens  wechselt  nach  der  Beschaffen- 
heit des  verwendeten  Giftstoffes,  nach  der  Wichtigkeit  der 
Einverleibungsstelle  und  nach  den  äusseren  Umständen  der 
That,  in  sofern  sie  ein  Entgegenwirken  gegen  den  drohen- 
den Nachtheil  erleichtern  oder  erschweren.  Die  Gesetzgebung 
hat  diese  Verhältnisse  nicht  in  gleicher  Weise  beachtet 
und  der  Gemeingefährlichkeit  des  vergiftenden  Benehmens 
überhaupt  wenig  Bedeutung  beigelegt. 

All  merk.  Das  A.  L.  R.  unterscheidet  als  besondere  vergiftende 
Verfahren:  die  Vergiftunj!;  der  Brunnen,  Gewässer,  Speisen,  Getränke, 
Kleidungsstücke  oder  anderer  zum  Gebrauche  für  Mehrere  bestimmten  Sa- 
chen (A.  L.  R.  II.  20  §.  870)  und  die  Vergiftung  eines  einzelnen  Men- 
schen; ferner  die  Beibringung  eines  Giftes  im  Gegensatze  zur  Beibrin- 
gung unschädlicher  Sachen  mit  der  Absicht  zu  tödten    C§'  866). 

§.    210. 

Viele  Stoffe,  welche  zu  Vergiftungen  dienen,  werden 
auch  zu  andren  Zwecken  gebraucht.  Die  Anwendung  sol- 
cher Mittel .  ja  ihr  unzweckmässiger  und  das  Leben  gefähr- 
dender Gebrauch  beweist  deshalb  nicht  ohne  Weiteres  die 
Absicht  durch  sie  zu  beschädigen  oder  zu  tödten.  Aloe, 
Coloquinihen ,  Gummi  Gutti ,  Scammoniumy  Ol.  Croionis 
werden  sl\s  Drastica  benutzt;  Stibio-Kali  tartaricum,  Cu- 
prum sulphuricum  dienen  zum  Erbrechen.  Ol.  Sabinae ,  fol. 
Rutae,  Aloe,  Coloquinthen  gelten  als  Abortivmittel.  Opium, 
Morphium,  Mohnköpfe,  Bilsenkraut  werden  zur  Linderung 
von  Schmerzen  und  zur  Beruhigung  schreiender  Kinder  ge- 
missbraucht.  Stramonium,  Belladonna,  Canthariden  wer- 
den theils  als  betäubende,  theils  als  stimulirende  Aphrodisiacu 
verwendet.  Aether  und  Chloroform  dienen  in  ähnlicher 
Weise  in  Form  der  Einathmungen.  Spiritus  nitrico  -  aether. 
könnte  durch  Verwechslung  zu  ähnlichen  Zwecken  verwen- 
det werden,    wirkt  aber    schnell  tödtlich,     Taback,    Euphor- 
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bium,  Sabadilla,  selbst  Arsenik  werden  zur  Beseitigung  von 
Ungeziefer  angewendet.  Letzterer  wird  selbst  wohl  von  Laien 
gegen  hartnäckige  Hautkrankheiten  verordnet  oder  dient  als 
diätetisches  Mittel  zur  Verbesserung  der  Vegetation  bei 
Pferden.      Warum   nicht  auch   einmal   bei  Menschen?! 

All  merk.  Die  Meinung  des  Menschen  von  der  Wirksamlicit  der 
Gifte  ist  häufig  so  unhestitnmt  und  widerspricht  der  Wirklichkeit  so  viel- 
fältig, dass  die  Beurtheilung  der  Absicht,  deren  Verwirklichung  .Jemand 
durcli  die  Darreichung  eines  Giftes  angestrebt  hat ,  äusserst  schwierig 
sein  müsste,  wenn  nicht  die  meisten  Vergiftungen  mit  allgemein  be- 
kannten, schnelf  und  ziemlich  sicher  tödtenden  fc«ubstanzen  unternommen, 
und  diese  in  einer  Menge  und  in  einer  Weise  dargereicht  würden  ,  wie 
sie  zu  keinem  andern  besondern  Zwecke,  als  zur  Tödtuug  benutzt  werden. 


C.     Die  Gesundheitsbeschädigung   durch  Liebestränke. 

§.    211. 

Die  speci fische  Wirkung  der  Arzneien  haben  Aerzte 
und  Laien,  die  rascher  im  Urtheil  als  exact  in  der  Prüfung 
sind,  so  aufgefasst,  als  ob  darunter  nicht  die  Veränderungen  ver- 
standen würden ,  welche  der  Zutritt  bekannter  Eigenschaften 
eines  Körpers  zu  der  sinnlichen  Beschaffenheit  eines  andren 
nach  Mass  und  Gewicht  hervorruft  und,  fiir  diese  Form 
der  Erscheinung  gültigen  Naturgesetzen  nach,  hervorrufen 
muss,  sondern  vielmehr  ein  ursächliches  Verhältnisse  wel- 
ches zwischen  der  arzneiigen  Natur  eines  Stoffes  und 
der  pathologischen  Eigenthümlichkeit  eines  Menschen, 
d.  h.  also  zwischen  zwei  doktrinären  Vorstellungen  von  der 
Bedeutung  zweier  Naturerscheinungen  Statt  finden  sollte. 
Man  begnügte  sich  demgemäss  nicht  mit  der  Erfahrung,  dass 
einzelne  Stoffe  die  Lebensthätigkeit  des  Organismus  irgend 
wie  anregen,  dass  sie  deshalb  in  denjenigen  Individuen, 
in  deren  Leben  der  Geschlechtstrieb  eine  vorwiegende  Rolle 
spielt,  auch  den  Geschlechtstrieb  vor  Allem  lebhafter  ma- 
chen müssen-,  sondern  man  behauptete  Mittel  zu  haben,  die 
den  Geschlechtstrieb  als  solchen,  ja  selbst  eine  geschlecht- 
liche Hingebung  an  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zur  Notli- 
vvendigkeit  machten.  Abgesehen  von  Amuleten  und  andern 
mystischen  Mitteln ,  deren  sich  der  Aberglaube  zu  solchen 
Zwecken    bediente,    wähnte    man    in    einzelneu    narkotischen 
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Pflanzen,  namentlich  in  Belladonna,  Mandragora,  Stramo- 
nium,  in  einzelnen  scharfen  Arzneikörpern,  in  den  Cantka- 
riden ,  im  Meloe  proscarahaeus ,  um  von  Gewürzen  Vanille, 
Muskatnuss,  Lorbeeren,  Coriander  u.  s.  w.  zu  schweigen, 
den  Geschlechtstrieb  und  die  Liebessehnsucht  erweckende 
Mittel  zu  haben.  Solche  Mittel  wurden  zur  Darstellung  der 
Liebestränke  (PhiUra)  benutzt. 

Die  öffentliche  Meinung  hält  gegenwärtig  Nichts  mehr 
von  der  Wirksamkeit  der  Liebestränke.  Nur  ausnahms- 
weise werden  leichtgläubige  und  unerfahrene  Individuen  ih- 
nen Vertrauen  schenken  und  sie  zu  ihren  Zwecken  be- 
nutzen. Dagegen  weiss  man  sehr  wohl,  dass  durch  narko- 
tische Mittel,  durch  alkoholische  Getränke,  durch  Einathmun- 
gen  von  Chloroform  und  Aether  Frauenzimmer  betäubt  und  wi- 
derstandslos gemacht  werden  können.  Dass  die  Anwendung 
dieser  Mittel  zuweilen  über  die  Absicht  hinaus  Gesundheit  und 
Leben  benachtheiligt,  ist  nicht  minder  bekannt.  Vom 
Standpunkte  des  Gerichtsarztes  würde  die  Darreichung 
eines  Liebestrankes,  der  aus  unschädlichen  Stoffen  bereitet 
ist,  ein  ganz  irrelevanter  Vorgang  sein.  Eine  Körper- 
beschädigung durch  Liebestränke  niuss  ihm  als  Ver- 
giftung erscheinen.  Die  Aufgabe  des  Richters  kann  es  sein, 
eventuell  die  Absicht  des  Urhebers  und  die  rechtliche  Bedeu- 
tung seineis  Benehmens  bei  den  Untersuchungen  über  Körperbe- 
schädigung durch  alsLiebesträuke  gereichte  Gifte  festzustellen. 

An  merk.  Die  für  die  gerichtliclie  Medizin  wichtigen  gesetzlichen 
Bestimnunigen  über  Beschädigungen  durch  Liebestränke  (A.  L.  R.  Th.  II. 
Tit.  20.)  lauten: 

§.867  ,,Wer  durch  Lieh  estränke  tödtet,  hat  .  .  .  .";  §.868 
,,Im  Fall  eines  dadurch  veranlassten  unheilbaren  Wahnsinns, 
soll  .  .  .  .";  §.869  ,,Ist  durch  einen  solchen  Liebestrank  eine  andere 
Krankheit  verursacht  worden,  so  soll  nach  Beschaffenheit  ihrer  Gefahr 
und  Dauer  .  .  .  ,    erkannt  werden".    Vgl.  K 1  e  i  n  s  Annalen  XVII,  227. 


D.    Die  Gesundheitsbeschädigung    durch  Ansteckung. 

§.  212. 

Ansteckung  bezeichnet  dem  ärztlichen  Sprachge- 
brauche nach  einen  besondren  Lebenszustand,  der  seiner 
Beschaffenheit  nach  als  ansteckende  Krankheit  gilt  und 
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dessen  zureichende  Veranlassung  in  der  Uebertragung 
des  ansteckenden  Krankheitsproductes  von  dem  ansteckenden 
auf  das  angesteckte  Individuum  gefunden  wird.  Der  wis- 
senschaftlichen Pathologie  gebricht  es  zur  Zeit  noch  an 
einer  genügenden  Bestimmung  der  Merkmale  eines  An- 
steckungsstoffes, da  sich  die  ansteckenden  Eigenschaf- 
ten nicht  beobachten  lassen,  sondern  nur  a  posteriori  ge- 
folgert werden.  Man  weiss  deshalb  auch  nicht  überein- 
stimmend, welche  Krankheitszustände  für  ansteckende  gel- 
ten  sollen,  welches  Verhalten   ansteckend  wirken   muss. 

Unter  diesen  Verhältnissen  entbehrt  der  Gerichtsarzt 
eines  wissenschaftlichen  Kriteriums,  wonach  er  den  kon- 
kreten Vorgang  beurtheilen  und  als  Gesundheitsbeschädigung 
durch  Ansteckung"  erweisen  könnte. 

An  merk.  1.  Von  gewissen  localen  Eiitziindunglieerden  ist  auf 
eine  allgemein  überzeugende  Weise  nachgewiesen,  dass  deren  Inlialt, 
der  Blutraasse  eines  anderen  Menschen  einverleibt,  nicht  nur  ähn- 
liche Entziindungsheerde ,  sondern  auch  solche  Veränderungen  bewirkt, 
welche  mit  den  lokalen  Affecten  in  einem  organischen  Zusammenhange 
stehen.  Nur  von  diesem  Inhalte  steht  die  Art  und  Weise  fest,  wie  er 
übertragen  ^verden  kann,  und  wie  er  übertragen  werden  muss ,  um  an- 
steckend zu  wirken.  Für  ansteckend  gelten  indess  noch  viele  andere 
Zustände,  bei  denen  keine  materielle  Uebertragung  eines  ansteckenden 
Körpertheils  beobachtet  nnd  nachgewiesen  ist.  Sobald  zwei  Individuen, 
die  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  mechanischer  Berührung  mit  einander 
gestanden  haben,  nach  einander  in  entsprechender  Weise  erkranken,  so  ent- 
steht der  Verdacht  einer  geschehenen  Ansteckung.  Dieser  Verdacht  wird 
bei  Vielen  zur  Ueberzeugung,  sobald  der  Vorgang  in  ähnlicher  Weise  schon 
häutiger  wahrgenommen  \vurde,  und  die  Krankheit  ihrem  Ermessen  nach 
zu  den  ansteckenden  gehört.  Eine  wissenschaftliche  Ueberzeugung  von 
der  Wirklichkeit  des  Vorganges  kann  der  Arzt  eine  solche  Meinung  nicht 
nennen.  Von  keiner  ansteckenden  Krankheit,  die  sogenannte  Venerie 
nicht  ausgenommen,  ist  zweifellos  festgestellt,  dass  sie  nur  durch  An- 
steckung entstände. 

Es  giebt  deshalb  kaum  einen  Vorgang,  über  dessen  Wirklichkeit 
im  konkreten  Falle  die  Aerzte  im  Allgemeinen  widersprechendere  An- 
sichten äussern,  der  mithin  in  seiner  Existenz  zweifelhafter  erschiene, 
als  die  A  n  s  t  e  c  k  u  n  g. 

Gesetzt  aber  auch,  die  Ansteckung  gelte  dem  Arzte  als  er^viesen, 
woher  soll  man  Gewissheit  über  die  Merkmale  des  rechtlichen  Begriffs 
einer  Körperbeschädigung  durch  Ansteckung  entnehmen?  Die  Grösse 
des  Schadens,  der  durch  Uebertragung  des  Contagiums  dem  Einzelnen 
zugefügt  worden  ist,  bleibt  unbestimmbar.  Selbst  bei  den  v  er  impf  ba- 
ren Krankheiten  hat  die  ärztliche  Meinung  nur  sehr  unvollständig  sich 
über  Erfolge  geeinigt,  welche  aus  der  Einverleibung  des  Contagiums 
nothwendig  hervorgehen.  Dieser  nothwendige  Erfolg,  die  Impfpustel, 
der  primäre  Schanker ,  die  kontagiose  Blennorrhoe  sind  an  sich  sehr  un- 
bedeutende Beschädigungen.  Sie  haben  ihre  Bedeutung  in  der  ärztlichen 
Meinung  nur  durch  den  Einfluss  erlangt,  den  sie  möglicherweise 
haben  können.    Dieser  Einfluss  verwirklicht   sich  oft  gar  nicht.    Wo   in 
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der  Zeit,  beim  einzelnen  Individuum  ein  grösserer  Schaden  entsteht ,  ent- 
wickelt er  sich  unter  Mitwirkung  der  verschiedensten,  bald  hindernden, 
bald  fördernden  äussern  Umstände.  Welchem  Arzte  wäre  es  gegeben 
unter  solchen  Umständen  den  natürlichen  Zusammenhang  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  Ansteckung  zieht  sich  nicht,  wie  der  rothe  Faden  in  den 
Tauen  von  Ihrer  Majestät  Schiffen ,  durch  den  Organismus,  in  jedem  Ge- 
wirre  der  Fasern  erkennbar,  sondern  sie  ist  nur  eine  Hj-pothese  zur  Er- 
klärung besonderer  Vorgänge.  Jm  Inficirten  misclien  sich  die  Ver- 
anlassungen und  ihre  Erfolge  so  innig,  dass  die  Wirkungen  des  Conta- 
giums ,  der  Individualität,  besonderer  Krankheitsanlagen ,  der  Diät,  War- 
tung und  Pflege,  der  ärztlichen  Behandlung  u.  s.  w.,  sich  als  ein 
unentwirrbares  Gemisch  von  Erfolgen  darstellen. 

Ein  als  antsteckend  von  den  Aerzten  anerkanntes  Benehmen  Avirkt 
häufig  nicht  ansteckend.  Dieses  unzAveifelhafte  Factum  erklärt  man  nicht 
auf  übereinstimmende  Weise.  Man  sagt  entAveder:  das  Contagium  haf- 
tet nicht  bei  für  das  Contagium  Unempfänglichen,  oder  man  sagt:  das 
kontagiose  Leiden  war  im  besonderen  Augenblicke  seiner  Mittheilung  nicht 
kontagios.  Das  ansteckende  Hautgeschwür  enthält  nicht  immer  impfbaren 
und  inficirenden  Eiter !  Wo  die  eine  oder  die  andere  Erklärnngsweise  Platz 
greifen  muss,  bleibt  unentschieden.  Die  Co  ntagiosität  eines  Menschen, 
die  nach  ungefährer  Schätzung  als  vorhanden  galt,  bestätigt  sich  des- 
halb bei  einer  genauem  Prüfung  seines  Zustandes  häufig  nicht.  Ein 
Verhalten,  AA^elches  die  öffentliche  Meinung  für  ansteckend  erklärt,  ist  es 
mithin  mit  Rücksicht  auf  den  besonderen  und  vorübergehenden  Zustand 
des  Einzelnen  durchaus  ju'cht!  Wer  löst  die  ZAveifel  über  die  wahre 
Bedeutung  eines  Betragens,  sobald  man  nicht  im  Stande  ist,  sich  von  der 
contagiosen  Beschaffenheit  eines  Zustandes  zur  Zeit,  ^vo  er  zur  Ansteckung 
Veranlassung  gegeben  haben  soll,  genauer  zu  überzeugen? 

Wenn  endlich  der  Arzt  selbst  nicht  -weiss  und  eventuell  nicht  wis- 
sen kann ,  ob  ein  menschlicher  Zustand  kontagios  ist ,  ob  ein  Betragen 
ansteckend  wirken  kann,  so  wird  man  eine  solche  Kenntniss  auch  in 
dem  muthmassiichen  Urheber  der  Ansteckung  so  lange  bezweifeln  müs- 
sen, bis  das  Gegentheil  dargethan  ist.  Die  im  einzelnen  Falle  bewirkte 
Ansteckung  kann  deshalb  an  und  für  sich  niemals  zur  Bezeichnung  der 
Absicht  benutzt  Averden,  Avelchetden  Einzelnen,  bei  Uebertragung  des  Con- 
tagiums  auf  einen  Andern,  zu  seinem  Verhalten  bestimmt  hat. 

Eine  Körperbeschädigung  durch  Ansteckung  wird  deshalb  kaum  als 
fahrlässiges  Verbrechen,  höchstens  als  Polizeicontravention  zu  erwei- 
sen   sein. 

An  merk.  2.  In  dem  durch  Cabinetsordre  vom  8.  August  1835  be- 
stätigten Regulativ  über  die  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  bei  den  am 
häufigsten  vorkommenden  ansteckejiden  Krankheiten  —  einem  beklagens- 
Averthen  Resultate  schwächlicher  Cholerafurcht  des  Herrn  Rust  —  sind 
Cholera,  Tj^phus,  Ruhr,  Pocken,  Masern,  Scharlach  und 
R  ö  t  h  e  1  n  ,  c  o  n  t  a  g  i  o  s  e  A  u  g  e  n  e  n  t  z  ü  n  d  u  n  g ,  Syphilis,  Krätze, 
Weichselzopf,  Kopfgrind,  T  oll  k  ran  kh  ei  t ,  Milzbrand, 
Rotz  und  Wurm  als  solche  Zustände  genannt,  AA'elche  ein  besonderes 
Verhalten  noth\A^endig  machen,  dessen  Nichtbeachtung  nach  g.  777.  CKör- 
perbeschädigungen  durch  Uebertretung  von  Polizeimassregeln)  und  §.  1506 
und  1507  d.  Th.  II.  Tit.  20.  A.  L.  R.  geahndet  Averden  soll.  Die  Erfah- 
rung, denke  ich,  hat  bereits  die  Unmöglichkeit  dargethan,  die  vorge- 
schriebenen Massregeln  in  Ausführung  zu  bringen.  Die  Verf.  dieses  Re- 
gulativs stellen  in  §.  6.  ihrer  sogenannten  Belehrung  den  Satz  auf:  ,, da- 
mit nun  eine  Infection,  das  ist  eine  Ansteckung  eines  Individuums, 
durch  irgend  ein  Contagium  erfolge,  sind  zAvei  Bediuguugen  unerlässlich, 
nämlich':  1)  eine  Empfänglichkeit  CReceptivität,  Disposition)  für  das 
Contagiumu.  s.  Av."  Es  Aväre  danach  eine  für  die  Beurtheilnng  des  Scha- 
dens nicht  nnAVichtige  Rechtsfrage,    ob  eine  solche  Empfänglichkeit 
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zur  Natur  oder  zur  Individualität  des  Reclitssiibjectes  gerechnet 
werden  iniisste.  Für  die  Krätzmilbe  hat  so  ziemlich  jeder  Mensch,  für 
den  Chankereitcr  sehr  viele,  für  ein  etwaiges  Choleracontagium 
fast  Niemand  ,, Empfänglichkeit!"   Was   ist  hier  Rechtens? 

Das  A.  L.  R.  hat  nur  für  die  Ansteckung  durch  Venerie  besondere 
Strafbestimmungen:  Tli.  II,  Tit.  20  §.  1013.  Wird  eine  Weibsperson  in 
einem  öffentlichem  Hause  mit  einer  venerischen  Krankheit  befallen,  so 
muss  es  die  Wirthin  der  Polizei  sofort  anzeigen  ....  §.  1015.  Hat  die 
angesteckte  AVeibsperson  ihre  Krankheit    verschwiegen    und   dadurch   zur 

-weiteren  Ausbreitung  des  üebels  Anlass  gegeben,  so  soll §    1026. 

Alle  nicht  in  Hurenhäusern  lebende  Personen ,  Avetche  wissen ,  dass  sie 
mit  einer  venerischen  Krankheit  behaftet  sind,  aber  dennoch  sich  mit 
Andern  fleischlich  vermischen  ,  und  wieder  damit  anstecken ,  haben  eine 
dreimonatliche  Gefängniss-  oder  Zuchthausstrafe  verwirkt."  Was,  möchte 
man  fragen,  versteht  das  A.  L.  R.  unter  Venerie? 


£.    Die  Gesmidheitsbeschädigungen    durch  Kunstfehler   der 
Medizinalpersonen. 

§.  213. 

Der  Begriff  des  Kunst  Fehlers  ist  weder  medizinisch 
noch  gesetzlich  festgestellt.  Alle  Personen,  welche  zur  Ver- 
richtung arzneikundiger  Geschäfte  berechtigt  sein  wollen, 
müssen  eine  Legitimation  oder  Approbation  erlangt  haben. 
Jede  Korperstörung,  welche  aus  einer  arzneikundigen  Ver- 
richtung eines  dazu  nicht  legitimirten  Individuums  hervor- 
gegangen ist,  muss  demnach  als  eine  Beschädigung  durch 
ein  den  Regeln  des  Kunstbetriebes  widersprechendes  Beneh- 
men oder  duich  einen  Kunstfehler  angesehen  werden.  Diese 
Art  des  Kunstfehlers  heisst  gewöhnlich  Pfuscherei. 

Die  legitimirten  Medizinalpersonen  werden  durch  die 
Approbation  einerseits  zu  der  Meinung  berechtigt,  dass  es 
ihnen  an  den  zur  Ausübung  der  Heilkunde  erforderlichen 
Kenntnissen  nicht  fehle.  (Rescr.  d.  Just.  Min.  v.  7.  August 
1820.  Ergänz,  z.  Cr.  R.  S.  559.)  Andrerseits  haben  sie 
als  Sachverständige  die  Verpflichtung,  überall  mit  Auf^ 
merksamkeit  und  Sorgfalt  zu  verfahren  (A.  L.  R. 
Th.  I.  Tit.  11.  §.  121).  Jedes  Versehen,  welches  sie  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  und  nach  den  Kennt-» 
nissen,  die  bei  Verwaltung  des  Amtes  erfordert  wer- 
den^   hätten  vermeiden  können  und    sollen,    müssen  sie  mit 
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ihrem  Leibe  vertreten  (A.   L.  R.    Tli.  I.    Tit.  3.  §.  9.  §.  g3. 
Th.  II.  Tit.  -20.  §.  28.  §.  780). 

Ein  Kunstfehler  einer  legitimirten  Medizinalperson  kann 
demnach  nur  eine  Leichtfertigkeit  in  der  Untersu- 
chung des  kranken  Zustandes,  eine  Sorglosigkeit  in 
der  Beobachtung  seiner  Veränderungen,  ein  Mangel 
an  üebe riegung  in  der  Wahl  der  entsprechenden 
Hülfsleistungen  sein,  wodurch  dem  Kranken  ein  nach- 
weisbarer und  zugleich  allgemeiner  medizinischer  Erfah- 
rung nach  bei  einer  kunstgemässeren  Behandlung  abwend- 
barer Schaden  entstand.  Nicht  jeder  factische  Irrthum  in 
der  Untersuchung,  Beobachtung  und  Behandlung  eines  kran- 
ken Zustandes  darf,  auch  wenn  er  vermeidlich  erscheint, 
als  Beweis  eines  Kunstfehlers  gelten.  Ein  Kunst  fehler 
ist  vielmehr  nur  derjenige  Irrthum ,  den  die  fehlende  Medi- 
zinalperson selbst  als  solchen  anerkannt  haben  müsste,  so- 
bald sie  mit  all  den  Hülfsmitteln  oder  dem  Zeitaufwande 
oder  der  Erinnerung  an  die  von  der  Kunst  gewährten  Hülfs- 
mittel  zu  Werke  gegangen  wäre^  die  ihr  selbst  zu  Gebote 
standen. 

An  merk.  Kein  Verfahren,  zu  welchem  ein  approhirter  Arzt, 
Wundarzt  oder  Geburtshelfer  u.  s.  w.  nach  Benutzung  aller  ihm  zu  Ge- 
bote stellenden  Hiilfsniittel  der  Diagnose  und  nach  sorgfältiger  Erwägung  der 
ihm  bekannten,  für  analoge  Fälle  durch  die  Kunst  gewährten  Hülfsmittel  als 
dem  im  besonderen  Falle  geeignetsten  sich  entschliesst,  kann  ein 
Kunstfehler  sein.  V^erräth  sein  Verfahren  dennoch  eine  geringere 
medizinische  Bildung,  als  im  Interesse  des  Kranken  wünschenswerth 
oder  selbst  im  Allgemeinen  gewöhnlich  und  in  der  Ordnung  ist,  so 
würde  nicht  der  Arzt,  der  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  verfah- 
ren ist,  sondern  die  Prüfungs-Commission  gefehlt  haben,  die  eine  zu 
geringe  medizinische  Bildung  des  Einzelnen  nicht  erkannt  oder  gegen 
die  Bestimmungen  der  Medizinalordnung  legitimirt  hat.  Es  wäre,  glaube 
ich,  das  Erspricsslichste,  was  für  Kunst,  Kunstverständige  und  Kunst- 
bedürftige geschehen  könnte,  wenn  die  Gesetzgebung  die  Consequenz 
dieses  Gedankens  zöge  und  hei  einem  polizeiwidrigen  Unverstand  in  der 
praktischen  Medizin  nicht  den  legitimirten  Dummkopf,  sondern  die  den 
Dummkopf  approbirende  Behörde  für  den  angerichteten  Schaden  verant- 
wortlich machte ! 

Dem  im  Texte  angeführten  Grundsatze  unserer  höchsten  Rechts- 
auctorität,  der  vor  länger  als  50  Jahren  bereits  von  unserm  damaligen 
höchsten  Gerichtshofe  ausgesprochen  worden  ist,  dass  nämlich  eine  Me- 
dizinalperson durch  ihre  Approbation  die  Berechtigung  erhält, 
die  eigne  medizinische  Bildung  und  Einsicht  für  unter  allen  Verhältnissen 
der  Praxis  ausreichend  zu  erachten,  steht  ein  Ausspruch  des  den  Medi- 
zinalpersonen vorgesetzten  Ministeriums  (Rescr.  d.M.  d.  G.  U.  und  M.  Ang. 
an  die  Reg,  zu  Liegnitz  v.  2.  Mai  1841.  Vgl.  d.  Medizinalwesen  des 
Preuss.  Staats  von  E.  v.  Rönne  und  H.  Simon.  I.  S.  742.  Breslau  1844) 
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entgegen,  wonach  „die  Einzieliiing  der  Approbation  eines  Apothekers  oder 
unter  gleichen  Verhältnissen  jeder  andern  Medizinal person  durch  die  K. 
Regierung  keinem  Bedenken  unterliegt,  sofern  die  Untüch  ti  gk  e  i  t  in 
einem  Verluste  derjenigen  Eigenschaften  beruht,  welclie  zu  den  gesetz- 
lichen Bedingungen  der  Approbation  gehören."  Damit  verliert  das  durch 
die  Approbation  erlangte  Privatrecht  der  Medizinalpersonen  aufBetrei- 
bung ihres  Gewerbes  um  so  mehr  jeden  gesetzlichen  Schutz,  da  in  der 
Praxis  z^vischen  den  Fällen  des  JS  ich  tb  es  i  tz  es  der  erforderlichen 
technischen  Bildung  und  denen  des  ,,Verlustes"  keine  Grenze  zu  ziehen 
ist.  Mau  wird  es  eben  kein  beneidenswerthes  Loos  für  die  Aerzte  nennen 
können,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  bürgerlichen  Existenz  von  der  guten 
oder  schlechten  Meinung  des  Regierungs  -  Medizinal -Raths  abhängen 
sollen!  Vermöge  des  den  Königl.  Regierungen  zustehenden  Oberauf- 
sichtsrechts über  das  Sanitätswesen  hätte  der  R. -31. -Rath  die  Gewalt, 
jede  Medizinalperson  ab  officio  zu  suspendiren,  bevor  noch  eine  Beschä- 
digung durch  einen  Kunstfehler  er^viesen,  sobald  nur  die  Untüchtigkeit 
und  der  Verlust  der  gesetzlichen  Bedingungen  ihm  glaubhaft  erscheint. 
Niemand  hat  noch  die  Lage  des  Dam  o  des  für  sehr  beruhigend  erach- 
tet, obgleich  die  Historie  nicht  berichtet,  dass  das  Haar,  an  dem  das 
Schwerdt  hing,  zen-issen  wäre! 

§.   214. 

Die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes,  der  über  den  Kunst- 
fehler einer  Medizinalperson  urtheilen  und  seinen  schädlichen 
Erfolg  bezeichnen  soll,  erfordert  zu  ihrer  Lösung  eine  ge- 
naue Kenntniss  ebensowohl  des  Lebens -Zustandes,  in  dem 
sich  der  Beschädigte  vor  und  nach  der  angeblich  fehlerhaften 
Behandlung  befunden  hat,  als  des  angeblichen,  Kunstfehlers 
selbst.  Die  über  diese  Umstände  vorhandenen  Berichte 
verdienen  der  Natur  der  Sache  nach  in  den  häufigsten  Fäl- 
len kein  Zutrauen.  Der  Gerichtsarzt  muss  deshalb  auf  dem 
Wege  der  Induction  durch  Folgerungen  aus  späteren ,  eigenen 
Wahrnehmungen  das  Vorhergegangene  zu  constatiren  suchen. 
Die  gewöhnlich  absichtlich  veranlasste  Verdunkelung  der 
wirklichen  Verhältnisse,  unter  denen  sich  der  Behandelte 
überhaupt  befand,  macht  diese  Bemühungen  des  Gerichts- 
arztes  die  Wahrheit  zu   ergründen  meistens   ganz  vergeblich. 

Sollte  es  dem  Gerichtsarzte  im  einzelnen  Falle  gelin- 
gen, die  factischen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  und  zu 
einer  klaren  Anschauung  des  Vorganges  zu  kommen^  so 
sind  folgende  Fragen  von  ihm   zu  beantworten : 

1}  Worin  bestand  das  angewendete  Verfahren,  und 
wie  hätte  unter  den  vorhandenen  Umständen  den  Lehren  der 
Praktiker  gemäss,  oder  um  einer  allgemein  anerkann- 
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ten  therapeutischen  Maxime  zu  entsprechen,  verfahren  wer- 
den  sollen? 

2)  Worin  beruht  die  Kunstwidrigkeit  des  Benehmens? 
Ist  in  der  Untersuchung  des  Kranken ,  in  der  Beobachtung  der 
Veränderungen  seines  Zustandes,  in  der  Wahl  der  Mittel  für 
die  erkannten  Heilzwecke  oder  in  der  Art  ihrer  Anwendunff 
gefehlt  worden  ? 

3)  Welcher  Art  sind  die  Veränderungen  im  Befinden 
des  Behandelten,  von  denen  die  ärztliche  Wissenschaft  lehrt, 
dass  sie  ohne  das  angewandte  fehlerhafte  Verfahren  nicht 
entstanden  sein  würden,  und  wie  würde  sich  der  zur  Zeit 
des  Kunstfehlers  vorhandene  Zustand  des  Beschädifften  bei 
einer  kunstgemässen  Behandlung  gestaltet  haben  ? 


Sechstes  Kapitel. 

Die  KörperbeschafFeuheit    als   Merkmal    der  Todesart. 

§.    315. 

Dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  nach  unterschei- 
det man  das  Lebensende  der  Menschen  nach  der  Ver- 
schiedenheit seiner  Veranlassung.  Bricht  das  Lebens- 
ende herein,  ohne  dass  dem  Tode  eine  besondere  Ein- 
wirkung vorherging,  die  als  Ursache  desselben  anerkannt 
wird,  so  heisst  der  Tod  ein  natürlicher;  gewann 
eine  Körperbeschädigung  auf  den  Hergang  des  Ster- 
bens einen  nachweisbaren  Einfluss,  so  gilt  der  Tod  als  ein 
veranlasster.  Der  allgemeine  Sprachgebrauch  nennt  den 
veranlasste  n  Tod  eines  Menschen  einen  gewaltsamen 
oder  unnatürlichen.  Gegen  das  Naturgesetz  im  Indivi- 
duum kann  sein  Tod  niemals  eintreten.  Der  Vorgang  des 
Sterbens  entwickelt  sich  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Falle, 
ohne  Rücksicht  auf  die  aus  der  subjektiven  Einsicht  des  Beobach- 
ters hervorgegangene  Unterscheidung  besonderer  Veranlassun- 

Krahmer,  Handb.  d.  gcrichtl.  Medizin.  Ho 
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gen j  der  Natur  des  Sterbenden  gemäss  aus  Einwir- 
kungen, die  seinen    Lebensprozess  änderten. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  versc  hafFt  nur  das  recht- 
liche Moment  den  Erscheinungen  Geltung.  Der  gericht- 
lich medizinische  Begriff  der  Tödtung  oder  des  veran- 
lassten Todes  erfordert  als  wesentliches  Merkmal  eine 
Einwirkung  von  rechtlicher  Bedeutung,  die  das  Sterben  ver- 
anlasste. Tödtung  als  Verfahren  kann  ebenso  nur  ein 
rechtlich  bedeutsames  Einwirken  oder  Handeln  sein ,  das 
einen  Menschen  zu  sterben  veranlasste.  Die  Absicht  zu 
tödten  ist  die  Vorstellung ,  dass  in  dem  Einflüsse,  welcher 
w^id errechtlich  gegen  einen  Menschen  wirksam  gemacht 
wird,  die  Veranlassung  seines  Sterbens  Hegen  werde. 

Anmerk.  Die  Criminalreclitslehrer  haben  bekanntlich  bei  Fest- 
setzung des  Begriffs  der  Tödtung  den  Nachdruck  auf  das  Gewaltsame 
und  Unnatürliche  des  Todes,  nicht  auf  das  Widerrechtliche  der 
Veranlassungen  des  Sterbens  gelegt  und  sich  dadurch  in  Widersprüche  mit 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  verwickelt.  Wer  möchte  z.  B.  wohl 
mit  Heffter  annehmen,  dass  das  Erschlagenwerden  durch  einstürzende 
Balken  keine  Gewalt,  dagegen  das  Dahinsterben  des  nicht  gehörig  ge- 
schützten neugebornen  Kindes  eine  GeAvalt  bezeichne?  Unser  Straf- 
gesetzbuch enthält  keine  Begriffsbestimmung  des  gewaltsamen  Todes, 
sondern  qualifizirt  nur  den  Mörder  und  To  dt  seh  lag  er.  Daher 
mag  es  gekommen  sein,  dass  man  nicht  nur  die  Erläuterung  des  Her- 
gangs beim  Sterben ,  sondern  auch  die  Anwendung  des  rechtlichen  Be- 
griffs des  gewaltsamen  Todes  in  forensischen  Untersuchungen  über 
Tödtung  dem  Gerichtsarzt  überlassen  zu  können  geglaubt  hat. 


§.  216. 

Die  gesundheitsslörenden  Einfli'isse,  welche  allgemeiner 
Erfahrung  nach  den  Tod  eines  Menschen  veranlassen  und 
damit  die  Bedeutung  von  Todesursachen  oder  von  tödt- 
lichen  Potenzen  gewinnen,  können  einwn  Menschen  nur 
dadurch  zum  Sterben  nöthigen,  dass  sie  die  Bedingungen, 
unter  denen  sein  Leben  bis  dahin  bestanden  hat,  so  abän- 
dern, dass  er  fortan  nicht  mehr  dabei  bestehen  kann.  Ob- 
gleich das  Dahinschwinden  des  Lebens  der  einzige  Bevk^eis 
dafür  ist,  dass  es  nicht  mehr  bestehen  kann,  so  genügt 
doch  der  Eintritt  des  Todes  nicht,  um  die  Ueberzeugung 
zu  begründen,  dass  die  einzelne  Veränderung  der  frühe- 
ren Lebensbedingungen    die    zureichende    Ursache   dos 
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Todes  gewesen  ist.  Alle  Menschen  sind  sterblich,  alle  Le- 
bensbedingungen ihrer  Natur  nach  veränderlich.  Es  müssen 
deshalb  in  der  Art  des  Sterbens  oder  in  der  EigenthüniHch- 
keit  der  bewirkten  Lebensveränderung  noch  besondere  Be- 
weise liegen,  welche  für  die  Ansicht  entscheiden,  dass  dei 
Tod  durch  die  Veränderung  bcAvirkt  worden  ist. 

Diese  für  das  Urtheil  über  die  wirkliche  Veranlassung 
des  eingetretenen  Todes  beweisende  Ei  gen  thümlich- 
keit  der  natürlichen  Erscheinung  des  Absterbens  ist  kein 
rechtliches,  sondern  ein  physisches  Moment.  Es 
unterliegt  daher  in  forensischen  Fällen  nicht  der  Kritik  des 
Rechtsverständigen ,  vielmehr  der  Beurtheilung  des  Gerichts- 
arztse. 

§.  217. 

Die  beweisende  Eigenthümlichkeit  oder  daS  Wesen 
der  TÖdtlichkeit  einer  Veränderung  in  den  Lebensbe- 
dingungen oder  eines  gesundheitsstörenden  Einflusses  ent- 
nimmt der  Arzt  zunächst  aus  der  BeschaiFenheit  der  Ur- 
sache. Einflüsse,  welche  die  allgemeinen  Bedingungen 
des  menschlichen  Lebens  überhaupt  vernichten,  welche  dem 
Individuo  die  Aufnahme  der  atmosphärischen  Luft  in  die 
Lungenzellen  hindern ,  ihm  die  Verarbeitung  der  erfor- 
derlichen Nahrungsmittel  unmöglich  machen,  jihm  die  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nothwendige  Eigenwärme  durch  Ver- 
minderung oder  Vermehrung  seiner  Temperatur  rauben,  die 
zum  Leben  unentbehrliche  Form  der  organischen  Wech- 
selwirkung im  Körper  stören,  sei  es,  dass  sie  den  Zusam- 
menhang von  Theilen  trennen,  die  nur  mit  einander  verbunden 
den  Lebenszwecken  dienen ,  oder  dass  sie  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Flüssigkeiten  aufheben,  die  für  das 
Zustandekommen  der  Vegetationsprozesse  unveräusserlich  ist, 
oder  dass  sie  endlich  den  organischen  Einfluss  vernichten, 
der  den  Gestalt-  und  Mischungsveränderungen  des  Körpers 
ihre  Eigenthümlichkeit  als  Leben  verleiht,  und  den  man 
in  das  Nervensystem  versetzt:  alle  solche  Einflüsse  gelten  ge- 
wissermassen  schon  an  sich  oder  absolut  als  zureichende 
Ursachen  des  Todes,  der  ihnen  in  der  Zeit  nachgefolgt  ist.  Diese 
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Einflüsse  sind  aber  nicht  uneingeschränkt  die  Veranlas- 
sungen des  Todes.  Ihre  allgemeine  Wirksamkeit  wird 
im  einzelnen  Falle  als  die  wirkliche  vorausgesetzt. 
Besondere  Umstände  können  diese  Voraussetzung 
als  für  den  einzelneu  Fall  nicht  zutreffend  erweisen.  Diese 
besondren  Umstände,  welche  selbst  bei  den,  ihrer  allge- 
meinen Wirksamkeit  nach  als  tödtlich  anerkannten  Einflüsse, 
mehr  noch  bei  denen,  welche  nur  als  unter  besonderen  Be- 
dingungen tödtlich  von  der  ärztlichen  Erfahrung  erprobt  sind, 
zur  Begründung  des  Urtheils  über  die  Veranlassung  des  To- 
des mit  benutzt  werden  müssen ,  sind  die  Eigenthümlich- 
keiten ,  welche  den  Hergang  des  Sterbens  charakterisiren, 
oder  die  Zeit  und  die  Art  des  Todes. 

Entsprechen  Zeit  und  Art  des  Todes  der  Erwartung, 
welche  der  Gerichtsarzt  nach  seiner  allgemeinen  Erfahrung 
von  der  Wirksamkeit  der  Ursache  oder  des  zur  Körperbeschä- 
digung gewordenen  Einflusses  zu  hegen  sich  berechtigt  hält,  so 
wird  jeder  wirkliche  Einfluss  der  Art  durch  diese  Uebereinstim- 
mung  zur  tödtlich enPotenz  im  konkreten  Falle  erhoben. 

§.  218. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,    in  welcher  das  Lebens- 
ende der  Einwirkung  nachfolgt,    unterscheidet   man  die  un- 
mittelbare     oder     sofort     eintretende     von     der    später 
erfolgenden  oder    mittelbaren  Tödtung.     Der  Tod    erfolgt 
unmittelbar,    sobald   zwischen   dem  Momente   der  vollen- 
deten   Einwirkung    und    dem    Momente     des    Sterbens     einen 
besonderen    Zeitabschnitt    im   Leben    des    Sterbenden    zu 
unterscheiden     für    den    Arzt    kein    Grund    gegeben    ist;    der 
Tod  erfolgt  mittelbar,    sobald    der  Arzt   Grund   hat  irgend 
einen  Theil  des  zwischen   der  Einwirkung  und   dem  Gestor- 
bensein gelegenen  Lebensprozesses   zu    isoliren    und  ihn  als 
einen    besonderen    zu    betrachten.      Nicht    die    Anzahl    von 
Secunden,   Minuten  oder  Stunden,   welche   über  dem   Eintritt 
des  Todes    verlaufen    sind,    sondern   der   Umstand,    dass  der 
letzte  Abschnitt  des   Lebens   nicht  allein   als   Erfolg   der  Ein- 
wirkung,     sondern      noch    aus     einem     andren     Grunde     ein 
medizinisches    Interesse    hat,    bestimmt    hierbei    das      ärzt- 
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liehe    ürtheil.      Ein    zwei-      oder     mehrfaches     medizinisches 
Interesse      gewinnt     das      Lebensende,     sobald     ausser     der 
tödtlichen    Potenz     noch    eine     andere    Einwirkung    auf    den 
EintritI     des    Todes     Einfluss    gewonnen    hat,      oder    ärztli- 
cher Meinung    nach    gewonnen    haben    muss.      Eine    solche 
andere    Einwirkung    ist,    ärztlicher  Anschauungsweise    zu- 
folge,   entweder    eine    positive  Schädlichkeit   oder    ein  Man- 
gel     einer     zur     Abwendung      des      Todes      ausreichen- 
den    Heilpotenz.        Sobald    der    Arzt     weiss,      dass     der 
Getödtete     würde     am    Leben     erhalten      sein     durch    Mittel, 
welche,    anerkannten     Grundsätzen     der    Heilkunde    gemäss, 
ihm      gewährt     werden     konnten     und     sollten,      ihm     aber 
dessenungeachtet  nicht  gewährt  sind:   so  entspricht  es  durch- 
aus   der    äizllichen    Anschauung,     die    auf  einem    solchen 
Mangel    an    Hülfe    beruhende    Körperstörung    als    eine     be- 
sondere   zu    betrachten.      Je    kürzer    der  zwischen   Ein- 
wirkung und   Tod  gelegene  Zeitabschnitt  ist,    desto   selte- 
ner    kann    von    einer     neuen    Schädlichkeit    und    von     einer 
Möglichkeit  der  Heilung   die  Rede   sein;  je  langsamer  da- 
gegen der  Prozess   des  Sterbens  verläuft,   desto   möglicher 
erscheint    im    Allgemeinen    seine   Heilung,     desto    leichter, 
wird  in   der  Praxis   einem    gleichgültigen  AussenverhäUnisse, 
z.  B.   einer  kunstgemässcn  Behandlung,    die  Bedeutung  eines 
zum    Tode    mitwirkenden  Umstandes  fälschlich  zuerkannt. 

Tödfliche  Potenzen  pflegen  das  Lebensende  um  so  u  n- 
mittelbarer  zu  veranlassen,  je  vollständiger  sie  die  (§.217) 
genannten  Lebensbedingungen  aufheben. 

An  merk.  Das  A.  L.  R.  (Th.  II.  Tit.  20.  §.  809)  bestimmt:  „Alle 
Verletzungen,  auf  welche  der  Tod  unmittelbar  erfolgt,  sind,  ^vel^l  das 
Gegentlieil  nicJit  walirscheinlicb  ist,  als  die  Ursache  des  Todes  anzu- 
sehen". (§.  810)  ,, Ausserdem  muss  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung  nach 
der  individuellen  körperlichen  Beschaffenheit  des  Getödteten  bourtheilt 
AVerden."  Trotz  der  entgegengesetzten  Interpretation  dieser  Stelle  in  den 
Ergänzungen  zu  den  Preuss.  Rechtsh.  kann  man ,  glaube  ich  ,  iu  den  an- 
geführten Gesetzesstellen  keine  Sanction  des  hergebrachten,  gerichtsärztii- 
chen  Begriffes  der  individuellen  Tödtlichkeit,  sondern  nur  die 
Anweisung  finden,  überall,  wo  mehrere  Ursachen  des  Todes  dem  An- 
scheine nach  möglich  sind,  durch  Untersuchung  der  Körperbeschaffen- 
heit des  getödteten  Individuums  auszumitteln  :  ob  die  Verletzung  av  irk- 
lich den  Tod  veranlasst  hat.  Ist  dagegen  der  Tod  der  Verletzung  un- 
mittelbar nachgefolgt,  Ovobei  sich  bekanntlich  oft  gar  keine  charakteri- 
stischen Texturveränderungen  bilden,  welche  als  Merkmale  der  Todes- 
art für  die  Kritik  der  Todesursachen  braucli  bar  wären) ,  so  soll  das  Ge- 
gentheil,  oder  der  Umstand,  dass  die  Verletzung  den  Tod  nicht  bewirkt 
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hat,  durch  die  Ergebnisse  der  Untersnclumg  wahrscheinlicli  gemacht 
werden,  um  rechtlich  glaubhaft  zu  erscheinen. 

Schürmayer  (Lehrb.  §.  224.  AnmerkO  meint,  nur  positive  Ein- 
wirkungen könnten  für  das  Urtheil  über  den  bedi  ngten  oder  mittel- 
baren Eintritt  des  Todes  aus  der  Verletzung  von  Einfluss  sein,  keines- 
wegs aber  negative,  z.  B.  Mangel  an  Kuusthülfe.  Nicht  auf  den  Un- 
terschied zwischen  positiver  und  negativer  Einwirkung,  sondern  auf 
die  Gewissheit  oder  auf  die  begründete  Ueberzeugung,  dass  ausser 
der  Verletzung  noch  ein  anderer  Umstand  von  anerkannter  medizinisclier 
Bedeutung  den  Eintritt  des  Todes  mitverscluildet  hat ,  kommt  es  an. 
Herr  Schürmayer  selbst  Avürde  unzweifelhaft  ein  gerichtsärztliches 
Gutachten  verwerfen,  welches  dem  Umstände,  dass  nach  einer  Verletzung 
der  A.  brachialis ,  an  der  der  Verwundete  nach  mehreren  Tagen  in  Folge 
w^iederholter  Blutungen  zu  Grunde  ging,  kein  Versuch  der  Blutung 
zu  steuern  gemacht  worden  ist,  gar  keinen  Eiafluss  auf  den  Eintritt 
des  Todes  zuerkennen  wollte. 

§.  219. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Art  des  Todes  oder  auf  die 
Erscheinungen  im  Organismus,  die  sein  Absterben  be- 
zeichen,  unterscheidet  man  folgende,  sogenannte  physiolo- 
gische Todesarten: 

1.  Der  Tod  durch  Lähmung  des  Nervensy- 
stems oder  durch  Apoplexie.  Man  unterscheidet  eine 
centrale  und  eine  peripherische  Lähmung,  oder  eine 
Lähmung  des  Gehirns,  des  Rückenmarks,  oder  der 
splanchnischen  Nerven,  ferner  eine  congestive  oder 
blutige  und  eine  anämische  oder  nervöse  Apoplexie.  Die 
Lähmung  kann  sofort  aus  mechanischen  Störungen  der  Fa- 
ser oder  erst  später  aus  organischen  Veränderungen  der 
Nerven  oder  ihrer  Umgebung  eintreten. 

An  merk.  Diese  Todesart  tritt  ein:  nach  heftigen  Erschütterungen 
der  Central-Nervenorgane  durch  Stoss,  Schlag  oder  Fall;  nach  Oeffnung  eines 
Blutgefässes  in  der  Schädelhöhle  oder  im  Wirbelkanale;  nach  einem  Ein- 
drucke der  Schädelknochen  oder  nach  Verschiebung  eines  Rückenwirbels  5 
nach  chemischen  Einwirkungen  sogenannter  berauschender  oder  narkoti- 
scher Mittel;  nach  heftigen  psychischen  Affecten,  Schreck,  Freude,  Zorn, 
Furcht;  nach  Einwirkungen,  welche  den  Rückfluss  des  Blutes  aus  der 
Schädelhöhle  aufstauen,  z.  B.  nach  Zusammendrückung  der  Venenstämme 
am  Halse ,  oder  welche  den  Zustrom  desselben  zum  Gehirn  bei  bereits 
vorhandener  Anämie  plötzlich  vermindern,  z.  B.  beim  Aufrichten  von  durch 
plötzlichen  Blut  -  oder  Säfteverlust  sehr  erschöpften  Individuen;  endlich 
nach  allen  organischen  Prozessen,  -welche  in  den  Centraltheilen  selbst 
mit  einer  ungewöhnlichen  Congestion  des  Blutes  verbunden  sind,  oder 
einen  mehr  als  gewöhnlichen  Abfluss  desselben  bedingen.  Die  Lähmung 
des  Nervensystems  äussert  sich  am  deutlichsten  als  ein  plötzliches  Auf- 
hören gewohnter  Lebensbewegungen  in  den  gestreiften  Muskeln.  Der  ge- 
lähmte Theil  wird  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g  s  -  und  regungslos.  Betrifft  die  Re- 
gungslosigkeit alle  gestreiften  Muskeln ,    feiern    sämmtliche    Organe  der 
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willkürlichen  Bewegung  und  hört  die  Herzbeweguiig  auf,  so  heisst  die 
Apoplexie  vollständig;  leiden  nur  einzelne  Muskelparthien,  so  ist  die 
Apoplexie  unvollständig;  sie  wird  endlich  zur  p  ar  tiellen  Lähmun»-. 

In  den  Leichen  giebt  es  kein  charakteristisches  Zeichen  der  Läh- 
mung. Man  forscht  deshalb  nach  Erscheinungen,  die  einen  ungewöhn- 
lichen Druck  auf  die  Nervensubstanz ,  oder  einen  rasch  gesteigerten 
Mangel  an  Ernährungsfliissigkeit  erweisen.  Die  grösste  Beachtung  ver- 
dienen die  Erscheinungen  einer  sogenannten  BlutfiiUe*)  oder  Blutleere 
im  Gehirn,  die  zu  ihrer  richtigen  Schätzung  ein  geübtes  Auge  und 
eine  sorgfältige  Vergleichung  der  im  Körper  überhaupt  vorhandenen  Blut- 
menge erheischen. 

Erfolgte  der  Tod  rasch  nach  einer  ausgedehnten  Zertrümmerung  des 
Schädels ,  so  findet  man  das  Gehirn  kollabirt  und  blutleer.  In  andern 
Fällen  erschütternder  Gewalt  ist  bald  an  der  betroffenen,  bald  an  einer 
entfernten ,  in  der  Richtung  des  Stosses  ,  namentlich  an  dem  gegenüber- 
liegenden Theile  der  Peripherie  befindlichen  Stelle  das  Gehirn  entweder 
durch  Blutextravasate  roth  gesprenkelt,  gestriemt  oder  gleichförmig 
durchdrungen  und  saturirt  rothgefärbt,  ohne  augenscheinliche  Trennung  des 
Zusammenhanges ;  oder  es  ist  mehrfach  zerrissen ,  mit  einem  blutigen 
Inhalte  in  den  entstandenen  Lücken ;  oder  endlich  es  ist  komplet  zu  einem 
mehr  oder  weniger  rothgefärbten  Brei  aufgelöst.  Nach  einer  auf  eine 
umschriebene  Stelle  des  Schädels  ausgeübten  Gewalt  findet  man  wolil 
ausser  den  Verletzungen  der  Bedeckungen  ein  geringes  Blutextravasat 
über  oder  unter  der  dura  mater,  von  dem  aus  sich  eine  Entzündungs- 
stase  mit  den  Erscheinungen  der  Hj^perämie  und  Exsudation  einer  eitrigen 
Flüssigkeit  zwischen  dura  und  pia  mater,  eine  diffuse  Entzündung  der 
pia  mater  mit  akutem  Oedem  der  Gehirnsubstanz  und  weisser  Erwei- 
chung der  Ventrikelwandungen,  oder  eine  Eiterinfiltration  in  die  Substanz 
der  verletzten  Gehirnstelle  und  gelbe  Erweichung  entwickelt  haben,  wo- 
bei das  Leben  schnell,  seltener  erst  nach  Tagen,  oder  selbst  wohl  erst 
nach  W^ochen  erlischt.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  entwickelt  sich  nach 
erschütternden  Einwirkungen  oline  alle  sichtbare  Spur  einer  Verletzung 
der  Gewebe  ein  Gehirnleiden,  welches  schliesslich  apoplektisch  tödtet  und 
sich  durch  die  bei  bestehender  Körperfülle  desto  auffallendere  Consumtion 
der  Blutmasse  (Anämie)  auszeichnet  CRokitansky  pathol.  Ann.  IL 
S.  7780. 

Die  Hyperämie  der  Schädelhöhle  charakterisirt  sich  durch  starke  In- 
jection  der  Gefässe  in  den  Gehirnhäuten  und  in  der  Gehirnsubstanz. 
Auf  den  Durchschnittsflächen  der  letztern  erscheinen  ungewöhnlich  viel 
Blutpunkte;  die  graue  Substanz  gewinnt  einen  röthlichen  Schimmer,  bei 
jugendlichen  Individuen  selbst  eine  hellröthliche  Färbung.  Das  Gehirn- 
mark hat  sein  reines  gegen  ein  grauröthliches  Weiss  vertauscht.  Die 
Substanz  des  Gehirns  turgescirt;  die  Windungen  sind  durch  den  Druck 
gegen  die  Schädelknochen  einigermassen  abgeplattet. 

Nur  die  traumatischen  Verletzungen  des  Gehirns,  welche  durch  Gehirnläh- 
mung tödten,  pflegen  Blutextravasationen  in  der  Gehirnsubstanz  zu  veranlas- 
sen.  Bei  den  an  spontaner  oder  durch  Narcotica  und  Gemüthsbewegungen  ver- 


•;  Die  physiologische  Streitfrage ,  ob  die  in  der  Schädelhöhle  cirkulirende 
Blutmenge  überhaupt  plötzlich  vermehrt  oder  Termindert  werden  könne,  . 
ohne  gleichzeitige  Veränderung  des  Schädelhöhlenraumes,  kann  hier  ganz  auf 
sich  beruhen.  Wenn  die  Bildung  von  ß  1  iit  o  xtr  a  v  a  s  at  e  n  nicht  geleug- 
net werden  kann  ,  so  sehe  ich  in  der  That  keinen  Grund,  eine  apoplexia 
Simplex  oder  vascularis  in  Abrede  zu  stellen ,  wenn  ich  auch  zugeben 
inuss ,  dass  ein  KubikzoU  ausgeschnittenen  Gchirnmarka  nicht  kontprimir- 
bar  ist. 
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anlassteu  Apoplexie  plötzlicli  Verstorbenen  finden  sich  oft  genug  nur  die 
anatomischen  Zeichen  einer  massigen  Gehirnhyperämie,  häufig  mit  vorwie- 
gender Lungenhj'perämie  vergesellschaftet.  Spontane  Blutextravasate  pfle- 
gen plötzlich  oder  mindestens  nach  einigen  Minuten  oderStunden  nur  zu  tödten, 
tv^eun  sie  grosse  centrale  Heerde  vom  Umfange  etwa  eines  Hühnereis 
bilden,  wenn  das  Blut  nach  der  Peripherie  oder  nach  den  Gehirnvoitri- 
keln  durchbricht,  oder  xA'-enn  der  apoplel<tische  Erguss  die  Substanz  des 
verlängerten  Markes ,  des  pons  oder  der  Vierluigel  zerreisst. 

Bei  Anämie  der  Schädelhöhle  sind  die  Gefässe  der  Meningen  und  der 
Gehirnsubstanz  blutleer,  die  Gehirnsubstanz  zusammengefallen,  feucht, 
teiüig-zähe,  auf  der  Durchschnittsfläche  ohne  BUitpunkte,  die  Mark- 
substanz blendend  weiss,  die  graue  Masse  bleich.  Ob  ein  seröser  Er- 
guss in  die  Gehirnhöhlen  oder  Oedem  der  Gehirnsuhstanz  und  der  Meningen 
als  Merkmal  der  sogenannten  serösen  Apoplexie  angesehen  werden  kann, 
ist  mehr  als  zweifelhaft.  Nur  bei  Greisen  scheint  Gehirnödem  die  ana- 
tomische Grundlage  mancher  plötzlicher  Todesfälle  zu  sein. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  des  Rückenmarkes  oder  der  Nerven 
bei  Todesfällen  durch  Lähmung  dieser  Organe  sind  denen  des  Gehirns 
gleich  oder  nicht  genau  genug  bekannt. 

2.  Der  Tod  durch  Erstickung  heisst  auch  der  Tod 
durch  Asphyxie,  Lungenschlag,  Stickfluss  (Apople- 
xia pulmonum).  Man  unterscheidet  die  aktive,  durch  Ab- 
schluss  respirabler  Luft  von  den  Respirationsorganen  bewirk- 
te, und  die  passive,  durch  Verlust  der  Receptivität  für 
den  Athmungsreiz  des  Sauerstoffes  entstandene  Erstickung 
und  einen  schnell  verlaufenden  von  einem  allmählig  erfol- 
genden Tod  durch  Erstickung. 

Anmerk.  Der  Tod  durch  Erstickung  tritt  ein:  nach  Entfernung  des 
Menschen  aus  der  Luft  z.  H.  durch  Untertauchen  unter  Wasser;  nach 
Veränderung  der  respirablen  Beschaffenheit  der  Atmosphäre ,  z.  B.  durch 
Entziehung  von  Sauerstoff  oder  durch  abnormeBeimischung  von  Kohlensäure 
und  anderen  irrespirablen  Gasarten;  nach  juechanischer  Verschliessung 
der  Respiratiousöffnungen  oder  der  Luftröhre  durch  vorgelegte,  für  Luft 
vmdurchgängige  Körper,  durch  nm  den  Hals  gelegte  Stricke  u.  s.  av.;  nach 
Unterdrückung  der  Respirationsbewegung  in  den  ßrustwänden  oder  nach 
Etablirung  grosser  Oeffuungen  in  denselben;  nach  Anfüllung  der  Luft- 
\vege  mit  fremdenKörpern,  als  da  sind  :  zähe  Flüssigkeiten,  Mageninhalt,  Blut, 
Schleim,  Fragmente  der  Wundränder,  der  mehr  weniger  abgetrennte 
Kehldeckel  nach  Durchschueidung  des  Halses  unter  dem  Zungenbeine 
CStokes  Dublin  Jouru.  Mrz.  1841.  Houston  Diibl.  hospit.  rep.  vol. 
V.') ;  nach  Läiimung  des  verlängerten  Markes,  des  Centralnervenorgans 
für  die  Kespirationsbewegungen ,  in  Folge  einer  Zerrung  oder  einer 
andern  traumatischen  Verletzung  des  Nackens  und  Hinterhaupts.  Die  Er- 
stickung äussert  sich  am  Lebenden  durch  heftige,  für  den  Luftwechsel  in 
den  Lungen  erfolglose  und  dem  subjectiven  Bedürfniss  nach  Luft  nicht 
entsprechende  Respirationsbewegungen.  Der  Tod  folgt  der  Einwirkung 
eines  Erstickung  veranlassenden  Umstandcs  schnell,  wenn  der  Luft- 
wechsel ganz  unterbrochen  oder  die  respirable  Beschaffenheit  der  ein- 
dringenden Medien   so   gut    wie   vollständig   verloren   gegangen   ist.     Er 
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tritt  allixiäMig  ein,  wenn  die  Mechanik  oder  der  CJiemismiis  des  Atliinens 
mir  übermässig  erscliwcrt  ist.'  Ein  langsamer  Tod  durcli  Ersticlanig  setzt 
niclit  notlnvendig  eine  Andauer  der  die  mechanischen  oder  chemischen 
Verhältnisse  der  Respiration  störenden  Umstände,  Avohl  aber  eine  An- 
dauer der  siihjectiveu  Respirationsbescliwerden  bis  zum  Schluss  des  Le- 
bens voraus, 

Charakteristische,  den  Tod  durch  Erstickung  am  Erstickten  be- 
■\vcisende  Merkmale  giebt  es  nicht.  Abgesehen  von  den  Erschei- 
nungen, welche  das  Vorhandensein  eines  äussern  oder  innern,  er- 
stickend wirkenden  Umstandes  darthun ,  beruft  mau  sich  gewöhnlich  auf 
die  anatomischen  Zeichen  der  L  uu  genh  3^p  e  r  ämie  oder  des  Lungen- 
schlages.  Durcli  Experimente  habe  ich  schon  vor  Jahren  nachgewie- 
sen, dass  der  Blutgehalt  der  Lungen  in  den  Leichen  Aller,  die  nicht 
durch  mechanischen  Verschluss  der  Luftwege  erstickten,  nur  durch  ihre 
sonstigen  Körperverhältnisse  bedingt  ist.  Bei  kräftigen  ,  blutreichen , 
plötzlich  an  Erstickung  Verstorbenen  ist  der  Blutgehalt  der  Lungen 
immer  bedeutender,  als  bei  magern,  blutleeren,  heruntergekommenen 
Individuen.  Diese  Verschiedenheit  äussert  ihren  Einfluss  zugleich  auf 
Farbe  und  Gerinnung  des  Blutes.  Ich  kann  auch  beute  von  dieser 
Ansiciit  nicht  abgehen,  obgleich  Alison  (Edbg.  med.  and.  surg. 
Journ.  vol.  10.  p.  105.)  bei  in  fc>tickstoff  erstickten  Kaninchen  üeberfül- 
lung  der  Lungengefässe  gefunden  zu  liaben  versichert.  Bei  allen  Er- 
stickten, denen  die  A  u  s  d  e  h  n  u  n  g  der  Brnstwand  oder  der  Lungen  schon 
während  des  Lebens  verkümmert  war,  werden  die  Lungen  relativ  blutleer. 
Bei  Erstickung  durch  mechanische  A^'er  sc  h  li  e  s  s  u  ng  der  Luft- 
wege, welche  das  in  den  Luftwegen  vorhandene  Lultvoluni  absjierrt, 
ohne  die  Inspirationserweiterung  des  Thorax  zu  hindern,  hängt  der  Blut- 
gehalt der  Lungen  in  der  Leiche  von  dem  Umstände  ab,  ob  die  Abschlie- 
suiig  der  Luftwege  im  Momente  einer  tiefen  Exspiration  oder  im 
Momente  der  voUendeteu  Inspiration  oder  zwischen  beiden  eintrat. 
Je  grösser  das  in  den  Lungen  abgesperrte  Luftvolum,  desto  geringer  ist  die 
Blutmenge,  die  beim  Zusammensinken  der  Brust  nach  dem  Tode  in  den 
Lungen  Raum  findet.  Es  ist  möglich  Erstickung  so  zu  leiten  ,  dass 
die  Lungen  blassgelb  und  vollkommen  anämisch  erscheinen.  Es  ist  eben 
so  möglich ,  durch  eine  Abänderung  im  Experiment  Ersticiiung  so  ein- 
treten zu  lassen,  dass  die  Lungen  in  eine  wenig  lufthaltige,  derbe,  re- 
sistente, schwarzblaue,  niilzähnliche  Masse  umgewandelt  werden.  Aehn- 
liche  Verschiedenheiten  kommen  auch  bei  mechanischer  Verschliessung  der 
Luftwege  lebender  Menschen  vor.  Anscheinende  Blutleere  der 
Lungen  bei  Erstickten  beweist  an  sich  niemals  gegen  den 
Tod  durch  Erstickung. 

Der  anatomische  Charakter  der  Lungenhyperämie  ist:  die  Lungen 
sind  aufgedunsen,  dunkelroth ,  ihre  Gefässe  bis  in  die  kleinsten  Ver- 
zweigungen hinein  von  dunkeln  Blute  gefüllt;  in  den  Bronchien  findet 
sich  ein  röthlicher,  lufthaltiger  Schleim,  der  in  ähnlicher  Weise  auch  in 
der  Luftröhre  angetroffen  wird.  Die  «chleimhaut  der  Luftröhre  ist  ge- 
röthet ,  das  Herz  ausgedehnt,  besonders  in  seiner  rechten  Hälfte  mit 
einem  dunkelfarbigen,  nur  locker  geronnenen  Blute  ohne  Faserstoffaus- 
scheidungen gefüllt;  die  Kranzgefässe  sind  injicirt.  Je  stärker  die  Blutan- 
sammlung in  der  Brusthöhle,  desto  geringer  ist  sie  verhältnissmässig  im 
Gehirn  und  Unterleibe.  Ausser  den  Erscheinungen  der  Lungenhyper- 
ämie hat  man  den  Totalhabitus  der  Leichen  als  Zeichen  der  Erstickung 
angenommen.  Die  Farbe  der  allgemeinen  Bedeckungen  ist  schmutzig 
bläulich- weiss.  Am  Rücken  sind  zahlreiche,  sehr  gesättigte  Todten- 
flecke.  Das  Gesicht  ist  aufgedunsen,  im  verschiedenen  Grade  bläulich  ge- 
färbt ;  die  Augen  und  der  Mund  stehen  offen ;  die  Hornhaut  zeigt  sich 
oft  längere  Zeit  nach  dem  Tode  noch  glänzend,  dieConjunctiva  ist  injicirt; 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  livide  und  mit  einem  zähen  Schleim  über- 
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kleidet.  Bei  vielen,  aber  nicht  bei  allen  Erstickten  liegt  die  Zunge  zwischen 
den  Zähnen.  Dieselbe  Lage  hat  sie  indess  auch  bei  auf  andere  Art 
Verstorbenen.  (Vergl.  Casper  gerichtl.  Leichenöffnungen.  Erstes  Hun- 
dert. 2te  Aufl.  Berlin  1830.  S.  125.)  Ecchymosen  auf  der  Peripherie  der 
Lungen  oder  des  Herzens  setzen  eine  eigenthümliclie  Blutbeschaffenheit 
voraus ,  um  beim  Ersticken  sich  bilden  zu  können.  Sie  finden  sich 
der  Regel  nach  nur  bei  mechanisch  erstickten  Neugeborenen ;  bei 
älteren  Individuen  nur  ausnahmssveise.  Diess  bestätigte  sich  mir  neuer- 
dings -wieder  bei  der  Section  eines  dreijährigen  ,  an  Pneumonie  des  lin- 
ken, unteren  Lungenlappens  erkrankten  Kindes,  -welches  beim  Trinken  sich 
lieftig  verschluckt  hatte  und  bei  bereits  vorhandener  Athemnoth  an  diesem 
mechanischen  Hinderniss  der  Respiration  erstickte.  Bei  der  Section  fand 
ich  die  Luftröhre  mit  verdünnter,  theitweis  geronnener  Milch  überfüllt. 
Nur  über  der  infiltrirten  Stelle  der  Lungen  zeigten  sich  an  der  Peripherie 
zahlreiche  punktförmige  Ecchymosen. 


§.  221. 

3.  Der  Tod  durch  V er  bl  u  tun g.  Man  unterscheidet 
eine  Verblutung  aus  traumatischer  Gefässverletzung  und 
^ine  aus  organischen  Veränderungen  der  Gefässe  oder 
der  Blutmasse  selbst.  Letztere  bezeichnet  man  als  active 
oder  als  passive  Verblutung.  Die  tödtliche  Verblutung 
tritt  bald  schnell  ohne  Unterbrechung,  bald  langsam  und  in 
wiederholten  Anfällen  ein.  Die  Verblutung  ist  eine  äusse- 
re, wenn  das  Blut  sich  ausserhalb  des  Körpers  ergiesst, 
eine  innere,  wenn  es  sich  in  einer  der  umfänglichen  Kör- 
perhöhlen, namentlich  in  der  Bauch-  oder  Brusthöhle  an- 
sammelt. Nur  die  Blutleere  des  Körpers,  nicht  die  Menge 
des  ergossenen  Blutes  bestimmt  das  Mass  der  tödtlichen 
Blutung. 

An  merk.  Der  Tod  durch  Verblutung  ereignet  sich:  ^venn  die  Wan- 
dungen des  Herzens  oder  eines  grösseren  Blutgefässes  durch  Zerreis- 
sung  oder  Durchschneidung  getrennt  sind  und  die  entstandene  Oeffnung 
weder  geschlossen  wird,  noch  sich  durch  Blutgerinnungen  versetzt; 
wenn  durch  innere  Ursachen  ein  Missverhältniss  z^vischen  dem  Drucke 
des  Blutes  und  dem  Widerstände  der  Gefässwände  herbeigeführt  -wird, 
wrobei  der  Inhalt  die  Gefässwandungen  durchbricht  und  ausströmt.  Der 
Druck,  welchen  das  strömende  Blut  auf  die  Gefässwandungen  ausübt 
und  mit  dem  es  mindestens  aus  einer  entstandenen  Oeffnung  ausfliesst, 
nimmt  vom  Herzen  aus  in  den  Arterien  und  wieder  von  den  Capillarge- 
fässen  in  den  Venen  ab,  beträgt  aber  im  Capiilargefässnetze  immer  noch 
mehr  als  die  Hälfte  des  unmittelbar  am  Herzen  vorkommenden  maximums 
CVolkmann  Haemodynamih.  Lpz.  1850.  S.  73.  S.  175).  Es  gehört 
deshalb  hei  ieder  arteriellen  Verletzung  eine  beträchtliche  mechanische 
Gewalt  dazu,  um  das  Ausströmen  des  Blutes  aus  einer  Gefässwandöff- 
nung  zu  verhindern,  sobald  sich  nicht  das  durchschnittene  Gefäss  zu- 
sammenziehen und  mit  Blutgerinnsel  verschliessen  kann.  Jeder  Blutver- 
lust mindert   zwar    den   früher   bestehenden  Seitendruck   des  Blutes  auf 
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die  Gefässwand,  giebt  aber  damit  zugleich  Veranlassung  zu  einem  stär- 
kereu Einströmen  des  Cliylus  in  die  Blutmasse  und  zur  Verdünnung  der- 
selben. Im  graden  Veriiältniss  damit  mindert  sicli  die  Gerinnbarkelt  des 
Blutes  oder  dasjenige  organische  Verhältniss,  welches  vorzugsweise 
geeignet  ist,  dem  ferneren  Abfliessen  des  Blutes  aus  einer  Gefässöffnung 
Schranken  zu  setzen.  In  den  Venen  strömt  das  Blut  unter  einem  so  ge- 
ringen Seitendruck,  dass  Verletzungen  der  Venenwände  selten  zu  einer 
Verblutung  führen.  Nur  die  tiefer  gelegenen  Hauptvenen  am  Halse  oder 
im  Unterleibe  und  der  Brusthöhle,  so  wie  varikös  erweiterte  Hauptäste 
der  F.  Saphena  an  den  unteren  Extremitäten  machen  eine  Ausnahme.  — 
Veranlasst  ein  jäher  Blutverlust  nicht  sofort  den  Tod,  sondern  einen 
Zustand  von  Ohnmacht,  so  liegt  hierin  ein  anderes  die  Stillung  der 
Blutung  begünstigendes  Moment.  Der  menschliche  Organismus  ent- 
hält in  der  Gerinnbarkeit  der  Blutmasse  und  in  der  Rückwirkung  des 
Blutverlustes  auf  die  Stosskraft  des  Herzens  zwei  Bedingungen,  Avelchen 
man  erfahrungsgemäss  den  Einfluss  Blutungen  zu  stillen  und  den  tödt- 
lichen  Erfolg  derselben  abzuwenden  einräumt.  Diese  Bedingungen  sind 
indess  in  jedem  einzelnen  Menschen  eigenthümlich  entwickelt.  Jede  Blu- 
tung, welche  ihnen  faktisch  widerstand  und  tödtlich  wurde,  ist  deshalb 
die  physiologisch  zureichende  Ursache  des  Todes.  Dessenungeachtet 
pflegt  man  für  diese  Bedingungen  ein  gewisses  Mass  des  Einflusses  als 
Norm  oder  Regel  für  alle  Menschen  anzusprechen.  Verblutungen, 
die  unter  Verhältnissen  eingetreten  sind  ,  unter  denen  man  im  Allgemei- 
nen die  Wirksamkeit  jener  natürlichen  Verhältnisse  zur  Abwehr  des  Todes 
durch  Verblutung  als  ausreichend  erwartete,  sollen  zu  ihrer  Erklärung  noch 
einen  sogenannten  mitwirkenden  Umstand  erfordern.  Derselbe  wird  gefun- 
den in  einer  hypothetischen  Aufregung  der  Herzkraft,  in  einem  Resi- 
stenzmangel der  Gefässwandungen,  oder  in  einer  sogenannten  physio- 
logischen oder  pathologischen  Dünnflüssigkeit  des  Blutes.  Den  Tod  unter 
solchen  Verhältnissen  bezeichnet  man  deshalb  nicht  mehr  als  allge- 
mein, sondern  als  individuell,  oder  nur  unter  gewi  ss  en  Bedingun- 
gen notilwendig.  Als  wenn  es  überhaupt  eine  unbedingte  Nothwendigkeit 
in  der  Sinnenwelt  geben  könnte! 

Verblutende  werden  bleich ,  schwach  ,  fangen  an  zu  Jahnen ,  empfin- 
den Sinnestäuschungen  ,  stürzen  unter  leichten  Convulsionen  zusammen 
und  sterben,  oder  erholen  sich  in  günstigeren  Fällen  aus  ihrer  Ohnmacht 
wieder  und  erliegen  erst  wiederholten  Blutungen.  Arterielle  Blu- 
tungen erschöpfen  meistens  rascher  als  venöse,  Blutungen  aus  grösseren 
Gefassstämmen  schneller,  als  aus  Capillargefässen.  Traumatische  Ver- 
letzungen des  Herzeus  und  der  grossen  Gefässe  in  der  Brusthöhle  tödten 
zuweilen  schneller,  als  es  zu  einem  Bluterguss  kommt.  Erst  nach  dem 
Tode  strömt  aus  der  Gefässwunde  das  Blut  aus.  Verletzungen  der  dem 
Herzen  nahe  gelegenen  Venenstämrae  können  gleichzeitig  einen  Luftein- 
tritt in  die  Gefässe  und  in  das  rechte  Herz  unter  der  Inspiration  veranlas- 
sen, der  meistens  schnell,  wie  man  glaubt  durch  Asphyxie,  tödtet. 

An  den  Leichen  Verbluteter  macht  sich  die  ^vachsbleiche  Farbe  der 
Hautdecken ,  die  Blässe  der  Lippen ,  der  Mangel  an  Todtenflecken ,  die 
grosse  Leichenstarre ,  die  Blutleere  der  allgemeinen  Bedeckungen  und  die 
Leerheit  der  venösen  Gefässe  der  Brust-  und  Unterleibshöhle  nebst  der 
helleren  Färbung  aller  parenchymatösen  Organe  vorzugsweise  bemerk- 
lich.   Die    Gefässe    der   Schädelhöhle  *)    bewahren    bei    rapiden   Verblu- 


*)  Obgleich  ich  Gas  per  (a.  a.  O.  S,  124)  nach  mehrfacher  eigener  Erfahrung 
lieistimme ,  dass  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Schädelhöhle  bei  Ver- 
blutungen von  vielen  G  e  ri  cht  s  ä  r  z  t  en  noch  immer  nicht  hinreichend 
berücksichtigt    werden,    so    ist    doch    das    Factum,     dass    nach    schneller 
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tiiiigen  ihren  Bhitgelialt  in  einer  solchen  Weise,  dass  man  die  Hypo- 
these aufstellen  konnte,  Verblutende  stürben  ap  o  plectisch.  Je  lang- 
samer die  Verblutung  erfolgt,  desto  weniger  behält  das  rein  phjsikalische 
Moment  bei  der  Blutcirculation  im  Gehirn  seine  Geltung,  desto  grösser 
wird  der  Blutarmuth  in  der  Schädelhöhle.  Bei  Verbluteten ,  die  erst  nach 
wiederholten  Anfällen  innerhalb  mehrerer  Tage  starben ,  erscheint  das  Ge- 
hirn hydrämisc-hj  die  Gehirnsubstanz  ist  blass  und  feucht,  die  Gefässe 
auf  der  Schnittfläche  haben  kein  Blut,  die  Sinus  enthalten  einzelne  Faser- 
stoffgcrinnungen,  doch  wenig  gefärbte  Blutbestaiidtheile. 

In  den  Leichen  der  durch  Lufteinblasen  in  die  Venen  getödteten  Thiere 
habe  ich  gleicli  nach  dem  Tode  das  Herz  holzartig  derb  und  fest  zusammen- 
gezogen, die  Verzweigungen  der  Lungenarterien  mit  einem  schaumigen  Blute 
gefüllt,  die  üarmschleimhaut ,  oft  auch  die  innere  Fläche  der  Herzhöhlen 
mit  linsenförmigen  Ecchymosen  besetzt  gefunden.  Bei  zahlreichen  Ver- 
suchen an  Pferden  zeigte  sich  mir  konstant,  dass  gut  genährte  Thiere 
weit  schneller  erlagen,  als  magre,  abgetriebene  Mähren.  Wie  wunder- 
bar nahe  zusammen  liegen  aber  auch  hier  ^vieder  die  unschädlichen 
und  die  tödtlichen  Volumina  der  eingeblasenen  Luft! 


§.    2-22. 

4.  Der  Tod  durch  Erschöpfung  oder  Schwäche. 
Zum  Leben  gehört  ein  zureichender  Ersatz  des  für  das  Le- 
ben selbst  verbrauchten  Materials.  Wird  diess  Verhältniss 
aufgehoben,  so  muss  der  Tod  eintreten.  Man  unterscheidet 
eine  Erschöpfung,  welche  aus  einem  Uebermasse  oder  einer 
Alienation  des  Verbrauchs  d.  h.  aus  Schwindsucht  oder  Blut- 
vergiftung fi\'e«<ro-/?ßrff/yÄej,  und  eine  Erschöpfung,  welche 
aus  Mangel  entsprechender  Nahrung  oder  aus  Hunger,  Durst 
oder  Magenverderbniss  entsteht.  Der  Tod  kann  durch  Erschöpfung 
herbeiführende  Einwirkungen  nothwendig  gemacht  sein,  obgleich 
dieselben  vor  dem  Eintritt  des  Todes  wieder  nachliessen.  Bei 
akuten  Zersetzungsprozesseu  der  Säftenmasse  durch  Einwir- 
kung von  Miasmen  und  Giften  erfolgt  eine  Erschöpfung  des 
Lebensmaterials  rasch,  innerhalb  weniger  Stunden.  In  an- 
dren Fällen  verlaufen  Tage,  Wochen  und  Monate  bevor  un- 
vermeidliche Erschöpfung  das  Leben  beendigt.  Selbst  der 
Tod  aus  Altersschwäche  ist  physiologisch  nur  ein  Tod  durch 
Erschöpfung. 


Verblutung  die  Schädelhöhle  mit  Blut  gefüllt  bleibt ,  nicht  erst  jetzt  eruirt, 
sondern  längst  bekannt.  Rellie  und  M  o  n  r  o  ,  Gen  drin  und  Billard 
u.  A.  haben  bereits  den  Gegenstand  durch  Eiiperini«nte  erläutert.  (Vgl. 
Abercrombie  oii  diseases  of  ihe  Braiii  and  Spinal  Cord,  3e  cd,  Edinbg-, 
1834.      p.    299   sq.) 
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An  merk.  Eine  tödtliclie  Erscliöpfuna;  durch  Coiisumtioii  kommt 
o;eAVüIn)Iicli  unter  profusen  AusleerHnjs>en  durch  Erbreclien,  Diarrhoe, 
Urin,  Schweiss,  Lungenauswurf,  entzündliche  Exsudate,  Eiterung, 
Drand  oder  Verjauchung  zu  Stande.  Nach  manchen  Giften  erlischt  das 
Leben  ohne  solche  materiellen  Verluste.  Eine  Erschöpfung  durch 
Hunger  oder  Durst  kann  eben  so  wohl  in  einer  subjectiven  oder, 
M^e  man  sagt,  von  selbst  entstandenen  oder  in  einer  durch  fremde  Ein- 
wirkungen veranlassten  Anomalie  der  Schlingwerkzeuge  und  des  Ver- 
dauungsapparates, als  in  der  Entfernung  geniessbarer  Speisen  und  Ge- 
tränke ihren  Grnnd  haben.  Ein  nicht  zu  ersetzender  Wärmeverlust  kann 
ebenfalls  erschöpfend  wirken,  tödtet  aber  gewöhnlich  früher  durch  Schlagfluss. 

Die  Erscheinungen  einer  tödtlich  endigenden  Erschöpfung  bei  Leben- 
den bestehen  in  den  Beweisen  einer  fortschreitenden  Hinfälligkeit  und 
Kraftlosigkeit  in  Verbindung  mit  profusen  Ausleerungen,  mit  Sehling- 
und  Verdauungsbeschwerden  oder  endlich  mit  den  Aeusserungen  eines 
unbefriedigten  Hungers  und  Durstes. 

Die  Leichen  Erschöpfter  sind  abgemagert,  fettlos,  häufig  ödematos 
und  selbst  wassersüchtig.  Die  Textur  innerer  Organe  ist  bei  Consumtion 
mehr  oder  weniger  beschädigt,  die  Gewebe  durch  Eiterung  zerstört, 
die  serösen  Häute  mit  massenhaften  Exsudaten  bedeckt,  in  den  Lungen, 
den  Nieren,  der  Milz,  der  Leber  zeigen  sich  Eitermetastasen,  in  den  Herz- 
höhlen und  den  grossen  Gefässen  trifft  man  keine  Blutcoagula  sondern  Fa- 
serstoffausscheidungen. Bei  Verhungerten  ist  Magen  und  Darm  leer,  zusam- 
mengezogen, die  Schleimhaut  des  Magens,  besonders  im  Blindsacke,  oft  dunkel 
geröthet,  ja  blutig  suffundirt.  DieLeichen  gehen  schnell  in  Verwesung  über. 

§.    233. 

Den  äusseren  Veranlassungen  des  Todes  nach  un- 
terscheidet man  folgende  Tödtungs weisen: 

1.  Die  Tödtung  durch  mechanische  Gewalt  oder 
durch  Verletzungen  und  durch  chem  ische  Fermente 
oder  Gifte  im  Allgemeinen.  Je  nach  der  Natur  des  ver- 
letzten Körpertheils  und  der  Art  der  Verletzung  oder  des 
Giftes  wird  das  Lebensende  bald  rasch  durch  Apoplexie 
Verblutung  oder  Schwäche,  bald  langsam  durch  Erschöpfung, 
selten  durch  Erstickung  herbeigeführt. 

Der  gerichtsärztliche  Beweis  dieser  TÖdtungsarten  grün- 
det sich  theils  auf  die  BeschafTeiiheit  des  beschädigenden  Ein- 
flusses, theils  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Textur-  oder 
Lobensstörungen.  Kann,  allgemeiner  Erfahrung  nach,  die  be- 
schädigende Einwirkung  einen  solchen  Tod  bewirken,  als  ihn  der 
Verletzte  gestorben  ist,  und  kann  keine  andere  Einwirkuno- 
im  vorliegenden  Falle  in  gleicher  Weise  den  Tod  bewirkt 
haben,  so  ist  das  Individuum  durch  die  Verletzuno-  oder 
das  Gift  getödtet.      Derselbe  Schluss  ist  gerechtfertigt     wenn 
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eine  mechanische  oder  besondere  chemische  Körperverände- 
rung, welche  in  der  (§.217)  angeführten  Weise  die  Lebens- 
bedingungen gestört  hat,  ihrer  Natur  nach  aus  einer  Ver- 
letzung oder  einer  Vergiftung  hervorgegangen  sein  muss. 
Diese  Einwirkung  ist  alsdann  Ursache  der  Tödtung. 

An  merk.  Keine  Einwirkung  kann  tödtlicli  werden,  wenn  sie  nicht 
einen  noch  lebenden  Menschen  traf.  Dass  eine  Verletzung  einem  leben- 
den Menschen  zugefügt  wurde,  erkennt  man  aus  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Beschaffenheit,  die,  allgemeinen  physiologischen  Gesetzen  gemäss, 
nur  unter  den  im  lebenden  Menschen  vorhandenen  Bedingungen  enstehen 
konnten.  Bei  V er  letz un gen  bezeichnet  man  die  blutige  Sugillation  der 
Wundränder  und  gequetschten  Körperstellen ,  die  reactive  Hyperämie  der 
an  die  Verletzung  angrenzenden  Organtheile,  bei  c  li  e  m  i  s  c  h  e  n  E  i  n  f  1  ü  s  - 
sen  die  Reizung  der  Haut  oder  der  Applikationsstelle  überhaupt  und  denEr- 
guss  von  Serum  unter  die  Epidermis  als  solche  Eigenthümlichkeiten,  Diese 
Zeichen  sind  unzuverlässig.  Sie  beweisen  erst  in  zweiter  Linie  für  das  L  e- 
b  eu,  in  erster  nur  für  die  Permanenz  der  bei  lebenden  Individuen  vorhande- 
nen mechanischen  und  chemischen  Circulationsverhältnisse.  Die  Hautverle- 
tzung bei  Schnitt  -,  Stich-  und  Schusswunden,  welche  die  Wände  des  Herzens 
oder  der  grossen  Arterien  w^eit  genug  öffnen,  um  durch  sofortige  Verblutung 
den  Druck  aufzuheben  ,  der  das  Blut  aus  den  geöffneten  Capillaren  in  das 
Bindegewebe  drängt,  bleibt  ohne  blutige  Tränkung  Cvgl.  Gas  per  Ger.  Lei- 
chenöffg.  122).  Entstandene  Sugillationen  der  Wundränder  können  nach 
dem  Tode  wieder  versch^vinden  und  ausgewaschen  werden.  Bei  Erhitzung 
hinreichend  au  s  gedehn  ter  Körperstellen  entwickeln  sich  mit  Serum 
.  gefüllte  Blasen  und  entzündliche  Höfe  auch  noch  an  Leichen  (Graff  die 
Todesart  der  Gräfin  Görlitz.  Erlg.  1850.  S.  118).  Von  ihnen  Ijehauptet 
Champouillon  {Annal,  dliyg,  publ.  etc.  To7n.3ö.  C anstatt  Jahres- 
bericht üb.  d.  Fortschr.  d.  St.-A.-K.  v.  J.  1846.  S.57),  dass  die  Röthe 
nicht  auf  Suffusion  des  Bindegewebes ,  sondern  nur  auf  Injection  der  Ca- 
pillaren beruhe,  eine  Unterscheidung,  die  nicht  aus  Beobachtung  hervor- 
gegangen sein  kann.  Wunden,  welche  Leichnamen,  aber  zu  einer  Zeit 
beigebracht  werden ,  wo  die  Wärme  und  Flüssigkeit  ihres  Blutes  noch 
wenig  vermindert  ist,  haben  häufig  blutgetränkte  Ränder.  Unter  glei- 
chen Bedingungen  bringen  scharfe  Gifte  eine  schwache  Röthung  der  Applika- 
tionsstelle hervor.  Entsteht  endlich  in  Folge  fortschreitender  Verwesung  eine 
Verflüssigung  des  Blutes ,  so  können  die  früher  ungefärbten  Ränder  einer 
nach  dem  Tode  entstandenen  Wunde  durch  Inbibition  sich  rötheu;  Bei 
oberflächlichen  Excoriationen  und  Quetschungen  der  Haut  trocknen  die  zu 
berücksichtigenden  Hautstellen  durch  Verdunstung  nach  dem  Tode  und 
machen  es  unmöglich,  die  Merkmale  ihres  früheren  Ziistandes  auf- 
zufinden und  sich  über  die  relative  Zeit  ihrer  Entstehung  auszusprechen. 
Nur  die  Zeichen  einer  fortgeschrittenen  Metamorphose  imExsudate  an  der  ge- 
reizten Stelle ,  das  Auftreten  zahlreicher  Entzündungskugeln  und  Eiter- 
körper, der  Kernfasern  des  jungen  Bindegewebes,  oder  die  Verbreitung 
des  Giftes  durch  Circulation ,  sein  Uebertritt  in  die  Leber ,  in  den  Urin 
u.  s.  w.  liefern  unzweifelhafte  Beweise  einer  vor  dem  Tode  zuge- 
fügten Verletzung  oder  Beschädigung  durch  Gift.  In  gesunden  Geweben 
kräftiger  Individuen  entstehen  im  ausgeschwitzten  Blasteme  der  Wundrän- 
der oder  der  Brandblase  schon  nach  wenigen  Stunden  zahlreiche  Formele- 
mente einer  Eiter -Metamorphose.  Bei  geschwächten  Individuen  verlau- 
fen diese  Prozesse  viel  langsamer  oder  kommen  wohl  innerhalb  ganzer 
Tage  nur  so  zu  Stande,  dass  der  Beobachter  ungewiss  darüber  bleibt, 
ob  die  aufgefundenen  Elemente  Neubildungen  sind.  Gifte  können 
bei   lebenden  Individuen    schon   innerhalb  w^eniger  Minuten   spurAveise  im 
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Urin  wiederkehren.     Aber   nicht  bei  allen  Giften  sind  diese  Spuren  nach- 
weisbar, bei  schwer  löslichen  Giften  sind  sie  nicht  vorhanden. 

Lähmung  des  Nervensystems  oder  Apoplexie  bewirke» 
Verletzungen,  sei  es  bei  der  ersten  Einwirkung,  sei  es  in  Fol- 
ge eingeleiteter  Veränderungen,  entweder  durch  directe  Beschädi- 
gung des  Gehirns  und  Rückenmarks  oder  durch  ein  Uebermass  so- 
genannter Reflexactionen ,  die  aus  der  Ueberreizung  eines  periphe- 
rischen Organes,  z.  B.  des  Magens,  des  Herzens  oder  der  Lungen, 
der  weiblichen  Genitalien  oder  der  Hoden,  ja  selbst  der  Haut  ent- 
stehen. Es  sind  quetschende  Körper  und  vornehmlich  mit  grosser 
Kraft  geschleuderte  Geschosse,  in  senkrechter  Richtung  den  Kopf  tref- 
fende Schläge  oder  ein  Sturz  aus  grosser  Höbe  herab  auf  die  ausge- 
streckten Fiisse,  auf  den  Hintern,  auf  den  Kopf,  welche  sofort  durch  Läh- 
mung des  Gehirns  zu  tödten  pflegen.  Verblutung  rufen  Verletzungen 
gewöhnlich  durch  Erst^virkung  und  mechanische  Trennung  der  Gefässe, 
seltener  später  durch  organische  Veränderungen  der  Gefässwände 
z.  B.  durch  aneurysmatische  Erweiterung  einer  bedeutenden  Arterie  her- 
vor. Ein  natürlicher  Zusammenhang  zwischen  einer  nieclianischen  Ver- 
letzung und  einer  sogenannten  passiven,  kapillaren  Verblutung,  wie  sie  bei 
der  Säuferdyskrasie,  beim  akuten  Scorbut  u.s.  ^v.  vorkommen,  dürfte  selten 
zu  erweisen  sein.  Erstickung  oderAsphyxie  folgt  Verletzungen,  wel- 
che das  Lumen  der  Luftwege  verschliessen,  die  Anfülking  des  Brustraumes 
ünrch  Luft,  Blut  oder  Eiter  bedingen,  die  venösen  Gefässe  zunächst  dem 
Herzen  für  Luft  zugänglich  machen  oder  Entzündung  und  umfängliche 
Exsudation  von  Plasma  oder  Wasser  in  dem  Respirationsorgane  veran- 
lassen. Erschöpfung  kann  in  Folge  einer  direkten  Beschädigung  der 
Srhling-  oder  Verdauungsorgane,  welche  die  Ernährung  beeinträchtigt 
oder  als  Wirkung  secundärer  Vereiterung,  Verjauchung,  Brand  oder 
anderer  Consumtiousprozesse  in  wichtigen  Organen  eintreten. 

Gifte  tödten  eigentlich  nur  durch  Aenderung  der  chemischen  Be- 
schafTenheit  der  Blut-  und  Säftemasse  überhaupt,  obgleich  man  ein- 
zelnen einen  spezifisch  störenden  Einfluss  auf  gewisse  Organe  zuschreibt. 
Das  Nähere  ist  bereits  bei   der  Wirkung  der  einzelnen  Gifte  besprochen. 


§.   224. 

2.  Die  Tödtung  durch  E  rh  ängen  oder  Erdrosseln 
geschieht  gewöhnlich  durch  um  den  Hals  gelegte  Stränge  und 
setzt  eine  so  vollständige  Compression  allein  der  Luftwege  oder 
gleichzeitig  auch  der  grossen  Gefässstämme  am  Halse  voraus, 
dass  Erstickung  oder  Asphyxie  eintritt.  Beim  Erhängen  wirkt 
das  Körpergewicht  des  Erhängten  ,  beim  Erdrosseln  der  Druck 
oder  Zug  des  Erdrosselnden  als  comprimirende  Kraft.  Bei 
Schlafenden  und  Kindern  ist  eine  sehr  gelinde  Compression 
des  Kehlkopfes  zur  Erdrosselung  ausreichend.  Als  Unter- 
arten der  Tödtung  durch  Erdrosselung  kann  man  die  Com- 
pression des  Thorax  und  Unterleibes  bei  jungen  Kindern, 
die  Tödtungsweise  der  Burkiten  durch  dem  Gesichle  aufge- 
klebte   Harzmasken    und     anderweitige    Verschliessung     der 
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RespuDtionsöfFnungen  ansehen,  wenn  man  die  letztere  Art 
zu  tödten  nicht  etwa  als  Ersticken  durch  Abschluss  von 
Luft  besonders  betrachten   will. 

An  merk.  Bei  der  Untersuchung  mutlimasslich  Erhängter  und  Er- 
drosselter wendet  mau  den  Spuren  eines  die  Luftwege  comprimirendea 
äusseren  Druckes  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Diese  können  in  Su- 
gillationen  der  Nase,  der  Lippen,  in  einem  JJruche  der  Luftröhren  oder 
der  Kelilkopfknorpei ,  des  Zungenbeins  oder  in  Ouetscliungen  der  Haut 
am  Halse  bestehen.  Letztere  pflegen  bei  Vcrschliessung  des  Halses  durch 
strangförmige  Körper  das  Ansehen  mehr  oder  weniger  horizontal  verlau- 
fender, muldenförmiger  Vertiefungen  zu  haben,  in  denen  die  Haut  zu- 
sammengedrückt, pergamentartig  eingetrocknet,  gelb-  und  dunkel 
rothbraun  gefärbt  und  ihrer  Oberhaut  nicht  selten  theilweise  beraubt 
ist.  Ihre  Ränder  sind  zuweilen  gewulstet  und  sugillirt.  Das  ünter- 
hautbindegewebe  unter  der  Strangrinne  ist  bei  Erhängten  gewöhnlich 
nicht  merklich  verändert,  zuweilen  sugillirt.  Werden  sofort  nach  dem 
Tode  Erhängter  oder  Erwürgter  die  den  Hals  umschliessenden  Banden 
Avieder  entfernt,  so  verschAvindet  zuweilen  der  charakteristische  Ein- 
druck vom  Stricke  wieder.  Derselbe  kann  umgekehrt  bei  kurz  nach  dem 
Tode  aufgehängten  Leichen  sich  in  gleicher  Weise  wie  bei  Lebenden 
bilden.  Eine  Verletzung  der  Wirbelsäule  wird  durch  das  Aufhängen  des  Kör- 
pers fast  niemals  bewirkt;  ein  Bruch  oder  eine  Verrenkung  des  über  dem 
Strick  gelegenen  ersten  Halswirbel  kann  immer  nur  in  Folge  gewaltsa- 
mer Bewegungen  und  Drehungen  des  Kopfes  nach  dem  Aufhängen  ent- 
stehen. Eine  Verletzung  der  unter  dem  Stricke  gelegenen  Halstheile, 
namentlich  des  6ten  Wirbels  soll  nach  Hergt's  (Annal.  d.  St.  A.  v. 
Schneider,  Bd.  X.  St.  4.  1844)  Ansicht  durch  die  eigene  Schwere  des 
Erhängten  be^virkt  Averden  können.  Die  mitgetheiiten  Beobachtungen  von 
Anisaux,  Schneider,  Stoll,  machen  den  an  sich  unwahrscheinli- 
chen Vorgang  nicht  unzweifelhaft. 

Der  Tod  tritt  bei  Erhängten  und  Erwürgten  durch  Asphyxie  ein. 
War  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  äusseren  Venen  am  Halse  be- 
sonders gehindert,  so  findit  man  in  den  Leichen  eine  bedeutende  Hy- 
perämie der  äusseren  Kopfbedeckungen,  oft  ohne  entsprechende  Blutfülle 
der  Schädelhöhle.  Ueberiüllung  der  Geschlechtstheile  mit  Blut  oder  Aus- 
tritt von  Saamenflüssigkeit  in  die  Harnröhre  bei  erhängten  Männern  sind 
Leichensymptome.  Die  Ruptur  der  inneren  Haut  der  Carotiden,  die  von 
Amussat  zuerst  bei  einem  Erhängten  beobachtet  und  von  Devergie 
für  wichtig  erklärt  wurde,  ist  nach  Mil  dne  r  (Prag.  Vierteljahrschr. 
Bd.  27.  S.  IST.  1850)  eine  Folge  der  Zerrung  der  Arterien,  entsteht  nur 
bei  krankhafter  ßrüchigkeit  der  inneren  Arterienhaut  und  hat  als  phj^si- 
kalischer  Vorgang  nur  als  Merkmal  des  Gehängtseins ,  nicht  des  Todes 
durch  den  Strang  einige  Bedeutung.  Dunkle  Färbung  des  Gesichts  ist 
besonders  bei  solchen  Erhängten  konstant,  die  nach  dem  Tode  mit  ab- 
wärts geneigtem  Gesichte  erstarrt  sind.  Die  Lage  der  Zunge  zwischen 
den  Zähnen  kommt  auch  bei  andern  Todesarten  vor.  (Vgl.  Casper 
Denkwürdigkeiten.  Berlin  1846.  S.  81  ff.  OrfilaLehrb.  d.  g.  M.  LeipZ. 
Wien   1849.  H.  S.  348  ff.) 

§.   235. 

3.  Die  Tödtung  durch  Abschluss  respi rabler 
Luft  wird,  abgesehen  von  mechanischer  Vcrschliessung 
der  Luftwege,  durch  Untertauchen  unter  Flüssigkeiten  (Er- 
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tränken)  oder  durch  Entwickelung  irrespirabler  Gasarten  (Er- 
sticken) bewerkstelligt.  Man  unterscheidet  die  in  engen,  ge- 
schlossenen Räumen  vom  athmenden  Individuum  allmählig 
bewirkte  Verderbniss  der  Luft  von  der  Zumischung  fremder 
Gasarten,  Kohlendunst,    Rauch,    Kohlenwasserstoff   u.  s.  w. 

Die  mechanischen  "Verhältnisse  der  Respiration  bleiben 
bei  diesen  TÖdtungen  ganz  unverändert.  Die  Luftwege 
füllen  sich  statt  mit  atmosphärischer  Luft  mit  einem 
tropfbarflüssigen  oder  gasförmigen  Medium,  welches  den 
Stoffwechsel  zu  unterhalten  nicht  vermag  und  Tod  durch 
Asphyxie  oder,  in  weniger  rapid  verlaufenden  Fällen,  eine 
Umänderung  der  chemischen  Verhältnisse  in  der  Blutmasse 
hervorruft,  wobei  der  Centralnerveneinfluss  verkümmert  und 
erlahmt. 

Anmerli.  Bei  den  üntersHCImngen  mutlimasslich  Ertrunkener  oder 
Erstickter  hat  der  Gerichtsarzt  ganz  vorzugsweise  die  Mögliclikeit  im 
Auge  zu  behalten ,  dass  die  Leichen  auf  andere  Weise  ums  Leben  ge- 
kommen sein  können.  Der  Tod  des  Ertrinkens  lässt  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  an  frischen  Leichen  mit  grosser  Sicherheit  er- 
kennen. Ertrinkende ,  in  deren  Schlund  die  Flüssigkeit  beim  Athmen 
eindringt,  verschlucken  davon.  Sie  sterben  unter  fortgesetzter  Inspirations- 
bewegung, Avenn  auch  nicht,  wie  man  fälschlicl»  behauptet  hat,  im  Inspira- 
tionsakte. Sie  ziehen  dabei  unvermeidlich  unter  Wasser  immermehr  von 
diesem  Medium  in  ihre  Lungenzellen  ein.  Dieses  freilich  oft  bestrittene 
Factum  (vgl.  Dr.  Maschka  der  Ertrinkungstod.  Prag.  Vierteljahrschr. 
1849.  m.  Schürmayer  Lehrb.  §.  278.  S.  204.)  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, und  kann  jeden  Augenblick  constatirt  werden,  sobald  man  z.  B. 
Thiere  in  einer  nicht  zu  verdünnten  Auflösung  von  Blutlaugensalz 
untertaucht,  nach  ihren  ersten  Inspirationsversuchen  wieder  aus  der  Flüs- 
sigkeit entfernt,  tödtet  und  die  Lungen  mit  Eisen-  oder  Kupfersalzlö- 
sung prüft.    Nie  fehlte  mir  die  Reaction  an  der  Lungenperipherie. 

Die  erstickenden  Flüssigkeiten  besitzen  selten  so  characteristische 
Eigenschalten,  um  in  den  Lungen  Ertrunkener  wieder  erkannt  werden 
zu  können.  Die  Lungen  selbst  werden  durch  das  Eindringen  jeder 
wässrigen  Flüssigkeit  feuchter,  verlieren  den  Luftgehalt  ihrer  Zellen 
schwieriger,  und  sind  in  der  Leiche  aufgedunsen,  wie  ödematos.  Ihre 
Zellen  erscheinen  selbst  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  zum  grossen  Theil 
durch  Luft  zu  ihrem  normalen  Inspirationsvolum  ausgedehnt.  Deveroie 
(_Annal.  d'hyg.  publ.  Tom.  25.  S.  442)  u.  A.  nennen  diess  fälschlich  Em- 
physem. Von  den  Schnittflächen  der  Lungen  ergiesst  sich  ein  dünnflüs- 
siger, feinschaumiger,  wenig  klebriger  Schleim.  In  den  grösseren  Bron- 
chien und  in  der  Luftröhre  findet  sich  in  gleicher  Weise  ein  undurchsich- 
tiger, feinblasiger  Schaum,  der  ähnlich  wie  die  Luftröhrenschleimhaut 
selbst  zuweilen  röthlich  gefärbt  erscheint.  Dass  sich  dieser  feinbla- 
sige Schaum,  der  Behauptung  Piorri's  und  Orfila's  gemäss,  nur 
beim  wiederholten  Auftauchen  des  Ertrinkenden  über  die  Oberfläche 
des  Wassers  bilde,  muss  ich  bestimmt  in  Abrede  stellen.  Ebenso 
wenig  kann  ich  Schürmayer  C».  a.  O.  §.  278.  S.  203)  beistimmen,  der 
in  demselben  ein  Secret  der  Schleimhaut  unter  und  nach  dem  To- 
Krahmer,    Handb.  d,   gerichtl,   Medizin.  ^Q 
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deskampfe  gebildet,  sehen  will.  Ich  habe  den  Schaum  bei  Thieren  ge- 
funden, die  unter  dem  Wasser  respiriirt  hatten,  aber  ausserhalb  des 
Wassers  getödtet  wurden.  Mit  beginnender  Verwesung  und  Verflüs- 
si«»'un<»'  des  Schleims  schwindet  sein  schaumiges  Ansehen.  Diess  ist  von 
o'rfiTa  übersehen.  Die  Beobachtung  Löffler's  (der  Tod  durch  Er- 
trinken: Henke's  Zeitschr.  1844.  Elet't  1  und 3),  dass  sich  Lungen  Ertrun- 
kener ungleichmässig  aufblasen  lassen,  muss  ich  bestätigen,  ohne  ihr  einen 
diagnostischen  Werth  beilegen  zu  können.  Das  rechte  Herz  und  die 
Ijun<»engefässe  enthalten  eine  massige  Menge  eines  flüssigen,  gewöhnlich 
dunkel  kirschrothen  Blutes.  Zuweilen  bemerkt  man  an  den  Oberschenkeln, 
den  Armen  oder  andern  stärker  behaarten  Theilen  des  Rumpfes  eine  das 
Leben  überdauernde  Contraktion  der  glatten  Hautmuskeln  mit  Hervortrei- 
bung  der  Haarbalgmündungen  CGänsehaut").  Casper  CGer.  Leichenöif- 
nun«*'.  S.  85)  schätzt  dieses  Zeichen  sehr  hoch,  obgleich  nicht 
allein  der  Eindruck  der  Kälte,  sondern  auch  Furcht,  die  weni- 
ger ausnahmslos  mit  dem  Wasser  zusammenhängen  dürfte,  und  noch 
andere  Nervenreize  Gänsehaut  erzeugen.  (Vergl.  Kölliker  Mikroskop. 
Anatomie  H.  1.  S.  43.  Leipz.  1850.)  Haben  die  Verunglückten  vor  dem 
Ertrinken  Versuche  gemacht,  sich  aus  dem  Wasser  zu  retten,  so  kön- 
nen mötflicher  Weise  Bestandtheile  des  Fiuss  -  Ufers  oder  Grundes  unter 
den  Nä»"eln  an  Fingern  oder  Zehen,  oder  die  Finger,  Fnsse,  Knieen  u. 
s.  w.  eigenthümlich  beschädigt  nach  dem  Tode  angetrofTen  werden. 

Haben  die  Leichen  bereits  einige  Zeit  im  Wasser  verweilt ,  so  verlie- 
ren sich  die  genannten  Zeichen  wieder  oder  Averden  ihrem  Ursprünge  nach 
zweifelhaft.  Nach  dem  Tode  nimmt  die  Leiche  allmähtig  durch  Imbibi- 
tion Wasser  auf.  Ein  Hineinlaufen  des  Wassers  in  die  Digestions  -  oder 
Resnirationskanäle,  wie  es  Fuchs  ( Annal.  d.  St.  A.  von  S  ch  n  e  i  d  e  r  u.  s.w. 
Bd.  VI.  S.  195.  1841)  anzunehmen  scheint,  ist  bei  der  Lage  der  unter  dem 
Wasser  treibenden  Leichen  so  lange  physikalisch  unmöglich ,  als  Kopf 
und  Extremitäten  ihr  grösseres  specifisches  Gewicht  beibehalten  und  am 
tiefsten  von  allen  Körpertheilen  liegen.  CVgl.  Güntz  der  Leichnam  des 
Neugeborenen.  Leipz    1827.     S.   137  sqq.) 

Dass  Menschen  noch  auf  eine  andere  Weise  als   durch  Ertrinken  im 
Wasser  umkommen,  z.   B.  erstarren  und  apoplektisch  sterben   können  und 
dass    unter     solchen     Umständen     die    anatomischen  Erscheinungen    des  • 
Ertrinkens  ausbleiben  müssen,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Das  Ersticken  in  irrespirablen  Gasarten  gewährt  wenig  characteri- 
stische  Zeichen ,  mag  die  Athmungsluft  durch  das  Athmen  selbst 
oder  durch  anderweitig  hinzugetretene  Gasarten  verderbt  sein.  Bei  der 
furchtbaren  Todesangst  der  in  verschlossenen  Räumen  Erstickenden,  können 
sie  sich  möglicherweise  in  bezeichnender  Weise  selbst  beschädigen.  Sie- 
ben haar  (zur  näheren  Kenntniss  der  Asphyxie  und  des  Todes  durch 
Kohlendunst.  Magazin  d.  St.  A.  II.  1.)  glaubt  eine  durch  alle  Weichge- 
bilde des  Körpers  gehende  helle  oder  vielmehr  rosenrothe  Fär- 
bung als  Zeichen  der  Asphyxie  durch  Kohlendunst  wahrgenommen  zu 
haben.  Die  angeblich  schon  von  B ey er  (Orfila  a.  a.  O.  II.  S.  328) 
«■emachte  Analyse  der  Luft  aus  den  Respirationswegen  scheint  mir  vor 
der  Hand  ganz  unausführbar.  Ein  einzelner,  ^venn  auch  wirklich  sicher 
erhobener  Befund  könnte  überdiess  gar  keine  Be^veiskraft  haben. 
Die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  hat  die  Luft  in  den  Luftwegen 
gewiss  niemals.  Welche  aber  sonst?!  Freilich  will  Herr  Frances- 
co C  h  i  a  p  e  1 1  i  zu  Pistoja  sogar  am  Sauerstoffgehalt  der  in  den  Lungen 
enthaltenen  Luft  erkennen,  ob  Jemand  sich  selbst  erhängt  hat  [4,05 
pCt.  O.]  oder  gehängt  wurde  [2,03  pCt.  O.]  CHer  gt  in  C  an  s  t  at  t 
Jahresber.  über  die  Fortsch.  d.  ger.  Med.  d.  J.  1843.  S.  30.)  Selbst  Lie- 
bigs  neueste,  bequeme,  eudiometrischeMethode,'(Ann.  d.  Pharmaz.  LXXVII, 
307.)  wird  hier  nicht  fördern,  wo  es  kaum  glücken  kann,  sich  das  Mate- 
rial zur  Untersuchung  zu  verschaflTen. 
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§.    Ä26. 

4.  Die  Tödtung  durch  Entziehung  der  Speisen 
und  Getränke  kann  durch  Entziehung  aller  geniess- 
baren  Stoffe,  oder  durch  Darreichung  von  Nahrungsmitteln, 
welche  mit  dem  Lebensprozesse  des  Einzelnen  unverträg- 
lich sind,  bewirkt  werden.  Jede  Abstinenz  von  Nahrungs- 
mitteln, jeder  Genuss  schädlicher  Speisen  und  Getränkegelten  nur 
als  Ursache  einer  Tödtung,  wenn  sie  gegen  den  natür- 
lichen Trieb  des  Verhungernden  oder  Verschmachtenden 
eintreten.  Ist  Jemand  an  Erschöpfung  gestorben,  weil  der  Zu- 
stand seiner  Organe  keine  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln 
gestattete,  so  gilt  sein  Tod  als  eine  Folge  jenes  Zustan- 
des  der  Organe,  nicht  aber  der  Entbehrung  von  Nahrungs- 
stofiPen.  Ein  Urtheil  über  Tödtung  durch  Entziehung  von 
Nahrungsmitteln  setzt  also  die  Ueberzeugung  voraus,  dass  der 
Verstorbene  in  anderer  Weise,  als  es  geschehen  ist,  seinen 
Appetit  befriedigt  haben  würde ,  wäre  er  nicht  in  Folge  eigener 
oder  fremder  Veranstaltungen  behindert  worden.  Ueber  den 
natürlichen  Appetit  eines  Menschen  gewährt  nur  sein  Beneh- 
men genauem  Aufschluss.  Ist  dieses  nicht  bekannt,  so  ist 
man  zur  Beurtheilung  der  Esslust  auf  Folgerungen  aus  derKör- 
perbeschaflfenheit  und  dem  Zustande  der  Verdauungsorgane  ins- 
besondere angewiesen.  Eine  ungewöhnliche  Körperbeschaffen- 
heit kann  aber  ebensowohl  Folge  einer  durch  äussere  Um- 
stände bedingten  fehlerhaften  Nährungsweise,  als  Ursache 
einer  individuellen  Abneigung  gegen  Nahrung  sein  Darum 
fehlen  dem  Gerichtsarzte  häufig  die  nöthigen  Unterlagen  zu 
einem  Urtheile  über  Tödtung  durch  Entziehung  der  erfor- 
derlichen Nahrungstoffe.  Erscheint  selbst  im  einzelnen  Falle 
die  Annahme  einer  gegen  das  natürliche  Bedürfniss 
des  Subjects  veranlassten  unzuträglichen  Ernährung  ge- 
rechtfertigt, so  fällt  ihren  Schaden  zu  bestimmen  oft  un- 
möglich. Nur  wenn  die  Nährweise  in  die  Kategorie  der  so- 
genannten absoluten  Schädlichkeiten  gehört  und  in 
Entziehung  aller  Nahrungsmittel  oder  in  andauernder 
Darreichung  ungeniessbarer  Dinge  bestand ,  kann  der 
Gerichtsarzt    aus    der    Beschaffenheit    des    Verfahrens    eine 
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tödtliche  Wirkung  als  den  regelmässigen  so  lange 
zugleich  als  den  wirklichen  Erfolg  ansehen,  bis 
das  Gegentheil  erwiesen  ist.  Nur  von  einem  solchen 
Verfahren  endlich  kann  man  von  vorn  herein  behaupten, 
dass  sein  lebensgefährlicher,  ja  selbst  sein  absolut 
tödtlicher  Erfolg  dem  Urheber  desselben  bekannt  gewesen 
sein  muss.  Viele  Menschen ,  namentlich  Kinder,  werden  in- 
dess  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung  nach,  und  gewiss  nicht 
immer  ohne  böse  Absicht,  umgebracht,  ohne  dass  die  gereichte 
Nahrung  unter  die  Kategorie  der  absoluten  Schädlich- 
keiten fällt.  Jene  absolut  schädlichen  N^ährweisen 
sind  also  keineswegs  die  einzigen,  deren  tödtlichen  Er- 
folg man  vorherwissen  und  zur  Erreichung  böser  Absichten 
verwenden  kann. 


An  merk.  Die  Zeit,  binnen  der  ein  Mensch  bei  gänzlicher  Absti- 
nenz von  Nahrungsmitteln  verhungert,  ist  vorliegenden  Beispielen  nach 
schwer  genauer  zu  bestimmen.  Wibmer  (Henke's  Ztschr.  f.  St.  A. 
1847.  Hft.  3)  erzählt  von  einem  neugeborenen  Kinde ,  Avelclies  67  Stun- 
den ausgesetzt  und  der  Einwirkung  heisser  Sonnenstralilen  biosgege- 
ben Avar,  ohne  zu  verschmachten.  Miller  (Henke's  Ztschr.  1849. 
38.  Ei*gänzh.)  berichtet  von  einem  ähnlichen  Falle ,  wobei  die  Behandlung 
eines  neugeborenen  Kindes  noch  verletzender  Avar  und  die  Entbehrung 
jedes  Nahrungsmittels  3  Tage  dauerte,  ohne  das  Leben  zu  erschöpfen. 
Der  gewöhnlichen  Annahme  nach  sollen  Erwachsene  eine  gänzliche  Ent- 
haltsamkeit von  Speisen  und  Getränken  nicht  über  8  bis  14  Tagen  er- 
tragen, bei  unbehinderter  Stillung  des  Durstes  aber  viel  länger  sich  der 
festen  Nahrungsmittel  enthalten  können,  ohne  zu  sterben  (s.  Müller 
Physiologie.  I.  S.  401.  Coblenz  1844).  Valentin  (Lehrb.  d.  Physiolo- 
gie. I.  S.  218.  Braunschw.  1814)  erzählt ,  dass  ein  weibliches  Individuum 
sich  durch  den  blossen  Genuss  von  Wasser  und  Limonensaft  78  Tage 
erhalten  haben  soll.  Tiedemann  (Physiol.  III.  Bd.  S.  228  sqq.  Darmstadt 
1836)  führt  mehrere  derartige  Fälle  an. 

Binnen  welcher  Frist  Individuen  durch  f  ehle  rh  aft  e  Ernährung  ums 
Leben  gebracJit  werden ,  lässt  sich  auch  nicht  einmal  annähernd  be- 
stimmen. 

Die  Erscheinungen  des  Verhungerns  und  Verdurstens  früher  gesun- 
der Individuen  sind  ziemlich  unvollständig  bekannt.  Gute  Beobachter  ha- 
ben zu  selten  Gelegenheit  gehabt,  derartige  Erfahrungen  zu  machen. 
Bei  einem  Versuche,  den  ich  vor  .Jahren  an  mir  selbst  anstellte,  trat 
nach  24stHndigen  Fasten  nicht  sowohl  ein  quälender  Appetit ,  als  ein  sehr 
lästiger  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit  und  unbequeme  Reizbarkeit  gegen 
fremde  Einflüsse  als  hauptsächliches  Leiden  ein.  Meine  Enthaltsamkeit 
dauerte  nicht  ganz  48  Stunden.  Dass  der  Darmkanal  Verhungerter  leer 
und  zusammengezogen,  doch  oftmals  ohne  jede  anderweitige  Texturver- 
änderung sich  zeigt,  scheint  als  sicher  anzunehmen.  In  Folge  schwerer, 
unverdaulicher,  nicht  hinreichend  nahrhafter  Kost  möchte  zunächst  ein 
Katarrh  der  Darmschleimhaut  und  damit  einzelne  Darmgeschwüre  sich 
entwickeUi.  Harless  (Untersuchungen  an  einem  Hingerichteten.  Jena. 
Aiuial.  11,  2.  JS.  247,  1850)   fand  an  dem  robusten,    sehr   gut  genä/irte«. 
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diircliaus  gesunden  Leicliname  eines  früher  Gefangenen  5,einige  Gescliwiire 
auf  der  Darmschleinihaut."  Mir  sind  zwei  ähnliche  Fälle  vorgekommen, 
in  denen  ich  ganz  imvermnthet  bei  sich  schlecht  nährenden,  aber  noch 
ganz  robusten  Personen  typhusartige ,  ziemlich  zahlreiche  Darmgeschwüre 
im  Dünndarm  antraf,  ohne  dass  im  Leben  Typhussymptome  beobachtet 
waren.  Aus  solchen  lokalen  Verschwärungen  müssen  bei  andauernder 
Reizung  hier  wie  überall  sich  neue  Entzündungsheerde  entwickeln  ,  wel- 
che immer  zahlreicher  -werden  und  durch  Hyperämie  der  Darmschleim- 
haut und  Durchfälle  oder  durch  die  immer  massenhafter  auftretenden 
Entzündungs-  und  Eiterungsheerde  und  durch  Tiiberkelbildungen  in  den 
verschiedensten  Organen  erschöpfen.  MVer  vermöchte  aber  die  Modifica- 
tionen  zu  berechnen ,  die  anderweitige  Ein^virkungen  im  Verlaufe  eines 
solchen  Prozesses  und  im  Lebenszustande  der  Individuen  überhaupt  her- 
vorzurufen im  Stande  sind?! 


§.  227. 

5.  Die  Tödtung  durch  Tempera  tu  rdifferenz  en 
erfolgt  durch  Vorkehrungen,  welche  dem  lebenden  Menschen 
mehr  Wärme  entziehen ,  als  er  im  gleichen  Zeiträume  zu 
produciren  vermag,  sobald  die  Temperatur  des  Körpers  bis 
zu  dem  Grade  sinkt,  dass  die  organische  Metamorphose  ge- 
stört wird  (Erstarrung,  Erfrierung);  oder  umgekehrt  durch 
Einwirkungen ,  welche  dem  Körper  mehr  Wärme  zuführen, 
als  er  an  seine  Umgebung  abzugeben  oder  zu  binden  ver- 
mag, sobald  dabei  ein  für  den  Lebensprozess  gegebenes 
Maximum  überschritten  ist  (Erhitzung,  Verbrennung),  Das 
für  die  Eiojenwärrae  des  lebenden  Menschen  fireffebene  Maxi- 
inum  und  Minimum  ist  noch  nicht  durch  Beobachtung  fest- 
gestellt. Die  Differenz  beider  beträgt  nur  wenige  Thermo- 
metergrade und  die  Grenzen  des  Möglichen  liegen  in  die- 
ser Beziehung  dem  Noth wendigen  nicht  zu  fern.  (Vgl. 
Magendie,  Experimente  anThieren.  In  Frorieps  N.Notiz. 
Bd.32.  Nr.  6.  S.88.  Octbr.  1844.)  Daher  kann  der  Mensch 
schon  durch  eine  von  seiner  Eigenwärme  nur  um  5 — 10*R. 
differirendeu  Temperatur  getödtet  werden.  Unter  welchen 
Bedingungen  aber  solche  geringe  Temperaturdifferenzen  den 
Tod  zur  Naturnothwendigkeit  machen ,  ist  nicht  anzugeben. 
Denn  es  fehlt  nicht  minder  jede  Bestimmung  der  Wärme- 
mengen, die  der  Mensch  innerhalb  bestimmter  Zeiträume 
ohne  Nachtheil  von  aussen  zugeführt  erhalten ,  oder  die  er 
umgekehrt  an  die  Umgebung  abgeben  kann,  Dass  diese 
Quantitäten    in    gewissen    Lebensaltern    und    bei    besonderen 
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Körperzuständen  nicht  unbeträchtlich  schwanken ,  gilt  als  ge- 
wiss. Zu  einem  Urtheile  über  Tödtung  durch  Temperatur- 
differenzen muss  deshalb  der  Gerichtsarzt  wissen : 

1)  Ob  die  Umstände,  die  er  kältend  oder  erhitzen  d 
auf  den  Verstorbenen  einwirkten,  von  der  Beschaffen- 
heit waren,  dass  sie  allgemeiner  Erfahrung  nach  entweder 
durch  ihre  Dauer  oder  durch  die  Grösse  ihrer  Terapera- 
turdifferenz  die  individuelle  Widerstandsfähigkeit  überwinden 
konnten  ? 

2)  Ob  der  Körperzustand  des  Verstorbenen  der  zur 
Wirksamkeit  gelangten  Kälte-  oder  Wärmemenge  entspre- 
chend verändert  ist? 

3)  Ob  seine  Leibesbeschaffenheit  keine  andere  Todes- 
art gewiss  oder  nur  wahrscheinlich  macht ,  als  eine  solche, 
welche  mit  dem  zur  Einwirkung  gelangten  Grade  der  Kälte 
oder  Hitze  und  den  dadurch  etVA-^a  herbeigeführten  chemischen 
Veränderungen   des  Körpers   in  Uebereinstimmung  steht*? 

An  merk.  Bei  der  allgemeinen  Unbekanntschaft  mit  thatsächliclien 
Verliältnissen,  deren  genauere  Kenntiiiss  zu  eiuem  bestimmten  Urtheile 
über  Erfrieruugs-  oder  Verbrennnngstod  gehört,  kann  der  Gerichtsarzt 
eine  derartige  Tödtung  nur  aus  solchen  Einwirkuugen  folgern ,  von 
denen  er  allgemeiner  Erfahrung  nach  Aveiss ,  dass  sie  nnter  den 
gegebenen  Verhältuissen  J  e  d  e  u  Menschen,  getödtet  haben  müssten. 
Nur  etwa  bei  neugeborenen  Früchten  oder  bei  ganz  alten  Leuten  bringt  man 
bei  Abschätzung  des  von  der  Kälte  geübten  Einflusses  ihre  geringere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  solche  Einwirkungen  mit  in  Rechnung.  Eben 
geborene  Kinder  müssen  ungewöhnlich  erwärmt  werden,  um  nicht  zu  er- 
starren. Einer  nur  massig  kühlen ,  rauhen  Atmosphäre  nnbeschützt  aus- 
gesetzt oder  in  ein  Bad,  dessen  Temperatur  nur  um  Avenige  Grade  nie- 
driger, als  die  des  menschlichen  Körpers  ist,  gebracht  pflegen  sie  rasch  zn 
Gminde  zu  gehen.  Gewöhnliche  Menschen  dagegen  sterben  erst  nach  einem 
längeren  Aufenthalt  in  einem  Wasser,  dessen  Temperatur  dem  Gefrierpunkt 
sehr  nahe  liegt  oder  erheischen  eine  sehr  dauernde  Abkühlung  durch  eine 
unter  den  GeiVierpunkt  gesunkene,  oder  mit  kalten,  starren  atmosphäri- 
schen NiederschJägen  z.  B.  Schneeflocken  reichlich  gemischte  Atmosphäre, 
um  zu  erliegen.  Dass  zur  Tödtung  eines  Menschen  ein  wirkliches  Ge- 
frieren der  wässrigen  Bestandtheile  und  mithin  eine  dauernde  Tempera- 
turverminderung noch  unter  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  erforderlich 
sei,  kann  man  nicht  behaupten,  und  um  so  weniger  eine  Gefrierung  des 
Serums  in  den  oberflächlichen  Venen  oder  gar  im  Innern  als  einen  Be- 
weis dieser  Tödtung  ansehen.  Diese  Erscheinungen  treten  jedenfalls  erst 
nach  dem  Tode  und  nach  aufgehobener  Circnlation  ein.  Characteristi- 
sche  Veränderungen,  Avelche  das  Erfrieren  als  gewiss  darstellen,  giebt 
es  an  Erfrornen  überhaupt  nicht.  Denn  dass  sie  durch  Blutandrang  zu 
den  inneren  Organen  und  durch  Erschöpfung  umkommen,  verleiht 
ihren  Leichen  keine  Eigenthümlichkeit.  Gänsehaut  habe  ich  wenigstens 
an  zwei  in  Schneegestöber  erstarrten  Leichen  nicht  wahrnehmen  können. 
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Eisstiickclien  in  den  Gehörgänsen  solcher  Leichen  beweisen  ebenfalls» 
Nichts  weiter,  als  dass  der  Gehörgang  noch  über  0"  H.  warm  war,  als 
es  hineinschneite.  Das  kann  auch  b  i  Menschen  der  Fall  sein,  die  nicht 
im  Schneegestöber  erstarrten ,  sondern  vor  demselben  irgend  wie  ver- 
storben oder  getödtet  waren.  fVergl.  St  Öhr  Tod  durch  Erfrieren,  An- 
na!, d.  St.  A.  V.  Schneider.  X.  4.  1845J 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Tödtung  durch  Hitze.  Dass  eine 
Temperatur  von  einigen  Graden  über  31  <>  R.  hinreicht  abnorme  Zer- 
setzungen in  den  Säften  des  Körpers  und  Störungen  in  ihrer  Bewegung 
hervorzurufen,  lehrt  jedes  heisse  Bad  von  34 — 36°  R.  oder  die  Ent- 
stehung eines  eccetna  solare  bei  Sommerhitze;  dass  eine  solche  Tempe- 
ratur selbst  genügt,  einen  Menschen  zu  tödten,  beweisen  die  Fälle  von 
Insolation  oder  Sonnenstich.  Schwerlich  möchte  aber  der  Gerichtsarzt 
geneigt  sein,  in  Fällen ,  deren  Verlauf  nicht  durch  genaue  Beobachtung 
festgestellt  ist,  zwischen  einer  solchen  Temperatur  und  dem  einge- 
tretenen Tode  einen  natürlichen  Zusammenhang  anzunehmen  und  den  Fall 
als  Tödtung  zu  erklären.  Er  wird  mindestens  fordern,  dass  besondere 
örtliche  Einwirkungen  und  Veränderungen  durch  die  Hitze  den  Zusam- 
menhang für  den  concreten  Fall  näher  er%veisen.  Angebliche  Verbrühung 
junger  Kinder  im  Bade  giebt  Avohl  am  leichtesten  zu  solchen  Untersuchungen 
Veranlassung.  Neuerdings  kam  auch  hier  der  Fall  vor,  dass  auf  eine  Hebamme 
ein  unbegründeter  Verdacht  der  Art  geworfen  Averden  sollte.  Die  s  ach  ge- 
mäss e  Entscheidung  kann  für  den  Gerichtsarzt  schwierig  werden,  da 
Pemphigusbläschen  von  Brandbläschen  sich  nicht  unterscheiden  lassen,  und. 
erstere  bei  jungen  Kindern  oft  schnell  und  zahlreich  entstehen.  Bevor  nicht  die 
übermässige  Temperatur  des  Badewassers  oder  die  sofort  in  und 
nach  dem  Bade  entstandene  Entzündung  der  eingetauchten  Haut- 
stellen unzweifelhaft  ist,  kann  der  Vorgang  einer  Verbrühung  nicht 
für  erwiesen,  ja  nicht  einmal  für  möglich  gelten.  (Vergl.  Schmidt- 
niüller  Tödtung  eines  Kindes  durch  Verbrennen  im  Bade.  Henke 
Ztschr.  f.  d.  St.  A.  1848.  Heft  1.) 

Zerstörung  der  Körperbestandtheile  durch  Verbrennung  tritt  erst  ein, 
wenn  der  Kreislauf  des  Blutes  bereils  stockte  und  eine  Abkühlung  der 
zunächst  bei  Siedehitze  eingetrockneten  Theile  durch  zuströmende  Flüs- 
sigkeiten nicht  mehr  stattfindet.  Nur  bei  unmittelbarer  uiid  dauernder 
Berührung  roth  -  oder  -weissglühender  Körper  können  beschränkte  Kör- 
perstellen noch  bei  Lebzeiten  des  Menschen  in  dieser  Weise  zerstört 
\verden.  Wie  gut  feuchte  Haut  der  Glühhitze  widersteht ,  beweist  die 
neuerdings  gegebene  Erklärung  des  alten  Kunstgeheimnisses,  weiss- 
glühende  Metalle  unbeschädigt  zu  berühren  CBoutigny  [d'E  vr  eux]  An- 
nal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S. 295.  Sept.  1849.)  Umfänglichere  Verkoh- 
lungdl  und  vollständige  Verbrennungen  kommen  erst  nach  einge- 
tretenem Tode  des  Menschen  zu  Stande.  In  der  Nachbarschaft  verkoh- 
lender Theile  bilden  sich  Brandblasen ,  die  zuweilen  von  den  im 
Leben  entstandenen  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Die  Versuche  von 
Graff  (d.  Todesart  d.  Gräfin  Görlitz,  S.  115  ff.)  beweisen,  dass  schon 
massige  Spiritus-  oder  Oelflammen  geeignet  sind,  umfänglichere  Verkoh- 
lungen und  Verbrennungen  des  Körpers  zu  bewirken,  die,  Bischoff's 
Experimente  zufolge,  (ebendas.  S.  113)  durch  strahlende  Hitze,  wenn 
auch  unvollständiger,  ebenfalls  bewirkt  werden.  Die  früher  in  den  Lehr- 
büchern der  gerichtl.  Medizin  als  Thatsache  angenommene  Selbstver- 
brennung ist  durch  v.  Lieb  ig  als  Unmöglichkeit  erwiesen. 
Vergeblich  bemüht  sich  Graff  C».  a.  O.  S.  109  ff.),  historische 
Beweismittel  für  den  alten  Aberglauben  zu  beschaffen.  Gehörten  auch 
wirklich  zur  Wahrnehmung  des  Phänomens  ,,  nichts  als  gesunde  Sinne 
und  ein  ganz  gewöhnlicher  Menschenverstand",  so  ist  es  ja  eben  be- 
fremdlicli,  dass  nicht  einer  der  Referenten  das  Phänomen  selbst  sinnlich 
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wahrgenommen  hat,  dass  die  Selbstverbrennung  vielmehr  stets  nur  eine 
Hypothese  war ,  -welche  das  Nichtgesehene  ersetzen  sollte.  Fehlten  etwa 
Herrn  Graff  oder  seinem  Herrn  CoUegen  v.  Siebold  „die  gesunden 
Sinne  oder  der  ganz  gewöhnliche  Menschenverstand",  als  sie,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  den  Tod  der  Gräfin  Görlitz  als  Selbstverbren- 
nung deuten  zu  müssen  glaubten  ?  Gewisss  nicht !  Wie  ungenügend 
angebliche  Beobachtungen  der  Art  auch  noch  in  neuester  Zeit  aus- 
gefallen sind,  lehrte  auf  der  Versammlung  der  Naturforscher  u,  Aerzte  zu 
Aachen  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Jacobs  aus  Eupen  und  die  Bemer- 
kungen von  Herrn  Harless  zur  Genüge  Cvergl.  amtl.  Bericht  über  die 
25.  Vers.  d.  Gesellsch.  deutscher  Ntf.  u.  Aerzte  zu  Aachen  S.  44  sq.). 
Schon  damals  bestritten  Dr.  Virchow  u.  A.  (_zn  denen  auch  ich  mich 
rechnen  könnte)  die  Möglichkeit  des  Vorganges. 

§.  238. 

6.  Todtung  durch  elektrische  Funken  ist  bisher 
nur  nach  Entladung  sogenannter  Gewitterwolken  eingetreten. 
Nach  den  bereits  von  A.  v.  Humboldt  (^Vers.  über  die 
gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser.  I.  S. 314.  Posen  u.  Ber- 
lin 1797)  gemachten  Beobachtungen  über  die  durch  galva- 
nische Ströme  veranlassten  Veränderungen  im  Chemismus 
des  Körpers  und  nach  ihrem  bekannten  Einflüsse  auf  die  Mus- 
kelbewegungen unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
dass  hinreichend  staike  Rotationsappavate  bei  entsprechender 
Anwendung  eine  tödtliche  Störung  des  Lebensprozesses  her- 
vorzurufen gleichfalls  geeignet  sind.  Die  vom  Blitz  Erschla- 
genen sind  gewöhnlich  sofort  todt. 

An  merk.  Die  Art,  wie  die  Electricität  tödtet,  ist  nicht  bestimmt. 
Sie  wirkt  bald  als  mechanische  Gewalt  erschütternd  und  zerschmetternd, 
bald  als  chemisches  Agens  verbrennend,  bald  fehlen  ausser  dem  tödtli- 
chen  Effecte  alle  andern  Spuren  ihrer  Wirkungsweise.  Die  durch  Blitz 
Getödteten  können  beim  Zusammenstürzen  noch  auf  verschiedene  Weise 
sich  beschädigen,  ohne  dass  die  Beschaffenheit  der  Verletzung  die  Zeit 
ihres  Ursprungs  jedesmal  sicher  darthut. 

Bei  Inspection  eines  Körpers  ,  dessen  Tödtung  durch  Blitz  von  Zeu- 
gen bekundet  und  durch  Zersplitterung  des  Baumes ,  unter  dem  die  Lei- 
che lag,  noch  weiter  bestätigt  ^vurde,  fanden  sich  oben  auf  dem  Scheitel 
zwei  fast  einen  Zoll  lange,  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende,  gerissene 
Wunden  mit  blutgetränkten  Rändern.  Sie  waren  vom  Hinstürzen  des 
Getödteten  auf  einen  Steinhaufen  entstanden.  Sollte  der  Umstand,  dass 
nicht  ein  Tropfen  Blut  aus  den  Wunden  ausgeflossen  \var  und  die  Haare 
verklebt  hatte,  zu  Folgerungen  auf  die  Zeit,  \vann  die  Verletzungen 
entstanden  sein  mochten,  berechtigen? 
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§.   «29. 

Hat  der  Gerichtsarzt  die  Todesart  des  Verstorbenen 
und  die  Ursachen  der  tödtlich  endigenden  Modification  des 
individuellen  Lebeusprocesses  nachgewiesen,  so  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dem  Richter  dasjenige  Material  über- 
wiesen, welches  zu  seinem  Urtheile  über  die  rechtliche  Be- 
deutung des  Vorganges  die  Naturwissenschaften  zu  liefern 
vermögen.  In  Fällen ,  wo  weder  die  frühere  Beschaffenheit 
des  Verstorbenen,  noch  die  ausseien  Umstände  seines  Le- 
bens durch  Zeugenaussagen  festgestellt  sind,  kann  es 
die  Obliegenheit  des  Gerichtsarztes  sein  diese  Verhält- 
nisse  durch  Folgerungen  zu  ergründen  und  dem  Richter  zu 
erläutern.  Bei  der  Untersuchung  heimlich  geborener  und  todt 
gefundener  Kinder  entsteht  dem  Gerichtsarzte  vorzugsweise 
die  Aufgabe,  nicht  nur  den  Hergang  des  Sterbens,  son- 
dern eventuell  auch  den  Hergang  der  Tod  tun  g  aus  der 
BeschafiFenheit  des  kindlichen  Körpers  zu  folgern  und  so  viel 
als  möglich  zu  entscheiden,  ob  Eigenthümlichkeiten  des  Ge- 
burtsaktes, ob  andere  Einwirkungen  oder  ob  menschli- 
che Handgriffe  eine  tödtende  Störung  veranlassten  und  ob 
menschliche  Thätigkeit  schon  vor  dem  Beginne  des  Geburts- 
aktes oder  erst  später  das  Kind  beschädigte? 


Bemerkt  der  Gerichtsarzt  an  dem  Kinde  oder  am  müt- 
terlichen Körper  Erscheinungen,  welche  auf  eine  äussere 
Einwirkung  als  auf  ihre  Ursache  zurückschliesscn  lassen 
und  von  früherer  Zeit  herdatiren,  als  die  Geburt  selbst,  so 
ist  eine  vor  der  Geburt  zugefügte  verletzende  Gewalt  anzu- 
nehmen. Am  kindlichen  Körper  sind  die  Zeichen  vorge- 
schrittener Heilung  einer  mechanischen  Körperstöruiig,  z.  B. 
eines  Knochenbruches,  oder  die  Spuren  einer  bei  Lebzei- 
ten des  Kindes  ihm  beigebrachten  Verwundung  in  Verbin- 
dung mit  Erscheinungen ,  welche  sein  Absterben  vor  der  Ge- 
burt erweisen,  z.  B.  Maceration  der  Leiche,  wenn  durch 
die  Verletzung  bewirkte  Tödtung  angenommen  werden  kann, 
von  besonderer  Bedeutung. 
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Dass  die  Eigenthümlichkeit  des  Geburtsacles  die  tödten- 
den  Einwirkungen  veranlasste,  nimmt  der  Gerichtsarzt  in  zwei- 
felhaften Fällen  bei  neugeborenen  Kindern  als  das  natür- 
lichste Verhältniss  auch  ohne  besondern  Beweis  an.  Er 
geht  von  dieser  Voraussetzung  erst  ab,  wenn  seiner  Erfah- 
rung nach  im  concreten  Falle  der  Hergang  der  Geburt  die 
aufgefundeneu  tödtlichen  Verletzungen  nicht  bewirken  konnte, 
oder  wenn  besondere  Gründe  den  Eintritt  der  verletzenden 
Einwirkung  und  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt 
beweisen. 


Anmerk.  Die  verletzenden  Einwirkungen,  M'elclie  ein  Kind  vor 
der  Geburt  treffen  können,  j^elien ,  vorliegenden  Erfahrungen  zufolge,  aus 
Stössen ,  Schlägen,  Tritten  hervor,  welche  durch  die  ■Banchriecken  und 
Uteruswand  hindurch  den  kindlichen  Körper  treffen ,  oder  aus  dem  Ein- 
driiigen  spitzer  und  scharfer  Instrumente  in  die  Höhle  des  Eies.  Entwe- 
der wird  hierbei  der  Unterleib  der  Mutter  mitverletzt,  oder  die  Einfüh- 
rung der  verletzenden  Werkzeuge  geschieht  durch  die  Scheide  und  den 
Muttermund.  Stösse  und  Schläge  können  die  Frucht  im  Mutterleibe  be- 
schädigen,  ihr  Sugillationen ,  Quetschungen  oder  Knochenbriiche  ver- 
ursachen, ohne  die  Gesundheit,  ja  ohne  die  Körperbeschaffenheit  der 
Mutter  merklich  zu  verändern  oder  die  Geburt  herbeizuführen.  Die 
Verletzungen  der  Frucht  durch  stechende  oder  schneidende  Werkzeuge 
eröffnen  die  Eihäute  und  veranlassen  ein  Ablaufen  des  Fruchtwassers 
und  dadurch  die  Geburt  in  kurzer  Zeit. 

Um  bei  Abweichungen  in  der  Körperbeschaffenheit  todter  Neugebore- 
ner, ^velche  die  Vermuthung  geschehener  Verletzung  rege  machen,  ihre 
Veranlassungen  richtig  zu  würdigen ,  muss  man  die  organischen  Ver- 
hältnisse kennen,  welche  vor,  unter  und  nach  der  Geburt  Körperstö- 
rungen der  Frucht  hervorrufen  können.  Sugillationen,  Eindrücke, 
Fissuren  und  Frakturen  der  Knochen  ,  Trennung  der  Kopfknochen ,  Ver- 
stümmelung einzelner  Gliedinassen  entstehen  am  kindlichen  Körper  nicht 
»•anz  selten  auf  sogenannte  spontane  Weise.  Ihre  Bildung  schliesst  jede 
verantwortliche  Handlungsweise  der  Mutter  oder  fremder  Personen  aus. 

1.  Vor  der  Geburt  bilden  sie  sich  in  Folge  besonderer  Krankheits- 
zustände  oder  sonstigen  Verhaltens  des  Fötus.  Dahin  gehören:  mangelhafte 
Knochenentwickluug  und  Rhachitis  der  Frucht  CMeckcl  sah  ein  neuge- 
borenes Kind  mit  113  Knochenbrüchen,  Chaussiermit  130,  Murat 
mit  45  u.  s.  w.);  Druck  durch  fehlerhafte  Lage,  besonders  bei  Enge  des 
mütterlichen  Unterleibes  (Hohl  —  d.  Geburten  missgestalteter,  kranker  u. 
todter  Kinder.  S.  106  sq.  Halle1850  —  erzählt  folgenden  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Fall:  ,,Das  unter  der  Geburt  verstorbene  Kind  weiblichen  Ge- 
schlechts zeigte  ein  auffallendes  Missverhältniss  zwischen  Kopf  und  Rumpf. 
Ersterer  mas's  im  längsten  Durchmesser  ö^A",  letzterer  474".  Der  grosse 
Kopf  war  schief,  hinten  trat  die  rechte  Hälfte  mehr  als  die  linke  hervor, 
vorn  die  linke  Stirn.  Die  linke  Augenhöhle  ist  niedriger  und  kleiner, 
als  die  rechte.  Das  Hinterhauptsbein  ist  unter  den  hintern  Rand  des 
rechten  Scheitelbeins  geschoben ;  das  Stirnbein  ist  zerbrochen.  Der  Rumpf 
ist  halbmondförmig  gebogen  mit  Convexität  nach  der  rechten  Seite.  Das 
Kinn  hat  sich  vorn,  die  beiden  Oberarme  seitlich  tief  in  die  Brust  einge- 
drückt. Die  unteren  Extremitäten  waren  fest  an  den  Leib  gezogen,  das 
nke  Knie  bis  unter  die  Rippen    eingedrückt".     Hohl  leitet  Verstumme- 
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sugiilirte  Rinnen,  sondern  tiefe  Einschnitte  vor,  deren  Ränder  die  Na- 
belschnur selbst  überragen.  Dicke,  stark  siilzige,  variköse  Nabelschnüren 
sollen  Einschnürungen  nicht  bedingen.  Bindegewebssträngc  entstehen 
nach  Hohl  in  Folge  plastischer  Entzündungen  der  Haut,  Aveil  sie  häufig 
von  einem  zu  einem  andern  Körpertheil  des  Fötus  gehen,  nach  Gurlt 
[Medizinische  Zeitung  des  Vereins  für  Heilk.  iu  Preussen.  J833.  Nr.  3. 
S.  13J  wären  es  nicJitgetrennte  Fortsätze  der  Eihäute,  aus  denen  der 
Fötus  hervorAVächst) ;  üble  AngeAvohnheiten  des  Fötus  (R.  Froriep 
erzählt  von  einem  Knaben,  der  sich  im  Mutterleibe  zwei  Phalangen  des 
linken  kleinen  und  Ringfingers  abgekaut  habe). 

In  Folge  ungewöhnlicher  Beschaffenheit  des  mütterlichen  Körpers 
überhaupt  und  des  Beckens  insbesondere  entstehen  weitere  .spontane  Ver- 
letzungen des  Kindes  vor  der  Geburt.  Hierher  gehören  angeborene  Kürze 
und  Enge  des  Unterleibs,  unzweckmässige  Verkleinerung  desselben  durch 
Bandagen ,  Schnürleiber  oder  durch  nach  vorn  geneigte  Körperhaltung 
beim  Sitzen,  fehlerhafte  Coufiguration  des  knöchernen  Beckens  und 
seinen  Raum  beeinträchtigende  Auswüchse  in  demselben.  (Vor  der 
Geburt  entstandene  Knochenbrüche  und  Eindrücke ,  \velche  mithin  selbst 
nach  schnellen  und  leichten  Geburten  gefunden  werden,  characterisiren 
sich  nach  Hohl  (Amtl.  Bericht  üb.  d.  25.  Vers.  d.  Ges.  deutscher  Naturf. 
u.  Aerzte.  Aachen  1849.  S.  131):  ,,Der  Knochen  mit  dem  Eindrucke  ist 
fest,  durchaus  nicht  auszugleichen,  die  Haut  darüber  ist  nicht  geröthet, 
noch  sugillirt.  Der  Eindruck  ist  —  ^venn  er  vom  Druck  gegen  die  Ver- 
bindungsstelle des  vorletzten  und  letzten  LendenM'irbels  oder  gegen  das 
Promontorium  herrührt  —  dreikantig,  seltener  —  wenn  er  durch  eine 
Exostose  bedingt  ist  —  rundlich  oder  oval,  ohne  Risse  und  Brüche,  diq 
erst  unter  der  Geburt  entstehen. 

2.  Unter  der  Geburt  entstehen  Beschädigungen  des  kindlichen 
Körpers:  Durch  Anpressen  der  Schädclknochen  gegen  die  Ränder  der 
Obern  Beckeiiapertur  oder  gegen  andere  Theile  des  Beckens,  um  der 
für  die  vorliegende  Frage  wenig  erheblichen  Verletzungen  des  Kindes 
durch  geburtshülfliche  Operationen  nicht  zu  gedenken.  Die  Knochenein- 
drücke sind  nachgiebig,  zuweilen  durch  einen  Druck  auf  ihren  Rand  aus- 
zugleichen, die  darüberllegende  Haut  ist  geröthet,  exkoriirt,  von  Sugilla- 
tionen  durchsetzt.  Zuweilen  werden  diese  Erscheinungen  eines  re- 
centen  Druckes  vermisst.  Die  Fissuren  ,  Brüche  und  Diastasen  der 
Knochen  sind  ,  wenn  sie  bei  noch  lebenden  Kindern  zu  Stande 
kamen,  gleichfalls  von  Sugillationen  und  Blutaustretungen  begleitet. 
Sugillationcn  finden  sich  indess  auch  bei  angeborenen  Fissuren  der 
Knochen,  und  der  sehr  zweifelhafte  Werth  dieser  Erscheinung  bei 
Neugeborenen  ist  allgemein  anerkannt.  Die  Entstehung  solcher  Beschä- 
digungen setzt  eine  sehr  lebhafte  Wehenthätigkeit ,  verbunden  mit  einem 
Schiefstande  des  Kopfes  oder  eine  Deformität  des  Beckenkanals ,  sei- 
nes Ein  -  oder  seines  Ausganges  voraus.  Sind  Knncheneindrückc  schon 
während  der  Schwangerschaft  durch  Druck  entstanden ,  so  bilden  sich 
bei  eintretender  Lagenveränderung  des'  Kopfes  oft  schon  im  Beginn  einer 
im  weitereu  Verlaufe  schnellen  und  leichten  Entbindung  frische  Fissuren 
und  Brüche.  War  die  Nabelschnur  locker  um  den  Hals  des  Kindes  ge- 
schlungen ,  so  spannt  sie  sich  beim  tiefer  Herabrücken  des  kindlichen 
Körpers  straffer  an  und  umschliesst  ihn  nach  dem  Austritt  des 
Kopfes  aus  den  Geschlechtstheilen  oft  so  fest,  dass  Spuren  ihres 
Druckes  zurückbleiben.  Casper  (Gerichtliche  Leichenöff.  S.  127) 
characterisirt  die  unter  solchen  Umständen  eintretenden  Veränderungen 
ein  Mass  ihres  Betruges  innezuhalten.  Der  Schuster  Lovat  schlug  sich 
selbst  ans  Kreuz!  Weil  er  nicht  Priester  werden  konnte,  wollte  er 
den  Heiland  vorstellen.  Ein  junger  Mann  brachte  sich,  um  durch  einen 
erlittenen    Mordanfall   die  Aufmerksamkeit   eines  durchreisenden    Prinzen 
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am  Halse  des  Kindes  als  ,,eine  breite,  der  Breite  der  Nabelschnur  ent- 
sprechende, mehr  oder  weniger,  d.  h.  ganz  oder  an  mehreren  einzelnen 
Stellen  des  Halses  nicht  sugillirte  und  rund  ausgehöhlte,  rinneiiförmige 
und  überall  ganz  weiche  Marke j  nicht  selten,  da  die  Umschlingung  ge- 
wöhnlich keine  blos  einfache  ist,  besteht  eine  doppelte,  ja  dreifache  Mar- 
ke von  der  beschriebenen  Beschaffenheit."  —  Er  glaubt,  dass  diese  Rinne  sich 
durch  grössere  Tiefe  und  durch  glatte  Beschaffenheit  der  Haut  vor  allen  übrigen 
Marken  auszeichne,  die  durch  anderweitige  Einschnürungen  des  Halses  ent- 
stehen. Der  ursprünglich  zwischen  Klein  und  Henke  geführte  Streit, 
ob  überhaupt  durch  Umschlingung  der  Nabelschnur  eine  Strangrinne  ent- 
stehen könne,  dürfte  entschieden  und  die  Möglichkeit  des  Vorganges  er- 
■\viesen  sein.  Gewiss  entsteht  in  Geburtsfällen  [Elsässer  (Henke's 
Zeitschr.  Ergänz.  Hft.  31)  fand  unter  105  Fällen  von  Umschlingung  der 
Nabelschnur  nicht  einmal  eine  Rinne]  bei  rechtzeitiger  Trennung  der  Na- 
belschnur nach  hervorgetretenem  Kopfe,  keine  Rinne  am  neugeborenen 
Kinde.  Wenn  eine  Mutter  durch  Verheimlichung  der  Gel)urt  die  für  den 
besonderen  Fall  ihrem  Kinde  zu  gewährende  Hülfe  unmöglich  gemacht 
hat,  so  M^ird  es  der  richterlichen  Erwägung  unterliegen,  inwiefern  ihr 
aus  einem  unter  diesen  Umständen  für  ihr  Kind  entstandenen  Solfeden 
ein  besonderes  Verschulden  erwächst. 

Verzögert  sich  nach  der  Entwicklung  des  Kopfes  die  Geburt  des 
Rumpfes ,  woran  eine  Unterbrechung  der  Wehenthätigkeit  oder  ein  durch 
Umschlingung  der  Nabelschnur  gesetztes ,  mechanisches  Uinderniss  die 
Schuld  tragen  kann,  so  droht  dem  Leben  des  Kindes  Gefahr.  Dieselbe  geht 
hervor  aus  einer  durch  diese  ungünstige  Lage  bedingten  Verkümmerung 
der  Respirationsthätigkeit,  oder  aus  Handgriffen,  weiche,  behufs  der  Be- 
endigung der  Geburt,  die  Mutter  zur  An%vendung  bringt,  indem  sie 
den  Hals  des  Kindes  zum  Stützpunkt  einer  meclianischen  Gewalt 
nimmt.  Ich  habe  die  gerichtliche  Untersuchung  einer  Kinderleiche  zu 
machen  gehabt,  an  der  sich  in  einer  von  der  Mitte  des  vorderen  Hals- 
theils  anfangenden  und  bogenförmig  nach  hinten  und  oben  bis  in  den  be- 
haarten Theil  des  Nackens  verlaufenden  Linie  8  einzelne  Exkoriationen 
vorfanden ,  von  denen  zwei  übereinander  auf  der  Luftröhre  lagen  und 
von  schwacher  Blutinfiltration  des  Unterhautbindege^vebcs  begleitet  Maaren. 
Die  Lungen  des  Kindes  waren  durch  Luft  M'enig  ausgedehnt,  ihre  Gefässe 
massig  blutreich,  die  Peripherie  ohne  Sugillationen.  Alle  Exkoriationen  am 
Halse  des  Kindes  fingen  unten  oder  nach  dem  Rumpfende  des  Halses  zu  mit 
einem  scharfen  halbmondförmigen  Rande  an ,  Avurden  nach  dem  Kopfende 
zu  flacher  und  endigten  unregelmässig.  Sie  gaben  sich  deutlich  als  durch 
Fingernägel  entstandene  Exkoriationen  zu  erkennen.  Die  Mutter  hatte 
ihre  Schwangerscliaft  nicht  verheimlicht,  aber  das  Kind  an  einem  De- 
cembermorgen  auf  offenem  Felde  geboren,  verscharrt  und  ihre  Entbindung 
anfänglich  geleugnet.  Konnten  diese  Verletzungen  wohl  zu  einer  an- 
deren Zeit  entstanden  und  zu  einem  andern  Zwecke  gemacht  sein ,  als 
um  die  Entwicklung  des  Kindes  nach  geborenem  Kopfe  durch  Ziehen  am 
Halse  zu  befördern  und  durch  Einsetzen  der  Nägel  das  Abgleiten  der 
Hände  am  schlüpfrigen  Körper  zu  verhindern  ?  Ich  glaube  nicht.  —  Auch 
dieser  Fall  dürfte  gegen  Henke's  und  für  Güntner's  und  Schür- 
mayers  (Lehrb.  S.  285)  Ansicht  sprechen,  dass  ein  Bruch  des  Kehl- 
kopfes niemals  durch  solche  auf  Beendigung  des  Geburtsaktes  ab- 
zweckende Handgriffe  bewirkt  wird.  Schon  die  Lage  des  Kindes  ver- 
hindert,  dass  der  Kehlkopf  zum  Ansatz  der  Hände  dient.  Verren- 
kungen des  Halswirbels  setzen  zu  ihrer  Entstehung  jedenfalls  eine  grös- 
sere Gewalt  voraus,  als  der  geringe  AViderstand  des  Rumpfes  bei  regel- 
mässig geformten  Kindern  anzuwenden  gestattet.  Bei  Fuss-und  Steiss- 
geburten  ist  eine  solche  Gewalt  möglich,  ob  aber  die  Kreisende  sie 
auszuüben  im  Stande  ist,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 
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3.  Nach  der  Geburt  sollen  Beschädigungen  des  Kopfes  durch 
Aufschlagen  desselben  auf  harte  Körper  entstehen,  wenn  das  neugeborene 
Kind  bei  beschleunigter  Entwicklung  hoch  genug  aus  den  Gesclilechtsthei- 
len  der  Mutter  auf  den  Boden  herabfällt.  Wie  selten  im  Ganzen  er- 
hebliche Verletzungen  des  Kopfes  hierdurch  bewirkt  werden,  lehren 
Klein 's  31ittlieilungen ,  denen  zufolge  in  183,  zum  Theil  anscheinend 
sehr  ungünstigen  Fällen  dennoch  nicht  einmal  ein  erheblicher  Nach- 
theil für  die  Gesundheit  und  das  Leben  des  Kindes  entstand.  Wie  na- 
türlich es  für  die  meisten  3Iütter  wäre,  ihren  Kindern  selbst  diese  mög- 
liehe Gefahr  zu  ersparen,  ist  bereits  CS.  301)  näher  erörtert.  Die  Mög- 
lichkeit einer  auf  diese  Weise  entsehenden  Verletzung  des  Kopfes  ist 
indess  nicht  zu  bestreiten.  Es  nuiss  vom  Gerichtsarzt  auch  zugegeben 
werden ,  dass  neugeborene  Kinder  ohne  Vorwissen  der  Mutter  bei  einer 
jähen  Entwicklung  in  Kloaken  und  Nachtstühle  gerathen  und  hier  er- 
sticken können,  obgleich  aucJi  diess  einer  Erstgebärenden  noch  niemals  ohne 
ihr  besonderes  Zuthun  begegnet  sein  dürfte.  Es  ist  ferner  Verblutung 
neugeborener  Kinder  aus  den  nicht  hinlänglich  geschlossenen  Gefässen 
der  Nabelschnur  beobachtet  worden.  Allgemeiner  geburtshülfl icher  Er- 
fahrung zufolge  tritt  eine  Blutung  selbst  aus  durchschnittener  und  ununter- 
bundener  Nabelschnur  nur  ausnahmsweise  ein,  vielleicht  weil,  wie  Berg- 
mann (Lehrb.  S.  484)  annimmt,  die  Respirationsbewegungen  der  Bauch- 
muskeln zur  Verschliessung  der  NabelöfFnung  beitragen.  Sind  die  Nabel- 
gefässe  durchrissen  und  nicht  durchschnitten,  so  bietet  diese  Art 
der  Trennung  ein  neues  Hinderniss  für  den  Blutaustritt.  Wird  dagegen 
einem  neugeborenen  Kinde  die  Inspirations- Erweiterung  des  Brustraums, 
z.  B.  durch  zu  festes  Einwickeln,  oder  die  Ausathmung  des  bei  der  Inspi- 
ration in  die  Lungen  aufgenommenen  Luftvolums  z,  B.  bei  Erstickung, 
verkümmert,  so  begünstigt  dieser  Umstand  die  Verblutung  durch  den  Na- 
bel. Eine  Verblutung  aus  den  Nabelgefässen  ist  nur  zu  statuiren ,  wenn 
die  Leiche  des  Neugeborenen  blutleer  und  ohne  anderweitige  Verletzung 
gefunden  wird. 

Endlich  sterben  neugeborene  Kinder,  wenn  sie  nach  der  Gebnrt  ohne 
die  erforderliche  Hülfe  bleiben  und  einer  rauhen,  kalten  Luft  ohne  hin- 
reichenden Schutz  ausgesetzt,  M^enn  ihre  Respirationsöffnungen  nicht  von 
Schleim ,  Blut  ,  Fruchtwasser  befreit  werden ,  welche  zufällig  unter 
oder  nach  der  Geburt  in  die  Mund-  und  Nasenhöhle  eindrangen,  oder 
wenn  sie  überhaupt  so  lebensschwach  zur  Welt  kamen,  dass  sie  den  Einflüssen 
der  Aussenwelt  keinen  hinreichenden  Widerstand  entgegensetzen  konnten. 


§.    230. 

Bei  ersichtlich  durch  äussere  Einwirkungen  getödteten 
Erwachsenen  entsteht  wohl  die  Frage:  ob  sie  selbst  oder 
fremde  Personen  die  tödtende  Einwirkung  veranlassten? 
Zur  Beseitigung  etwaiger  Zweifel  über  die  Person  des  Ur- 
hebers der  TÖdtung  muss  der  Gerichtsarzt  folgende  drei  Fra- 
gen  den  Verhältnissen  gemäss  zu  beantworten  suchen : 

1)  Ob  die  tödtlichen  Körperstörungen  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Sitz,  ihre  Richtung,  ihre  Zahl  und  ihren  Einfluss  auf 
die  menschliche  Leistungsfähigkeit  überhaupt  durch  die  eio-ene 
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Thätigkeit  des  Verstorbenen  hervorgebracht  sein  können,  oder 
ob  sie  auf  fremde  Thätigkeit  mit  Bestimmtheit  zurückweisen  ? 

2J  Ob  das  todtende  Verfahren  ein  von  Selbstmordern 
gewöhnlich  geübtes  ist,  ob  es  dem  Berufe,  der  Lebensweise, 
dem  Character  oder  dem  vor  dem  Tode  vorhandenen  Ge- 
müthszustande  und  den  Aussenverhältnissen  des  Verstorbe- 
nen entspricht,  oder  ob  dies  Alles  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheint? 

3)  Ob  die  Umstände,  welche  den  Tod  des  Verstorbe- 
nen bewirkt  haben,  der  Regel  nach  einen  andern  Erfolg 
hervorzurufen  pflegen,  so  dass  besondere  Verhältnisse 
den  tödtlichen  Erfolg  im  concreten  Falle  mit  bedingten? 

An  merk.  Obgleich  Selbstmörder  einen  raschen  Tod  zu  wählen 
und  darum  solche  Beschädigungen  sich  zuzufügen  pflegen,  die  jede  wei- 
tere Thätigkeit  verhindern  müssen ,  so  erreichen  sie  doch  nicht  immer 
ihre  Absicht.  Man  findet  deshalb  au  den  Leichen  von  Selbstmördern  oft 
die  Beweise  der  verschiedenartigsten  Gewaltthätigkeiten.  Zimmer- 
mann erzählt  von  einem  Rechnungsführer,  der  sich  47  Stichwunden  bei- 
gebracht hatte ,  von  denen  nur  2  durch  Verletzung  der  Blutgefässe  an 
den  Armen  zum  Tode  ■wirkten.  Aehnliche  Beispiele  der  Art  sind  nicht 
selten.  Die  Richtung,  welche  ein  Schnitt,  Stich  oder  Schusswunde  nimmt, 
odfer  die  Stelle,  wo  das  verletzende  Werkzeug  am  Körper  getroffen  hat, 
sind  nicht  selten  zweideutig.  Man  weiss ,  dass  Selbstmörder  versuchten 
sich  mit  einer  Axt  den  Kopf  zu  spalten.  Die  häufig  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  beim  Selbstmorde  vermitteist  Durchschneidung  der  Weich- 
theile  am  Halse  die  Wunde  nach  der  Seite  der  das  Messer  führenden 
Hand  sich  senkte ,  wird  durch  die  allerdings  nicht  zahlreichen  Fälle  ,  die 
mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  nicht  bestätigt.  In  drei  Fällen  sah  ich 
den  vorn  über  den  Hals  geführten  Schnitt  ganz  horizontal  verlaufen. 
Nur  bei  einer  Trennung  der  Seit  entheile  am  Halse  war  die  Senkung 
nach  der  schneidenden  Hand  deutlich.  Die  Tiefe  der  Wundenden  am 
Halse  hängt  nicht  selten  von  ihrer  Lage  zum  Kopfnicker  ab.  Derselbe 
weicht  dem  Messer  aus,  so  dass  der  Schnitt  beim  Anfange  oder  beim 
Ende  nur  die  darüber  liegende  Haut  trennt ,  und  flach  verläuft.  Werden 
nicht  die  seitlich  am  Halse  in  der  Tiefe  gelegenen  Nerven  und  Gefässe 
verletzt ,  so  ist  eine  Durchschneidung  des  Halses  selten  und  wenigstens 
nicht  schnell  tödtlich.  Einer  Eröffnung  der  Jugularis  interna  und  mehr 
noch  der  Arteria  carotis  und  einer  Trennung  des  Vagns  folgt  der  Tod 
gewöhnlich  in  wenigen  Sekunden  oder  Minuten.  Bei  SchussAvunden  ist 
mehr  ihr  Sitz  als  ihre  Riclitung  von  Belang.  Nach  Brierre  de  Boismont 
(ßbserrationsmed.-leg.  sur  les  diverses  especes  de  Suicide.  Annal.d'hi/g. 
publ.  Tom.  40  1848.  und  Tom.  41.  nr.  81.  1849)  war  der  Schuss  unter  368 
Selbstmorden  297  mal  gegen  den  Kopf,  71  mal  gegen  die  Brust  und  den 
Unterleib  gerichtet.  Schwärzung  der  Finger  oder  Verbrennung  der  den 
Schusskanäl  deckenden  Kleider  ist  auch  beim  Morde  durch  fremde  Hand 
lung ,  Narben  und  Ankylose  der  Gelenke  aus  einer  Enge  des  Lagerungs- 
raumes her);  frühzeitige  Umschlingung  eines  Kindestheils  durch  eine  dünne, 
wenig  sulzige,  derbe  Nabelschnur  oder  durch  Bindegewebsstränge;  (nach 
Hohl  [a.a.O.  S.  139]  kommen  in  Folge  eines  solchen  Druckes  nicht  blos 
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beobachtet  worden.  Dem  Ermordeten  kann  die  Scluisswaffe  nach  dem 
Tode  in  die  Hand  gegeben  sein,  sowie  Klein's  Behauptung,  dass  Selbst- 
mörder die  8chusswaife  nie  in  der  Hand  behielten,  durch  entgegenge- 
setzte Beobachtungen  widerlegt  ist.  (Braune  zu  den  Arten  des  £r- 
schiesseng,  Henkels  Zeitschrift  1844  Hft.  3.) 

Wie  häufig  beim  Selbsterhängen  eine  Anordnung  des  Strickes  ver- 
misst  wird,  die  eine  Suspension  des  Leichnams  zur  Folge  bat,  ist  allge- 
mein bekannt  und  von  Duchesne  (observ.  med. -leg.  sur  la  strnngu- 
lations  etc.  Annal.  d'hyg.  publ.  Juli  et  Oct.  1845)  durch  38  und  von 
Brierre  deBoismont  durch  174  gesammelte  Fälle  noch  näher  erwiesen. 
Immer  muss  aber  ein  Strick,  dessen  Druck  einen  Menschen  getödtet  ha- 
ben soll,  straff  angezogen  sein,  und  dem  befestigten  Körpertheile,  wenn 
auch  nicht  den  ganzen  Körper ,  zur  Stütze  dienen  und  perpendikulär 
herabhängen,  so  bald  nicht  besondere  Umstände  den  Körper  in  einer  an» 
dern  Richtung  erhalten.  (Vgl.  d.  Prozess  Dauzat,  Orfila  Lhrb.  II. 
S.  374.)  Der  Gerichtsarzt  soll  bei  allen  Untersuchungen  die  Möglichkeit 
einer  Tödtung  durch  fremde  Hand  berücksichtigen  und  alle  Spuren  sorg- 
fältig erwägen,  welche  auf  Gewaltigung  durch  Andere  und  auf  eine  ge- 
leistete Gegenwehr  deuten. 

Kinder  stürzen  sich,  um  ihr  Leben  zu  endigen,  gern  ins  Wasser  oder 
von  einer  Höhe  herab.,  Junge  Mädchen  wählen  den  Tod  durch  Ertrinken, 
durch  Erstickung  in  Kohlendunst,  durch  Gift  oder  bei  günstiger  äusserer 
Gelegenheit  durch  Zerschmetterung  vermittelst  Maschinen  oder  durch 
einen  Sturz  in  Abgründe.  .Junge  Männer  ziehen  Stichwaffen  oder 
Schiessgewehre  zur  Selbstentleibung  vor.  Aeltere  Männer  greifen  zum 
Strang,  zum  Gifte ,  zur  Schusswaffe  oder  sie  häufen  verschiedene  Töd- 
tungsweisen,  wenn  sie  den  Selbstmord  vorbereiteten  und  die  Wahl  der 
Mittel  frei  hatten.  Im  Affecte,  oder  in  der  Gefangenschaft  ist  die  nächste 
die  beste  Gelegenheit  zum  Sterben.  Der  seiner  Freiheit  beraubte,  entschlos- 
sene Mann  zerstösst  seinen  Schädel  gegen  die  Kerkerwand,  erstickt  sich 
durch  Ueberschluckeii  seiner  Zunge,  verhungert  oder  erhängt  sich  im 
Sitzen  u.  s.  w.  (Vgl.  die  Wahl  der  Todesart  bei  Selbstmördern  von 
BüchnerMed.  Correspoudenzhl.  baj'r.  Aerzte  1841  nr.  10.)  Nach  Brie  rre 
de  Boismont  und  Magg  (Uebersicht  der  Selbstmorde  im  Grossherzog- 
thum  Baden.  Verein  deut.  Ztschr.  d.  St.  A.  111,  2.  1848.)  zeigt  sich 
eine  interessante  Verschiedenheit  in  der  Wahl  der  Selbstmordarten  in 
den  verschiedenen  Ländern. 

Es  tödteten  sich 

nach  Brierre  de  B. Magg. 

berechiietl  beob 


durch  Ersticken   in  Kohlendampf   ....  310  p.  M, 

„  Ertränken 215     ,, 

„  Stranguliren 173     ,, 

„  Erschiessen 126     ,, 

„  Zerschmettern     96     ,, 

„  Erstechen 45     ,, 

„  Vergiften     35     „ 

„  Verhungern 0,2  „ 


1000     „ 

Schwärmer,  liebesieche  Mädchen,  verzogene,  faule,  eigensinnige 
Personen  eittschliessen  sich  zu  den  abenteuerlichsten,  peinigendsten, 
quälendsten  Verhalten  gegen  die  eigene  Person ,  um  Aufsehen  damit  zu 
erregen,  ihre  Angehörigen  zu  quälen,  ihre  Untauglichkeit  und  Nichts- 
nutzigkeit vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen,  eine  oft  so  wohlfeile  Krone 
des  Märtyrerthums  um  ihr  Haupt  zu  flechten  oder  aus  ähnlichen  Motiven. 
Nicht  immer  sind  Personen    der  Art   gewandt  und  vorsichtig  genug,   um 
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auf  sich  zu  ziehen ,  verschiedene  Hiebe  mit  einem  Rasirmesser  bei  und 
legte  dabei  die  Art.  brachialis  blos.  Dasselbe  Individuum  entmannte 
sich  später  selbst.  Angeblich  um  bei  Examen- Arbeiten ,  die  er  nie  ge- 
macht hat,  durch  Erectionen  nicht  gestört  zu  werden.  —  Das  Kind,  der 
Jüngling  oder  die  Jungfrau  geben  leiclit  einer  verletzten  Empfindlichlceit, 
einer  Befürchtung  wegen  ihr  Leben  auf.  Der  erwachsene  Mensch,  so 
lange  er  gesund  und  kräftig  ist,  verlangt  triftigere  Motive  zum  Selbst- 
mord. Doch  die  Charactere  sind  verschieden  und  nicht  Jedem  ist  Leben 
ein  Behagen ! 

Durch  allgemeine  gerichtsärztliche  Erfahrung  ist  noch  nicht  festge- 
stellt, ob  es  richtiger  ist  bei  forensischen  Untersuchungen  über  die  Ver- 
anlassungen des  Todes  Selbstmord  als  den  gewöhnlicheren  Vorgang  in 
zweifelhaften  Fällen  so  lange  als  den  wirklichen  vorauszusetzen,  bis  das 
Gegentheil  wahrscheinlich  gemacht  ist,  oder  ob  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  den  Thatsachen  besser  entspricht. 

Geschickten  Gerichtsärzten  ist  es  sehr  oft  gelungen,  durch  Induction 
den  wirklichen  Hergang  einer  Tödtung  festzustellen  und  zwischen  Selbst- 
mord und  Mord  zu  entscheiden.  Wenn  freilich  drei  Aerzte  bei  einer 
doppelten  Diirchschneidung  des  Halses  mit  Verletzung  der  vena  jugula- 
ris  interna  und  bei  siebenmaliger  Trennung  der  Kehlkopfwände  Selbst- 
mord für  wahrscheinlich  erklären  können,  so  begreift  man  freilich  nicht, 
an  Avelcher  Art  Geschöpfe  die  medizinische  Erfahrung  gewonnen  ist,  die 
solche  Folgerungen  rechtfertigt.  (Vgl.  V  i s  i n  i  Beiträge  zur  Criminal- 
Rechtswissenschaft  II.  S.  139.  Wien  1840.) 


Siebentes  Kapitel. 

Die  KörperbeschafFenheit   als  Merkmal   der  Dauer  des 
Leichenznstandes. 

§.  231. 

Mit  dem  Lebensende  kommen  im  Organismus  diejeni- 
«■eii  Bewegungen  zur  Ruhe,  welche  die  beständige  Verbin- 
dun  «•  seiner  Theile  zu  einem  Ganzen  vermitteln.  Die  Organe 
stehen  fortan  nur  noch  in  den  allgemeinen  physikalischen 
Beziehungen  zu  einander  und  zeigen  im  Fortgange  ihrer  Ver- 
wandelungen  weniger  Uebereinstimmung  als  früher.»  Um  aus 
den  am  Leichnam  erkennbaren  Veränderungen  Folgerungen 
auf  die  seit  dem  Sterben  verflossene  Zeit  zu  machen,  muss 
man  deshalb  nicht  sowohl  die  Körperbeschaffenheit  überhaupt, 
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als  den  Zustand  der  einzelnen  Organe  mit  Rücksicht  auf 
die  vorgekommenen  mechanischen ,  chemischen  oder  physika- 
lischen Einwirkungen  ins  Auge  fassen. 

Die  Veränderungen ,  welche  der  Körper  nach  dem  Tode 
erleidet,  pflegt  man  mit  dem  Namen  „Verwesung"  zu 
bezeichnen.  Das  Resultat  derselben  ist  die  Auflö- 
sung des  Körpers  in  Theile,  an  denen  ihr  Ursprung  nicht 
mehr  erkennbar  ist.  Die  Fortschritte  in  der  Verwesung, 
bevor  sie  noch  ihr  Endresultat  erreichte,  gewähren  die  Er- 
kennungszeichen    für   die    Dauer    des    Leichenzustandes. 

An  merk.  Die  Auflösung  der  Leiche  wird  von  den  CJiemlkern  als 
eine  langsame  Verbrennung  dargestellt,  welche  bei  mittlerer  Temperatur 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  durch  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  zu 
Stande  kommt.  Diesen  Process  unterscheidet  Liebig  in  die  eigentliche 
Verwesung  an  freier  Luft  oder  bei  ungehindertem  Zutritt  des  atmos- 
phärischen Sauerstoffes,  in  die  Fäulniss  oder  Verbrennung  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  der  Substanz  ,  die  unter  Wasser  vor  sich  geht  und  in  die 
Vermoderung  oder  allmählige  Verbrennung  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
und  Wassers  der  Substanz  in  geschlossenen  Bäumen.  Nach  Helmholz 
CJrn.  f.  prakt.  Chem.  V.  Er  dm  ann  u.  Marchand.  Bd.  31.  S,  420)  ist  indess 
jede  Verwesung  Folge  der  Zerstörung  durch  Insektenlarven  und  Schim- 
mel ,  wenn  die  einmal  eingeleitete  Zersetzung  auch  unabhängig  von  sol- 
chen Organismen  fortschreitet. 

Unsre  Erfahrungen  über  die  Fortschritte  der  Verwesung  sind  sehr 
mangelhaft.  Sie  beschränken  sich ,  trotz  einer  nicht  geringen  Anzahl  zu- 
fälliger Beobachtungen,  hauptsächlich  auf  die  Mittheilungen  von  Güntz 
(Der  Leichnam  des  Neugeborenen.  Leipz.  1827),  die  durch  Orfila's 
CLehrb.  d.  g.  M.  übers,  v.  Krupp.  L  S.  473 — 860.  Leipz.  1848),  und  De- 
vergie's  (Atmal.  d'hyg.  puhl.  Oct.  1829)  Forschungen  nicht  eben  be- 
trächtlich erweitert  sind.  Nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  allgemei- 
ner zugänglich  gemachten  Erfahrungen  gelangt  man  zu  dem  folgenden 
Resultate. 

Mit  dem  Tode  verlieren  die  Blutkörperchen  ihre  physikalische  Beschaf- 
fenheit CSchulz-Schultzenstein  Allgem.  medizin.  Centralztg.  XIX. 
St.  5.  S.  35.  1850)  und  ihren  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit. der  Blutmasse. 
Sie  schrumpfen  zusammen,  verlieren  ihre  glatten  Conturen  und  wer- 
den unregelmässig  sternförmig.  Das  Blut  durchdringt  mit  seinen  färben- 
den Bestandtheilen  die  Gefässwandungen  leichter,  tränkt  die  benachbarten 
Gewebe ,  senkt  sich  seiner  Schwere  gemäss  und  theilt  abhängig  gelege- 
nen Körpertheilen  eine  bläulich  rothe  Färbung  mit  CTodtenflecke).  Der 
Blut -Farbestoff  erleidet  eine  allmählige  Zersetzung  und  Oxydation,  geht 
vom  blutrothen  ins  gelbe,  braune  oder  schwarze  über  und  ertheilt  den  da- 
mit imprägnirten  Organen  eine  analoge  Färbung.  Bei  einzelnen  Menschen, 
z.  B,  bei  Wechselfieberkranken  (H.  Meckel),  erfährt  der  Blutfarbestoff 
diese  Veränderung  zum  Theil  schon  im  lebenden  Körper.  Unter  andren 
Verhältnisseh  z.  B.  beim  Typhus ,  Pocken ,  Scharlach ,  Skorbut  u.  s.  w. 
wird  er  gewissermassen  zu  dieser  Umwandlung  vorbereitet  und  erleidet 
sie  in  den  Leichen  weit  schneller  als  gewöhnlich.  Später  verlieren  die 
Fasern  des  Körpers  ihre  Festigkeit  und  Haltbarkeit.  Bevor  diess  ge- 
schieht, folgen  sie  den  allgemeinen  physikalischen  Gesetzen  und  ziehen 
sich  beim  allmähligen  Erkalten  des  Körpers  mehr  und  mehr  zusammen. 
Krahmer,  Handb.  d.  gerichtl.   Medizin.  ^7 
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Von  einem  gewissen  Temperaturgrade  abwärts  werden  die  früher  bewegli- 
chen Theile  ungelenkig  und  starr;  in  warmer  Luft  bleibt  die  Leiche  bieg- 
sam. Die  Bindegewebs-  und  Muskelfasern  unterliegen  dieser  Einwirkung 
im  höhern  Grade,  als  die  elastischen.  Das  Phänomen  des  Erstarrens  hängt 
indess  ebensowohl  von  der  Temperatur  der  Atmosphäre  als  von  der  Durch- 
feuchtung der  Fasern  ab.  Im  frühern  8tadio  des  Typhus  oder  an  Verblu- 
tung Verstorbene  lassen,  unter  sonst  geeigneten  Verhältnissen,  diese 
Starrheit  der  Glieder  am  deutlichsten  bemerken.  Mit  der  Umgestaltung 
ihrer  chemischen  Elemente  gewinnen  die  weissen  Sehnenfasern  eine  röth- 
liche  Farbe  und  zerfallen  in  eine  leicht  zerreissliche,  später  schmie- 
rige Masse ,  wobei  der  Körper  wieder  gelenkig  und  biegsam  Avird. 
Die  im  Wasser  aufgequollenen  oder  gelösten  Proteinverbindungen  des 
Körpers  zersetzen  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs  in  einfachere 
Verbindungen  und  zerfallen  in  Hydrothion  und  Schwefelsäure,  in  phos- 
phorichteundPhosphorsäure,  in  Ammoniak,  Kohlensäure  undKohleuAvasser- 
stoffverbindungen  u.  s.  w.  Die  Fette  oxydiren  sich  und  treten  mit  den  Ba- 
sen zu  seifenartigen  Körpern  zusammen  (Leichenfett,  Adipocire).  Schon 
früher  gewährt  der  Leichnam  den  Boden  für  Ernährung  neuer  thierischer 
und  pflanzlicher  Organismen.  Ihrer  Individualität  gemäss  verwenden  diese 
die  Weichtheile  zu  ihrem  Leben,  bis  sie  verbraucht,  unter  dem  Einflüsse 
einer  trocknen  Atmosphäre  ihrer  Feuchtigkeit  oder  unter  Mitwirkung  des 
Wassers  ihrer  löslichen  Bestandtheile  beraubt  und  zur  Ernährung  solcher 
Organismen  untauglich  geworden  sind.  Beim  unvermeidlichen  Wech- 
sel der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  werden  endlich  alle  organi- 
schen Verbindungen  aufgehoben,  die  schwer  löslichen  Theile  des  Körpers 
zerstreut  und   damit  seine  sinnliche  Existenz  vernichtet. 

Die  Zeit,  in  welcher  diese  Zerstörung  bei  verschiedenen  Leichnamen 
unter  verschiedenen  Umständen  verläuft,  sicher  und  genau  zu  be- 
stimmen ist  unmöglich.  Die  Mumien  der  Aegyptier ,  der  im  schlammigen 
Ufer  der  Lena  erstarrte  sibirische  Elephant,  der  im  Thonschiefer  einge- 
drückte Saurier  beweisen,  dass  nach  Jahrtausenden  noch  die  Form,  ja 
die  Organe  des  Körpers  erhalten  sein  können.  In  warmen  Dünger-i 
häufen  zerfallen  die  Leichname  in  zweimal  24  Stunden  in  Fetzen. 
Einer  Spiritusflamme  ausgesetzt  verbrennt  der  Mensch  in  Aveuigen  Stun- 
den zu  einer  schwarzen  Kohle,  wenn  nicht  zur  Asche. 

§.    232. 

Die  Fortschritte  der  Verwesung  sind,  (sobald  man  von 
ungewöhnlichen  Veranlassungen  einer  vorzeitigen  Zerstück- 
luno-  und  Vereinzelung  oder  von  den  Mitteln^  den  Körper 
vor  dem  alltäglichen  Einflüsse  der  Umgebung  zu  schützen 
und  kunstgemäss  zu  conserviren,  absieht),  hauptsächlich  von 
3  Momenten  abhängig: 

1)  von  der  Körperbeschaffenheit  des  Verstorbenen, 

2)  von  dem  neuen  Leben,  welches  aus  dem  zerstörten 
sich  erhält, 

3)  von  dem  SauerstofFgehalte ,  dem  Aggregatzustande  und 
der  Temperatur  des  den  Leichnam  umgebenden  Me- 
diums. 
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An  merk.  1.  Gut  genährte,  vollsaftige,  fette  Cadaver  werden  ra- 
scher gelöst,  als  ahgeinagertc ,  trockene,  straffe;  Kinderleichen  rascher, 
als  die  Erwachsener  und  bejahrter  Personen;  die  Körper  gesunder, 
schnell  verstorbener  Menschen  erleiden  langsamer  die  ersten  Verände- 
rungen der  Verwesung,  als  diejenigen  solcher  Personen,  deren  Organe 
schon  vor  dem  Tode  erweicht,  deren  Flüspigkeiten  bei  mangelnder  Ener- 
gie der  Lebensbewegungen  zu  einer  Entmischung  vorbereitet  sind. 
Champouillon  {^übservations  sur  la  marche  de  la  putref'action 
cadaverique.  Ann.  d'hi/g.  publ.  Oct.  1845)  erzählt  von  einem  am  bös- 
artigen VTechselfieber  in  Algier  verstorbenen  Sold-aten ,  dessen  Leiche  be- 
reits 14  Stunden  nach  dem  Tode  durch  Fäuluissgase  aufgetrieben  und 
durch  zersetzten  Blutfarbestoff  grün  gefärbt  sich  zeigte ,  ähnlich  wie 
ein  Leichnam  ,  der  einen  Monat  lang  im  AVasser  lag.  Im  Sommer  1847  be- 
fand sich  auf  dem  hiesigen  Militairlazaretli  die  Leiche  eines  am  Typhus  ver- 
storbenen Soldaten,  bei  dem  das  Gesicht  bereits  24  Stunden  nach  dem 
Tode  bis  zur  Unkenntlichkeit  aufgeschwollen  und  schwarzgrü«  gefärbt, 
die  ganze  Haut  trommelartig  durch  Fäulnissgase  gespannt  und  nach  aber- 
mals 24  Stunden  in  der  Inguinalgegend  geborsten  war. 

Den  Einfluss  der  Körperkonstitution  auf  die  Lösung  des  Leichnams 
nach  Zeitabschnitten  näher  zu  bestimmen  ,  ist  bei  dem  Mangel  zur  Ver- 
gleichung  geeigneter  BeobacJitungen  ganz  unthunlich. 

Anmerk.  2.  Die  neuen  Organismen,  welche  aus  dem  zerfallenden 
Körper  ihren  Unterhalt  entnehmen ,  und  seine  Zerstörung  befördern ,  sind 
nach  der  Räumlichkeit,  in  welcher  die  Leichen  sich  befinden,  sehr  ver- 
schieden. Die  Zahl  der  Raub-  und  Hausthiere,  der  Vögel,  Insekten  und 
ihrer  Larven,  der  Pilze  und  Schimmel,  welche  die  den  Einflüssen  der 
Atmosphäre  ausgesetzten  Leichen  verzehren  und  zerstören ,  ist  kaum  an- 
zugeben. Noch  weniger  lassen  die  Fortschritte  ihrer  Thätigkeit  nach 
Zeitabschnitten  sich  bestimmen.  Grössere  Carnivoren  und  selbst  Nager 
z.  B.  Ratten,  pflegen  nicht  leicht  sämmtliche  Weichtheile  eines  Leichnams 
abzulösen,  sondern  sich  mit  der  Entfremdung  einzelner  Theile  zu  begnü- 
gen. Raubkäfer ,  besonders  aber  Ameisen  verfahren  viel  gründlicher  und 
hinterlassen  geM'öhnlich  nur  die  Knochen  und  einzelne  fibröse  Fasern  und 
Häute.  Sie  können  in  sehr  kurzer  Zeit,  spätestens  in  einigen  Wochen 
mit  der  Vertilgung  der  Weichtheile  fertig  Averden.  Den  Leichnam  eines 
Selbstmörders  fand  man  hier  in  einem  Getreidefelde  nach  4  Wochen  durch 
Ameisenfrass  in  ein  zusammenhangloses  Skelett  verwandelt.  Die  leine- 
nen Reinkleider  des  Verlebten,  die  theilweis  seine  Knochen  umhüllten, 
•waren  auf  ihrer  hinteren  Fläche  kaum  merkbar  verfärbt.  Die  Madeh  der 
Schmeissfliegen  zerstören  den  Leichnam  weit  langsamer.  Sie  verbreiten 
sich  erst  spät  in  die  sehr  feuchten,  autliegenden  und  gedrückten  Weich- 
theile des  Rückens.  Ein  Leichnam,  der  zu  einer  Zeit,  wo  Raubkäfer  und 
Ameisen  den  Boden  durchwandern  und  Fliegen  die  Atmosphäre  bevöllcern, 
sich  noch  wohlerhalten  und  nicht  von  diesen  Schmarotzern  heimgesucht 
zeigt,  kann  nur  kurze  Zeit  erst  verstorben  sein.  Güntz  Ca.  a.  O. 
S.  232)  fand  im  Anfang  März  bei  einer  Temperatur  zwischen  6 — 13"  R. 
bereits  51  Stunden  nach  dem  Tode  kleine  Madennester  im  inneren  Au- 
genwinkel und  zwischen  den  grossen  Schaamlippen.  Im  Juli  bei  einer 
Temperatur  zwischen  12  —  21"  R.  sah  er  bereits  12  Stunden  nach  dem 
Tode  dasselbe.  Nach  40  Stunden  waren  die  Maden  gewachsen  und  fin- 
gen an  sich  vom  Körper  zu  nähren.  Nach  92  Stunden  war  die  Haut 
unterminirt,  der  Zugang  zum  Innern  eröffnet.  120  Stunden  nach  dem 
Tode  fand  er  den  Rücken  noch  von  Maden  frei.  Erst  am  Uten  Tage 
nach  dem  Tode,  als  sich  unzählige  Maden  beim  Verpuppen  vom  Körper 
zurückzogen,  suchten  andere  die  Rückentheile  auf.  Von  der  vierten  Wo- 
che an  hatten  sich  die  Maden  verpuppt  und  nur  die  Larven  des  Dermestes 
lardarius  arbeiteten  an  der  weiteren  Zerstörung  der  getrockneten  Ueber- 

27* 


420 


reste.    Nach  2V2  Monat  waren  sie  noch  nicht  mit  ihrem  Zerstörungswerke 
zu  Ende  (Güntz  a.a.O.  S. 235— 247). 

Wasserbewohner  scheinen  menschliche  Leichname  weniger  zur 
Nahrung  zu  verbrauchen.  Zwar  fand  Güntz,  dass  Fische  und  Krebse 
im  hohen  Sommer  ins  Wasser  gesenkte  Leichen  angriffen ,  dass  Schmeiss- 
fliegen  die  über  der  Oberfläche  des  Wassers  auftauchenden  Theile  mit  Ma- 
den besetzt  hatten;  allein  ihr  Zerstörungswerk  zeigte  sich  im  Ganzen 
gering.  Bei  keinem  der  16  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichname,  von 
denen  8  mindestens  Wochen  und  Monate  lang  in  der  Seine  verweilt  hat- 
ten,  merkt  Orfila  durch  Raubthiere  des  Wassers  verübte  Substanz- 
verluste an. 

In  der  Erde  drohen  dem  Leichnam  verschiedene  Feinde,  je  nach- 
dem er  von  der  Erde  unmittelbar  umschlossen  oder  in  hölzernen  Kasten 
eingesargt  ist.  Güntz  nennt  Aleochora  nitida,  nigritula,  nigricollis, 
Stenus  biguttatus ,  Oxytelus  piceus ,  depressus  als  solche  Käfer,  welche 
die  nackten  Leichen  in  der  Erde  aufsuchen  und  zerstören.  Sie  hatten 
Innerhalb  4  Monaten  eine  vermodernde  Kindesleiche  bis  auf  einige  Kno-r 
chenreste  aufgezehrt.  Orfila  erwähnt  unter  5  Fällen ,  wo  die  Leichen 
alter  Personen  in  Leinwand  geschlagen  in  die  Erde  gegraben  worden, 
nur  in  einem  (15  Tage  nach  der  Beerdigung  untersuchten)  Falle  ,, einiger 
Würmer"  auf  Bauch  und  Rücken. 

Die    in  Särgen    verschlossenen   Leichen    ^Verden    fast    ausschliesslich 
durch  Fliegenmaden    und  Larven    oder  durch    Schimmelbildungen ,    welche 
bereits  vor  dem  Begräbniss  auf  die  Leiche  übertragen  waren ,  aufgezehrt. 
Orfila  bezweifelt,   dass  die  Fliegen  in  den  Särgen    aus  der  Atmosphäre 
stammen.     Seinen  eigenen  21  Untersuchungen    von   in  Särgen  begrabenen 
Leichen  zufolge  Cdie  Fälle  Nr.  25    27.  28.  31  lassen  sich  ihrer  Mangelhaf- 
ti^^keit  wegen  nicht   zu   Folgerungen  benutzen),    sind   bei  4,   welche  am 
*V  I     ^"/iz-  *^A*  ^%  verstorben  sind,   gar  keine,    bei  9,    Avelche    am   ^^/j. 
6/10'      1"/,.  »Vo.  "^^ly  ^''It  ''/lo-  ^^11  verstorben,    nur  einzelne,    bei  8  end- 
lich,   welche   am  "4.    22,/^.    17/^.    26/^.  4/^.  9/^.  u/^.  13/^   ij„.  Leben   geendigt 
hatten,  sehr  zahlreiche  Larven  und  Maden  gefunden,    während  alle  Lei- 
chen nur    etwa   24  Stunden    uribeerdigt   geblieben    sind.     Diess   Resultat 
spricht  doch  wohl  sehr  für  den  atmosphärischen  Ursprung  der  Larven  und 
Maden!     Wie   sehr    ihre  Thätigkeit   die  Zerstörung    der  Weichtheile   be- 
schleunigte, lehren    ebenfalls  Orfila's   Untersuchungen.     Zahlreiche 
Maden  und  Larven  haben  nicht  nur  Kinderleichname  innerhalb  11 — 12  Wo- 
chen bis  auf  vereinzelte  Knochen  aufgezehrt,  auch  4Leichname  von  Erwach- 
senen und  Greisen  wurden  unter  solcher  Mitwirkung  schon  innerhalb  108 — 
288  Tao^en  in  Skelette  verwandelt.     Bei  wen  ig  Larven  und  Maden  kommt 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  innerhalb   308  —  484  Tagen  kaum  eine 
Entblössung   einzelner   Knochen   zu   Stande.     Sehr   anschaulich    ^vird   der 
zerstörende  Einfluss  der  Maden  endlich   durch  die  29ste   und  30ste  Beob- 
achtun"'  Orfila's  erwiesen.     Im  ersten  Falle   hatten  Würmer  schon  am 
186sten  Tage  nach  der  Beerdigung  das  Gehirn  aufgezehrt,    welches  ohne 
solchen  An""riff   sich    von   allen  Weichtlieilen   aui   längsten   als  eine   ver- 
schrumpfte,   harte,    grau -blaue   Masse   zu   erhalten    pflegt.     Der   SOsten 
Beobachtung    zufolge   war   in    einer   sonst    noch    wohl   erhaltenen    Leiche 
durch  die  im  Wirbelkanal   enthaltenen  Würmer  das  Rückenmark  in  ähn- 
licher  Weise    vollständig    entfernt.     Seh  i  mm  e  I  b  i  1  d  u  ngen    zerstören 
die  Weichtheile  weit  langsamer,  als  Fliegenmaden. 

An  merk.  3.  Wird  frisches  Fleisch  in  hermetisch  verschlossene 
Gcfässe  oder  in  Kohlensäure  gelegt,  so  bleibt  es  bis  zu  seiner  Entfer- 
snn«»-  aus  diesem  Medium  unverwest.  Nach  Helmholz  kommt  sogar 
im  Fleische,  welches  mit  ausgekochtem  Wasser  und  durch  glühende  Röh- 
ren geleiteter  Luft  in  Berührung  steht,  keine  Fäulniss  zu  Stande.  Le- 
diglich  auf  Kosten   des  Sauerstoffs   der   eigenen  ßestandtheile  kann  also 
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ein  Leichnam  gar  nicht  verwesen.  Der  Zersetzungsprocess  selbst  lie- 
fert bei  einem  geringeren  oder  grösseren  Zutritt  des  Sauerstoffes  ver- 
schiedene Producte.  Die  unvollständigere  Oxydation  der  thierischen  Sub- 
stanz erfolgt  langsamer,  als  die  Verwesung  in  freier  Luft.  Die  Grösse 
des  Unterschiedes  ist  unbekannt.  Die  Dauer  unvollständig  verbrannter 
Ueberreste  bei  Andauer  der  Bedingungen  ihres  Entstehens  scheint  sehr 
beträchtlich  zu  sein.  Die  gewöhnlichste  Form  der  unvollkommenen  Oxy- 
dation der  thierischen  Gewebe  ist  die  Verseifung  oder  Adipozir -Bildung, 
•welche  vornehmlich  bei  unter  Wasser  oder  in  feuchter  ErJe  liegenden 
Leichen  zu  Stande  kommt.  Orfila  erzählt,  dass  nach  den  auf  dem 
Kirchhofe  des  Innocens  gemachten  Erfahrungen  15  Jahre  zur  Auflösung 
solcher  Leichen  nicht  hinreichen.  Von  der  Zerstörung  der  Knochen  sieht 
man  dabei  ab ,  die  bekanntlich  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  sich  erhal- 
ten haben. 

Die  Feuchtigkeit  im  menschlichen  Körper  reicht  zu  seiner  all- 
mähligen  Zerstörung  aus.  Erfolgt  letztere  langsam  unter  Verhältnis- 
sen, die  der  Wasserverdunstung  günstig  sind,  so  trocknen  die  Leichen 
aus  und  ihre  Ueberreste  widerstehen  dem  zerstörenden  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs. Die  Grabgewölbe  unter  der  Schlosskapelle  in  Quedlinburg,  in 
Seeburg  bei  Eisleben ,  in  Bremen  luid  an  andern  Orten  bergen  derglei- 
chen Leichen  schon  seit  sehr  langer  Zeit.  Selbst  die  Form  der  Weich- 
theile  ist  bei  ihnen  zum  grössten  Theil  wohl  erhalten.  In  den  Leichen  sam- 
meln sich  die  Flüssigkeiten  vorwiegend  in  den  abhängigen  Theilen.  Aus 
den  mitgetheilten  Beobachtungen  lässt  sich  nicht  wohl  entnehmen,  ob 
hieraus  eine  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Zersetzungspro- 
cesses  hervorgeht.  Orfila  scheint  das  Erstere  zu  glauben.  Er  sagt 
(a.a.O.  S.  543):  ,,Bei  einem  Einschnitte  in  die  Haut  auf  dem  Rücken 
Andet  man  die  Muskeln  noch  mehr  imbibirt,  erweichter  und  leichter  zu 
zerreissen ,  wie  am  vordem  Theile  des  Körpers;  Avas  sicher  von  der 
Lage  der  Leiche  abhängt".  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  auch 
der  Umstand,  dass  bei  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichen  der  Kopf  und 
Hals  am  schnellsten  einen  hohen  Grad  von  Verwesung  annehmen  (De- 
vergie).  Liegen  Leichen  ganz  unter  Wasser,  so  wird  ihre  Zersetzung 
dadurch  verlangsamt.  Alle  Verhältnisse,  welche  das  Austrocknen  der 
Leiche  beschränken,  ohne  den  Zutritt  des  Sauerstoffes  abzuhalten,  be- 
schleunigen die  Zerstörung.  Um  wie  viel?  das  weiss  man  wieder  nicht 
genau. 

Die  Temperatur,  in  der  Leichen  verwesen  sollen,  darf  nicht  unter 
den  Gefrierpunkt  sinken.  Mit  dem  Erstarren  des  Wassers  hören  alle 
chemischen  Processe  im  Körper  auf  und  sollten  Jahrtausende  bis  zur 
Wiederverflüssigung  des  Wassers  vergehen.  Mit  jedem  Temperatur- 
grade über  0"  steigert  sich  in  den  organischen  Materien  das  Bestre- 
ben in  einfachere  Verbindungen  sich  umzusetzen.  Die  Verwesung  des 
Gesammtorganismus  wird,  wegen  eintretenden  Wassermangels,  den- 
noch in  höheren  Temperaturen  eher  unterbrochen ,  als  in  niederen.  Ist  die 
Wasserverdunstung  beschränkt,  so  erfolgt  in  hoher  Temperatur  die  Zerstö- 
rung sehr  rasch.  Im  feuchten  Düngerhaufen  von  -f-  36"  R.  löst  sich  nach  0  r  f  i  1  a 
(a.a.  O.  S.  846)  der  Leichnam  der  Kinder  schon  nach  48  Stunden  in  einzelne 
Reste  auf.  Im  kochenden  Wasser  sah  Güntz  schon  nach  zwei  Stunden  den 
Zusammenhang  der  Theile  aufgehoben.  Als  das  für  die  Verwesung  der  Leich- 
name günstigste  Verhältniss  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  gilt  eine 
Temperatur  von  16  —  20°  R.  Bei  Orfila's  Versuchen  trocknete  die 
obere  Extremität  eines  Kindesleichnams  vor  ihrer  vollständigen  Zerstö- 
rung schon  bei  einer  Temperatur  von  -{-  12°  R.  innerhalb  10  Tage  ein. 
Die  Innern  Organe  einer  Kindesleiche  zeigten  sich  unter  denselben  Ver- 
bältnissen am  7ten  Tage  nach  dem  Tode  so  frisch,  als  etwa  nach  den 
ersten  24  Stunden  des  Leiclienzustandes  (Orfila  a.a,  O.  S.  492). 
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§.  333. 

Mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Gestaltung  der  ge- 
nannten Einflüsse  im  einzelnen  Falle  hat  der  Gerichtsarzt  die 
für  die  eingetretenen  Zerstörungen  einer  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Leiche  erforderliche  Zeit  zu  berechnen.  Die 
Resultate  direkter  Erfahrung  können  dabei  nur  als  ein  un- 
gefährer Anhalt  dienen. 

Anmerk.  Nach  den  Mittheilungen  von  Giintz  (der  leider  nur  ein- 
zelne seiner  mit  besonderer  Umsicht  angestellten  Beohachtinigen  ver- 
öffentlichte), Orfila's,  Devergie's  ii.  A.  stellen  sich  folgende  Zeit- 
verhältnisse als  ungefähre  Dnrchschuittswerthe  heraus. 

In  freier  kalter  Lnft  (unter  O^R.)  verlieren  schon  nachl  —  2Stun- 
den  die  Leichen  ihre  Wärme  in  den  äusseren}  Theilen  vollständig.  Die  Glie- 
der sind  steif,  die  unteren  Hantstellen  lebhaft  dunkelviolet  gefärbt,  die 
oberen  Parthien  erbleicht.  In  den  ersten  24  Stunden  erkaltet  die  Leiche 
durch  und  durch  und  Avird  ganz  starr.  Ihre  Todtenflecke  verbleichen 
■wieder,  die  Flüssigkeiten  gefrieren  allmählig  und  setzen  damit  der  Ver- 
dunstung  und  weiteren  Umgestaltung  Schranken. 

In  kühler  Luft  {8 — 12*'  R.)  erstarrt  der  Leichnam  etwa  3  —  4 
Stunden  nach  dem  Tode.  Die  Todtenflecke  haben  sich  gebildet  und  die 
Abkühlung  der  äusseren  Theile  ist  sehr  merklich.  Die  Temperatur  des 
Inneren  hält  sich  noch  eine  Zeit  über  der  der  Umgebung.  In  den  nächsten 
1  —  2  Tagen  ^verden  die  Todtenflecke  blasser,  die  Hornhaut  trübt  sich, 
die  Steifigkeit  des  Leichnams  fängt  an  nachzulassen,  der  Greruch  des  Kör- 
pers verliert  die  Frische  und  Fliegen  legen  in  die  Augen ,  Mundwinkel 
n.  s.  yv.  ihre  Maden.  In  den  nächsten  8  Tagen  nimmt  die  Entwicklung 
der  Fäulnissgase  überhand ,  die  Haut  des  Körpers  ^vird  stärker  ge- 
spannt und  elastisch ,  der  Bauch  treibt  auf,  die  in  den  Respirations- 
wegen angesammelten,  blutigen  Flüssigkeiten,  ein  ähnlicher  Inhalt  des 
Magens  oder  selbst  des  Dickdarms  wird  nach  Aussen  hin  vorgedrängt 
nnd  fliesst  als  chokoladenbraune  oder  schwärzliche  Masse  aus  den  OeflF- 
nungen  des  Körpers  ab.  Die  Fliegenmaden  sind  gewachsen  nnd  haben 
sich  theils  in  die  Oeffntingen  des  Körpers  zurückgezogen,  theils  über 
seine  Oberfläche  verbreitet,  DieHant  hat  über  dem  Bauche,  an  der  Brust, 
am  Halse  eine  oft  unterbrochene,  grünlich- graue  Farbe  bekommen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Cutis  und  Epidermis  ist  gelockert.  Die  Muskeln, 
die  Milz  ,  das  Gehirn  fangen  an  zu  erweichen.  Unterstützen  zahlreiche 
Maden  das  Zerstörungswerk ,  so  verliert  der  Körper  in  den  folgenden 
ein  bis  zwei  Monaten  seinen  Zusammenhang.  Die  Oberhaut  geht 
verloren ,  die  Lederhaut  wird  durchbohrt ,  die  Höhlen  des  Körpers 
geöffnet,  die  Augen  verzehrt,  die  Muskeln  schmelzen,  die  in- 
neren Organe  werden  ans  den  in  ihren  Bedeckungen  entstandenen 
OefFinnigen  hervorgedrängt  und  zerfliessen ,  die  unterminirten  Hautstel- 
len schrumpfen  pergamentartig  zusammen,  runzeln  und  ge\^innen  eine 
dunkelbraune  Farbe.  Die  Rückenmarkshöhle  ist  geöffnet,  die  Wirbelkör- 
per fallen  aus  ihren  Verbindungen  ,  die  Knorpel  trocknen  ein  und  lösen 
sich  von  ihren  Knochen,  das  Brustbein  verliert  seinen  Halt,  die  Rippen 
sinken  ein  und  die  Knochen  des  Skeletts  treten  an  immer  zahlreicheren 
Stellen  aus  der  Umhüllung  der  Weichtheile  hervor.  Die  völlige  Zerstö- 
rung einer  Leiche,  selbst  derjenigen  eines  neugeborenen  Kindes,  soll  nach 
Güntz  mindestens  2  Sommer  erfordern.  Wie  -wenig  Verlass  für  die 
gerichtsärztliche  Praxis    eine   solche  Bestimmung  gewährt,  lehrt  das  oben 
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angeführte  Beispiel  einer  schnellen  Verzehriing  der  Weichtheile  durch 
Ameisen. 

In  warmer  Luft  (_\2 — 25°R0  beginnt  die  Verwesung  schnell  in 
einem  solchen  Umfange ,  dass  ein  Erstarren  des  Körpers  oft  gar  nicht  be- 
obachtet wird.  Schon  nach  12 — ^24  Stunden  verfärbt  sich  die  Bauchhaut 
grünlich,  der  Leib  treibt  auf.  Die  Augen,  Ohren  u.  s.  w.  füllen  sich  mit 
JVIaden.  Exkoriirte  Hautstellen  trocknen  schnell  pergamentartig  ein  und 
zeigen  beim  Durchschnitt  ein  hornartiges  Gefüge  und  rothbraune  Far- 
be. Die  Todtenflecke  färben  sich  schnell  braunroth,  die  unbedeckte  Horn- 
haut und  Bindehaut  der  Augen  trocknet  rasch  ein,  wird  trübe  und  bräun- 
lich. Bereits  am  zweiten  Tage  verbreitet  die  Leiche  einen  widerlichen 
Geruch,  ihre  Farbe  hat  dyrchgehends  einen  Stich  ins  Grünliche,  die 
zersetzten  Flüssigkeiten  fliessen  aus  den  Oeffnungen  des  Körpers  ab,  die 
Maden  fangen  ihr  Zerstörungswerk  an.  Nach  3  —  4  Tagen  pflegt  die 
Haut  an  allen  nicht  bereits  durchbrochenen  Stellen  stark  emphysematisch 
aufgetrieben  zu  sein.  Bei  Eröffnung  der  Leiche  findet  man  zahlreiche 
Luftblasen  in  den  mit  Blut  gefüllten  Gefässen,  im  Herzen  und  unter  dem 
serösen  Ueberzuge  der  Organe.  Milz,  Nieren  und  Gehirn  sind  oft  be- 
reits zu  einem  Brei  zerflossen.  Gegen  die  zweite  Woche  hin  fangen  die 
Körperhöhlen  an,  sich  zu  öffnen  und  die  Eingeweide  fliessen  zum  Theü 
aus.  In  der  dritten  Woche  lassen  die  Erscheinungen  der  "Verwesung 
mehr  und  mehr  nach ,  der  Geruch  vermindert  sich ,  und  die  Reste  der 
Weichtheile  beginnen  einzutrocknen.  Gegen  das  Ende  der  dritten,  vier- 
ten Woche  stellt  der  Leichnam  eine  höckrige,  zusammengedorrte,  starre, 
braune,  sich  fettig  anfühlende  Masse  von  fast  brenzlichen  Gerüche  dar, 
welche  mit  Larven  wie  übersäet  ist.  Werden  diese  Reste  durch  atmos- 
phärische Niederschläge  aufgeweicht,  so  geht  die  Zerstörung  nur  um  so 
rascher  vor  sich.  Im  Uebrigen  unterscheidet  sich  ein  solcher  Körperrest 
nicht  -wesentlich  von  den  vielleicht  bei  geringerer  Temperatur  und  viel 
langsamer  getrockneten  Ueberbleibseln. 

Im  Wasser  von  8 — lO'^R.  erstarrt  der  Leichnam  in  wenigen  Stun- 
den, Seine  Haut  wird  gelblich  weiss,  blass,  die  Lippen  bläulich,  die 
Gelenke  unbiegsam,  und  die  Haut  steif  und  fest.  Erst  nach  3  —  4  Tagen 
beginnt  der  Zustand  der  Leiche  sich  merklich  zu  ändern.  Die  Epidermis 
wird  locker;  die  bläulichen  Tinten  der  Haut  werdQji  verwaschener;  die 
weisse  Farbe  der  proteinhaltigen  Gewebe  wird  röthlich.  Nach  6  — 8  Ta- 
gen fängt  die  Gasentwicklung  an  so  beträchtlich  zu  werden,  dass  die 
Leiche  sich  vom  Grunde  hebt  und  theilweiss  über  dem  Spiegel  des  Was- 
sers hervortaucht;  die  Epidermis  hat  sich  dabei  mehr  oder  weniger  ge- 
löst, und  der  Körper  verbreitet  in  der  Atmosphäre  einen  verdorbenen, 
moderigen  Geruch. 

Im  Verlaufe  der  zweiten  Woche  nimmt  die  Fäulniss  zu,  die  Haut 
wird  emphj'sematos  aufgetrieben ,  die  über  dem  Wasserspiegel  hervor- 
ragenden Theile  werden  von  Schmeissfliegen  aufgesucht  und  mit  Maden 
besetzt.  Hält  sich  der  Körper  constant  über  dem  Wasser,  so  erhält  die  Haut 
eine  grünblaue  oder  schwarzbraune  Farbe  und  trocknet,  ihrer  Oberhaut 
beraubt,  pergamentartig  ein.  Rollt  der  Körper  sich  im  Wasser  um  seine 
Achse,  so  treten  diese  Veränderungen  erst  spät,  oder  gar  nicht  ein. 
Schnell,  in  warmer  Luft  schon  nach  -wenigen  Stunden,  verändern  sich  die 
nach  einem  solchen  Aufenthalte  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leichen. 
Kopf  und  Hals  zeigen  die  grösste  Veränderung.  Das  Gesicht  schwillt  bis 
zur  Unkenntlichkeit  auf,  wird  dunkel  schwarzgrün,  die  Kopfsch>varte  ist 
vom  Perikranium  durch  aufgelöstes ,  schaumiges  Blut  gelockert  und  ge- 
trennt, das  Gewebe  der  Cutis  ist  schmierig,  an  den  emphysematosen  Ex- 
trem täten  schimmern  die  Venen  als  grünlich  blaue  Stränge,  das  Scrotura 
ist  oft  bis  zur  Grösse  eines  Kinderkopfes  aufgetrieben,  während  die  in- 
neren Organe  noch  verhältnissmässig  frisch  erscheinen  und  nach  der  Er- 
öffnung der  Höhlen   nur  wenig  übler  riechen  als  gewöhnlich. 
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Bleiben  die  Leichen  bei  kühler  Temperatur  im  Wasser,  so  ereignen 
sich  in  den  nächsten  6  —  7  Wochen  nur  wenig  bemerk enswerthe  Verän- 
derungen. Erst  gegen  den  dritten,  vierten  Monat  hin  pflegen  die  Höhlen 
des  Körpers  sich  zu  öffnen ,  indem  am  Unterleibe  besonders  die  Haut 
über  dem  Leistenkanal ,  oder  auch  andere  Hautstellen  sich  bräunlich  ver- 
färben und  perforiren.  Mit  der  Eröffnung  der  Körperhöhlen  und  dem 
Ausströmen  der  Fäulnissgase  verliert  der  Körper  nach  und  nach  von 
seiner  Schwimmfähigkeit.  Er  tritt  wieder  tiefer  unter  den  Wasserspie- 
gel herab ;  die  Maden  verlieren  sich ,  die  Haut  und  der  Ueberrest  von 
Muskeln  gestaltet  sich  zu  härtlichen  Schaalen  aus  Leicbenfett,  welche  die 
Knochen  des  Skeletts  nur  locker  zusammenhalten,  so  dass  es  leicht  in 
einzelne  Stücke  sich  trennt.  Unter  den  Leichen,  welche  Devergie  er- 
wähnt, hatte  eine  ein  Jahr  im  Wasser  gelegen.  Sie  war  noch  verhältniss- 
mässig  wohl  erhalten,  die  Höhlen  geöffnet,  die  Hautreste  verseift  nnd  in- 
krustirt  und  dabei  die  Lungen  noch  so  wenig  verändert,  dass  sie  sich  bis 
zu  ihren  fünffachen  Volum  auftilasen  liessen. 

Devergie  glaubt  für  die  ersten  4  Monate  neu»  verschiedene  Reihen 
von  Erscheinungen  anführen  zu  können,  ^vodurch  die  Zeit,  welche  ein 
Leichnam  im  Wasser  verweilte,  genauer  bekundet  ^vürde.  Kach  dem  4ten 
Monat  sei  jede  genauere  Zeitbestimmung  unmöglich.  Orfila  hat  nachge- 
Aviesen ,  dass  auch  für  die  ersten  4  Monate  des  Aufenthalts  einer  Leiche 
im  Wasser  Devergie's    Angaben  keine  Geltung  besitzen. 

Die  Temperatur  grösserer  Wassermassen  differirt  im  Ganzen  um  so 
wenige  Grade ,  dass  die  Beobachtung  einer  schnelleren  Fäulniss  in  den 
Sommermonaten  nur  eine  sehr  ungefähre  ist.  Friert  die  Leiche  ein  ,  so 
ist  freilich  der  Unterschied  sehr  merklich.  Bei  einer  Temperatur  von 
durchschnittlich  8 — 10 "R.  -war,  nach  Güntz,  ein  Kinderleichnam  in  127 
Tagen,  bei  einer  Temperatur  von  15  —  18°  R.  bereis  in  57  Tagen  in 
Stücken  zerfallen.  Letzterer  lag  einem  stärkern  Strpme  des  Wassers 
ausgesetzt. 

Die  Wiederausgrabung  von  zur  Erde  bestatteten  Leichen  hat  so 
äusserst  verschiedene  Resultate  geliefert,  dass  es  hier  besonders  schwer 
fällt,  den  Fortschritt  der  Vermoderung  nach  Zeitabschnitten  zu  bestimmen. 
Der  Grund  hiervon  liegt  geAviss  vielmehr  in  der  so  sehr  verschiedenen 
Beschaffenheit,  welche  die  Leichname  schon  bei  ihrer  Einsenkung  in  das 
Erdreich  besitzen,  als  in  der  grösseren  oder  geringeren  Feuchtigkeit  und 
Wärme  des  Bodens.  Letztere  können  offenbar  doch  erst  recht 
einflussreich  werden ,  Avenn  der  Sarg  bereits  zerstört  Avorden  ist. 
Die  Dauer  des  Sarges  hängt  ganz  besonders  von  seiner  Qualität  ab. 
Wir  finden  bei  Orfila  Beispiele,  dass  der  Sarg  bereits  am  139sten  Tage 
nach  der  Beerdigung  morsch  und  zerfallen,  und  dass  er  am  769sten  Tage 
noch  vollkommen  gut  erhalten,  nur  inwendig  mit  Schimmel  beschlagen, 
ausAvendiü  etwas  feucht  Avar.  Bei  einer  Ausgrabung,  die  mir  zu  leiten 
übertragen  Avar,  fand  sich  die  Leiche  in  der  7ten  Woche  nach  ihrem  im 
April  erfolüten  Tode  noch  so  frisch,  als  AA'äre  sie  erst  AAi^enige  Tage  todt. 
Nnr  die  Augenhöhlen  und  die  Nasenöffuungen  AA'aren  dicht  mit  Schimmel 
besetzt,  das  Auge  eingesunken,  die  Epidermis  löste  sich  leichter,  die 
Farben  der  oberflächlichen  Cutisschichten  nahmen  in  der  Luft  rascher 
als  es  bei  frischen  Leichen  der  Fall  ist  eine  Rosa -Färbung  an.  Orf  ij- 
la's  Mitthcilungen  zufolge  Avar  die  Leiche  eines  Er\A''achsenen  selbst 
ohne  Madenfrass ,  schon  am  ISDsten  Tage  zu  lockeren  Knochen  zerfal- 
len ,  AA'ährend  im  Gegentheil  eine  andere  noch  am  425sten  Tage  alle 
Weichheile  ziemlich  Avohl  erhalten  und  nur  am  Halse  und  im  Gesicht 
durch  Wurmfrass  gelitten  hatte.  Die  Knochen  Aviderstehen  in  trockner 
Erde  der  Zerstörung  ganz  ausserordentlich  lange.  Es  fehlt  nicht  an 
Beispielen,  dass  an  überdachten  Stellen  eingescharrte  Leichen  Jahrhun- 
derte   lang  sich  als  Skelette  erhalten  haben. 
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§.   234. 

Bei  der  nicht  zu  bewältigeDden  Mannichfaltigkeit  von 
Erscheinungen  im  Verlaufe  der  Leichenzersetzung  entbelirt 
der  Gerichtsarzt  der  Merkmale,  um  allein  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Leiche  die  Dauer  des  Leichenzustandes  mit  Prä- 
cision  zu  bestimmen.  Kommt  es  darauf  an,  bei  zwei  oder 
mehreren  unter  gleichen  Verhältnissen  befindlichen  Leichen 
zu  entscheiden,  welche  die  zuerst,  welche  die  zuletzt  ver- 
storbene ist,  oder  soll  der  Gerichtsarzt  einUrtheil  über  die  Prio- 
rität des  Todes  bei  mehreren  in  gemeinschaftlicher  Gefahr 
umgekommenen  Personen  fällen,  so  muss  er  auf  sogenannte 
zufälligce  Eiffenthümlichkeiten  achten.  Erkennt  er  Erschei- 
nungen ,  welche  z.  B.  darthun ,  dass  ein  und  dieselbe  Ein- 
wirkung den  Einen  lebend,  den  Andern  bereits  todt  befraf, 
dass  der  Eine  vor  einem  Nachtheile  sich  zu  schützen  be- 
mühte, welchem  der  Andere  keinen  Widerstand  mehr  ent- 
gegensetzte, dass  der  Eine  bei  gleichzeitigen  Einwir- 
kungen schnell ,  der  andre  weniger  schnell  getödtet  wurde 
u.  s.  w. ,  so  können  sie  zu  Folgerungen  über  die  Verschie- 
denheit in  der  Zeit  des  Todes  benutzt  werden.  Fehlen  sol- 
che Eigenthümlichkeiten ,  so  können  nur  die  allgemeinen  Er- 
fahrungen über  den  verschiedenen  Grad  der  Widerstands- 
fähigkeit gewisser  Individualitäten  gegen  lebensstörende  Ein- 
wirkungen einen  Anhalt  gewähren. 

Anmerk.  Erforderte  die  Fortführung  des  Lebens  eine  besondere 
Körper  kraft,  ?..  B.  bei  ins  Wasser  Gefallenen,  unter  Trümmer  Ver- 
schütteten, im  Unwetter  oder  in  Schlägereien  Umgekommenen,  so  muss 
der  Kräftigere  als  der  Längerlebende  angesehen  werden,  sobald  die  Ge- 
fahr gleich  war,  und  das  Gegentheil  nicht  aus  andern  Gründen  wahr- 
scheinlich ist.  Glicht  minder  ertragen  Kräftigere  Schmerzen  und  Blut- 
verluste besser  als  Schwächere,  Männer  besser,  als  Weiber,  Erwachsene 
besser,  als  Greise  uud  Kinder,  Hunger  sollen  Weiber  länger  als 
Männer,  Kinder  aber  kürzere  Zeit,  als  Erwachsene  und  Greise  erdulden 
können.  Gewiss  ist  aber  wohl  nur,  dass  Weiber  und  Greise,  ihren  Lei- 
stungen entsprechend,  weniger  geniessen ,  als  Männer  und  dass  Kinder 
am  häufigsten  hungrig  werden.  Wer  bei  völliger  Abstinenz  von  Mahrnngs- 
stoffen  länger  lebt,  ist  wenigstens  noch  nicht  durch  Beispiele  sattsam 
erhärtet.  Erstickungsgefahr  überstehen  neugeborene  Kinder  am 
besten,  Individuen  Aveiblichen  Geschlechts  besser,  als  männliche  Personen, 
Greise  besser  als  Individuen  im  stehenden  Alter.  Dieser  auf  Erfahrung 
gegründete  Ausspruch  Klose's  ist»  neuerdings  besonders  durch  Olivier 
\Memoire  et  ohservations  medico -legales  sur  la  question  de  survie. 
Annal.  d' hyg.  1843 Avril)  bestätigt,  von  Friedreich  CHenke's  Ztschr. 
15.  Ergänz.  Heft  S.  195.  1830)  wohl  ohne  thatsächliche  Beweise  in  Zweifel 
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gezogen.  (Klose  System  d.  gerichtl.  Physik  1814.  S.  397.  Wagner  med. 
Zeitg.  f.  Preussen,     Berlin  1838  nr.  3.) 

Neben  solchen  Erfahrungen  über  die  Sterblichkeitsverhältnisse  einzel- 
ner Individualitäten  hat  der  Gerichtsarzt  die  verschiedene  Intensität  der 
Einwirkung  selbst  zu  berücksichtigen.  Je  bedeutender  die  Störung  und 
je  Avichtiger  das  gestörte  Organ,  desto  rascher  muss  im  Allgemeinen  der 
Tod  nachgefolgt  sein.  Die  Intensität  der  entstandenen  Störung  ist  indess 
nur  nach  der  Erstwirkung  des  verletzenden  Einflusses  zu  ermessen.  Mit 
einiger  Sicherheit  ist  die  Zeit ,  -welche  zwischen  Einwirkung  und  Tod 
verlaufen ,  nur  da  zu  schätzen,  wo  die  verletzende  Einwirkung  aus  ihren 
mechanischen  oder  chemischen  Veränderungen  im  Körper  vollständig  be-,^ 
urtheilt  -werden  kann. 

Endlich  verdient  der  Umstand  Beachtung,  ob  von  zwei  Leichen  die 
eine  durch  fremde  Hand  die  andere  durch  Selbstmord  umkam?  Der 
Selbstmörder  pflegt  der  Ueberlebende  gewesen  zu  sein ,  sobald  der  Ge- 
mordete eine  schnell  tödtliche  Störung  erlitt.  Findet  man  nach  einer 
verheimlichten  Niederkunft  die  Mutter  und  das  Neugeborene  todt,  so 
kommt  für  die  Entscheidung  über  die  Priorität  des  Todes  zunächst  in 
Betracht ,  ob  letzteres  gelebt  hat.  Ist  diess  der  Fall ,  so  steht  zu  erwä- 
gen ,  ob  Beide  in  gemeinschaftlicher  Gefahr  umkamen ,  oder  ob  Mutter 
und  Kind  jedes  besonderen  Einflüssen  erlag.  Apoplexie  tödtet  die  Mutter 
vor  Ende  der  Geburt ,  Verblutung  gewöhnlich  erst  einige  Zeit  danach. 
Klose,  Maizier  u.  A.  wollen  die  Ausstossung  des  lebenden  Kindes, 
vielleicht  durch  Darmgase ,  erst  einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  Mutter 
vollendet  gesehen  haben. 


Dritter  Theil. 

Die  kunstgemässe  Behandlung  gerichtsärztlicher 
üntersuchungsobjecte. 


Erstes  Kapitel. 


Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  des  Menschen  und  seines 

Leichnams. 


§.  235. 
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enschliche  Lebens  -  und  Körperzustände  zu  untersuchen, 
ist  die  technische  Aufgabe  des  Arztes  überhaupt.  Die  Mit- 
tel ,  dieser  Aufgabe  zu  genügen ,  sind  als  bekannt  voraus- 
zusetzen ,  soweit  sie  durch  das  forensische  Moment  der  Un- 
tersuchung nicht  besonders  bestimmt  werden.  Ueber  die  Un- 
tersuchung des  menschlichen  Gemüthszustandes  und  über  die 
Obduction  des  menschlichen  Leichnams  sind  von  den  vor- 
gesetzten Medizinalbehörden  Vorschriften  erlassen ,  die  ein 
besonderes  Verfahren  zur  Pflicht  machen. 

An  merk.  1.  Durch  Circ.  Verord.  des  Min.  d.  G.  U.  und  M.  A.  vom 
1.  Novbr.  1841  ist  festgesetzt: 

„Um  zu  bewirken,  dass  die  ärztliche  Untersuchung  und  Begutachtung 
krankhafter  Gemüthszustände  in  den  deslialb  anhängig  gemachten  Pro- 
cessen künftig  mit  möglichster  Umsicht  und  Gründlichkeit  erfolge,  setze 
ich  hierdurch ,  nach  vorgängiger  Communikation  mit  dem  Herrn  Justiz- 
minister und  im  Einverständniss  mit  demselben,  Folgendes  fest: 

1)  die  Sachverständigen  haben  von  dem  Gemüthszustande  der  auf 
Requisition  der  Gerichtsbehörden  zu  explorirenden  Person  vor  dem  zu 
diesem  Behufe  anberaumten  Termine  durch  Besuche  des  Imploraten,  so- 
wie durch  Rücksprache  mit  den  Angehörigen  und  dem  Arzte  desselben, 
jsich  zu  informiren. 
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2)  In  dem  Explorationstermine  haben  die  Aerzte  von  ihrem  Stand- 
punkte als  Sachverständige  aus,  auf  Grund  und  mit  Benutzung  der  Re- 
sultate ihrer  vorgängigen  Information ,  den  Befund  des  körperlichen  Zu- 
standes,  des  Habitus,  Benehmens  u.  s.  w.  des  Imploraten ,  sowie  das 
mit  demselben  zur  Erforschung  des  Gemüthszustandes  geführte  Collo- 
quium  nach  Fragen  und  Antworten  speciell  und  vollständig  zu  Protokoll 
zu  geben  und  ihr  vorläufiges  Gutachten  über  den  Gemütsszustand  des 
Imploraten  nach  der  im  Allgem.  Landrecht  bestehenden  Terminologie  und 
Begriffsbestimmung  beizufügen,  wobei  es  ihnen  unbenommen  bleibt, 
gleichzeitig  den  Krankheitszustand  im  Sinne  der  Wissenschaft  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Protokolle  über  Gemüthszustandsuntersuchungen  haben  in  ge- 
richtsärztlicher Beziehung  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  wie  die 
Obductionsprotokolle,  nämlich:  vollständige  Ermittelung,  Darlegung  und 
Feststellung  der  Ergebnisse  des  Befundes  als  Grundlage  für  das  abzu- 
gebende Gutachten.  Um  diese  wünschenswerthe  Uebereinstimmung  mit 
den  bei  Obductionsverhandlungen  längst  bestehenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen noch  zu  vervollständigen ,  haben  die  Sachverständigen 

3)  in  der  Regel ,  von  welcher  eine  Ausnahme  nur  in  den  am  Schlüsse 
dieser  Verfügung  erwähnten  Fällen  gestattet  ist ,  nach  dem  Termin  ein 
besonderes  und  motivirtes  Gutachten  der  Gerichtsbehörde  einzureichen 
und  in  demselben  mit  Zugrundelegung  der  Ergebnisse  der  vorgängigen 
Information,  der  vorhandenen  Acten  und  der  protokollarischen  Verhand- 
lung in  termino ,  sowie  unter  Berücksichtigung  der  C.  V.  vom  9.  April 
1838,  eine  vollständige  Geschichtserzählung  (Relation)  zu  geben,  ferner 
durch  Vergleichung  und  Kritik  der  darin  mitgetheilten  Krankheitserschei- 
nungen, Beweismittel  und  Thatsachen ,  den  vorliegenden  Fall  einer  me- 
dizinisch -  technischen  Beurtheilung  zu  unterwerfen ,  und  somit  endlich 
ihr  vorläufig  im  Termin  abgegebenes  Gutachten  oder  das  etwa  davon 
Abweichende  nach  bester  Kunst  und  Wissenschaft  zu  begründen. 

Das  K.  Justizministerium  wird  vorstehende  Bestimmungen  zur  Kennt- 
niss  der  Gerichtsbehörden  bringen  und  letztere  zugleich  anweisen: 

a)  die  als  Sachverständige  vorgeschlagenen  promovirten  Aerzte  zeitig 
genug  vor    dem  anberaumten  Termine  von  der  Requisition  zu  be- 
nachrichtigen ,  damit  dieselben  sich  sclion  vorher  von  dem  Zustande 
des  Exploranden  informiren  können,  und 
Vi  durch   den  Gerichtsdeputirten  behufs   der  Controllirung   der  Aerzte 
im  Protokoll  vermerken   zu  lassen:    ob  von  Seiten    derselben  die 
vorgängige  Information  geschehen  sei ,  oder  nicht. 
Da   es  einerseits  billig  ist,    dass  den  Aerzten  für   einen    grösseren  Auf- 
wand  von  Zeit  und  Mühe  bei   diesem  Geschäfte   eine   angemessene  Ent- 
schädigung zu  Theil  werde ,  andrerseits  aber  auch  erforderlich  ist ,    die, 
in  der  Regel  schon  bedeutenden,   bei   der  Zuziehung  auswärtiger  Aerzte 
besonders  steigenden  Kosten  nicht  in  einem  unverhältnissmässigen  Grade 
zu  vermehren  und    dadurch  entweder   die  Parteien    oder  die  Staatskasse 
zu  sehr  zu  belästigen,  so  hat  der  Herr  Justizminister  angeordnet 

c)  dass  niemals  für  mehr ,  als  drei  vor  dem  Explorationstermine  ge- 
machte Besuche  bei  dem  Provocaten,  die  taxmässigen  Gebühren 
zugebilligt  werden,  und 

d)  dass  auch  die  Gebühren  für  das  nach  dem  Termine  abzugebende 
besondere  und  motivirte  Gutachten  dann  "tvegfallen,  wenn  das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  im  Termine  ein  ganz  zweifelloses  gewe- 
sen ist ,  und  der  Arzt  deshalb  sogleich  ein  definitives  Urtheil  zu 
Protokoll  aussprechen  konnte. 

Von  den  als  Sachverständige  zugezogenen  Aerzten  wird  erwartet,  dass 
sie  vor  dem  Termine  nur  die  zu  ihrer  gehörigen  Information  unerlässli- 
chen  Besuche  machen  und  sich ,    wenn  möglich ,    besonders  bei  auswärt!- 
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geu  und  unvermögenden  Exploranden ,   zu  diesem  Behuf  auf  einen  einzi- 
gen Besuch  beschränken  werden. 

Dagegen  mag  es  den  Aerzten ,  im  Einverständuiss  mit  dem  Gerichts- 
deputirten ,  überlassen  bleiben ,  in  denjenigen  Fällen  von  einfachem  Blöd- 
sinn oder  Wahnsinn ,  in  Avelchen  das  £rgebniss  der  Exploration  unzwei- 
felhaft ist,  statt  des  uach  dem  Termine  einzureichenden  besonderen  und 
motivirten  Gutachtens ,  ein  solches  sofort  im  Termine ,  in  Gemässheit  der 
vorstehend  gestellten  Anforderungen  zu  Protokoll  zu  geben." 

An  merk.  2.  Für  die  gerichtsärztliche  Obduction  menschlicher  Leich- 
name wurde  unterm  14.  März  1843  folgendes  Regulativ  vom  21.  October 
1844  bekannt  gsmacht: 

„I.     Allgemeine  Bestimmungen. 

,,§.  1.  Gerichtliche  Leichenöffnungen  (Obductionen)  dürfen  nur  auf 
Requisition  der  gerichtlichen  Behörden  und  im  Beisein  des  vollständig 
besetzten  Criminalgerichts  von  den  Sachverständigen  vorgenommen  werden. 

„  §.  2.  Die  betreffenden  Physiker  sind  verpflichtet,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  gerichtlichen  Wundarzte  jeder  ihnen  übertragenen  Obduction  sich 
selbst  zu  unterziehen  und  dürfen  nur  in  gesetzlichen  Behinderungsfällen 
durch  einen  andern  Physikus  oder  Arzt  sich  vertreten  lassen. 

,,  §.  3.  Vor  Ablauf  von  24  Stunden  nach  dem  Tode ,  vorausgesetzt, 
dass  die  Zeit ,  wo  solcher  erfolgt  war ,  bekannt  ist ,  dürfen  auch  gericht- 
liche Obductionen  nicht  vorgenommen  werden.  In  Fällen,  wo  es  noch 
möglich  erscheinen  sollte,  einen  plötzlich  Verstorbenen  ins  Leben  zurück- 
zurufen ,  sollen  selbst  die  erforderlichen  Rettungsversuche  vorher  ange- 
stellt und  muss  von  den  Obduccnten ,  wenn  einer  von  ihnen  cder  beide 
die  Rettungsversuche  geleitet  haben ,  das  hierbei  beobachtete  Verfahren 
und  dessen  Erfolg  zu  Protokoll  bemerkt  Averden. 

„  §.  4.  Wegen  vorhandener  Fäulniss  dürfen  Obductionen  in  der 
Regel  nicht  unterlassen  und  von  den  Physikern  abgelehnt  werden  ;  denu 
selbst  bei  einem  hohen  Grade  der  Fäulniss  können  Abnormitäten  und  Ver- 
letzungen der  Knochen  noch  ermittelt,  fremdeKörper  aufgefunden,  Schwan- 
gerschaften u.  s.  w.  entdeckt,  Arsenikvergiftungen  aber  nach  langer  Zeit 
noch  nachgcAviesen  werden.  Die  Obducenten  haben  sich  daher  zu  hüten, 
nicht  voreilig  wegen  eingetretener  Fäulniss  Obductionen  für  unthunlich 
zu  erklären,  und  kann  es  hierbei  auf  die  Zeit,  welche  seit  dem  Tode 
des  Denatus  bereits  verstrichen  ist,  nicht  ankommen. 

,,§.  5.  Dafür,  dass  bei  jeder  Obduction  die  zu  derselben  erforder- 
lichen Instrumente  vollständig  und  in  brauchbarem  Zustande  zur  Hand 
sind ,  haben  die  Physiker  und  gerichtlichen  Wundärzte  nach  der  jedem 
von  ihnen  durch  die  Verf.  d.  K.  Min.  d.  Innern  vom  28.  Jan.  1817  auf- 
erlegten Verpflichtung  zu  sorgen.  Die  gerichtlichen  Wundärzte  haben 
überdiess  noch  die  Pflicht ,  nach  beendigter  Obduction  und  nach  passen- 
der Beseitigung  der  Abgänge  die  geöffnet  gewesenen  Körperhöhlen,  wo 
es  irgend  zulässig,  kunstmässig  durch  Näthe  zu  schliessen. 

,,§.  6.  Behufs  der  Obduction  ist  für  Beschaffung  und  Einrichtung 
eines  geräumigen  und  hinreichend  hellen  Locals ,  angemessene  Lagerung 
des  Leichnams  und  Entfernung  störender  Umgebung  möglichst  zu  sorgen. 
Obductionen  bei  Kerzen  -  und  Lampenlicht  sind ,  einzelne ,  keinen  Auf- 
schub gestattende  Fälle  ausgenommen,  unzulässig.  Die  Ausnahme  ist 
im  Protokoll  unter  Anführung  der  Rechtfertigungsgrfinde  ausdrücklich 
zu  erwähnen. 

,,II.  Verfahren  bei  der  Obduction. 
„  §.  7.  Es  kann  erforderlich  sein ,  zuvörderst  den  Ort  wo ,  und  die 
Umgebungen,  in  denen  der  Leichnam  gefunden  worden  ist,  auch  ärztli- 
cher Seits  in  Augenschein  zu  nehmen,  die  Lage,  in  weicher  der  Leich- 
nam angetroffen  ist,  zu  ermitteln  und  die  Kleidungsstücke  zu  besichti- 
gen.   In   der  Regel  werden   zwar   die  Obducenten   es  abwarten  können, 
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ob  sie  von  den  Gerichtspersonen  hierzu  aufgefordert  werden,  doch  kann 
es  unter  Umständen  auch  angemessen  sein ,  dass  Obducenten  bei  Zeiten 
auf  die  Nothwendigkeit  dieser  Voruntersuchung  aufmerksam  machen. 

„§.  8.  Zeigen  sich  an  dem  Leichnam  Verletzungen,  welche  die  Ur- 
sache des  Todes  geworden  zu  sein  scheinen,  und  haben  sich  Werkzeuge 
vorgefunden ,  mit  denen  diese  Verletzungen  bewirkt  sein  könnten ,  so 
haben  die  Obducenten  jene  mit  diesen  zu  vergleichen  xind  auf  Erfordern 
des  Richters  sich  darüber  zu  äussern ,  ob  letztere  durch  jene  zu  bewir- 
ken gewesen,  ob  ferner  aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunde  ein  Schluss 
auf  die  Art,  wie  der  Thäter  wahrscheinlich  verfahren  und  auf  dessen 
Absicht  und  körperliche  Kraft  gemacht  werden  kann  CCrim.  O.  §.  168). 

„  §.  ö.     Die  Obduction  selbst  zerfällt  in  zwei  Haupttheile : 

a)  Aeussere  Besichtigung  oder  Inspection, 

b)  Innere  Besichtigung  oder  Section. 

„§.  10.  Bei  der  äussern  Besichtigung  ist  die  äussere  Be- 
schaffenheit: erstens  des  Körpers  im  Allgemeinen,  und  sodann  zwei- 
tens   der  einzelnen  Theile  desselben  der  Reihe  nach  zu  untersuchen. 

Hinsichtlich  des  Körpers  im  Allgemeinen  sind  zu  berücksich- 
tigen: Alter,  Geschlecht,  Grösse,  Avohlgenährte  oder  abgemagerte  Kör- 
perbeschaffenheit ,  besonders  Abnormitäten ,  schon  eingetretene  Fäulniss 
u.  s.  w.     Auch  sind  die  Zeichen  des  wirklich  erfolgten  Todes  anzugeben. 

Bei  Besichtigung  der  einzelnen  Theile  ist  besonders  eine  be- 
stimmte Ordnung  zu  beobachten.  Am  Kopfe  sind  zu  betrachten:  Haare, 
Augen,  Ohren,  Nase,  Mund,  in  demselben  die  Zähne,  sowie  die  Zunge 
nach  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit.  Auch  ist  darauf  zu  achten,  ob  etwa 
fremde  Körper  in  den  genannten  Höhlen  sich  befinden. 

Nach  dem  Kopfe  sind  zu  betrachten:  der  Hals,  dann  die  Brust,  der 
Unterleib,  die  Rückenfläche,  der  After,  die  Genitalien,  endlich  die  obe- 
ren und  unteren  Extremitäten. 

Findet  sich  an  irgend  einem  Theile  eine  Verletzung ,  so  ist  zuvör- 
derst deren  Lage  und  Richtung  mit  Bezugnahme  auf  benachbarte  feste 
Puncte  des  Körpers  und  sodann  ihre  Länge,  Breite  und  Tiefe  anzugeben, 
letztere  jedoch  nur,  insofern  sie  durch  das  Gesicht  wahrgenommen  wer- 
den kann,  indem  ein  Sondiren  der  Wunden  in  der  Regel  nicht  zulässig 
ist.  Der  Verlauf  von  tiefeindringenden  Wunden  kann  vielmehr  erst  bei 
der  Section  des  Leichnams  ermittelt  werden.  Ebenso  darf  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Wundränder  und  ob  sie  mit  ausgetretenem  und  ange- 
trocknetem Blute  oder  Eiter  bedeckt  sind,  oder  keine  Zeichen  einer  le- 
bendigen Reaction  darbieten,  nicht  übersehen  werden.  Zeigen  sich  blaue 
Flecke  am  Leichname,  so  ist  durch  gemachte  Einschnitte  zu  ermitteln, 
ob  dieselben  wirklich  von  extravasirtem  Blute  herrühren  oder  nur  soge- 
nannte Todtenflecke  sind.  In  jenem  Falle  ist  auch  die  geronnene  oder 
flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  berücksichtigen. 

,,  §.  11.  Bei  der  inneren  Besichtigung  sind  jedenfalls  die  drei 
Haupthöhleu  des  Körpers:  Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle  zu  eröffnen  und  zu 
untersuchen.  Unter  Umständen  kann  auch  die  Eröffnung  der  Wirbelsäule 
erforderlich  werden.  Bei  jeder  der  genannten  Höhlen  sind  zuvörderst 
die  Lage  der  in  ihr  befindlichen  Organe,  sodann  etwa  vorhandene 
Ergiessungen  von  Flüssigkeiten  und  endlich  jedes  einzelne  Organ 
äusserlich  und,  nach  geschehenem  Aufschneiden  innerlich  zu  betrachten. 
Lässt  sich  im  Voraus  vermuthen ,  welche  Höhle  des  Körpers  die  Ursache 
des  Todes  enthalten  wird,  so  ist  mit  dieser  der  Anfang  zu  machen, 
sonst  aber  mit  dem  Kopfe  zu  beginnen  und  sind  hierauf  die  Brust  und  der 
Unterleib  zu  öffnen. 

„§.  12.  Die  Eröffnung  der  Kopfhöhle  geschieht  (wenn  nicht  etwa 
Verletzungen,  die,  so  viel  als  möglich,  mit  dem  Messer  umgangen 
werden  müssen,  ein  anderes  Verfahren  gebieten)  am  besten  mittelst  ei- 
nes von  einem  Ohr  zum  anderen  mitten  über  d»n  Scheitel   hin   geführten 
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Sclinittes,  worauf  sodann  die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  nach  vorn 
und  hinten  hinabgezogen  werden  können,  demnächst  auch  die  knöcherne 
Schädeldecke  durch  einen  Kreisschnitt  mit  der  Säge  getrennt  und  abge- 
nommen wird.  Hierauf  werden  die  drei  Gehirnhäute,  sodann  das  grosse 
und  kleine  Gehirn  nebst  den  Gehirnknoten  und  dem  verlängertem  Mark 
und  endlich,  nach  Herausnahme  des  Gehirns,  die  Basis  des  Schädels  mit 
den  dort  befindlichen  Blutleitern  untersucht. 

„§.  13.  Zur  Eröffnuug  der  Brust-  und  Bauchhöhle  genügt  in  der 
Hegfei  ein  durch  die  allgemeinen  Bedeckungen  vom  Kinn  bis  zur  Scham- 
beinfuge ah  der  linken  Seite  des  Nabels  fortgeführter  Längenschnitt.  Der 
Eröffnung  der  Brusthöhle  ist  die  Untersuchung  des  Halses,  au 
welchem  vorzüglich  der  Kehlkopf  nebst  Luftröhre,  der  Schlundkopf  und 
die  Speiseröhre,  die  grossen  Blutgefässe  und  Nervenstämme,  sowie  auch 
die  Halswirbel  zu  berücksichtigen  sind,  voranzuschicken. 

Um  sodann  die  Brusthöhle  zu  eröffnen,  ist  am  zweckmässigsten 
das  Brustbein  auf  die  Weise  abzunehmen,  dass  die  Verbindung  seines 
Handgriffs  mit  den  Schlüsselbeinen  und  den  Knorpeln  der  ersten  Rippe 
(mit  sorgfältiger  Vermeidung  der  darunter  belegenen  Blutgefässe)  ge- 
trennt und  sodann  die  übrigen  Bippenknorpel  an  ihren  Vereinigungsstel- 
len mit  den  Rippen  durchschnitten,  hierauf  aber,  nachdem  das  Brustbein 
von  oben  nach  unten  zurückgeschlagen  worden,  die  Verbindung  des 
Zwergfells  mit  demselben  genau  an  dessen  Anheftungspunkten  gelöst 
werden. 

In  der  so  geöffneten  Brusthöhle  werden  nun  der  Reihe  nach  die 
Liungen ,  die  Thymusdrüse  (wo  sie  noch  vorhanden  ist) ,  der  Herzbeutel, 
das  Herz  selbst  und  die  grossen  Blutgefässe  untersucht. 

„§.  14.  Zur  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wird  am  besten  der  durch 
die  allgemeinen  Bedeckungen  gemachte  Längenschnitt  Aveiter  durch  das 
peritonaetim  geführt.  Hierauf  werden  die  Bauchdecken  nach  beiden  Sei- 
ten so  zurückgelegt,  dass  der  glatte  Rand  der  unteren  Rippen  auf  beiden 
Seiten  sich  dem  Auge  darbietet.  Nachdem  sodann  in  der  geöffneten  ßauch- 
höhle  die  Eingeweide  in  ihrer  Lage  betrachtet  und  etwa  ergossene  Flüs- 
sigkeiten nach  Qualität  und  nach  preussischem  Civilgewicht  in  Hinsicht 
ihrer  Ouantität  ermittelt  ^vorden,  sind  die  Organe  einzeln  zu  untersuchen. 
Es  sind  diess :  der  Magen  und  Darmkanal,  die  Leber,  Milz,  Bauchspei- 
cheldrüse, Gekröse  und  Netze,  ferner  Nieren-  und  Harnblase;  bei  weib- 
lichen Leichen  die  Gebärmutter  nebst  ihren  Anhängen  ,  endlich  die  grossen 
Blutgefässe.  Um  die  Quelle  der  Blutung  aus  einem  verletzten  Geföss  zu 
ermitteln ,  kann  der  Stamm  desselben  eröffnet  und  mit  einem  Tubulus  Luft 
eingeblasen  werden. 

,,§.  15.  Bei  vorhandenem  Verdacht  einer  Vergiftung  müssen  um  den 
untern  Theil  der  Speiseröhre  und  etwa  den  mittleren  des  Dünndarmes 
doppelte  Ligaturen  gelegt  und  Speiseröhre  und  Dünndarm  zwischen  den 
Ligaturen  durchschnitten  werden.  Demnächst  wird  der  Magen  mit  dem 
Obern  Theile  des  Dünndarms  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen ,  nach 
vorgängiger  anatomischer  Untersuchung  in  ein  Gefäss  von  Porzellan  oder 
starkem  Glase  gethan  und  den  Gerichtspersonen  zur  weiteren  Veranlas- 
sung übergeben. 

Auch  die  Speiseröhre,  nachdem  sie  nahe  am  Halse  unterbunden  und 
über  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  ist  aus  der  Brusthöhle  heraus- 
zunehmen und  gleichfalls  in  das  gedachte  Gefäss  zu  legen. 

,,§.  16.  Bei  der  Obduction  neugeborener  Kinder  sind  noch  besondere 
Punkte  zu  berücksichtigen: 

Es  müssen  erstens  die  sogenannten  Zeichen  der  Reife,  d.  h.  die 
Zeichen  des  Alters  und  der  davon  abhängenden  körperlichen  Entwicklung 
und  Lebensfähigkeit  genau  ermittelt  werden.  Dahin  gehören  hauptsäch- 
lich :  die  Länge  und  das  Gewicht  des  Kindes ,  die  Beschaffenheit  der  all- 
gemeinen Bedeckungen  und  der  Nabelschnur,   die  Länge  und  Beschaffen- 
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heit  der  Kopfhaare,  die  Grösse  der  Fontanellen,  die  Durchmesser  des 
Kopfes  (Längen-,  Quer-  und  Diagonal  -  Durchmesser) ,  die  Beschaffenheit 
der  Augen  (membrana  pvpillaris^,  die  Beschaffenheit  der  Nase  und  Oh- 
ren; ferner  die  Querdurchmesser  der  Schultern  und  Hüften;  bei  Knaben 
die  Lage  der  Hoden  und  endlich  die  Länge  und  Beschaffenheit  der  Nägel 
an  den  Fingern  und  Zehen. 

„§.  17.  Hat  sich  hiernach  ergeben,  dass  das  Kind  über  dreissig 
Wochen  alt ,  also  lebensfähig  gewesen ,  so  muss  zweitens  untersucht 
Averden ,  ob  es  wirklich  nach  der  Geburt  gelebt  hat ,  ^vorauf  vorzugs- 
weise aus  dem  geschehenen  oder  nicht  geschehenen  Äthmen  geschlossen 
werden  kann. 

Es  ist  deshalb  schon  bei  der  Besichtigung  auf  die  Wölbung  der  Brust 
Rücksicht  zu  nehmen,  bei  der  Section  aber  zur  richtigen  Ermittelung  des 
Standes  des  Zwergfells  die  Bauchhöhle  vor  der  Brusthöhle  und  die  Kopf- 
höhle zuletzt  zu  eröffnen. 

Bei  der  zur  Erforschung  des  geschehenen  Athmens  anzustellenden 
Athmenprobe  sind 

a)  die  Farbe,  Ausdehnung  und  davon  abhängende  Lage  der  Lungen 
(letztere  namentlich  in  Beziehung  zum  Herzbeutel)  zu  betrachten ; 
sodann 

b)  behufs  der  Herausnahme  der  Brusteingeweide  aus  der  Brusthöhle 
doppelt  zu  unterbinden  und  zwischen  beiden  Ligaturen  zu  durchs 
schneiden :  die  vena  jujularis  thoracica  sinistra  und  tlextra  nebst 
der  venu  azygos,  die  arteria  anonyma^  arteria  carotis  sinistra, 
arteria  subclavia  sinistra,  aorta  descendens  und  endlich  noch 
(nach  gescliehener  Eröffnung  des  Herzbeutels)  die  vena  cava  infe- 
rior. Ausserdem  ist  die  Luftröhre  einfach  zu  unterbinden  und  ober- 
halb der  Ligatur  zu  durchschneiden  ; 

c)  die  hierauf  aus  der  Brusthöhle  herausgenommenen  Brusteingeweide 
(Herz ,  Thymus  und  Lungen)  Averden  gewogen  und  dann ,  nachdem 
die  Luftröhre  geöffnet  und  untersucht  worden, 

d)  in  einem  geräumigen,  mit  reinem,  kalten  Wasser  gefüllten  Ge- 
fässe  hinsichtlich    ihrer  Scinvimmfähigkeit  geprüft.    Alsdann  werden 

e)  die  Arterien  und  Venen  beider  Lungen  doppelt  unterbunden ,  zwi- 
schen den  Ligaturen  durchschnitten  und  die  Lungen  von  dem  Her- 
zen und  der  Thymusdrüse  getrennt. 

f)  Hierauf  werden  die  Lungen  allein  gewogen,  sodann 

g)  zur  Ermittlung  ihres  specifischen  Gewichts  abermals  auf  das  Was- 
ser gelegt.     Es  Averden 

h)  in   beide  Lungen  Einschnitte   gemacht  und  auf  etwa  dabei  wahrzu- 
nehmendes knisterndes  Geräusch  geachtet.     Zugleich  wird 
i)  die  Quantität  und  Beschaffenheit   des   aus   den  Schnittflächen   bei  ge- 
lindem Drucke  hervortretenden  Blutes  bemerkt.    Es  werden 
k)  die  Lungen   noch  unterhalb  des  Wasserspiegels  eingeschnitten,   um 
zu   sehen,    ob  Luftbläschen    aus    den    Schnittflächen    emporsteigen, 
endlich 
1)  beide  Lungen  von  einander  getrennt.     Jede  wird  einzeln  hinsichtlich 
ihrer  Schwimmfähigkeit  geprüft,  und  geschieht  dasselbe  mit  den  ein- 
zelnen Lappen    beider  Lungen  und  den  einzelnen  Stücken ,  in  wel- 
che die  Lungenlappen  zerschnitten  werden. 
„UI.     Abfassung   des   Obductions-Protokolls   und  Berichts. 
,,§.  18.     Alle  für    die  Ausführung   der  Todesart   erheblichen  Befunde 
müssen  bei  jeder  forensischen  Obduction  den  Gerichtspersonen  vorgezeigt 
Averden.     Es  ist  wichtig   und    unerlässlich,    dass    überall   der  richterliche 
Zweck  von  den  Obducenten  richtig  aufgefasst    und  im  Auge  behalten ,   in 
dieser  Hinsicht    neben   der  Genauigkeit  auch  Vollständigkeit,    so  viel  als 
möglich,    erstrebt,    dagegen    Ausführlichkeit    über   jene  Grenzen   hinaus 
vermieden  werde. 
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„§.  19.  Ueber  das  Verfaliren  bei  der  Obdiiction  und  Alles,  was  bei 
derselben  wahrgenommen  ist ,  wird  an  Ort  nnd  Stelle  ein  genaues  Pro- 
tokoll aufgenommen,  dessen  Fassung  deutlicb,  bündig,  bestimmt  und  von 
der  Art  sein  muss,  dass  es  auch  für  den  Laien  mögliebst  verständlich 
wird. 

„§.  20.  In  demselben  sind  die  beiden  Hauptabtheilungen,  die  innere 
und  äussere  Besichtigung  mit  römisclien  Zahlen  (l.  II.)  und  bei  der  in- 
neren Besichtigung  die  Eröffiiuiigen  der  3  Haupthöhlen  mit  grossen  Buch- 
staben (A.  B.  C.)  zu  bezeichnen.  Ausserdem  aber  ist  die  Untersuchung 
jedes  einzelnen  Theiles  unter  eine  besondere,  mit  arabischen  Zahlen  an- 
zugebende Rubrik  zu  bringen,  so  zwar,  dass  vom  Anfange  der  äusseren 
Besichtigung  an  bis  zum  Schlüsse  des  Obductionsprotol<olIs  fortlaufende 
Nummern  gebraucJit  M'erden.  Mehrere  Theile  müssen  nicht  unter  eine 
Nummer  gebracht  und  überhaupt  nicht  collective  abgehandelt,  auch  darf 
kein  Theil  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Am  Schlüsse  des 
Protokolls  haben  die  Obducenten  ihr  vorläufiges  Gutachten  sum- 
marisch   ohne  Angabe  der  Gründe  hinzuzufügen. 

,,§.  21.  Wird  ausserdem  noch  ein  Obdu  ction  s-Ber  ich  t  (motivir- 
tes  Gutachten)  von  ihnen  erfordert,  so  haben  sie  in  diesem  das  Obdnc- 
tionsprotokoll  so  viel  als  möglich  Avörtlich  aufzunehmen  und  auf  etwaige 
DiiTerenzen  von  demselben  jedenfalls  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen. 
Auch  müssen  die  Nummern  in  dem  Obdnctionsberichte  mit  denen  im  Pro- 
tokoll übereinstimmen.  Die  Fassung  des  Obductionsberichts  muss  eben- 
falls bündig  und  deutlich  sein  und  es  müssen  die  Gründe  für  ihr  Gutach- 
ten von  den  Obducenten  so  entwickelt  ^verdeu ,  dass  sie  auch  für  den 
Nichtarzt  überzeugend  sind.  War  der  Obducirte  an  Verletzungen  ge- 
storben, so  sind  die  3  Fragen  der  §.  169  der  Crim.  -  O.j^  in  den  Rheinpro- 
vinzen aber  die  in  dem  vom  15.  März  1833  *)  vorgeschriebenen  4  Fragen 
wörtlich  und  vollständig  zu  beantworten,  oder  die  Gründe,  Meshalb  diess 
nicht  geschehen  kann,  anzugeben. 

,,  Schliesslich  werden  die  Sachverständigen  wegen  der  Unterschrift 
und  Besiegeiung  des  Obductionsberichts  auf  die  Vorschriften  der  §§.  170 
und  171  der  Crim. -O.  noch  besonders  verwiesen." 

Die  Obduction  des  Rumpfes  sollte  mit  Untersuchung  des  Halses  und 
Kehlkopfes  beginnen,  um  vor  Eröffnung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  die 
Luftröhre  fest  unterl)inden  zu  können.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der 
Lungen  für  die  Beantwortung  vieler  Fragen  bei  gewaltsamen  Tödtungen 
sollte  man  sich  niemals  die  Gelegenheit  verkümmern,  die  Beschaffenheit  ken- 
nen zu  lernen ,  die  sie  im  Moment  des  Sterbens  angenommen  haben. 
Löst  man  die  Ligatur  der  Luftröhre  erst  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle, 
so  kann  man  aus  einer  Vergieichung  des  verschiedenen  Umfanges  der 
Lungen  vor  und  nach  Lösung  der  Ligatur  und  aus  der  Art  ihres  Zusam- 
menfallens  sehr  wichtige  Folgerungen,  besonders  bei  Erstickten  machen. 


■-)  Die  in  der  Vernigung  v.  15,  März  1833  für  die  rli«inlän(iischen  Gericlils- 
ärzte  vorgeschrielienen  4  Fragen  sind  mit  den  S  Fragen  des  §.  169  der 
Crim.- O.   (vgl.   $.203   Anmcrk.    S.  359)   gleichbedeutend   und   lauten: 

1)  Musste    die   Verletzung    im    Alter    des  Verletzten    unbedingt    und     unter 
allen  Umständen   den   Tod  zur  Folge  haben  ? 

2)  Musste  sie  diess  nacii  dessen  individueller  BcschaiFenlieit  für  sich  allein  ? 

3)  Hatte   sie   im   Alter   des  Verletzten   den   Tod   aus   Mangel   eines   Kur  Hei- 
lung erforderlichen    Gegenstandes   zur  Folge  ? 

4)  Entstand  diese  Folge   nur  durch    den  Zutritt    einer  äusserliclien   Schäd- 
lichheit ? 

Krahmer,    Handb.  d.   gerichtl.   Medizin.  »9 
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Die  Ijösung  der  Schlüsselbeine  gelingt  unzweifelhaft  leichter  und  mit 
oTÖsserer  Schonung  der  Gefässe ,  Avenn  man  nach  Trennung  der  Rippen 
von  unten  und  innen  in  das  Schlüsslbeingelenk  mit  dem  Messer  ein- 
dringt als,  der  Vorschrift  im  Regulativ  zufolge,  von  oben   nach  unten. 

Um  beluifs  der  Mensuration  flüssige  Exsudate  aus  den  Körperhöhlen 
ohne  Verlust  zn  entfernen,  empfehlen  sich  etwa  2  Fuss  lange  Röhren 
aus  vulkanisirtem  Kautschuk  von  1 — 2'"  innerer  Weite,  die  man  mit 
Leichtigkeit  heberartig  wirken  lassen  kann.  Kennt  man  bei  einem  Blut- 
ergusse in  der  Bauchhöhle  die  Quelle  der  Blutung  nicht,  so  thut  man 
Avohl,  vor  jeder  ^veiteren  Trennung  der  Theile  das  coIon  adscendens  vom 
coecum  aus  bis  zum  Ouergrimmdarm  von  seinen  Anheftungen  zu  lösen 
und  nach  links  und  oben  zurückzuschlagen.  Man  gewinnt  dadurch  am 
leichtesten  eine  Uebersicht  über  die  grossen  Gefässe  der  Unterleibshöhle, 
ohne  ihre  Stämme  zu  verletzen. 

Ist  der  Magen  oder  Dünndarm  zu  exenteriren,  so  -wird  die  Operation 
erleichtert,  sobald  nicht,  wie  das  Regulativ  vorschreibt,  der  Dünndarm  in 
seiner  Mitte,  sondern  der  Zwölffingerdarm  da,  wo  er,  um  durch  die  Ein- 
stülpung des  Peritonäums  zu  gelangen ,  in  die  Tiefe  tritt,  doppelt  unter- 
bunden wird.  Zu  diesem  Ende  wird  das  Netz  zwischen  Magen  und 
Quergrimmdarm  durchschnitten.  Man  kann  dann  eine  zweite  Ligatur- 
stelle am  Dünndarm  beliebig  wählen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  was 
bei  Vergiftungen  wohl  immer  ZM'eckmässig  sein  möchte ,  ihn  ganz«  aus 
seinen  Anheftungen  xu  lösen  und  näher  zu  untersuchen.  Den  Wirbelka- 
ual  öffnet  man  am  bequemsten  von  der  Bauchseite  vermittelst  Meissel, 
Schlägel;  und  Zange  auf  untergelegten  Kloben. 


Zweites  Kapitel. 


Die  Ujitersnehinig   meiischliclier  Körperhestaiidtheile    zur 


FeststelhiDg    ihrer   Natur. 


A,     Die   Feststellung    menschlichen    Blutes. 

§     236. 

Das  menschliche  Blut  unterscheidet  sich:  durch  runde, 
scheibenförmige  Zellen  oder  Blutkörperchen  von  0,0077  Mm. 
Durchmesser  CV277  —  Vsss'"  nach  H.  Nasse);  durch  einen 
eigenthümlichen  FarbestofF  (Humatin),  der  bei  durchfallen- 
dem Lichte  roth,  bei  unter  einem  bestimmten  Winkel  re- 
flectirten  grün  erscheint,  in  weingeisthaltiger  SchvA^efelsäure 
sich  löst  und  durch  Chlor  und  unterchlorige  Säure  dunkel 
fast  schwarzroth  gefärbt  wird ;  durch  eine  eigenthümliche  Pro- 
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teinverbindung  (Fibrin),  welclie  in  Aem  aus  der  Ader  ge- 
nommenen Blute  in  Form  eines  fasrigen,  grossmaschioen 
farblosen  Netzwerkes  gerinnt,  das  sich  durch  Jodlösung 
intensiv  braun  färbt;  durch  einen  rostfarbenen,  stark  eisen- 
oxydhaltigen,  alkalischen,  mit  Säuren  schwach  aufbrausen- 
den und  in  Essigsäure  nicht  vollständig  löslichen  Glührück- 
stand von  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  menschlichen  Kör- 
pers ,  von  dem  Blute  andrer  Geschöpfe  und  von  andren  Ma- 
terien überhaupt. 

Frisches  Menschenblut  besitzt  einen  eigen thümUchen> 
bei  verschiedenen  Menschen  nicht  übereinstimmenden  Geruch? 
welcher  dem  Gerüche  des  Achselschweisses  ähnlich  ist- 
in kleinen  Quantitäten  trocknet  es  zu  dunkelrothen,  im  re- 
flektirten  Kerzenlicht  besonders  gut  erkennbaren  Flecken  ein, 
deren  Blutkörperchen  verschrumpft  sind  (0,0037 — 0,0045Mra. 
Durchmesser  nach  C.  Schmidt)  und  welche  sich  in  rei- 
nem, unbewegten  Wasser  so  lösen,  dass  die  zunächst  lie- 
gende Wasserschicht  zuerst  gelblich ,  dann  gelbröthlich,  end- 
lich roth  bis  dunkelcarmoisinroth  wird,  sich  senkt  und  schliesslich 
eine  besondre  Schicht  auf  dem  Boden  des  Gefässes  bildet.  Die- 
ses rolhe  Fluidum  schäumt  stark  beim  Schüt(eln  und  trübt  sich 
beim  Erhitzen,  wobei  die  rothe  Farbe  vollständig  verschwin- 
det, indem  graue  Flocken  sich  bilden,  die  auf  einen  Zusatz 
von  Kalibydrat  mit  rothbrauner  Farbe  sich  lösen.  Salpeter- 
säure schlägt  in  dieser  Lösung  wiederum  graue  Flocken 
nieder.  Der  Faserstoff  des  eingetrockneten  Blutes  bleibt 
vom   Wasser  ungelöst  zurück. 

Bleibt  Blut  eine  lange  Zeit  ausserhalb  der  Circulations- 
organe  in  flüssigem  Zustande,  so  verschwinden  die  Blut- 
körperchen in  demselben.  Menstrualblut  pflegt  keine  Faser- 
stoffgerinnungen  auszuscheiden.  Das  Blut,  welches  bei  stär- 
keren ülerinalblutungen  sich  ergiesst,  gerinnt  dagegen  und 
scheidet  Faserstoff  ab. 

An  merk.  Die  Aufgabe  des  Gerichtsarxtes  bei  der  Feststellung 
menscliliclien  Blutes  ist  es,  diese  genannten  Eigenschaften  an  einer  für 
Blut  gehaltenen  Materie  zu  konstatiren  oder  iljre  Abwesenheit  darzule- 
gen. MenschenbUit  lässt  sich  von  dem  Blute  der  Thiere  nur  durch  Mes- 
sung der  Blutkörperchen  unterscheiden.  Die  Säugethiere  haben  unter 
den  Wirbeltliieren  bei  weitem  die  kleinsten  Blutzellen.  Die  des  Men- 
schen  sind   grösser,    als    die  der   Hausthiere.     Nach   C.  (Schmidt    CDie 

•28  ^ 
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Diagnostik  verdächtiger  Flecke  in  Criminalfällen.  Mitaii  u.  Leipzig.  1848) 
messen  diirclischnittlicli  die  Bliitzelleii  des  Hundes  0,0070  Mm.  ;  des  Ka- 
ninchens 0,0064;  der  Ratte  0,0064;  des  Schweins  0,0062;  der  Maus  0,0061 ; 
des  Ochsen  0,0038  j  des  Pferdes  0,0057;  der  Katze  0,0056;  des  Schaafes 
0,0045  Millimeter.  Die  Ziege  hat  unter  den  Hausthieren  die  kleinsten 
Blutscheiben. 

Die  besondere  Farbe  des  Blutes  erkennt  man  am  deutlichsten  bei 
Kerzenlicht  (Olli  vier),  dessen  in  einem  Winkel  von  45"  auffallende 
Strahlen  dem  Auge  dunkel  carmoisinroth  refleKtirt  werden.  Behufs  der 
näheren  Untersuchung  löst  man  entweder  den  Blutfleck  von  seiner  Uuter- 
la"^e  ab,  schneidet  ihn  aus,  oder  bedeckt  ihn,  Avenn  die  unveränderte 
Entfernung  desselben  nicht  möglich  ,  gleich  an  Ort  und  Stelle  mit  einer 
Schicht  destiliirten  Wassers,  um  seiue  löslichen  Bestandtheile  in 
einem  Haarröhrchen  und  den  Fibrinrückstand  besonders  zu  sammeln. 
Blutflecke  werden  in  möglichst  wenig  distillirtem  Wasser  gelöst.  Man 
nimmt  diese  Lösung  oft  zweckmässig  auf  einem  kleinen  Glasfiltrum 
vor,  dessen  untere  Oeffnung  durch  einen  Wachspfropf  verschlossen  ist 
lind  dessen  obere  Mündung  man  nach  Füllung  des  Trichters  luftdicht  mit 
einer  Kautschukplatte  verschliesst.  Man  kann  den  Inhalt  des  Filtrums 
später  bequem  in  einzelnen  Portionen  ohne  Verlust  entleeren. 

Der  ungelöste  Faserstoffrückstand  wird  mit  hjdriodiger  Säure  *) 
(HJ^)  befeuchtet  intensiv  braun.  Die  rothe  Lösung  Avird  mit  Salpe- 
tersäure, welche  im  Blute  graue  Coagula  bildet  und  seine  Farbe  zer- 
stört, mit  kaust.  Ammoniakflüssigkeit,  welche  das  Blut  unver- 
ändert lässt  und  mit  u  n  t  e  r  c  h  1  o  r  i g  e  r  Säure  **)  (CIO)  (Persoz),  welche 
das  Blut  dunkel  schwarzroth  färbt,  näher  geprüft.  Eine  vierte  Probe 
der  rothen  Lösung  wird  erhitzt,  Avobei  Blut  coagulirt;  die  entstandenen 
Coagula  lösen  sich  durch  einen  Zusatz  von  Kalihydrat  wieder  auf.  Eine 
fünfte  Probe  endlich  wird  auf  Platinblech  vorsichtig  eingetrocknet  und  zur 
Asche  gebrannt,  deren  Reaktion,  Farbe,  Löslichkeit  in  Essigsäure 
und  Eisengehalt  näher  zu  untersuchen  ist. 

Ist  die  zu  untersuchende  Lösung  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden, 
so  kann  man  einen  Theil  der  Reaktionsversuche  unter  dem  Mikroskop 
austeilen. 

Um  die  Blutkörperchen  zu  untersuchen,  bereitet  man  sich  sehr 
feine  Schnitte  von  dem  eingetrockneten  Blute,  legt  sie  in  Oliven - 
oder  Mandelöl  und  misst  bei  400  —  öOOmaliger  Linearvergrösserung 
die  Durchmesser  von  40 — 50  wohlerhaltenen  Zellen  unter  dem  Mi- 
kroskope. Aus  Zeugen  erhält  man  zur  Untersuchung  passendes 
Material,  Avenn  man  den  trocknen  Fleck  mit  ZuckerAvasser  aufAveicht, 
die  erAveichte  Masse  mit  einem  Messerrücken  abstreicht  und  in  ganz 
dünnen  Schichten  auf  ein  Objektivglas  ausbreitet. 

In  Serum  aufgequollene  Blutkörperchen  müssen,  AA'ie  diess  bereits 
J.  Müller  lehrte,    in  sehr  dünnen  Schichten   eintrocknen,    um   ihren  ur- 


*)  Durch  ein  Gemisch  von  l  Theil  fein  verlhcilten  Jod  und  20  Theil  Wasser 
wird  Schwefelwasserstoff  geleitet ,  his  die  Flüssigkeit  eine  tief  braune  Farbe 
bekommt.  Durch  Filtration  wird  die  Jodlösunjr  von  dem  abgeschiedenen 
Schwefel  getrennt.  Der  Filtrat  mit  Wasser  bis  zur  Farbe  eines  dunkeln 
Madeira  verdiinnt    (C.   Schmidt). 

**)  Feingepulvertes  Ouecksilberoxyd  wird  in  der  12j'achen  Menge  Wasser  ver- 
theilt,  in  mit  Chlorgas  gefüllte  Flaschen  geschüttelt  bis  der  Chlor  absor- 
birt  ist  und  die  wässrige  unterrhlorige  Säure  vom  braunen  Quecksilfieroxyd- 
Chlorquecksilber  abfiltrirt  (Gmeiin).  Die  Säure  ist  zu  dieser  Reaktion 
rein   und   konzentrirt   eenua;. 
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sprfi »glichen  Dui-cJimesser  erkennen  zu  lassen.  Dass  die  Messung  der 
Blutkörperchen  vermittelst  eines  Okularmikrometers,  wie  C.  Schmidt 
angiebt,  ein  so  viel  ungenaueres  Resultat  lieferte,  dass  man  zu  dieser 
Operation  immer  eines  Schraubenmikrometers  sich  bedienen  müsste,  habe 
ich  nicht  gefunden. 

Die  Untersuchung  des  spezifischen  Geruches,  welchen  Blut,  besonders 
nach  Vermischung  mit  1  —  IV2  Theile  Schwefelsäurehydrat  und  gelinder 
Erwärmung  CBarruel)  verbreitet,  hat  mir  als  Vorlesungsexperiment 
zu  oft  zweifelhafte  Resultate  geliefert,  um  ihr  einen  allgemeineren  Werth 
beilegen  zu  können.  Sie  erfordert  jedenfalls  einen  sehr  gebildeten  Ge- 
ruchssinn ,  den  nicht  Jedermann  besitzt. 


S.     Die  Feststellung   menschlicher  Saamenflüssigkeit. 

§.    237. 

Der  männliche  Saamen  ist  eine  durchscheinende,  farb- 
lose, fadenziehende,  klebrige,  eigenthümlich  riechende  Flüs- 
sigkeit, >yelche  sich  durch  ihre  0,04 — 0,05  Mm.  (^Vso  — 
'Ao '"  R.  Wagner^  langen,  vorn  elliptischen,  hinten  fa- 
denförmig N'erlängerten  Zellen  oder  Spermatozoiden  und  durch 
die  geringen  Veränderungen,  welche  ihre  Interzellularflüssig- 
keit bei  Einwirkung  von  Siede- Hitze,  Säuren  und  Metall- 
salzen erleidet,  sich  charaktcrisirt.  Sie  unterscheidet  sich 
von  Eiter,  Lymphe,  Schleim,  Speichel,  Gummi,  Stärke  und 
anderen  ungefärbten  thierischen  oder  vegetabilischen  Flüssig- 
keiten hierdurch  hinreichend.  Die  Spermatozoiden  vieler 
Säugethiere  sind  von  ähnlicher  Form  als  die  des  Menschen, 
aber  grösser ,  die  der  Ratte  z.  B.  Vii  '''•  Die  Spermato- 
zoiden des  Hundes  und  Kaninchens  sind  birnförmig  und  da- 
durch sehr  unterschieden.  Die  Spermatozoiden  der  Vögel, 
Amphibien   und  Fische  besitzen    noch  abweichendere  Gestalt. 

Die  Saamenflüssigkeit  trocknet  auf  Leinen  zu  kaum  ge- 
färbten ,  gelblich  grauen ,  wenig  durchscheinenden  Flecken 
mit  dunkler,  häufig  verwischter  Begrenzung  ein.  Solche  Flecke 
werden,  dem  Feuer  genähert,  nach  1  —  2  Stunden  fahl- 
gelb, ohne  ihre  Eigenschaft ,  im  Wasser  zu  einem  farblosen 
Schleime  aufzuquellen,  dabei  einzubüssen  (]C.  Schmidt). 
Auf  wollenen  Zeugen  bildet  die  Saamenflüssigkeit  weiss- 
graue  Flecke,  welche  keinen  Staub  annehmen,  mit  Wasser 
schmierig  werden  .  sich  trocken  schwer  ausreiben  lassen.  In 
der    aufgeweichten    Masse    eines    Saamcnflecks    erkennt    man 
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die  Spermatozoiileu  ohne  Molekularbewegung  und  öfters  ihres 
verjüngten  Endes  berauht.  Ammoniak  macht  die  Interzel- 
lutarflüssigkeit  durchscheinend,  ohne  die  Spermatozoiden  zu 
verändern. 

All  merk.  Bei  Fleck en  in  Leibwäsche  sucht  man  zunächst  durch 
Betrachtung  derselben  bei  Kerzenlicht  die  Seite  zu  ermitteln,  Avelcher 
die  zu  untersuchende  Masse  aufsitzt.  Diese  Seite  der  beschmutzten  Stelle 
zieht  man  zipfelförmig  hervor  und  hängt  sie  in  ein  Schälchen  mit  Avenig 
Wasser  einige  Stunden  hindurch  auf.  Ist  der  Fleck  aufgequollen,  so 
setzt  man  dem  Wasser  einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu ,  er- 
M'ärmt  es  gelinde  ,  spühlt  die  befleckte  Stelle  der  Wäsche  vorsichtig  ab, 
und  streift  schliesslich  den  Rest  des  Flecks  zwischen  den  Fingern  in  das 
Schälchen  ab.  Die  trübe,  sch^vach  schleimige  Flüssigkeit  wird  unter 
dem  Mikroskope  geprüft  (_C.  Schmidt).  Einfacher  ist  es,  die  zu  un- 
tersuchende Stelle  der  Wäsche  straff,  etwa  über  ein  Uhrglas,  anzuspan- 
nen, so  dass  die  Seite,  auf  welcher  die  Flüssigkeit  eingetrocknet  ist, 
frei  bleibt.  Man  trägt  darauf  vermittelst  eines  kleinen  Pinsels  verdünnte 
kaustische  Ainmoniakflüssigkeit  auf  den  Fleck,  der  dadurch  in  Avenigen 
Minuten  erAveicht,  streift  mit  einem  Messerrücken  die  erweichte  Masse 
von  der  Leinewand  ab  und  breitet  sie  auf  einem  Objektivglas  zur  mikros- 
kopischen Untersuchung  aus.  Bei  dickeren,  z.  B.  Avollenen  Zeugen  braucht 
man  nur  eine  Falte  zu  bilden,  deren  Rand  vom  Fleck  eingenommen  wird 
und  sie  straflF  anzuspannen ,  um  die  zu  untersuchende  Masse  abstreichen  zu 
können.  Dieses  Verfahren  hat  mir  stets  brauchbares  Material  zur  Untersu- 
chunggeliefert, obgleich  ich  nur  gut  erhaltene  und  ganze  Spermatozoiden  als 
solche  anerkenne.  Die  sogenannten  Köpfe  d.  h.  kleine  elliptische  Körper- 
chen ohne  jede  Aveitere  Eigenthümlichkeit  als  Spermatozoiden  erkennen  zu 
wollen ,  halte  ich  für  unmöglich  und  darum  für  unzulässig. 


C    Die  Feststellung   des  Kindspechs  oder  Meconium. 

§.    238. 

Das  Meconium  charakterisirt  sich  als  sehr  zähe ,  dick- 
flüssige ,  in  kleinen  Mengen  grau  -  grüne ,  durchscheinende, 
in  grösseren  Quantitäten  undurchsichtige,  braungrüne  Masse, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  sich  nicht  vollstän- 
dig löst,  an  Zeugen  anklebt,  auf  ihnen  zu  gelb-braungrünen,  er- 
habenen, wenig  durchscblagenden  Flecken  eintrocknet,  die 
nach  dem  Trocknen  leicht  abblättern  und  die  Leinwand  gelb- 
lich-grün gefärbt  zurücklassen.  Unter  dem  Mikroskop  erschei- 
nen neben  zahlreichen  Trümmern  des  Scbleimhautepitheliums 
einzelne   Cholestearinläfelchen    im  Meconium. 

An  merk.  Nach  Fresenius  (Aniialen  der  Chemie  und  Pharma- 
zie. Bd.  75.  S.  116.  18.50)  studiert  man  noch  besonders  das  Verlialten  der 
asu  untersuchenden  Masse    gegen    verdünnte,   sal  petr  ige  S  ä  u  r  e   ent- 
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haltende  Salpetersäure  (Heintü),  welclie  die  selMiche  Flüssig- 
keit grün,  schmutzig  violett,  sclmuitzig  rötlilich,  zuletzt  sclimutzig  gelb 
färbt  und  unter  einem  Zusatz  von  Zucker  gegen  Scliwefel- 
säur  eil  ydrat  (Pett  enk  of  e  r)  ,  wobei  das  Meconium  sich  zu  einer 
braunrothen  Flüssigkeit  löst.  Die  Asche  enthält  vorzugsweise  phos- 
phorsaure Salze,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  etwas  Eisenoxyd  mit 
wenig  schwefelsaurem  Natron  und  einer  Spur  von  Chlornatrium. 

Orfila  (Recherches  sur  Vinfanticide.  Aniial.  d'hyg.  publ.  Juill. 
1845)  glaubt  einen  Cvan  -  und  Schwefelgehalt  als  charakteristisches  Kenn- 
zeichen der  Fötus  asch  e  konstatirt  zu  haben.  Ein  jeder  Phj'siolog  wird 
zwar  bereitwillig  zugestehen,  dass  ein  Fötus  oder  überhaupt  ein  Mensch 
andre  Aschenbestandtheile  liefert,  als  ein  Stück  Eichen-  oder  Tannenholz, 
dass  man  also  durch  eine  Aschenanalyse,  die  indess  vollständiger  als 
Orfila's  sein  muss ,  zu  der  Ueberzeugung  geführt  werden  kann,  dass 
thierische  Stoffe  zugleich  mit  tSem  Holze  verbrannt  sein  müssen;  er  ^vird 
aber  schwerlich  sich  für  befugt  erachten ,  den  Menschen ,  Avie  einen  Phö- 
nix, in  forensischen  Fällen  aus  seiner  Asche  zu  rekonstruiren. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Feslstelliiiij^'    der  cliemisclien  Qualitäten    oder  Gifte, 

welche    iin    uienschliclien    Körper    oder    in    seiuea 

Thelleu    enthalten    sind. 

§.  239. 

Chemische  Qualitäten ,  welche  als  Gifte  im  Körper  wir- 
ken, treten  gewöhnlich  in  ein  solches  Verhältniss  zu  den 
Körperbcstandthcilen,  dass  durch  letztere  ihre  stofflichen  Ei- 
genschaften verdeckt  und  unkenntlich  gemacht  werden.  Sie 
erfordern  desshalb  eine  Trennung  von  den  Körperbestandtheilen 
um  an  den  für  sie  charakteristischen  Eigenschaften  oder 
Reaktionen  erkannt  werden  zu  können.  Bei  den  meisten 
Vergiftungen  wird  eine  verhältnissmässig  grosse  Giftquanti- 
tät in  den  Magen  gebracht ,  von  dem  aus  nur  allmählich  sich 
die  wirksamen  Partikeln  im  Organismus  ausbreiten.  Man 
findet  deshalb  sehr  häufig  im  Inhalte  der  gastrischen  Organe 
mehr  weniger  unvermiscnte  Gifttheilc,  welche  ihre  gewöhn- 
lichen sinnlichen  Eigenschaften  beibehalten  haben  und  danach 
zu  unterscheiden  sind.  Bei  der  Untersuchung  muthmasslich 
Vergifteter     muss    desshalb    zunächst  der    Versuch    gemacht 
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werden,  solche  unverdunkelte  Qualitäten  im  Mageninhalte, 
im  Ausgebrochenen,  in  den  Stnhlentleerungen  aus  ihrer  Mi- 
schunff  mit  andren  Substanzen  zu  trennen. 

'Anmcrlf.  Könnte  der  Gericlitsarzt  solion  vor  der  Obduction  über- 
zcHjut  sein,  dass  der  Tod  durch  Ver,»i£tuujä;  erfolgte,  so  würde  er  die  Ver- 
datuiiigsorgane  der  Leiclieu  Heber  erst  im  Laboratorium  eröffnen,  um  kein 
Material  verioren  geben  zu  lassen.  Jedenfalls  sollte  bei  Verdacht  ge- 
schehener Vergiftung  die  Eröffnung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Ver- 
dauungsapparates erst  innerhalb  der  neuen  und  reinen  Porzellan-  oder 
Glasgefässe  vorgenommen  werden,  in  welchem  die  eröffneten  Organe  bis 
zur  weiteren  Untersuchung  aufzubewahren  sind.  Sobald  Magen  oder  üarm- 
ivänal  einmal  eröffnet  ist  oder  die  üntersucher  in  den  Besitz  von  Auswurfs- 
stoffen gelangen,  so  muss  zunächst  dieBeschafTenbeit  des  Gemisches  geprüft 
und  Farbe*),  Geruch**),  Geschmack***)  und  Reaktion  auf  Pflanzenfar- 
ben -(-)  sofort  festgestellt  werden.  Solche  Bestandtheile  desselben  ,  ^ve[- 
che  eine  besondere  Berücksichtigung  zu  verdienen  scheinen,  und  ohne 
Veränderung  des  Rückstandes  isolirt  werden  können,  z.  B.  Fragmente 
von  Wurzeln,  Blättern,  Saamen,  Harzen,  Flügeldecken  oder  andern 
Körpertheilen  von  Insekten  C —  Poumet  nouvelles  recherches  et  experi- 
mentutions  med.  leg.  sur  Vempoissonnement  par  les  Cantharid.  Annal. 
d'hycj.  1842  Oct.  fand  noch  7  Monate  nach  geschehener  Vergiftung  Stücke 
der  Cantbaridenflügel  im  Magen  und  Darmkanal — ),  Körnchen  anorganischer 
Stoffe,  die  sich  ans  den  Schleimhautfalten  auslesen  lassen,  sind  besonders 
zur  Untersuchung  aufzubewahren.  Alle  Versuche,  die  Eigenschaften  zu  er- 
forschen, Avelche  der  Mageninhalt  unter  andren,  als  den  bei  der  Obduction 
vorhandenen  Bedingungen  erhält,  sind  jedenfalls  bis  zur  vollständigen 
Untersuchung  zu  versparen.  Werden,  bei  etwaigen  Verdachte  auf 
Blausäurevergiftung ,  nach  Eröffnung  des  Magens  bei  der  Obduction  vor- 
aussichtlich   noch  Stunden    bis    zur   näheren    Untersuchung   seines  Inhalts 


•)  Eine  auffaUende  Farbe  gewinnt  der  Mageninbalt  durch  chromsaures  Kali 
(gelb  -  orange)  ,  essigsaures,  schwefelsaures,  arscnicht  -  und  arseniksaures 
Kupferoxyd  (grün-blau),  durch  Schwefelsäure,  Oxalsäure  und  chlorirhfe  Säure 
(schwärzlich),   Schwefelkalium   (gelb -grün)  ,    Gummi   Gulti   (gelb -braun). 

•*)  Einen  cigentbiimlichen  Geruch  verleihen  'dem  Mageninhalte:  Salpeter- 
säure ,  Blausäure ,  bittre  Mandeln  ,  Cyankalium  (Cyanzink ,  Cyanquecksil- 
ber)  ,  Seh  wefelkaliuMi ,- freies  Chlor,  Phosphor,  Opium,  Taback  ,  vielleicht 
auch  noch  andere  narkotische  Pflanzen,  als  Stechapfel,  Bilsenkraut,  Di- 
gitalis. 

***)  Durch  einen  sehr  bittren  Geschmack  zeichnet  sich  der  Mageninhalt 
aus  nach  Vergiftungen  mit  Opium ,  Krähenaugen  oder  ihren  und  anderen 
narkotischen  Alkaloiden.  Der  salpetersaures  SiUjeroxyd  hallige  Mageninhalt 
schmeckt   gleichfalls   äusserst    bitter.      Galle   Iialtiger   nicht   minder. 

■J-)  Finden  sich  im  Magen  Stärkemehl  haltige  NahrungsstofFe ,  so  reagirt  sein 
Inhalt  immer  sauer.  Der  Schleim  des  leeren  Magens  verhält  sich  indiffe- 
rent gegen  Pllanzenl'arben.  Eine  sehr  saure  Reaktion  des  von  Speiseresten 
freien  Mageninhaltes  deutet  dcsshalb  bei  Vergütungen  die  Anwesenheit  einer 
dem  Organismus  feindliclien  Säure  (Srhweteisäiire ,  Salpetersäure  ,  Chlor- 
wasserslofFsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Phosphorsäure  —  aus  freiem  Phos- 
phor — ),  eine  starke  alkalische  Reaktion  dagegen  imiT  er  die  Anwesenheit  ei- 
ner unorganischen  alkalischen  Verbin<lung  an  (Kalihydrat,  kohlensaures 
Kali,   Schwel'elkalium  ,   Cyankalium,   Natron,    Ammoniak. 
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verlliesseii  müssen,  so  wäre  es  unbenommen,  sofort  an  Ort  und  Stelle 
das  L  i  e  b  ig- Ta^'^l  0  r'sche  Experiment  (.F  r  i  edr  eich  Centraiarcliiv  1848 
2.  HftO  zn  versuchen  und  z.  B.  das  den  Mageninhalt  bergende  Gefäss  mit 
zwei  Glasplatten  zu  bedecken,  auf  deren  unteren  Flächen  man  bei  der 
einen  einen  Tropfen  salpetcrsaiirer  Silberlösung,  bei  der  andern  einen 
Tropfen  Schwefelwasserstoffammoniak  gebracht  hat.  Letzterer  wird  so- 
dann bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet  und  mit  einigen  Tropfen  schwe- 
felsaurer Eisenox^^dlösung  versetzt,  welche  mit  schwefelblausaurem  Am- 
moniak eine  blutrothe  Verbindung  eingeht  und  ebenso  \vie  eine 
Aveisse  Trübung  der  Silberlösung  die  Anwesenheit  freier  Blausäure  im  Ma- 
geninhalt darthut.  Gäbe  dieser  Versuch  kein  Resultat,  so  müsste  die 
Prüfung  auf  Blausäure  jedenfalls  später  wiederholt  werden. 

Lösliche  Gifte  lassen  sich  nicht  unmittelbar  aus  dem  Mageninhalte 
durch  Auslesen,  Waschen  oder  Schlemmen  entfernen,  sie  müssen  viel- 
mehr durch  Filtration  oder  Destillation  von  dem  ungelösten  Rückstände 
gesondert  werden.  Je  nach  der  Natur  des  löslichen  Stoffes  ist  das  Verfah- 
ren hiebei  verschieden. 

1.  Blausäure  wird  durch  Destillation  des  Mageninhaltes  aus  dem 
Chlorcaiciumbade  verflüchtigt  und  in  wässrigen  schwefelhaltigen  Hydro- 
thionanimoniak  C^'  H  ^  -f-  2  S)  aufgefangen  (Liebig  Annal.  d.  Chemie  u. 
Pharm.  Bd.  61.  S.  1263.  Bei  Gegenwart  von  Blausäure  im  Destillat  bildet 
sich  Schwefelblausäure  CC^  N  U  S^)  ,  weiche  Eisenoxjdsalze  biutroth  färbt. 
CiilorAvasserstoffsäure  verändert  die  Farbe  nicht.  Mau  kann  auch  die 
ülansäure  in  einer  kaltgehaltenen  Vorlage  und  in  verdünnten  Salmiak- 
geist auffangen  und  mit  Eisenoxydul -Oxjdlösung  auf  berliner  Blau  oder 
mit  salpeterscaurer  Silberlösung  auf  Cyansilber  prüfen.  Die  bequemste 
Methode  dürfte  die  nHnz  neuerlich  durch  v.  Lieb  ig  angegebene  sein 
CArinal.  d.  Pharm.  LXXVII,  102)  Aveil  dabei  ein  geringer  ChlorAvasser- 
stoffgehalt  im  Destillat  nicht  schadet,  Alan  leitet  das  Destillationsprodukt 
in  reine  Kalilösung  und  versetzt  mit  einer  titrirten  Silbersalzsolution  bis 
zur  Entstehung  eines  permanenten  Niederschlages  von  Chlorsilber  oder 
Cyansiiberkaliiim.  * 

Cyankalium  giebt  bei  der  Destillation  seine  Blausäure  ab  und  ver- 
liält  sich  in  so  fern  ähnlich  wie  freie  Blausäure.  Im  Rückstande  des  De- 
stillats muss  das  Kali  aufgesuclit  werden.  Cj'anzink  wird  in  kalter 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  dnrch  Alkohol  gereinigt,  durch  Destilla- 
tion der  Alkoiiol  entfernt,  der  Rückstand  mit  Ouecksilbcr  digerirt  und 
das  gebildete  Cyanquecksilber  durch  Salzsäure  zersetzt  und  die  Blausäure 
abdestillirt.  Im  Rückstände  ist  das  Zink  nachzuweisen.  Cyanqueck- 
silber wird  durch  heissen  Weingeist  ausgezogen,  filtrirt,  vom  Filtrat 
der  Weingeist  und  dann  unter  Salzsäurezusatz  die  Blausäure  abdestillirt, 
das  rückständige  Quecksilberchlorid    in  Aether   gelöst    und   näher  geprüft. 

2.  Phosphor  wird  durch  den  Geruch  erkannt,  mit  Schwefelkoh- 
lenstoff oder  Aether  ausgezogen,  durch  Wasser  vom  Fett  getrennt,  durch 
Schmelzen  unter  Wasser  vereinigt  und  als  Stoff  nachgewiesen.  Seine 
ätherische  Lösung  rcduzirt  an  der  Oberfläche  hinzugesetztes  salpetersan- 
res  Silberoxyd  mit  scinvarzer  Farbe,  verbrennt  mit  weisser  ins  Grüne 
schattirender  Flamme  und  bildet  mit  Salpetersäure  zerlegt  Phosphorsäure, 
welche  durch  kohlensaures  Natron  gcsättiüt  auf  Zusatz  von  Kalkwasser 
phosphorsaure  Kalkerde,  auf  Zusatz  von  Chlormagnesiiim  und  Ammoniak 
kristallinische  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  fallen  lässt.  Beim  Ein- 
trocknen eines  phosphorhaltigen  organischen  Gemenges  im  heissen  Sandbade 
verbrennen  die  einzelnen  Phosphortheilchen  mit  glänzend  \veisser  Flamme. 
Der  grössere  Theil  des  genommenen  Phosphors  pflegt  im  Magen  in  Phos- 
phorsäure übergegangen  zu  sein  und  muss  als  solche  nachgewiesen  ^Verden. 

3.  Die  narkotischen  Alkaloide  werden  zunächst  durch  Mag- 
nesin  nsta,  mit  der  man  den  Mageninhalt  im  Ueberschuss  versetzt  und 
eindickt,    von   ihrer  Verbindung   mit  Säuren    getrennt    und   gefällt,    durch 
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Alkohol  ausgezogen,  durcli  Galläpfelaufgiiss  der  Auszug  präzlpitirt  und  das 
Präzipitat  aufs  neue  in  Aliioliol  gelöst.  JEin  Theil  der  alkoholischen  Lösung 
■wird  mit  doppelt  kohlensaurem  K  ali  C^ie  Chinaalkaloide  werden  ge- 
fällt, die  narkotischen  Alkaloide  bleiben  gelöst.  Nach  O  p  pe  r  mann  [Journ. 
de  Chini.  et  Pharm.  VIII,  342]  soll  dagegen  Strychnin ,  Narcotin,  Cin- 
chonin,  Veratrin  durch  doppelt  kohlensaures  Kali  gefällt,  Brucin ,  Mor- 
phin und  Chinin  dagegen  nicht  gefällt  werden),  Aetzammoniak  CS^trych- 
iiin,  Brucin,  Veratrin  werden  gefällt.  Morphin  bleibt  gelöst),  Schwe- 
f elcyankalium  CMorphin  und  Narcotin  werden  nicht  gefällt,  die  Auf- 
lösung durch  Chlorgas  gelb  gefärbt;  Str^^chnin  wird  sogleich  in  Form 
farbloser,  langer,  nadeiförmiger  Krjstalle ,  Veratrin  und  Emetin  als  farb- 
loses Pulver  gefällt.  In  der  wässrigen Lösung  desEmetinniederschlags  wird 
durch  Chlorgas  eine  gelbe  Farbe  und  gelber  Niederschlag  hervorgerufen. 
Brucin,  Cinchonin  und  Chinin  geben  in  der  Ruhe  erst  nach  24  Stunden, 
schneller  beim  starken  Uraschütteln  einen  Niederschlag.  Die  wässrige 
Lösung  des  Brucinniederschlags  röthet  sich  anfänglich  durch  Chlorgas, 
Avird  wieder  farblos  und  bleibt  klar.  Der  Cinchoninniederschlag  bildet 
krystallinische  Füttern,  deren  wässrige  Lösung  durch  Chlor  nicht  ver- 
ändert Avird.  Der  Chininniederschlag  ist  grünlich  gelb,  seine  wässrige 
Lösung  wird  durch  Chlor  nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
grün  [Page  Journ.  d.  Phai-ni.  XXV.  141].)  geprüft.  Der  Rest  wird  zur 
krystallisation  gebracht  und  die  Kr^'stalle  näher  untersucht.  Bei  jeder 
Vergiftung  mit  narkotischen  Substanzen  ist  auch  der  Urin  in  gleicher 
AVeise  auf  einen  Afkaloidgehalt  zu  untersuchen  (vgl.  Rob.  Allan  Jour.  d. 
Pharm.  LXXIV,  224,  1850). 

Geschah  eine  Vergiftung  durch  Opium,  so  muss  neben  dem  Morphium 
die  Mekonsäure  aufgesucht  werden.  Man  fällt  durch  essigsaures  Blei,  der 
Niederschlag  Avird  durch  Hydrothion  zersetzt,  die  geloste  Mekonsäure  kry- 
stallisirt,  und  mit  E  i  sen  oxy  dl  ös  ung  Cblutrothe  bis  braunrothe Färbung, 
ohne  Trübung)  und  essigsaures  Silberoxyd  (gelblich  weisser,  flocki- 
ger in  Essigsäure  unlöslicher,  beim  Kochen  der  salpetersauren  Lösung  als 
Cyansilber  Avicdcr  ausfallender  Niederschlag)  geprüft.  Nach  Merk  (Büch- 
ner Repert.  Z.  R.  XXXI,  167)  soll  die  Reaktion  des  Porphyroxin  her- 
vorgerufen Averden,  Man  scheidet  durch  Kalihydrat  ab,  löst  in  Aether, 
tunkt  Papier  in  die  Lösung  und  behandelt  mit  Salzsäure  und  heissen 
Wasserdämpfen.  Bei  GegeuAA'art  von  Porphyroxin  färbt  sich  das  Papier 
roth.  Krähenaugen  erkennt  man  nach  E.  Marchand  {Journ.  de 
Chim.  et  Pharm.  IV,  200"j,  aiack  (Büchner  Repert.  Z.  R.  XLII,  64) 
und  Otto  (Journ.  prakt.  Chem.  XXXVIII,  511)  durch  die  Verfärbung, 
die  eine  Strychninhaltige  Lösung  durch  Schwefelsäurehjdrat  auf  einen 
Zusatz  von  Bleisuperoxyd  oder  Braunstein  mit  verdünnter  Salpetersäure 
erfährt.  Die  farblose  Lösung  Avird  blau  —  violett  —  roth  —  gelb.  Nar- 
kotische und  scharfe  Pflanzen  müssen  ihren  üeberresten  nach  bota- 
nisch bestimmt  Averden  ,  Avenn  die  Darstellung  ihrer  Alkaloide  nicht  voll- 
ständig gelingt. 

4,  Bei  stark  saurer  Reaktion  des  Mageninhaltes  filtrirt  man  eine 
nöthigenfalls  mit  Wasser  verdünnte  Probe  und  erkennt: 

Schwefelsäure  im  Filtrat.  Sie  Avird  durch  Chlorbaryum  ,  essigsau- 
res Blei,  salpetersaures  Silber  gefällt.  Ist  auch  der  alkoholische 
Auszug  sauer,  sein  Destillat  neutral  und  farblos,  entsteht  im  äthe- 
rischen Auszug  durch  Chlorbar3'um  ein  in  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure unlöslicher  Niederschlag,  so  ist  freie  Schwefelsäure  vor- 
handen. 
Salpetersäure.  Sie  röthet  schAvefelsaures  Narcotin  und  bräunt 
schwefelsaures  Eisenoxdul  in  Schwefelsäure.  Deslillirt  man  mit 
einem  Zusatz  von  freier  Schwefelsäure,  so  enthält  das  Destillat  Sal- 
petersäure,  die  Indigolösung  entfärbt  und  weiter  mit  Kupferfeile  und 
Schwefelsäure  behandelt,  rothe  Dämpfe  entwickelt. 
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CIjIo  rwass  ersto  fFsäu  re  wird  durch  salpetersaiires  Silber,  essig- 
saures Blei,  salpetersaures  Quedisilheroxydul  gefällt.  Freie  Salz- 
säure destillirt  über.  Sehr  geringe  Mengen  oft  erst,  nachdem 
man  im  Gemisch  chlorfreies,  salpetersaures  Natron  gelöst  hat 
CDuflosj.     Im  Destillat  erkennt  man  die  Sal;«säure  als  solche,  oder 

'  mit  Zusatz  von  braunem  Bleisuperoxyd  als  Chlor  durch  Jodkalium 
haltigen  Stärkekleister, 

Phosphorsäure  wird  im  Filtrat  durch  Kalkwasser,  Barytwasser, 
essigsaures  Blei,  ammoniakalische  »Silberlösung  und  durch  ammo- 
niakhaltige  schwefelsaure  Magnesia  gefällt.  Freie  Phosphorsäure 
wird  aus  dem  eingetrockneten  Gemisch  durch  Alkohol  ausgezogen, 
durch  essigsauren  Kalk  gefällt ,  der  phosphorsaure  Kalk  durch 
Weingeisthaltige  Schwefelsäure  zersetzt,  die  Phosphorsäure  an 
Ä'atron  gebunden  und  durch  ammoniakalische  Silberlösung  Cei- 
gelber  NiederschlagO  und  ammoniakalische  Bittersalzlösung  (weisser 
krystallischer  Niederschlag)  nachgewiesen. 

Klee-  oder  Oxalsäure  wird  im  Filtrat  nicht  von  salpetersaurem 
Bar^'t,  noch  von  salpetersaurem  Silber,  dagegen  von  allen  Kalksal- 
zen gefällt.  Der  durch  essigsaure  Kalkerde  erzeugte  Niederschlag 
ist  weder  in  Essig  noch  in  Oxalsäure  löslich.  Freie  Oxalsäure 
wird  aus  dem  bis  zur  Bildung  einer  Salzhaut  eingedickten  Magen- 
inhalte durch  Alkohol  von  70pr.  Ct.  gelöst.  Saures  oxalsauresKali  ist 
im  Weingeist  sehr  wenig  löslich  und  muss  mit  heissem  Wasser 
aus  dem  von  Alkohol  nicht  gelöstem  Bückstande  ausgezogen  ^Ver- 
den. Ist  durch  Darreichung  erdiger  Gegengifte  die  Oxalsäure  im 
Wasser  unlöslich  geworden ,  so  müssen  ihre  Verbindungen  in  dem 
mit  Alkohol  erschöpftem  Rückstande  durch  verdünnte  kochende 
Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Ammoniak  abgestumpft  %verden. 
Die  ausgefällten  Oxalsäuren  Erden  sind  mit  essigsaurer  Kalkerde 
und  Essigsäure  zu  behandeln  und  die  Oxalsäure  an  Natron  nnd 
dann  an  Blei  zu  binden,  um  sie  rein  und  krystallinisch  abzuscheiden 
und  zu  prüfen. 

Weins  t  ein  säur  e  M'ird  im  Filtrat  durch  essigsaures  Kali,  essig- 
saures Blei,  ammoniakhaltiges  Chlorkalium  gefällt.  Freie  Wein- 
säure wird  aus  dem  eingedickten  Filtrat  durch  Alkohol  ausgezo- 
gen, der  eingedampfte  Auszug  in  wenig  Wasser  aufgenommen  und 
mit  essigsaurem  Kali  versetzt ,  Avobei  sich  saures  weinsaures  Kali 
abscheidet.  Sollte  wirklich  das'  saure  weiusaure  Kali  Cvgl.  W.  T. 
Tyson  aus  Lond.  med.  Gaz.  XXI,  177  in  Schmidt  Jahrb.  XXI, 
162.  1839)  Vergiftung  bewirken,  so  würde  das  schwer  lösliche  Salz 
im  ungelösten  Darminhalt  aufzusuchen  und  aus  den  Reaktionen  der 
Weinsäure  und  des  Kali ,  sowie  aus  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  zu  konstatiren  sein. 

Essigsäure  erkennt  man  durch  den  eigenthfimlichen  Geruch  im  De- 
stillat. Mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt  und  eingedampft  giebt 
sie  ein  zerfliessiiches  Salz,  Avelches  mit  Sch\vefelsäure  behandelt 
nach  Essig  riecht,  in  verdünnter  Eisenox^'dlösung  eine  blutrothe 
Färbung  erzeugt,  in  salpetersaurer  vSilberlösung  einen  Niederschlag 
aus  weissen,  perlmutterglänzenden  Nadeln  hervorruft. 

5.  Ist  die  Reaktion  des  Mageninhaltes  stark  alkalisch,  so  wird 
dicsej Reaktion  nur  von  einem  kaustischen  oder  kohlensauren  Alkali  (selten 
von  Schwefel-  oder  Cyankalium  oder  von  einem  noch  alkalischen  unterchlo- 
richtsaurem  Salze  iEau  de  Javelle ,  Chlorkalk)  abhängen.  Können  ge- 
brannter Kalk  oder  Baryterde  unzweifelhaft  zwar  eine  tödtliche  Vergif- 
tung veranlassen,  so  würden  doch  schwerlich  diese  Stoffe  mit  alkali- 
scher Reaktion  im  flüssigen  Mageninhalte  angetroffen  werden. 
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Aininoiiiak  verrätli  sicli  sofort,  oder  auf  Zusatz  von  Kalili^drat  durcli 
seinen  Geruch  und  durch  weisse  Nebel,  welche  sich  um  einen 
darüber  gehaltenen,  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  büden.  Es 
•wird  durch  Destillation  entfernt,  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
gefangen und  mit  Chlorplatinlösung  nveiter  geprüft,  welche  eine 
gelbe  krystallinische  Fällung  veranlasst. 

Die  kaustischen  fixen  Alkalien  sind  in  höchst  reflektifizirteii 
Weingeist  löslich  ,  lösen  Bleioxyd  und  Zinkoxyd  auf,  welche  durch 
Schwefelwasserstoff  aus  der  Lösung  gefällt  werden,  verbinden  sich 
beim  Kochen  mit  Schwefel  zu  ScJiwefelalkalien  und  brausen  mit 
lixen  Säuren  nur  %venig  auf. 

Die  kohl  ensaure  n  Alkalien  sind  im  höchst  rektifizirten  Weingeist 
unlöslich,  lösen  weder  Schwefel  noch  Zink  oder  Bleioxyd  und  brau- 
sen mit  fixen  Säuren  stark  auf. 

Kali  wird  aus  seiner  Lösung  durch  AVeinsäure  >veiss  ,  durch  alkoho- 
lische Chlorplatinlösung  gelb  gefällt,  auf  Platindraiit  geschmolzen 
färbt  es  die  äussere  Löthrohrflamme  violett. 

Natron  wird  durch  Kieselfluorwasserstoff  gallertartig  gefällt.  Natron- 
baltiger  Alkohol  brennt  mit  gelber  Flamme.  Auf  dem  Platindraht 
vor  dem  Löthrohre  geschmolzen  färbt  es  die  äussere  Flamme  gelb. 


§.  -240. 

Bei  einer  sehr  wichtigen  Klasse  von  Giften,  den  me- 
talUschen ,  gehngt  es  sehr  unvollständig  oder  auch  gar  nicht, 
sie  aus  dem  Mageninhalte  zu  isoliren.  Noch  weniger  ist 
eine  solche  Trennung  derjenigen  Giftpartikcl  möglich ,  wel- 
che bereits  in  das  Blut  *)  übergetreten  sind ,  sich  hier  oder 
in  der  Leber,  in  den  Nieren,  im  Harne  der  Harnblase  an- 
gesammelt haben  und  die  vorzüglichsten  Träger  der  giftigen 
Wirkung  bilden.  In  allen  solchen  Fällen  muss  man  die 
das  Gift  verhüllenden  organischen  Substanzen  so  vollstän- 
dig als  möglich  zerstören  und  in  binäre  Verbindungen  über- 
führen ,  welche  das  gewöhliche  chemische  Verhalten  der  gif- 
tigen Metalle  nicht  mehr  verändern ,  bevor  man  die  gif- 
tigen Substanzen  ausscheiden  und  näher  untersuchen  kann. 
Hierbei  gewinnt  man   das  Gift   nicht   so,  wie   es   gegeben  ist. 

Anmerk.  Jede  chemische  Operation  Avird  erleichtert  sobald  man 
die  Natur  des  Körpers  kennt  mit  denen  man  zu  thun  hat.  Es  ist  deshalb 
auch  bei  Vergiftung   mit    metallischen  Giften    oft    sehr   vortheilhaft   durch 


*)  Bei  einer  C  Ii  1  o  r  o  f  o  r  m  v  e  r  g  i  f  1  u  n  fj  soll  man  nach  KagsKy  (Joiir. 
|>rkl.  Chem.  XLVI,  170)  «las  Gilt  durch  Destillation  aus  dem  Blute  entfer- 
nen und  an  seinen  Zersctzungsprodiiklen  (Clilor  und  Chlorwasscrstoffsäure) 
erkennen.  Es  ist  hier  natürlich  nur  von  Vergiftung  durch  Inhalation  die 
Rede. 
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einen  vorläufige»  Versuch  mit  einer  Probe  des  Gemisches  AufschUiss  über 
die  Natur  des  3Ietal[es  zu  bekommen,  dessen  Verbindung  muthmasslich 
als  Gift  wirkte.  Die  Zersetzung  der  giftigen  Metallverbindung  auf  gal- 
vaniscliem  Wege  führt  sehr  häufig  zu  glücklichen  Resultaten.  Man  ver- 
setzt das  zu  untersuchende  Gemisch  mit  Salzsäure  und  lässt  12  —  24 
Stunden  lang  einen  Streifen  Eisenblech  eingetaucht,  auf  den  sich 
das  et%va  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Kupfer  metallisch  niederschlägt. 
Ein  Kupferstreife  n  fällt  Quecksilber,  Antimon  und  Arsenik 
aus  CR  ein  seh  Journ.  prkt.  Chem.  XXIV,  244.)  Statt  des  Metallstreifens 
ist  eine  galvanische  Kette  aus  Zink  und  Piatina  oder  aus  Eisen  und 
Gold  zu  demselben  Ende  empfohlen.  Man  taucht  zwei  zusammenge- 
rollte Streifen  der  genannten  Metalle  in  die'  Flüssigkeit  oder  bringt  die 
Metalle  als  Bogen  in  zwei  in  einander  gestellte ,  durch  eine  Blase  mit- 
einander kommunizirende  Gefässe ,  indem  Eisen  oder  Piatina  in  die 
zu   untersuchende  Flüssigkeit  eintaucht. 

Die  Zerstörung  organischer  Substanzen  gelingt  am  vollständigsten 
durch  Anwendung  der  Hitze.  Dieses  Mittel  ist  bei  gerichtlich  chemischen 
Untersuchungen  erst  gestattet,  wenn  mau  von  der  Abwesenheit  je- 
der flüchtigen  giftigen  Verbindung  sich  überzeugt  hat.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  muss  also  eine  vorbereitende  Zerstörung  ohne  Anwendung  der 
Hitze  und  eine  Trennung  aller  etwa  vorhandenen  flüchtigen  metallischen  Gifte 
bewirkt  werden.  Zu  einer  vorbereitenden  Zersetzung  der  Körperbestand- 
theile  empfiehlt  sich  am  meisten  das  Chlor,  welches,  nach  Boissenot's 
Vorschlag,  mittelst  ChlorwasserstolTsäure,  die  durch  einen  Tropfapparat 
zu  Chlorkalk  hinzutritt,  entwickelt,  gewaschen  und  in  einem  permanenten 
Strome  etwa  24  Stunden  lang  in  das  zu  untersuchende  flüssige  oder  durch 
vorgängige  BeJiandlung  mit  Kalihydrat  gelöste  Gemisch  eingeleitet  -wird. 
Die  gelbliche,  klare  Lösung  wird  vom  organischen  Niederschlage  abfiltrirt. 
Im  Rückstände  kann  man  nach  Silber,  unter  Umständen  auch  nach  Bleij 
forschen.  Man  sollte  der  Vorsicht  wegen  ihn  vorher  nochmals  mit  chlorsau- 
rem Kali,  Salzsäure  undWasser  aufkochen,  um  die  ewta  beiderBehandlung 
der  Proteinverbindungen  mit  Kalihydrat  entstandenen  oder  sonst  vorhandenen 
Schwefelmetalle  iSchwefelarsenik)  sicher  zu  lösen.  (Otto  Annal.  d.  Pharm. 
XLII,  349.)  Bei  Anwesenheit  eines  O  u  eck  s  i  I  b  e  r  g  i  f  t  es  wird  die 
chlorhaltige  Lösung  eingeengt  und  mit  Alkohol  undAether  das  entstandene 
Quecksilberchlorid  ausgezogen,  rein  dargestellt  und  näher  geprüft. 
Der  vom  Alkohol  undAether  nicht  aufgenommene  Rückstand  Avird  in  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  oder,  wenn  eine  Untersuchung  auf 
Quecksilber  unnöthig  war,  so  verjagt  man  aus  der  ursprünglichen  Lö- 
sung das  Chlor  und  leitet  darauf  24  Stunden  lang  gewaschenen 
Schwefelwasserstoff  ein.  In  dem  vom  entstandenen  Niederschlage  getrenn- 
ten sauren  Fiitrate  Aväre  das  Zink  zu  suchen.  Der  entstandene,  auf 
einem  Filtrum  gesammelte  Niederschlag  wird,  wenn  er  eine  dunkelbraune 
oder  schwarze  Farbe  besitzt,  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt,  um 
das  etwa  vorhandene  Schwefelantimon,  Seh  wefel  a  r  senik, 
Seh  w  e  f  el  z  i  n  n  ,  von  den  vom  Ammoniak  nicht  gelösten,  auf  dem  Fil- 
trum zurückbleibenden  Schwefelkupfer  und  Sch-wef  el  bl  ei  zu  tren- 
nen. Die  ammoniakalische  Lösung  des  Seh  wefel  an  timo  n  s  ,  Schwe- 
felarseniks oder  Schwefelzinns  Avird  mit  Salzsäure  versetzt  und 
die  niederfallenden  Schwefelmetalle  auf  dem  Filtrum  gesammelt.  Die 
immer  noch  mit  organischen  Beimengungen  verunreinigten  Schwefelmetalle 
werden  sammt  den  Filtrum  mit  einem  Ueberschusse  von  Salpetersäure  di- 
gerirt,  die  salpetersäurehaltige  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron 
CWöhler  Bemerkg.  zu  d.  gerichtlich  chemischen  Verfahren  bei  Arsenik- 
vergiltungen.  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  LXIX,  364.  C.  Meyer  über  die 
Trennung  von  Antimon  und  Arsenik.  Annal.  d.  Pharm.  Bd.  LXVI,  S.  236) 
gesättigt,  eingedampft  und  geschmolzen.  Die  geschmolzeneu  von  allen 
organischen  Beimischungen  befreite  Masse  wird   mit  Wasser  ausgelaugt, 
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welches  ars  eii  ik  saure  s  Natron  auflöst,  das  etwa  vorliaudeiie  Anti- 
mon lind  Zinn  ungelöst  zurücklässt.  Aus  der  Auflösung  Avird  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  alle  Salpeter-  u»d  salpetrige  Säure  ausge- 
trieben und  die  saure  Lösung  im  Marsh'schen  Apparat  auf  A  r  s  e  n  i  k 
geprüft  CR-  *'•  Marchand  Üeb.  d.  Auftreten  u.  d.  Ermittelung  d.  Arsenii\s 
im  tliier.  Körper.  Berichte  d.  Gesellsch.  d.  Wisseusch.  zu  Leipzig.  II, 
86.  1850.  H.  Rose  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Arseniks, 
Poggeud.  Annal.  LXXYI,  534.  1849). 

§.   241. 

Die  isolirten  Metallverbiudungen  werden  näher  untersucht 
und  ihre  Natur  theils  durch  Darstellung  der  metallischen 
Grundlage,  theils  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  dar- 
gelegt. Immer  muss  der  Chemiker  dabei  Bedacht  nehmen, 
die  Quantität  der  gewonnenen  Giftmenge  näher  zu  be- 
stimmen, um  den  Arzt  zum  Besitz  möglichst  bestimmter 
Thatsachen  zu  seinen  Folgerungen  zu  verhelfen. 

Anmerk.  Chlorsiiber  -^An'rd  durch  Ammoniak  aus  dem  Bück- 
stande ausgezogen,  mit  Salpetersäure  ausgefällt  und  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Natron  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  oder  durch  einen  Zink- 
Piatina-Bogen  auf  nassem  Wege  reduzirt.  Die  salpetersaure  Lösung  giebt 
mit  Kochsalz  einen  weissen  käsigen,  in  Salpetersäure  unlöslichen,  in  Am- 
moniak löslichen  Niederschlag. 

O  uecksilber  ch  lo  r  i  d  kann  durch  KiTpfer-  oder  Goldstreifen  ausge- 
fällt und  das  Metall  durch  Glühen  im  Gasstrom  getrennt  und  gesammelt, 
oder  auch  durch  Zinnchlorür  regulinisch  aus  der  Auflösung  gefällt  -wer- 
den. Quecksilberchloridlösung  wird  durch  Kali  roth  gelb,  durch  Ammoniak 
-weiss,  durch  Jodkalium  seh  ar  lach  r  o  th  ,  durch  Hydrothion  anfänglich 
weiss,  später  schwarz  gefällt. 

Schwefel  zink  wird  aus  der  sauren  Flüssigkeit  nicht  gefällt,  die- 
selbe muss  deshalb  mit  kohlensaurem  Ammoniak  in  üeberschuss  versetzt, 
das  niedergeschlagene  Schwefelzink  mit  Hydrothionammoniak  und  Schwe- 
felwasserstoffwasser ausgewaschen ,  dann  in  Salpetersäure  gelöst,  einge- 
dampft und  geglüht  werden.  Der  Rückstand  ist  Zinkox3^d.  Zinkoxj'dlö- 
sung  wird  durch  kaust.  Kali  und  Ammoniak  weiss ,  im  Üeberschuss  lös- 
lich^ die  alkalische  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  weiss    gefällt. 

Schwefelblei  wird  in  Königswasser  gelöst  und  durch  Schwefel- 
säure oder  Kalihydrat  vom  Kupfer  getrennt.  Das  schwefelsaure  Blei- 
oxj'd  oder  das  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällte Schwefel blei  wird  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  auf  der 
Kohle  oder  mit  schwarzem  Fhiss  im  Porzellantiegel  reduzirt.  Die  sal- 
petersaure Lösung  des  Metalles  wird  durch  kaust.  Kali  ^veiss,  im  üeber- 
schusse  löslich,  durch  chromsaures  Kali  und  Jodkalium  gelb,  durch 
Schwefelsäure  weiss,  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt. 

Schwefelkupfer  wird  in  Königswasser  gelöst,  durch  Eisen  me- 
tallisch ausgefällt.  Kupferlösung  wird  durch  kaust.  Kali  grün,  beim  Er- 
hitzen schwarz,  durch  kaust.  Ammoniak  blau,  im  Üeberschuss  löslich, 
durch  Kaliumeisencjanür  roth,  durch  Schwefelwasserstoff  braunschwarz 
gefällt.    Kupfersalze  mit  Borax  auf  dem  Platiudraht  geglüht,  geben  in  der 
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äusseren  Flamme  eine  grüne,  in  der  innern  Flamme  eiiie  braune  Perle, 
mit  feingeriebeuen  Kochsalz  gemengt  auf  der  Kohle  erhitzt  färben  sie  die 
Flamme  hlaugriin. 

Antimo  nsaii  r  es  Natron,  welches  möglicher  Weise  auch  Zinn- 
säure  enthalten  könnte,  Avird  durch  Salpetersäure  zersetzt.  Die 
Aiitimonsäure  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  bei  einem  Zusatz  von 
chlorsaurem  Kali.  Die  Lösung  wird  durch  Ammoniak  weiss,  durch 
Schwefelwasserstoff  orange  gefällt.  Antimonsalze  werden  mit  koh- 
lensaurem Natron  gemengt  auf  der  Kohle  geglüht  zu  einem  Metallkorn 
reduzirt ,  welclies  nach  dem  Glühen  weisse  Dämpfe  ausstösst  und  sich 
mit  einem  Netzwerk  von  Krystallen  bedeckt ,  Avährend  die  Kohle  weiss 
beschlägt. 

Arsenik  setzt  sich  bei  Zersetzung  des  Arsenik  wasserstoffgases  durch 
Glühen  in  dem  kalten  Theile  der  Glasröhre  als  dunkel  stahlgrauer,  krj^stallini- 
scher  Metallspiegel  an,  der  leicht  ohne  zu  schmelzen  sich  verflüchtigt,  in  einer 
Atmosphäre  von  Phosphor  schnell  verschwindet  CCotterau  J.  de  Chim. 
med.  3  Ser.  II,  330.")  im  Joddampf  gelb,  glänzend  und  im  Wasser  löslich 
wird  (Meissner  J.  f.  prkt.  Chem.  XXV,  243.  Lassaigne  L' Institut. 
Nr.  624,  441.)  und  an  der  Luft  erhitzt  nach  Knoblauch  riechende  Dämpfe 
verbreitet,  Avährend  es  sich  in  ^veisse  Krystalle  von  arseniger  Säure 
verwandelt,  deren  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  durch  Schwefelwasser- 
stoff gelb,  durch  ammoniakhaltige  salpetersaure  Silberlösung  gelb,  durch 
schwefelsaures  Kupferox3'dammoniak  zeisiggrün  gefällt  Avird.  In  Salpeter- 
säure ox^'dirt  sich  das  Arseuikmetall  zu  Arseniksäure,  deren  Lösung 
durch  ammoniakhaltige  salpetersaure  Silberlösung  rothbraun,  durch  schwe- 
felsaures Kupferoxydammoniak  blau  gefällt  wird. 


§.    242. 

Magen  und  Darnikanal,  Leber  und  Milz,  Nieren  nnd 
der  Inhalt  der  Harnblase  sind  stets  gesondert  der  chemi- 
schen Untersuchung  zu  unterwerfen.  Einzelne  Gifte  kom- 
men allerdings  gar  nicht  (Silbersalze)  oder  wenigstens 
nicht  in  erkennbarer  Quantität  im  Urin  vor.  Viele  orga- 
nische Stoffe  z.  B.  Farbestoffe,  Alkaloide  sind  dagegen  im 
Urin  oft  mit  grösserer  Leichtigkeit  als  selbst  im  Magenin- 
halte nachzuweisen. 

Jeder  forensisch -chemischen  Untersuchung  muss  eine 
gewissenhafte  Prüfung  der  zu  verwendenden  Geräthe  und 
Keagentien  auf  ihre  Reinheit  vorangehen,  der  der  Gerichts- 
arzt jedenfalls  beizuwohnen  hat.  Erfahrung  hat  mich  gelehrt, 
dass  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  sich  selbst  auf  die 
Glühlampen  erstrecken  muss,  um  zu  verhindern ,  dass 
früher  durch  Säuren  angegriffene  und  oxydirte  Stellen  der 
Schälchenträger  zufällig  abspringen  und  die  zu  unter- 
suchende Masse  durch  Messing-  oder  Kupfertheilchen 
verunreinigen.       So    wünschenswerth     es    endlich    ist,    dass 
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Proben  der  ausgeschiedenen  Gifte  aufbewahrt  und  dem  Ge- 
richte zur  ferneren  Prüfung  übergeben  werden ,  so  ist  doch 
eine  noch  wichtigere  Aufgabe  für  den  Gerichtsarzt,  sich 
selbst  die  vollste  Ueberzeugung  von  der  Natur  der  ge- 
fundenen Qualität  zu  verschaffen.  Nie  darf  eine  chemi- 
sche Untersuchung  für  abgeschlossen  gelten  ,  solange  sie  nicht 
dem  Arzte,  als  Augenzeugen,  zu  einer  begründeten  Ueberzeu- 
gung verholfen  hat. 
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Deputat,  f.  d.  Medicinalw.     1.  Bd.     gr.  8.     Berlin   1828. 

Jul.  Vinz.  Edler  v.  Krombholz  Gerichtl.  medicin.  Untersuchungen 
nebst  Gutachten,  gr.  Fol.  Prag  1841.  CGesammttitel  f.  drei  1831,  8835, 
1841  erschienene  Hefte.) 

Joh.  Nep.  Rust  Aufsätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Me- 
dicin, Chirurgie  und  Staatsarzneikunde.  3  Bde.  gr.  8.  mit  4  lithogr. 
Tafeln.     Berlin  1834.  1836.  1840. 

Bisch  off  CCi"'™'nal-Richter)  Merkwürdige  Criminalrechtsfälle  für  Rich- 
ter, Gerichtsärzte,  Vertheidiger  u.  Psychologen.  2  Bde.  gr.  8.  Han- 
nover 1835. 

A.  Pfrenger  Zur  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft.  Ein  Beitrag.  Ge- 
legenheitsschrift,    gr.  8.     C3  B.3_  Coburg  1836. 

W.  Wagner  Jahresbericht  über  die  praktische  Unterrichtsanstalt  für  d. 
Staatsarzneikunde  an  d.  Kgl.  Friedrich- Wilhelms  -  Universität  zu  Ber- 
lin.    1.  Jahresb.  Berlin   1834.     2.  .Jahresb.  Berlin   1835.     4. 

E.  G.  Richter  Ausgewählte  Abhandlungen  und  Gutachten  aus  dem  Ge- 
biete der  gerichtlichen  Medicin.     8.     (27V2  B.)     Stuttgart  1838, 
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Analekteii    für   die  gesammte  Staatsarziieikiuide   oder  auserlesene  Ab- 

liaudlungen  ans  dem  Gebiete  d.  gerichtliclien  Mediciu  u.  d.  med.  Polizei. 

Ir  Bd.  Hft.   1   11.  2.     Berlin  1838  u.  39.     gr.  8. 
M.  Fried  r.  Biirdacb  Gericbtsärztl.  Arbeiten.  l.Bd.  gr.8.  Tübg.  1839.  8. 
Karl  SnetiAvy   Sammiiing  auserlesener  gerichtlich  medicinischer  Unter- 

suchuDgen  nelist  Gutachten  f.  Richter  u.  augehde.  G.  A.     Prag  1846.    8, 
Joh.  Ludw.  Casper  Denkwürdigkeiten   zur   medicinischen  Statistik  u. 

Staatsarzneikunde.     Für  Crimiualisten  und  Aerzte.     gr.  8.    Berlin  184ö. 
Joh.  H e i  n r.  F  r  d.  v.  A u  t e n  r  i e  t h  und  H e r  m.  F r i e d r.  A  u  t  e  n  r i e t h 

Gerichtlich  medicin.  Aufsätze  und  Gutachten,     gr.  12.     Tübingen  1846. 
V.    Samson-Himmelstieru    Mittheilungen    aus    dem  Wirkungskreise 

des  Prof.    d.  Staatsarzneikuude  an   der  kaiserl.  Universität  zu  Dorpat. 

8.     Dorpat  1847. 
Ij.  Choulant  Gutachten  und  Aufsätze  im  Gebiete  der  Staatsarzneikunde. 

gr.  8.     Leipzig  1847. 
J.  E.  Löweuhardt  Untersuchungen  im  Gebiete  der  gerichtlichen  Arznei- 

wissenschaft  für  Aerzte  und  Criminalistcn.    1.  Bd.    gr.  8.     Berlin  1848. 
Alb.    Jul.    Schaeffer    Sammlung    gerichtsärztlicher   Gutachten,     gr.   8. 

Berlin   1848. 
Joh.   Lud.   Casper  Gerichtl.  Leichenöffnungen.    Erstes  Hundert.     "Ver- 
richtet und  erläutert.     1.  2.  Aufl.     Berlin  1850. 


G.  Barzellotti  Questioni  di  medicina  legale  secondo  lo  spirito  delleleggi 
civili  e  penali  veglianti  uei  Joverni  d'ltalia.     Ed.  3  vol.lV.  Milano  1841. 


John   B.   Beck  Researches   in   medicine   and  medical  jurisprudence.     8. 
256  p.     Äew-York  1835. 


Journalaufsätze :  Schneider  Unterhaltungen  (Henke  Zeitschrift 
Ergänzgh.  XIV,  76);  Eisner  Beiträge  CHenke  Z.  XVI,  189—216); 
Elsässer  Mittheilungen  CHenke  Z.  XLH  und  XLHI ,  219  —  288); 
Schneider  Bemerkungen  (Henke  Z.  Ergänzgh.  XVI,  239  —  273); 
Schlegel  u.  Schneider  (Annal.  d,  St.  A.  v.  Schneider.  IV.  Hft.  3. 
1840.  VII.  Hft.  3.  1842);  Büchner  Mittheilungen  (Med.  Crspdb.  bayer. 
Arz.  1841.  Nr.  10);  Bleifus  Gutachten  (Und.  1842.  16);  Blunihardt 
Beobachtungen  CWürtb.  Crspdb.  XVIII,  23.  1848);  Maschka  Gutachten 
d.  Prager  iiiedic.  Fakultät  CP'g-  Vzsch.  1849  Heft  2  u.  3)  ;  Bern.  Pilz 
Fälle:  (Oestr.  Wochschr.  VIII,  6  —  9);  C.  L.  Klose  Vergleichende  Be- 
merkungen CHenke  Z.  Ergänzh.  XXX,  1 — 56):  Schneider  C*'"'<ia) 
Beiträge  CHenke  Z.  Ergänzgh.  XXXIX);  Girard  Annal.  mtdic. 
psych.  1844.  Septb.);  Biosfeld  Rechenschaftsablegung  über  100  Legal- 
sektionen zu  Kasan  CHenke  Z.  L,  245  —  387);  Eckström  er  Statist. 
Uebersicht.  der  gerichtl.  medicin.  Unters,  in  Schweden  von  1838 — 1842. 
(Ver.  d.  Zsch.  f.  St.  A.K.  H,  2.  1847);  Reid  Beiträge  (Edinburgh  monthly 
Journl.    Jan.  1841);  Rul-Ogez  Fälle  (Bullet.  m6d.  Belg.    Avril  1841). 


ZeltschriftciK. 


A.    Medizinische. 


Kopp  Jahrbuch  d.  Staatsarzneikunde.    II  Jhrgg.  1803 — 1819  mit  18  Kpfr. 
und  Register. 
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Medicinische  Jahrbücher  d.  k.  k.  Österreich.  Staates.  Bd.  1 — 32.  Wien 
1811  — 1840.  Jahrgang  1841  —  1848  ä  12  Hfte.  Nebst  den  Beiblättern: 
Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  d.  Gebiete  d.  gesanimteu  prakti- 
schen Heilkunde  von  Österreich.  Aerzten.  6  Bde.  gr.  8.  AVieu  1813  — 
1828  und  Oesterreich.  med.  Wochenschrift  ä  52  Nra.     Wien  1841  —  47. 

Archiv  für  medicinische  Erfahrung  im  Gebiete  der  praktischen  Medicin, 
Chirurgie,  Geburtshülfe  und  Staatsarzneikunde..  Herausg.  von  Hörn, 
Nasse  und  Wagner.     22  Jahrgg.  1815 — 1836  ä  6  Doppelhefte. 

Jul.  Heinr.  G.  Schlegel  Materialien  für  die  Staatsarzneiwissenschaft 
u.  prakt.  Heilkunde.  Sammig.  1 — 8.  Jena  1800  —  9.  9. —  12.  Samml. 
oder  Neue  Materialien  Sammig.  1 — 4.     Meiningen  1819 — 24. 

Joh.  Nep.  Rust  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde.  1. —  24.  Bd.  ä 
3  Hfte.  gr.  8.  Berlin  1816—27.  Bd.  25  —  66  od.  Neue  Folge  Bd.  1— 
42  ä  3  Hfte.    Berlin  1827  —  1846. 

Ad.  Henke  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  1.  —  23.  Jahrg.  Er- 
langen 1821  — 1843.  8.  Fortges.  v.  Fr.  Jul.  Siebenhaar  24.  Jahrg. 
1844,  A.  Siebert  25. —29.  Jahrg.  1845  —  49,  Fr.  Behrend  30.  Jhrg, 
1850.  ä  4  Hfte.  oder  2  Bde.  nebst  39  Ergänzgh.  ,  zum  1.  —  29.  Jahrg. 
■geh.  u.  Register  üb.  Jahrg.  1821  — 1843  oder  Bd.  1. —  46  u.  Ergzh.  1  — 
32.    8.     CWird  fortgesetzt.) 

C.  F.  L.  Wildberg  Magazin  für  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft. 
1.  u.  2.  Bd.  ä  4  Hfte.  gr.  8.  Berlin  1831.  32.  fortgesetzt  als  Jahrbuch 
d.  gesammt.  Staatsarzneikunde.     1. — 7.  ßd,  ä  4  Hfte.     Leipz.   1835  —  41. 

Medicinische  Zeitung  von  dem  Verein  für  Heilkunde  in  Preussen. 
Berlin  1832-1850  k  52  Nrn.  fol.  Jhrg.  1—5  redigirt  von  J.  F.  C. 
Heckerj  6. — 9.  Jhrg.  v.  J.  N.  Rust,  Eck,  Grossheim;  10.  Jhrg. 
Eck,  Grossheim;    11. —  19.  Jhrg.   Troschel.     (Wird   fortgesetzt.) 

J.  L.  Casper  Wochenschrift  für  die  gesammte  Heilkunde,  ä  52  Nrn. 
Berlin  1833  —  50.     (Wird  fortgesetzt.) 

Annale»  der  Staatsarzneikunde,  herausg.  v.  P.J.Schneider, 
J.  H.  Schürmayer  u.  F.  Hergt.  1.-3.  Bd.  ä  2  Hfte.  gr.  8.  Tü- 
bingen 1836—1838.  4.-11,  Jahrg.  ä  4  Hfte.  Freiburg  1839  —  1846. 
(Fortges.  als  Vereinte  deutsche  Zeitschr.  f.  d.  St.  A.  K.) 

Magazin  für  die  Staatsarzneikunde,  herausgegb.  v.  Frdr.  Jul. 
Siebenhaar  und  Rud.  Jul.  Alb.  Martini.  1. —  5.  Bd.  ä  2  Hefte. 
Leipzig  1842 — 1846.     (Fortgesetzt   im  Verein  mit  der  Vorigen  als:) 

Vereinte  deutsche  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde 
unt.  Mit^virkung  d.  Mitglieder  d.  staatsärztl.  Vereine  im  Grossherzgth. 
Baden  und  Kgr.  Sachsen  herausgeglx  v.  Schneider,  Schürmayer, 
Hergt,  Sieben  haar,  Martini.  Neue  Folge.  1. — 8.  Bd.  Freiburg 
1947—1850.     (Wird  fortgesetzt.) 

J.  B.  Friedreich  Centralarchiv  für  die  gesammte  Staatsarzneikunde. 
1.  Jhrg.  ä  4  Hfte.  Regensl^urg  1844.  2. — 4.  Jhrg.  ä  6  Hfte.  Ansbach 
1845 — 47.  5.  u.  6.  Jahrg.  unt.  d.  T. :  Centralarchiv  für  das  gesammte 
gerichtliche  luid  polizeiliche  Medicinalwesen.  Ansbach  1848  und  1849. 
ä  6  Hfte.     gr.  8.     Blätter  f.  ger.  Anthropologie.  5  Hfte.  Erlangen.  1850. 

C.  Ca n statt  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Staatsarzneikunde. 
hoch  4.  Erlang.  1842 — 50. 


Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale  par  Adelon,  Andral, 
d'Arcet,  Barruel,  Chevallier,  Devergie,  Esquirol,  Gaul- 
tier  de  Claubry,  Keraudren,  Leuret,  Mari,  Orfila,  Pa- 
rent-Du  Chalet,  Villerm^.     Paris  1820  —  1850.  ä  4  Cah. 


Frz.  Chr.  C.  Krugelstein  Promptuarium  medicinae  forensis  oder 
Realregister  über  die  in  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  einschla- 
genden Beobachtungen ,    Entscheidungen    und  Vorfälle.     Ein   Hülfsbuch 
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f.  jsericJitHdie  Aerzte.  1.  u.  2.  Tlieil:  A  —  V.  2.  Aiisgb.  3.  ir.  4.  TliJ. 
«r.  8.  Gotha  (1822.  1823)  1829.  1841.  2.  Ausg.  (in  6  — 7Hftii).  l.Hft. 
iV  u.  204  S.     Erfurt  1847. 

B.     Juristische. 

Neues  Archiv  des  Crimiiialrechts ,  herausgegb.  v.  Kleinschrod,  Ko- 
iiopak,  Mittermaie  r  H.  A.  14  Bde.  8.  Halle  1816 — 1834.  Neue 
Folge  von  Abegg,  Birnbaum,  Heffter  u.  A.  Jhrg.  1834  —  30.  8. 
(Wird  fortgesetzt.) 

J.  C.  Hitzig  Zeitschrift  für  die  Crimiualrechtspflege  in  den  preussischen 
Staaten.     Berlin  1825— 1833.     8. 

: Anualen  d.  deutschen  u.  ausländischen  Criminalrechtspflege.    Berlin 

1828—1837.  30  Bde.  Neue  Folge  hrsg.  v.  W.  L  Dem  nie  (bis  1845) 
und  Herrn.  T  h  d  r.  Schletter  1.-15.  Bd.  (31.— 45.  Bd.  ganze  Reihe). 
Altenburg  1837—1848.  16.— 23  Bd.  C46.— 53.  Bd.)  Leipzig  18i9  und 
1850.     (Wird  fortgesetzt.) 


Abhandlun§^en   und  Afittheilung^cn  über  eiuKelne 
€regenistände  der  gerichtlicbeu  .Medizin. 

Es  behandeln : 

Da>i  Vevhältniss  der  Medizin  zum  Staat  und  zum  Recht :  E  d.  v. 
Sie  bold  (Commentatio  nexum  jurisprudentiam  inter  et  mediciiiam  exhi- 
beiis.  Marburg  1831.  4);  Leop.  Langer  (Oestr.  med  Jhrb.  März  1843); 
Wernert  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1S43,  2);  (Bayer,  medizinisch. 
Corrspdbl.  1843.  8.);  Genst  (Henke  Z.  LIX,  271). 

Das  Studium  der  G.  M.:  M.  J.  S  t  r  e  h  l  e  r  (Schneide  r  Annal. 
d.  St.  A.  1843,  3);  Ouitzmann  (Fried  reich  Ceutr.  Aroh.  1,4.  1844); 
Bayer,  med.  Crspdbl.  1845,  12);  Schürmayer  (Schneider  Annal.  d. 
St.  A.  X,  2.  1845);  ibid.  XI,  1.  1845;  H.  Bayard  (De  la  necessitö  des 
6tudes  pratiques  en  medccine  legale.  Paris  1840.  8.);  B  los  fei  d  —  Ka- 
san —  (Med.  Ztschr.  Russlaud.   1844,  39). 

Die  Bearbeitung  der  G.  M.:    Ad.  Henk  e  (Henke  Ztsch.  I,  227). 

Die  Geschickte  der  G.  M  :  G.  A.  v.  d.  Pforten  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  gerichtlichen  Mediciu  aus  den  Justinianeischen  Rechtssamm- 
Jungen.  Würzburg  1838.  8.);  Ad.  Henke  (Horn's  Archiv.  1817—20); 
Mittermaier  (Archiv  des  Criin.  R.  1845,  St.  2  —  4). 

Die  Geschfiftsführung  des  Gerichtsarztes :  C.  F.  L.  W  i  I  d  b  e  r  g  (Prak t. 
Handbuch  f.  Physiker.  3Th.  2te  verm.  u.  v.n-b.  Aufl.  gr.  8.  Erfurt  [1823. 
1824]  1833);  B  r  eid  e  ii  s  t  e  i  n  (Tabellarisches  Geschäftsdiarium  für  Ger. 
Aerzte.  Nürnberg  1827);  Carl  Vogel  (das  staatsärztl.  Verfahren  für 
Aerzte,  Chirurgen,  Apotheker,  Tliierärzte  und  für  Rechtsgelehrte,  theor. 
und  prakt.  dargestellt,  nebst  einem  Anhange,  Fornuilare  zu  staatsärztli- 
chen Geschäftsschriften  enthaltend  gr.  8.  Jena  18.36);  Aug.  Höcker 
(Versuch  einer  Uarstelluiig  d.  Geschäftsführung  d  Staatsarzneiwissensch. 
iür  Physiker,  Impfärzte,  Armenärzte  u.  Gericlitsärzte  bearbeitet,  gr.  8. 
Weimar  1837);  J.  C  F.  Rollffs  (Taschenbuch  zu  gerichtlich  -  medici- 
nischen  Untersuchungen  für  Aerzte,  Wundärzte  u.  .Justizbeamte.  1.  Th. 
Köln  1833,  gr.  12.  2te  verm.  u.  verb.  Aufl.  183S.  2r  Th.  a.  u.  d.  Titel: 
Praktisches  Handbuch  zu  gerichtlich  mcdicinischcn  Untersuchungen  und 
zur  Abfassung  gerichtlich  medicinischer  Berichte,  gr.  8.  Berlin  1840); 
R.  H.  Rohatsch  (üandbuch  f.  d.  Physikatsverwaltung  oder  d.  Pfliciitcn, 
Rechte  u.  Obliegenheiten   der  Ger.  Aerzte  nach  bayerschcn,    badcnschen, 
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würtembg. ,  hessischen  ,  preuss.  und  östreicli.  Gesetzen  u.  s.  w.  2  Theile 
In  1  Bd.  gr.  8.  Augsb.  1842  —  44.  2.  (Tit.-)  Aiiflg.  Ebds,  1846);  Jos. 
Oegg  (Versuch  einer  Darstellung  der  gesammten  Physikatsgescliäftsfüh- 
rung  nach  den  Verordnungen  über  das  Medizinalwesen  im  Kgr.  Baj'ern. 
Sulzbach  1836.  gr.  8.);  Chr.  Fr.  L.  Wil  db  er  g  (Würtemb.  Correspdbl. 
1847,  6). 

Gerichtsärztliche  Gutachten:  Jos.  Bernt  (Anleitung  z.  Abfassung 
gerichtlich  medizinischer  Fundscheine  und  Gutachten  f.  angehende  Aerzts, 
Wundärzte  und  Gerichtspersonen.  2.  durchges.  Aufl.  gr.  8.  Wien  [1822] 
1836);  Truestedt  (Rust  Magz.  VIII,  139.  1820);  v.  Ney  (Oestreich. 
med.  Jhrb.  1845,  Juni);  Wutzer  (Rliein.  Monatssch.  1847,  H.  2  —  4); 
Groebenschütz  (Berl.  med.  Ver.  Z.  1844.  Nr.  32), 

Gerichtsärztliche  Akten:  F.  T.  Stachelroth  (Rhein,  westphäl. 
Correspdbl.  1842,  Nr.  14). 

Forensische  Fragen:  L.  Koch  (Allgemeine  Zeitung  für  Chirurgie. 
1843,    Nr.  8). 

Anstände  in  der  gerichtsärztlichen  Geschäftsführung :  v.  J  a  Ji  n 
(Bayr.  med.  Correspdbl.  1841.  Nr.  46).  Dr.  R.  (ibid.  1842.  Nr.  3)?  Pet- 
tenkofer  (ibid.  Nr.  11);  C.  Bleifus  (ibid.  Nr.  16). 

Die  Entschädigung  für  g.  ä.  Untersuchungen :  P  f  e  u  ff  e  r  (H  e  n  k  e  Z. 
XI,  188). 

Die  Verpflichtung  zu  gerichtlichen  Untersuchungen  :  Schürmaj'er 
(Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1844.  Hft.  2);  Braun  (Henke  Z.  LVI, 
1.  1848). 

Die  Obduction  fauler  Leichen:  Ad.  Henke  (Henke's  Zeitschrift 
Vn,  1);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St.  A.  111,2.  1837).  Beispiele:  Kräs- 
ner  (Henke  Z.  VllI,  410)  j  ibid.  XLVII,  203.  1844;  Berg  CWürtemb. 
Crspdbl.  1847.  Nr.  40). 

Die  Theilnahme  an  den  richterlichen  Untersuchungen  medizinischer 
Gegenstände:  Krügeis  tein  (Henke  Z.  LH,  449.  1846);  v.  Jahn 
(Henke  Z.  X,  359.  XI,  125).  Beispiele:  Giehrl  (Heuke  Z.  Ergzhft, 
XXXV.  1847). 

Die  Nothwendigkeit  vollständiger  Obduction :  Ca  rganico  (Henke 
Z.  Ergzh.  XXV,  1Ö8.  1838).  Beispiele:  N.  Albert  (Henke  Z.  Ergzii. 
XXVH,  234.  1840). 

Die  Gewissheit  d.  gerichtsärztlichen  Gutachtens:  Hannius  (Henk. 
Z.  LIII,  22.  1847). 

Die  Motivirung  des  Gutachtens  aus  den  Akten:  Beling  (Henke 
Z.  VIII,  165);  Appellationsgericht  zu  Dresden  (Sieben haar  Magaz.  d. 
St.   A.  V,   1.   1846). 

Die  Legalität  d.  gerichtsärztlichen  Urtheils:  C.L.  Klose  (Henke 
Z.  XLII,  19.  1841);  Pfeuffer  (Henke  Z.  X,  317) ;  der  behandeln- 
de Arzt  als  Obduzent:  Neu  röhr  (Henke  Z.  XII,  167);  Lech  l  er 
(Schneider  Annal.  d.  St.  A.  III,  1);  die  Gegenwart  des  Richters 
hei  der  Untersuchung:  C.  L.  Klose  (Henke  Z.  XXIV,  1.  1832); 
Schreyer  (Sieben haar  Magaz.  d.  St.  A.  IV,  1.  1845);  der  Fremde 
als  Ger.  A. :  Tardieu  (Annal.  d'hyg.  Octbr.   1846). 

Die  Verbindlichkeit  des  g.  a.  Urtheils  für  den  Richter:  Schür- 
mayer  (Ver.  d.  Z.  f.  d.  St.  A.  III,  2.  1848). 

Die  Stellung  des  Ger.  A.  zum  Richter:  Ad.  Henke  (Henke  Z. 
IV,  231);  Werres  (Henke  Z.  XVII,  1);  Derselbe  (Henke  Z.  XXI,. 
245);  V.  Ne  y  (Oestr.  med.  Jhrb.  Aug.  1848);  Friedreich  (Centralarch. 
VI,  4.  1849);  Ad.  Berigny  (Des  medecins  legistes,  consideres  dans 
leur  rapport  avec  les  cours  de  justice;  ä  l'occasion  du  proces  Lafarge. 
Paris  1840);  Hedrich  (Siebenhaar  Mgz.  IV,  2.  1843);  Martini  — 
Fall  —  Ver.  d.  Z.  f.  d.  St.  A.   III,  2.  1848. 
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Zweiter  Tbeil. 

Die  Körperziistäude  des  Menschen  als  Objekte  der  Uutei'sucliung. 

Erstes    Kapitel. 

Die  Merkmale  der  Persönlichkeit    des  Menschen, 

Die  Persönlichkeit  des  Menschen:  L.  Kr  ahm  er  (Henke  Z.  1849. 
LVIII,  1). 

Die  Körpermissgestalt:  G.  J.  C.  Meister  Juristische  und  arznei- 
wissenschaftlich-physiologische  Erörterung  der  Lehre  von  den  Missge- 
burten.  Breslau  1820.  8.);  EJben  (De  Acephalis  sive  monstris  corde  ca- 
rentibus.  Dissert.  Berol.  1821);  Her  hol  dt  (Beschreibung  sechs  mensch- 
licher Missgeburten.  Cophg.  1830.  4.);  J.  Ge  o  ff  r  ey-Saint -H  ilai  r  e 
(Des  anomalies  de  rorganisation.  Tm.  I.  Paris  1832.  8.)  5  E.  A.  "W.  Him  ly 
(Beiträge  zur  Anatomie  und  Ph3'siologie.  2.  Lfg.  a.  u.  d.  T. :  Geschichte 
des  foetus  in  foetu.  Hannover  1831.  4, )  ;  W.  Vrolik  (Tabulae  ad  illu- 
strandam  embryogenesiu  hominis  et  mammalium ,  tarn  naturalem  quam 
abnormen.  Et.  s.  t. :  De  Vrucht  van  den  Mensch  en  van  de  zoogdiereu. 
Amsterd.  1844—49.  fol.  [I.— XX.  fasc.]) ;  Ed.  d'Alton  (De  monstrorum 
duplicium  origine  atque  evolutione  commentatio.  Cum  tabula  aeri  insiva. 
gr.  4.  Halis  Sax.  1849);  A.  Gierse  (die  Krankheiten  des  Eies  und  der 
Placenta.  Herausg.  v.  H.  Meckel.  Berlin  1847.  8.);  Fried  r.  Guil. 
Beneke  (De  ortu  et  causis  monstrorum.    Göttingen  1846). 

lieber  Leben. 

Die  Zeichen  des  Lebens  und  der  Scheintod:  M.  Orfila  (Rettungs- 
verfahren für  vergiftete  und  asphyktische  Personen.  Begleitet  mit  den 
Mitteln,  die  Gifte  zu  entdecken,  verfälschte  Weine  zu  erkennen  und  d. 
wahren  Tod  vom  Scheintod  zu  unterscheiden.  Nach  d.  4.  Aufl.  übers,  v. 
J.  F.  John.  Berlin  [1821]  1831.  —  übers,  v.  Roschet.  Basel  1818  — 
B  rosse.  Berlin  1818.  —  Joh.  Schuster.  Pesth  1819);  K.  L.  Kaiser 
(Ueber  Tod  u.  Scheintod  oder  d.  Gefahren  d.  frühen  Begrabens.  Frankf, 
1822.  8.);  Hufeland  (Ueber  die  Ungewissheit  des  Todes  und  das  ein- 
zige Mittel,  sich  von  seiner  Wirklichkeit  zu  überzeugen  u.  d.  Lebendig- 
Ijegraben  unmöglich  zu  machen.  2.  Aufl.  Halle  [1791]  1824);  Speier 
(Henke  Z.  Egzh.  V,  1);  Natorp  (ibid.  S.  326) ;  K.L.Klose  (Henke 
Z.  XIX,  14.3);  Schneidewind  (der  Scheintod  nebst  Unterscheidung  d. 
scheinbaren  vom  wahren  Tode  und  Mitteln ,  die  Scheintodten  wieder  zu 
beleben.  Bambg.  1829);  Faberg  er  (d-  Scheintodt  in  seinen  Beziehun- 
gen auf  d.  Erwachen  im  Grabe  etc.  Hannov.  1828.  gr. 8)  ;  Des  berger 
(Tod  u.  Scheintod,  Leichen-  u.  Begräbnisswesen  etc.  Leipzg.  1833.  8.); 
M.  Julia  de  Fontanelle  (Recherches  medico -legales  sur  l'incerti- 
tude  des  signes  de  la  mort,  les  dangers  des  inhumations  precipites,  les 
moyens  de  constater  les  deces  et  de  rappeler  ä  la  vie  ceux,  qui  sont  eu 
fetat  de  mort  apparente.  Paris  1834.  8);  van  derBreggen  (Wenken  eu 
meeningen  ontrent  geneesk.  Staatsregeling.  I,  1.  1838);  Fr.  Nasse  (die 
Unterscheidung  des  Scheintodes  vom  wirklichen  Tode.  Zur  Beruhigung 
üb.  d.  Gefahr  lebendig  begraben  zu  werden.  Bonn  1841.  gr.  8.)  ;  Ray  er 
(Annal.  d'hj^g.  .Juill.  1848);  Troxler  (Ueber  das  Wesen  des  Scheinto- 
des und  den  durch  Aether  u.  Chloroform  erzeugten  Zustand.  Bern  1848. 
gr.  8.)  ;  E  ni  il  S  ch  ultheis  Cd.  Merkmale  d.  Todes  beim  Menschen,  gr.  8. 
Giess.  184S);  Brächet  (Gaz.  d.  hopit.  1849.  135);  E.  Bouchut  (Traite 
des  signes  de  la  mort  et  des  moyens  de  pr^venir  les  enterrements  pr6- 
matur6s.  Paris  1849.  8.  Aus  dem  Franz.  übers,  v.  Dr.  Friedr.  Dorn- 
blüth  die  Todeszeichen  und  die  Mittel,  vorzeitige  Beerdigungen  zu  ver- 
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liiiten.  8.  Erlangen  1850)  ;  S  chiilz-S  chiilz  ens  t  ein  (Allgem.  med. 
Centralz.  XIX.  V,  35.  1850). 

Fall  von  Wiedererwachen  im  Grabe:  v.  Jäger  (Henke  Z.  VI, 
240).     Krankhafter  Schlaf:  Wille  (Med.  Reform.  Bl.  I,  5.  1848). 

Apparat  zur  Entdeckung  des  Scheintodes  im  Grabe.  Erfunden  v.  J. 
A.  Meyer  nebst  Bemerkung.    8.    Berlin  1843. 

Die  Lebensfähigkeit:  Willbrand  (Vereint,  d.  Z.  f.  St.  A.  III,  1. 
11.2.  1848);  G.  N.  SclilimbacJi  (Dissert.  inaug.  Würzbg.  1841.  8.); 
L.  Dodd  (Edbgh.  med.  and  surg.  J.  Sptbr.  1841). 

Die  Geburt  in  den  Eihäuten:  Krügeist  ein  (Henke  Z.  XXXIII, 
280.  1837  b.);    W.  Schilling  (Henke  Z.  Ergzli.  XXVII,  203.  1840). 

Das  lebend  Geborensein:  Schreiber  (Henke  Z.  L,  80.  1845); 
Schriever  (Schneider  Ann.  d,  St.  A.  VI,  601.  1842);  Fried  reich 
(Centralarchiv  IV,  5.  u.  6.  1847);  Radfort  (The  britisli  Rev.  I,  3.  n.  5. 
1848);  A.  F.  Wistrand  (C.  C.  Schmidt  Jahrb.  Supplementband.  III, 
330);  Otto  (Oppenheim  Z.  XXIV.  2.  Hft). 

Die  organischen  Verhältnisse  des  Fötus  und  des  Kindes:  Kilian 
(Ueb.  d.  Kreislauf  des  Blutes  im  Kinde,  welches  noch  nicht  geathmet  Iiat. 
gr.  4.  Karlsr.  1826);  Elsas  s  er  (Henke  Z.  XLII,  1.  1841);  Ed.  Jörg 
(Die  Fötuslunge  im  geboreneu  Kinde  f.  Pathologie,  Therapie  u,  gerichtl. 
Arzneiwissenschaft  geschildert,  gr.  8.  Mit  illum.  Kupfertafeln  in  gr.  4. 
Grimma  1835);  Simson  Gutherz  (die  Respiration  und  Ernährung  im 
Fötalleben,  gr.8.  .Jena  1849) ;  Wildberg  Jhrb.  d.  g.  St.  A.  I,  2.  1835); 
Macdonald  (Edinbgh.  monthly  J.  ?ivb.  1847);  Berg  ( — Stockholm  — 
G.  C.  Schmidt  Jhrb.  XLVlil,  195);  Zehetmeyer  (Wiener  Zeitschr, 
1846.  April.  Juni). 

Die  Kopf  geschwul  st  Neugeborener:  Frz.  Lud.  Feist  (üeber  die 
KopfbUitgeschwulst  der  Neugeborenen,  gr.  4.  Mainz  1839);  Hüter  (X. 
Z.  f.  Geburtsk.  1845   XVIil) 

Das  Athmen  vor  der  Geburt:  Hesse  (üeber  d.  Schreien  d.  Kinder 
im  Mutterleibe  vor  d.  Risse  der  Eihäute,  gr.8.  Lpz.  1826) ;  J,  R.  Mari- 
jius  (Wildberg  Jahrb.  VI,  192);  Vogler  (Henke  Z.  XLV,  377). 
Fälle  von  Vagitus  uterinns:  AVigand  (Hamburg.  Magaz.  f.  Geburtsh, 
1807.  I,  107);  Ed.  v.  Siebold  (Jour.  f.  Geburtsh.  I,  581);  Br  edenoll 
(ebds.  111,69);  Zitterland  (Hufeland  J.  LVl,  89) ;  Hinze  (Henke 
Z.  Vlll,  441)  Amelung  (ebds.  X,  461)  ;  Hey  felder  (Berl.  med.  V.  Z. 
1833.  Nr.  44)  ;  K  u  n  s  e  m  ü  !  l  e  r  (Ed.  v.  S  i  e  b  o  1  d  J.  XV,  377.  Mit  krit. 
Bemerkg.  von  Meissner  (CG.  Schmidt  .J.  XIX,  63.  1838);  Busch 
(N.  Z.  f.  Geb.  III,  191);  Eulenberg  (Berl.  med.  V.  Z.  1846.  Nr.22); 
D  res  sei  (Allg.  med.  Z.  1836.  Jan.);  F  ritsch  (C  asper  Wocheuschr. 
1838.  Nr.  34). 

Das  Athmen  unter  der  Geburt:  (Henke  Z.  III,  227 — 232). 

Das  Ausbleiben  des  Athmens  nach  der  Geburt:  Weese  (Schnei- 
der Annal  d.  St.A.  1845,  Hft.  2.  Fall:  Hohnbaum  (Henke  Z.  Ergzh. 
XXVI,  288.  1839);  Graff  (Henke  Z.  Ergzhft.  XXV,  101.  1838). 

Die  Athemprobe:  H.  A.  Zachariae  (Zur  Geschichte  der  L.  Prob. 
Arch.  d.  C.  H.  1840.  S.  565) ;  Jos.  ßernt  (Progr.  quo  nova  pulmonum 
docimasia  hydrostatica  proponitur.  Clatein.  und  deutsch.]  Wien  1821.  ■ — > 
Experimentorum  docimasiam  pulmonum  hydrostaticam  illustrantium.  Cent.  I. 
Sect.  1 — 3.  0.  tab.  aen.  4.  Wien  1823—25.  —  Das  Verfahren  bei  der  ger.- 
med.  Ausmittelung  zweifelhafter  Todesarten  Neugeb.  gr.  8.  Wien  1826); 
Chr.  Fr.  L.  Wildberg  (Rhaps.  aus  der  ger.  Arzneiwissensch. ,  nebst 
e.  Anhange,  welcher  einen  neuen  Vorschlag  zu  einer  vollständigen  An- 
stellung der  Lungenprobe  enthält.  8.  Leipz.  1822.  —  Ueber  einige  neue 
Untersuchungen  ,  bei  Obduktionen  neugeborener  Kinder  zur  Vervollstän- 
digung der  Pneobiomantie.  8,  Leipzig  1828.  —  Ausführliche  Darstellung 
der  Lehre   von   der  Pneobiomantie  etc.    Leipzig  1830.    8.);    Ad.   Henke 
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(Abhandl.  U,  83. ,  Ztsclir.  II,  1—31  u.  209  —  241.,  IV,  1—42.,  XI,  40  — 
56);  Schmitt  (Henke  Z.  XI,  1);  Eisner  (Henke  Z.  XIV,  101); 
Albert  (XXXIII,  370.  1837.  b)  ;  G  Lei  ts  mann  (Henke  Z.  XXXVI, 
239.  1838  a.);  Krimer  (Wildberg  Jahrb.  d.  ges,  St.  A.  IV,  Uft.  3. 
1838);  Win  ekel  (Henke  Z.  Egzh.  XXXV,  189.  1846);  C.  L.  Klose 
(Henke  Z.  XL V,  58);  Landsberg  (Henke  Z,  Ergänzh.  XXXVIII. 
1849).  —  Farbe:  W.  J.  Schmitt  (Henke  Z.  Ergzh.  VI,  1—30);  C. 
H.  E.  Bischof  (Henke  Z.  VllI,  237).  —  Löslichkeit  des  Blutfaser- 
stoffs:  Voltolini  (ßerl.  med.  V.  Z.  1847.  Nr.  49).  —  Neue  Methoden: 
Fuchs  (Henke  Z.  Ergzh.  XXV,  149.  1838);  Tourtual  (Henke  Z. 
LI,  235).  —    Das   absolute  Gewicht:     Guj^    (Edbgh.  med.   and  surg.  J. 

1841.  Juli.  Nr  46.  1842.  Jan.) 

Das  Lungenemphysem  Neucjeborener:  Mauch  (lieber  das  Emphysem 
in  d.  Lungen  ueugeboreTier  Kinder.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  v.  d.  Luiigen- 
probe.  gr.'8.  Hambg.  1841)  ;  Quincke  (Berl.  med.  Ver.  Ztg.  1847.  Nr.  8). 
Fall:  W.  Schulzen  (Berl.  med.  V.  Z,  1848.  Nr.  17). 

Das  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen:  Eulenberg  (Berl.  med. 
V.   Z.  1848.  Nr.  6— 8). 

Die  Entwicklung  v.  Fäulnissgasen  in  d.  Lungen:  Meyn  (Pfaff  s 
Mitth.  Hft.  11  H.   12). 

Die  Veränderungen  des  Circulationsapparates  nach  der  Geburt: 
Elsässer  (HeukeZ.  XLII,  1.  1841);  Beck  (aus:  The  Americ.  Journ. 

1842.  Jiil.  in  Oppenheim's  Z.   1843.  2.) 

Nabelstrang:  Nicolai  (Rust  Mag.  N.  F.  XllI,  263.  1832);  Braun 
(Henke  Z.  XXVI,  209.  1833  c). 

Die  Veränderungen  in  d.  Assimilationsorganen :  H  o  f  f  m  a  n  n  (U  e  n  k  e 
Z.  Ergzh.  XXXllI,    209.   1844). 

Leber:  Seh  ae  ff  er  (die  Leberprobe,  eine  Bestätigung  der  Lungen- 
probe in  medic  -forensisch,  Hinsicht,  gr.  8.  Tübingen  1830);  Ad.  Henke 
(Abhg.  V,  Nr.  2). 

Die  Veränderungen  in  den  Harnorganen:  Cless  (Wrtbg.  Corspbl' 
XI,  Nr.  16);  Engel  (Oestr.  med.  Wochenschr.  1842.  Nr.  8.)  ;  Schloss- 
berg er  (Archiv' f.  phjsiol.  HK.  1843.  I.  HFt.  3.  1850.  IX,  7u.8.);  Vir- 
chow  (Verhandl.  d.  Ges.  für  Geburtshülfe  in  Berlin.  II,  170.  1847);  Ed. 
Martin  (Jenaische  Annal.  f.  ph.  Med.  II,  1.  126.  1850). 

Fr eiheit   und  Zur echnung s fähig keit. 

Literatur:  Fried  reich  (Systematische  Literatur  der  ärztlichen  u. 
gerichtlichen  Ps^'chologie.  gr.  8.  Berlin  1833). 

Die  Fragestellung  bei  den  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  über 
psychische  Freiheit:  Ad.  Henke  (Zeitschr.  HI,  181—234,  XVll,  2S6)  ; 
Steegmann  (Henke  Z.  Ergäiizhlt.  XIV,  133);  Klose  (Rust  Magaz. 
N.F.  XV, 506.  1833);  v.  Feu  ch  ter  sl  e  ben  (Oestr.  med.  Jhrb.  Mai  1845). 

Die  Untersuchung  Unfreier:  Hoffbaiier  (Wie  ärztlich -psycholo- 
gische Gutachten  organisirt  and  angefertigt  sein  müssen,  wenn  sie  den 
Richtern  entsprechen  sollen,  gr.  8.  Berlin  1845.  272^^.);  Neu  mann  (Der 
Arzt  und  die  Blödsiniiigkeitserkläning.  gr.  8.  Breslau  1847.  VI  u.  88  S.)  ; 
Roller  (Schneider  Anual.  d.  St.  A.  HI.  Hft.  2.  1840);  C.  L.  Klose 
(Henke  Z.  XLIII,  289.  1842  b.);  D  u  r  an  d-Far  d  e  1  (Annal.  d'hyg. 
Oct.  1845);  Schreiber  (Henl<e  Z.  LHI,  371.  1847  b.);  Focke  (Ztschr. 
V.  Damerow.  IV.  Hft.  2.  1847). 

Der  Beruf  zur  Untersuchung  psychischer  Freiheit:  Ed.  Regnault 
(das  gerichtl.  Urtheil  der  Acrzte  über  zweifelhafte  psych,  Zustände.  A. 
d.  Frz.  V.  Bourel  mit  e.  Anhang  von  F.  Nasse.  Cöln  1830)  ;  Leurct 
(Annal.  d'hyg.  Prs.  1829.  1,281). 
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Das  Pi'incip  der  Zurechnmigsfähiykeit:  Groos  (Ideen  z.  Begrüii- 
diiiig  eines  obersten  Prinzips  für  d.  psycliisclie  Legalinedicin.  gr.  8.  Hei- 
delberg 1829) ;  Ad.  Henke  (Z,  XIII,  47);  Amelung  (Henke  Z.  XÜI, 
47);  C.  H.  E.  Bischoff  (Henke  Z.  XXIX,  18.  1835a.);  Diez 
(Schneider  Annal.  VI.  Hft.  2.  1841);  Meding  (S  ie  beii  li  a  ar  Magz. 
f.  St.  A.  IV.  Hft.  1.  1845);  Ellinger  (Ueber  die  anthropologischen  Mo- 
mente der  Zurechnungsfähigkeit.  IS'eue  Ausgabe,  gr.  8.  St.  Gallen  1849); 
C  Lockhart  Robi  ns  on  (The  consciousness  of  Riglit  and  Wrong  a 
just  test  of  the  plea  of  partial  insanity  in  criminal  cases.  Edbgh  1847.  8.). 

Die  menschliche  Seele:  Schröder  van  der  Kolk  (üeber  den  Un- 
terschied zwischen  todten  Naturkräften ,  Lebenskräften  und  Seele.  Nach 
d.  2.  holld.  Ausgabe  übersetzt  v.  Dr.  J.  H.  Albers.  Vill  u.  59  S.  Bonn 
1836);  S.  D.  Scheltema  (Over  het  Instinct  by  menschen  en  dieren. 
8.  120  pp.  Arnheim  1839);  J.  Strang  (The  distinction  between  Instinct 
and  Reason.  8.  43  pp.  Lond.  1843);  M.  Gabillot  (Etüde  physiologique 
de  rinstinct  chez  Thonime  et  chez  les  animaux,  dans  ]'6tat  des  maladies. 
8.  243  pp.  Paris  et  Lyon  1844);  Lordat  (Le9ons  sur  le  question  de 
l'intelligence  des  bßtes.  8.  44  pp.  Montpellier  1844);  Guislain  (La  na- 
ture  consider6e  comme  force  instinctive  des  organes  8  204  pp.  Gand 
1846).  —  Schürmayer  (Schneider  Annal  d.  St.  A.  1845.  Hft.  4. — 
die  Seele  und  ihre  überirdische  Bestimmung). 

Jac.  Friedrich  Fries  (Handbuch  der  p.sychischen  Anthropologie 
oder  Lehre  von  der  Natur  des  menschlichen  Geistes.  2.  Bd.  gr.  8.  Jena 
1820  u,  21.  1.  Bd.  2.  Aufl.  Jena  1837);  Friedr  Ed.  Beneke  Lehrbuch 
der  Psychologie  als  Naturwiss.  2.  Aufl.  Berlin  [1832^  1845);  Schraub 
(de  vita  psychica.  8.  Marburg  1834) ;  Relchlin-Meldegg  (Psychologie 
des  Menschen  mit  Einschluss  der  Somatologie  und  der  Lehre  von  den 
Geisteskrankheiten,  gr.  8.  Heidelbg.  1837);  P.  C.  Hartmann  (d.  Geist 
d.  Menschen  in  sein.  Verhältnisse  zum  psych,  Leben,  gr.  8.  Wien  1820)  ; 
F.  Bird  (das  Seelenleben  in  seiner  Beziehung  zum  Körperleben,  gr.  8. 
Berlin  1837);  Domrich  (d.  psychisch.  Zustände,  ihre  organische  Ver- 
mittelung  u,  ihre  Wirkung  in  Erzeugung  körperlicher  Krankheiten,  gr.  8. 
Jena  1849). 

Die  Geisteskrankheiten:  G.  W.  Burrows  (Untersuchungen  über 
gewisse,  die  Geisteszerrüttung  betreffende  Irrthümer.  Uebers.  v.  Hein- 
roth.  gr.  8.  Leipzig  1822);  C.  A,  Diez  (De  mentis  alienationum  sede 
et  causa  proxima.  gr.  8.  Freiburg  1828) ;  J.  B.  Friedreich  (Arbeiten  f. 
Pathologie  u.  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  Ir  (einziger)  Bd.  A. 
u.  d,  T. :  Handbuch  der  allgemeinen  Pathologie  der  psychischen  Krank- 
heiten, gr.  8.  Erlangen  1839  —  Skizze  einer  allgem.  Diagnostik  der  psy- 
chischen Krankheiten,  gr.  8.  Würzburg  1829). 

Albr.  Math.  Vering  (Psychische  Heilkunde.  2  Bde.  gr. 8.  Leipzig. 
1817 — 1821);  J.  C.  A.  Heinroth  (Lehrb.  d.  Störungen  d.  Seelenlebens 
oder  der  Seelenstörungen  und  ihrer  Behandlung.  2  Thle.  gr.  8.  Lpz.  1818); 
Buzorini  (Grundzüge  einer  Pathologie  und  Therapie  der  psych.  Krank- 
heiten, gr.  8.  Stuttg.  1832)  ;  K.  W.  Ideler  (Grundriss  d.  Seelenheilkunde, 
2  Bde.  gr.  8.  Berl.  1833.  1838.  —  Biographien  Geisteskranker  in  ihrer  psy- 
chologischen Entwicklung  dargestellt.  6Liefrg.  Berlin  1841.  Lex.  8. —  Der 
religiöse  Wahnsinn,  erläutert  durch  Krankengeschichten,  gr.  8.  230  S. 
Halle  1847.  —  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Wahnsinns.  2  Thle, 
gr.  8.  Halle  1848  u.  1850. —  Der  Wahnsinn  in  seiner  psychologischen  und 
sozialen  Bedeutung  erläut.  durch  Krankengeschichten,  gr.  8.  Brem.  1848)  ; 
Fr.  Bird  (Pathologie  und  Therapie  d.  psychischen  Krankheiten  zum  Ge- 
brauch f.  prakt.  Aerzte  entworfen.  Berlin  1836)  ;  Joh.  Mich.  Leupoldt 
(Lehrbuch  d.  Psjxhiatrie.  gr.  8.  Lpz.  1837);  M.  Jacob  i  (ü.  Hauptformen 
der  Seelenstörungen  in  ihren  Beziehungen  zur  Heilkunde  nacli  der  Beob- 
achtung geschildert.  1.  Bd.  gr.  8.  Leipzig  1844);  W.  Griesinger  (die 
Pathologie  u.  Therapie  d.  psychischen  Krankheiten,  gr.  8.  Stuttgrt.  1845);, 
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E.  V.  Feudi  tersl  eben  (Lehrbuch  dei*  ärztlichen  Seelenlauide.  gr.  8. 
Wien  1846);  F.  M.  Duttenhofer  (Die  krankhaften  Ersclieiniingen  des 
Seelenlebens.  F.  Aerzte ,  Psychologen ,  Naturforscher  u.  gebildete  Layen. 
8.  Stuttg.  1840);  Jos.  Nie.  Jäger  (Seeienhcilknndc  gestützt  auf  psy- 
chologische Gruiidsätze.  Ein  Handbuch  für  Psychologen,  Aerzte,  Rich- 
ter etc.  2.  Aufl.  [Wien  1840]  Lpz.  1846);  Gotth.  H.  v.  Schubert  (Die 
Krankheiten  und  Störungen  der  menschl.  Seele,  gr.  8.  Stuttgart  1845); 
Carl  Maass  (Praktische  Seelenheilkunde  nebst  Grundbedingungen  einer 
guten  Irrenheil-  u.  Pflege- Anstalt.  Ein  Handbuch  f.  Aerzte  u.  Richter. 
8.  Wien  1847);  Rud.  Leubusche  r  (Grundzüge  z.  Pathologie  d.  psj-ch, 
Krankheiten.  Erläutert  durch  Kraukengeschichten,  gr.  8.  Berlin  184S) ; 
Fr.  Nasse  (Henke  Z.  XXX,  22.  1835);  Bobrik  (Schweiz.  Ztschr.  f. 
Natur-  u.  Heilk.  I.  Hft.  1.  1834). 

M.  Georget  (Ueb.  d.  Verrücktheit.  A.  d.  Frz.  übers,  v.  Dr.  Hein- 
roth. 8.  Lpz,  IS21. —  Neue  gerichtsärztl.  Untersuch,  üb.  den  Wahnsinn. 
A.  d.  Frz.  V.  Wagner,  gr.  8.  Würzbg.  1830);  J.  Guislain  (Nene 
Lehre  v,  d.  Phrenopathien  etc.  N.  d.  Frz.  v.  Carl  Kanstatt.  Nürnbg. 
1838. —  A.  d.  Frz.  v.  Wunderlich.  M.  e.  Vorw.  v.  Zell  er.  Stuttg. 
1838);  Fran\;ois  Leuret  (Fragniens  psychologiques  sur  la  folie.  8, 
Prs.  1834) ;  E.  Esquirol  (Des  nialadies  mentales,  considerees  sous  les 
rapports  niedical ,  hygiencque  et  medico- legal.  11  Tom.  Prs.  1838.  Aus  d. 
Frz.  V.  Bernhardt.  2  Bde.  Berlin  1838  u.'39);  L.  F.  Calmeil  (De  la 
folie  consid6rec  sous  le  poiut  de  vue  pathologique,  philosophique,  histo- 
riquc  et  judiciaire  depuis  la  reuaissance  des  sciences  en  Europe  jusqu'au 
dixnenvieme  siecle.  11  Tom.  8.  Prs.  1845.  Nach  d.  Franz.  bearbeitet  v.  R. 
Leubuscher  8.  Halle  1848)  ;  Morel   (Annl.  med.-psychol.  1848.  Mars). 

Willis  (Ueb.  Geisteszerrüttuug.  A.  d.  Engl.  v.  Amelung.  Darmst. 
1826.  8.);  Burrows  (Commcntar  über  die  Ursachen,  Gestaltungen, 
Symptome  etc.  des  Wahnsinns.  A.  d.  Engl.  Weimar  1831) ;  J.  C.  Pri- 
chard  (A  Treatise  on  iiisanit^^  and  other  disorders  affeoting  the  mind. 
8.  Lond.  1835.  —  On  the  dilTerent  forms  of  insanity,  in  relation  to  juris- 
prudence,  dcsigned  for  the  use  of  persous  concerned  in  legal  questions 
rogardiiig  unsoundness  of  mind.  8.  843  pp.  Lond.  1842);  J.  A.  Gaitskell 
(On  mental  derangement.  8.  Batli.  1835.  A.  d.  Engl.  v.  Harnisch.  2.  Aufl. 
Weimar [1837]  1841.  8.  9B.);  W.  B.  Nevill  e  (On Insanity.  8.  Lond.  1836); 
Thom.  May  0  (Elementsof  the  pathology  of  the  human  mind.  8.  XI  u.  182  pp. 
Lond.  1838)  ;  J.  M.  Payan  (The  medical  jnrisprndcnce  of  insanity.  8.  IV 
u.  327 pp.  Lond.  1840);  John  Webster  (The  pathology  of  mental  di- 
seases. 8.  25  pp.  Lond.  1845). 

J.  C.  A.  Ileinroth  (System  der  psychisch -gerichtlichen  Medicin, 
od.  theoret. -prakt.  Anweisung  z.  wissenschaftl.  Erkenntniss  u.  gutachtl. 
Darstellunjs  d.  krankhaften  persönlichen  Zustände,  ^velche  vor  Gericht  iu 
Betraciit  kommen.  8.  Leipz.  1825. —  Grundzüge  d.  Criminal- Psychologie; 
od.  d.  Theorie  d.  Bösen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Criminalrechtspflege. 
gr.  8.  Berlin  1833);  J.  B.  Fried  reich  (System.  Ilaudb.  d.  gerichtl.  Psy- 
chologie f.  Mcdizinalbcamte,  Hicliter  u.  Vertheidiger.  gr.  8.  Lpz.  1835.  — 
System  d.  gerichtl.  Ps3'chologie.  2.  umgearb.Aufl.  gr.  8.  Regensbg.  1841)  ; 
Hoffbauer  (D.  psych.  Krankheiten  u.  d.  damit  verwandten  Zustände  in 
Bezug  auf  d.  Hcclitspflege.  Vornehmlich  z.  Gebrauch  f.  Gerichtsärzte  u. 
Rechtsgelehrte.  8.  Berlin  1844). 

Fod6re  (Essai  medico -legal  sur  les  diverses  especes  de  folie  vraie, 
simulee  et  raisonnee,  sur  leur  causes  et  les  moyens  de  les  distinguer; 
sur  leurs  effets  excusans  ou  attenuans  devantlestribunaux,  et  sur  leur  asso- 
ciation  avec  les  pcnchans  au  crime  et  plusieurs  maladies  physiques  et 
morales.  gr.  8.  Strassbg.  1832.  [2OV2  Bg]) ;  C.  C.  H.  Marc  (De  la  folie, 
consid6r6e  dans  ses  rapports  avec  les  questions  midico-justiciaires.  2  tom. 
gr.  8.  Prs.  1839.  Deutsch  mit  Anmcrkg.  von  K.  W.  Ideler.  2Bde.  gr.  8. 
Berlin   1842  n.  43). 
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Einzelne  Abhandliinffen  von:  Alb.  Meckel  (Beiträge  z.  g.  Psj'cli. 
Halle  1820.  8.);  M.  Jacöbi  (Samnilg^  f.  d.  Hlk  d.  Gem.  K.  8.  Elberfeld 
1822);  Ch.  Erich  Weidemaiiii  (Be'iträge  zur  Erfalirungs- Seelen  lehre 
8.  Lpz.  1823);  Rush  (Med.  Untersuch,  üb.  d.  Seelen  K.  8.  Lpz.  1825);  Fr. 
Stark  (Beitr.  zur  psych.  Anthropologie.  8.  Weimar  1825);  Fr.  Groos 
(psychiatr,  Fragmente.  8.  Heidelbg.  1828.  —  Der  Geist  d.  psj^ch.  Arznei- 
wissenschaft. Wiirzbg.  1831.  8. —  Ueber  Criminalpsychologie.  Heidelberg 
1834.  8.);  J.  Chr.  Aug.  Clarus  (Beitr.  z.  Erkennt,  u.  Benrthlg.  zwei- 
felhafter Seelenzust.  8.  Lpz.  1828)  ;  Knight  (Beobachtung,  (ib.  Ursachen 
Sympt.  u.  Behandl.  d.  Irrseins.  8.  Cöln  1829);  Nasse  (De  insania  diss. 
4.  Lpz.  1830);  P.  W.  Jessen  (Beitr.  z.  Erkenntniss  des  psych.  Lebens. 
Lpz.  1831.  8.);  Fr.  Bird  (Notizen.  Berlin  1835.  8.);  Jos.  Hipp  (Ver- 
suche im  Gebiet  d.  Psychiatrik.  gr.  8.  Zweibriick.  1836) ;  Amelung  nnd 
Bird  (Beitr.  l.Bd.  Darmst.  1832.  2.  Bd.  1836);  C.  Ph.  Möller  (Anthrop. 
Beitr.  8.  Mainz  1837.  —  Abhandig.  u.  Kritik.  2Hfte.  Mainz  1837  u.  38.  8.); 
Bottex  (Prakt.  Beitr.  A.  d.  Frz.  v.  D  roste.  8.  Osnabrück  1839);  Fr. 
Bird  (Prakt.  psychiachtr.  Schrift.  Stuttg.  1840.  8.)  ;  C  h  r.  C  o  n  r.  W  ei  s  s 
(Beitr.  zur  Beurth.  u.  Behandl.  d.  psych.  K.  Lpz.  1842.  [l.Bd.  l.Hft.l); 
Piper  (Ueb.  Seelenstörung  und  Zurechnungsfähigkeit.  gr.  8.  Lpz.  1843); 
de  Valenti  (d.  Wahnsinn  in  seinem  Verhältniss  zur  Sünde  so  wie  zur 
Macht  und  Wirksamkeit  des  Teufels  in  d.  Welt.  8.  Basel  1843);  Hohn- 
baum (Ps3^ch.  Gesundheit  nnd  Irrsein.  8.  Berlin  1845)  ;  Fr.  Engelken 
(Beitr.  zur  Seelenheilk.  8.  Bremen  1847);  J.  CA.  Heinroth  (Gerichts- 
ärztliche n.  Privatgutachten  lierausg.  von  Schletter.  8.  Lpz.  1847) ;  Fr. 
Nasse  (die  Verhütung  und  Unterscheidung  der  Gemüthskrankheit.  8. 
Cöln  1848.). 

Zeitschriften:  Zeitschrift  für  psj'chische  Aerzte  in  Verb, 
mit  .  .  .  hrsg.  v.  F.  Nasse.  9.Jhrgg.  ä  4  Hft.  Lpz.  1818—26.  Fortsetzg. 
als  Jahrbücher  für  Anthropologie  und  zur  Pathologie  u.  Therapie  d.  Irr- 
seins, hrsg.  V.  Fr.  Nasse.  l.Bd.  Lpz.  1830. 

Magaz  in  für  philo  sophisch  e  ,  med.  u.  ger  i  ch  tl.  S  ee  l  en- 
kunde.  Hrsg.  v.  J.  B.  Friedreich.  1.-7.  Hft.  Würzburg  1829—31. 
8._10.  Hft.  —  A.  u.  d.T. :  Neues  Magazin  1.— 3.  Hft.  Würzbg.  1832.  33. 
Jhrg.  IV.  A.  u.  d,  T.  Archiv  für  Psychologie.  1.  Jhrg.  1834.  3Hfte. 

Zeitschrift  für  die  Beurth  eilung  und  Heilung  d.  krank- 
haft e  n  S  e  e  1  e  n  z  u  s  t  ä  n  d  e.  In  Verbindg.  m.  C.  F.  F  l  e  m  m  i  n  g  etc.  hersg. 
V.  Max  Jacobi  u.  Fr.  Nasse.    2  Jhrg.  in  3  Hft,     Berlin  1837  u.  38.   8. 

Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psy  c  hisch- 
oerichtl  iche  Medizin,  herausg.  unter  d.  Redaktion  von  Damerow, 
Fl  emm  ing  und  Roller.  Berlin  seit  1844  jährlich  l.Bd.  ä  4  Hfte.  8. 
(Wird  fortgesetzt). 

Annales  medico- psj'chologiqiies.  Journal  del'Anatomie,  de  la  Phj^- 
siologie  et  de  la  Pathologie  du  Systeme  nerveiix ,  destine  particuliere- 
ment  ä  recueillir  tous  les  documens  relatifs  ä  la  science  des  rapports  du 
physique  et  du  moral ,  ä  la  pathoIogie  mentale,  ä  la  medecine  legale 
des  alienes  et  ä  la  clinique  des  nialadies  nerveuses;  par  MM.  Bai  II  ar- 
ger, Cerise  et  Lo  nget.  Paris.  1843 — 50  ä  six  cahiers. 

Das  Wesen  der  Seelenstöruncien:  Fr.  Groos  (Ueb.  d.  AVesen  der 
Seelenstörungen  u.  ein  daraus  hergeleitetes  Eintheilungsprincip  derselb. 
gr.8.  Heidelbg.  1827.—  Krit.  Nachwort  üb.  d.  W.  d.  S.  gr.  12.  Heidelba;. 
1832);  Blumröder  (Ueb.  d.  Irrsein  od.  anthropologisch -psychiatrische 
Grundsätze,  gr.8.  Lpz.  1836);  J.  B.  Friedreich  CHistorisch- kritische 
Darstellung  der  Theorien  üb.  d.  AVesen  u.  d.  Sitz  der  psych.  Krankheit. 
gr.  8.  Lpz.  1837);  J.  B.  Fröhlich  (_llenke  Z.  Ergzh.  X,  120);  Fr. 
Bird  (Rust  Magz.  N.  F.  XVIII,  210.  4834);  Nasse  (Westph.  Correspb. 
II.  Nr.  10.  1843);  Langer  (Oest.  med.  Jhrb.  .Jan.  1843);  Tschallen  er 
CDamerow  Ztsch.  VI,  1.  1849). 
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Der  Schwindel:  Purkinje  (Riist  Magaz.  XXIII,  284.  1827);  B. 
Brach  (Bust  M.  XXV,  494.  1828). 

Die  Epilepsie:  BeriiJi.  Brach  (Ueb.  d.  Einfluss  d.  Epilepsie  auf  d. 
Geisteskräfte  d.  damit  Behafteten  u.  d.  Grundsätze,  nach  weichen  die 
Zurechnungsfähigiieit  derselb.  zu  l)eurtheilen  ist.  gr.  8.  Cöln  1841  (4Vg  B.) ; 
Rust  (Magz.  N.F.  XXVII,  3.  1838);  H.  S  pitta  (Heu  l<  e  Z.  XVI,  374)  ; 
Ehr  ha  r  dt  CSchueider  Anual.  d.  St.  A,   1847.  I.  Hft.  2). 

Gutachten:  G.  Jahn  (Henke  Z,  XIV,  280) ;  Schnieber  (Henke 
Z.  Egzh.  XXIV,  110.  1837);  Curtze  (Henke  Z.  XXXIX,  278.  18401).): 
Wittl«e  (Henke  Z.  Egzh.  XXVIII,  139.  1840). 

Die  Hupochondrie  und  Hysterie:  Fair  et  Betrachtungen  üb.  d.  H3'- 
pochoudrie,  ihre  Ursachen  etc.  A.  d.  Frz.  v.  Wen  dt.  gr.  8.  Lpz.  1823); 
E.  F.  üuhois  (Ueb.  d.  Wesen  u.  d.  gründliche  Heilung  der  Hypochon- 
drie und  Hysterie  etc.  Herausgeg.  uud  mit  einer  Einleitung  versehen  von 
Dr.  Carl  Ideler.  gr.  8.  Berl.  1840);  Montault  (Journ.  hebdom.  1834. 
IVr.  16);  Thiriou  (Jouru.  de  Brux.  1847.  Fevr.) ;  Tott  (Oppenheim 
Ztschr.  XLII,   1.  1849). 

Moral  insauity:  Leubuscher  (Casper  Wochenschr.  XVI,  Nr.  50 
u.  51.  1849). 

Die  Leidenschaften:  M.  v.  Leuhossek  (Darstellung  des  menschl. 
Gemüths  in  seinen  Beziehungen  zum  geistigen  u.  leiblichen  Leben.  2  Bde. 
2te  (Tit.)  Aufl.  Wien  [1824]  1834);  j:  Chr.  L.  Riedel  (Ein  Beitrag  zu 
den  Erfahrungen  üb.  d.  nachtheilige  Wirkung  der  Leidenschaften  u.  Ge- 
müthsaffekte,  hauptsächlich  der  Furcht  u.  d.  Schreckens  auf  d.  menschl. 
Körper,  8.  Lpz.  1828.  s.  Rust  Magz.  XX,  500.  1825);  Davidson  (Rust 
Mj-z.  N.  F.  XVI,  3.  1833);  B.  Brach  (Rust  aigz.  N.  F.  XXXV,  235. 
3.59.  1842).  Eifersucht:  EI  wert  (Henke  Z.  Ergzh.  XX,  142.  1834); 
Wildberg  (.Jahrb.  der  ges.  St.  A.  L  Hft.  2.  1835).  Zornmülhiffkeit: 
Sc  h-11  eider  (Henke  Z.  XXIV,  348.  1832  d.)  ;  J.  H.Beck  (Henke  Z. 
XXXIX,  306.  1840  b.);  Schreiber  (Henke  Z.  LI,  474.  1846  b.). 
VerschivendiiiKj  und  Geiz:  Verhandig.  d.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien. 
1844.  II,    1. 

ünividerstehlicher  Trieb:  Mende  (Henke  Ztsch.  I,  267);  Bill  od 
(Annal.  psychol.  .Juill.  ,  Septbr.  et  Novbr.  1847);  Bar  low  (Lond.  med. 
Gaz.  Marsh.  1848). 

Die  Wuth:  F.  Brefeld  (Henke  Z.  XL  V,  235.  1843  b.)  ;  M.  Bail- 
1  arger  (Quelques  considerations  sur  la  monomanie.  Paris  1846.  8.)  — 
Fr.  Groos  (die  Lehre  v.  d.  Mania  sine  delirio  psj'cholog.  untersucht  etc. 
gr.8.  Heidelbg.  1830);  J.  G.  H.  Conrad!  (Beitr.  z.  Geschichte  d.  Mania 
ohne  Delirium,  sr.  8.  Göttingen  1835);  Ad.  Henke  (Z.  III,  1—33.  XVII, 
273—295);  .J.  Rumpelt  (Henke  Z.  Egzh.  XXUl,  1—62.  1836);  C an- 
statt (Casper  Wochenschr.  1840  Nr.  12);  Hinze  (—  Gutachten  — 
Henke  Z.  111,34.     Rüttlinger  u.  Popp  ebds.  I.   127). 

Mania  tronsitoria ,  Fälle :  C.  W.  S  t  e  g  m  a  n  n  (He  n  k  e  Z.  Egzh.  XI, 
1);  Dornblüth  (Horn's  Archiv  1836.  II,  1056);  Mever  (Henke  Z. 
XXXIH,  363);  H.Schmidt  (Henke  Z.  XXXVIH,  209)  ;  Olli  vi  er 
(Anual.  d'hyg.  .Jan.  1841);  Tischendorf  (Sieben  haar  Mgz.  I,  1842); 
Albert  (Henke  Z.  XLVI,  175). 

Mordmonomanie:  Esquirol  Bemerkungen  über  d.  Mordmonomanie. 
A.  d.  Frz.  von  Bluff,  gr.8.  Nürnbg.  1831) ;  Bluff  (Henke  Z.  XXIV, 
366.  1835  d.).  Fülle:  Vogel  (Rust  Mgz.  XII,  458.  1822);  Rüttlin- 
ger (Henke  Z.  XXXH,  1.  1836  c);  Devergie  (Annal.  d'hyg.  1838. 
Janv.);  Esquirol  (Annal.  d'hj'g.  Janv.  1840).  Etoc  -  D  emaz  y  (Annal. 
d'hy«.  AvrI.  1842);  Zengerle  (Schneider  Annal.  IV,  Hft.  3.  1840); 
König  (Henke  Z.  XLVII,  329)  ;  Bouchut  (Annal.  psychol.  Mars  1844). 

Selbstmordmonomanie  1  Fälle:  Chambeyron  (Annal.  d'hyg.  Octbr. 
1837);     E.  Münchmeyer     (Henke     Z.     1837  d.;    XXXIV,   358);     D. 
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Luigi  Ferrarese  (Trattato  della  Moiiomaiiia  sulcida.  8.  VIII  u.  128  pp. 
Napoli  1835), 

Daemonomnnie:  Ideler  (Riist  Mgz.  XXIV,  371.  183?). 

Manntollheit:  Oslander  (N.  Zscli.  f.  Gebiirtslc.  XIII.  Hft.  1.  1843); 
König  (Henke  Z.  XLI,  373.  1841  b.). 

Mania  puerpernlis :  Arm.  Müller  (De  insania  puerperarum.  8.  Berl. 
1834);  Tonckens  (Diss.  de  mania  puerprl.  gr.  8.  Gröning.  1847) ;  Dorf- 
müller  (Rust  fligz.  N.  F.  XXVII,  51.  1838). 

Pyrotnanie:  Ad.  Henke  (Z.  Ergzli.  XIV,  189.  1830);  Meyn  (ibid- 
p.  240—302);  A.  Bier  mann  (Henke  Z.  Ergzh.  XIX,  62.  1833);  Sie- 
benliaar  (fligz.  f.  d.  St.  A.  II.  1844);  A.  Siebert  (Henke  Z.  XLIX, 
470.  1845  b.);  Landsberg  (Henke  Z.  L,  1.  1845  c);  Friedreich 
(Centrl.-Arch.  IV,  5  u.  6.  1847);  Casper  (Denkwiirdigk.  VII);  Meding 
(Ver.  d.  Z.  f.  St.  A.  HI,  1.  1848). 

Der  Einfluss  des  Geschlechtslebens  auf  das  Gemüth:  Haeusler 
(Ueb.  d.  Beziehungen  des  Sexualsj'stenis  zur  Psyche  überhaupt  und  zum 
Cretinismus  insbesond.  gr.8.  Würzbg  1827);  Kaan  (Psychopathia  sexua- 
lis.  8.  Lips.  1844) ;  Trousscau  (Ueber  Verbrechen  während  d.  Schwan- 
gerschaft. (Gaz.  d.  höpt.  X,  1.  1848);  Simon  Dawosky  (Henke  Z, 
XXXVII,  117.  1839);    Rust  (Mgz.  XIV,  508.  1823). 

Die  Schlaftrunkenheit:  Krügeist  ein  (Henke  Z.  XLVI,  260. 
1843  d.);  Gutbier  (Henke  Z.  LH,  358.  1846  d.) ;  Hofer  (Henke  Z. 
XVI,359);  Schmidtmüller  (Henke  Z.  XLI,  180.  1841a.);  Hedrich 
(Henke  Z.  Ergzh.  XXVIII,  74.  1846);  Wild  b  er  g  (.Jhrb.  d.  g.  St.  A. 
II.  Hft.  1.   1836). 

Der  Somnambulismus:  Neesv.  Esenbeck  (Entwicklungsgeschichte 
d.  magn.  .Schlafs  und  Traums,  gr.8.  Bonn  1820);  Joh.  Carl  Passavant 
(Untersuchung  über  den  Lebensmagnetismus  und  das  Hellsehen.  2.  umg. 
Ann.  gr.8.  Frankfurt  a./M.  [1821]  1837);  J.  Kerner  (Geschichte  zweier 
Somnambulen,  gr.8.  Carlsr.  1823. —  Geschichte  Besessener  neuerer  Zeit. 
Nebst  Reflexionen  v.  E.  A.  Eschenmayer.  2.Aufl.  gr.8.  Karlsr.  [1824] 
1835);  J.  F.  Siemers  (Erfahrungen  über  den  Lebensmagnetismus  und 
Somnambulismus.  Commissionsbericht  an  d.  Kgl.  med.  Akademie  zu  Paris 
V.  Husson  etc.  8.  Hambg.  1835);  L.  Choulant  (Ueber  d.  animalischen 
Magnetismus.  Eine  Vorles.  gr.8.  Dresden  [1840]  2.  Aufl.  1842. —  Henke 
Z.  Ergzh.  XXX,  134.  1842);  Dr.  Hoff  mann.  (d.  Somnambule  v.  Beien- 
heim.  2.  Aufl.  8.  Giessen  1843) ;  M.  Carriere  (Zur  Geschichte  d.  Hell- 
sehens. Offnes  Sendschreib,  an  Dr.  Hoffmann.  2. Aufl.  8.  Giessen  1843); 
Hummel  (Ueb.  Somnambulismus,  Hellsehen  und  thierischen  Magnetis- 
mus. gr.8.  Wien  1846);  A.  Siebert  (Henke  Z.  LI,  192.  1846);  P  ri- 
eh ard  (Forbes  cyclopaed.   of  practicl.  med.  Art.  Somnambul.  Lond.  1834). 

Das  Fieherdelir.:  Bopp  (Henke  Z.  XXXI,  168.  1836  a.). 

Die  Aufregung  durch  Narcotica:  J.  Moreau  (Du  Hachisch  et  de 
TAlienation  mentale,  etudes  ps^^chologiques.    Vlll  et  431  pp.  Paris  1845). 

Die  Trunkenheit  und  die  Trunksucht:  Ad.  Henke  (Z.  Ergzh.  Vlli, 
181);  Lenz  (Rust  aigz.  XXIX,  134.  1829);  Steegmaun  (Henke  Z. 
XXX,  245.  1835  d.) ;  Friedreich  (Archiv  für  P.sycholog.  1834.  1.  Hft.); 
Leu  r  et  (Annal.  d'hyg.  Oct.  1840);  .7.  H.  Beck  (Henke  Z.  XLIV,  326. 
1842  d.);  Cohen  van  Baren  (Damerow  Zsch.  III.  Hft  4.  1846);  Cli. 
Pfeuffer  (Henke  Zsch.  LI,  59.  1846  a,  LIV,  315.  337.  1847  d.) ;  G.  J. 
Blosfeld  (Henke  Z.  LH,  245.  1846  d.). 

Fall  von  Manie  von  nicht  befriedigter  Trunksucht:  Rust  (Mgz.  XXI, 
252.  1826).  Periodische  Trunksucht:  Henke  (Zeitschrift  XXXI V,  55. 
1837  b.). 

Den  Säuferwahnsinn:  Dr.  Graffund  Stegmayer  (Einige  Worte 
zur  Beurtheilung  des  Wahnsinns  überhaupt  und  des  Säuferwahnsinns 
insbesondere   in   medizin.-gerichtl.  Beziehung,    gr.  8.    Wiesbaden  1844). 
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Die  Sinnes  fehler :  Pitschaft  (Riist  M.  XXI,  212.  1826);  Hintze 
(ebds.  XXIU,  471.  1827);  Klose  (Siebenhaar  M.  d.  St.  A.  II.  1844); 
Bergmann  (Damerow  Z.  VI,  4.  1849);  J.  B,  Pu^'bonnieux  (Mu- 
tisme  et  surditö  native  et  leiir  influence  sur  les  facultes  physiques  intel- 
lectuelles  et  morales.  8.  XV  et  412  pp.  Prs.  1846).  Stottern:  Sieben- 
haar  (Mgz.  f.  St.  A.  II,  1844);  Neu  mann  (Rust  Magz.  N.  F.  XVIII, 
492.   1834). 

Die  Sinnestäuschungen:  Bottex  (Prakt.  Abhandl.  über  Sinnestäu- 
schungen etc.  A.  d.  Franz.  v.  Droste.  gr.  8.  Osnabrück  1843)  ;  Seiler 
(Henke  Z.  XXVI,  266.  1833  d.) ;  Schifdbach  (Henke  Z.  XLIII,  196. 
1842  a.) ;  C.  Tobias  (De  hallucinationibus.  8.  Bonn  1847);  Baillarger 
(Annal.  m^d.  psychol.  tom.  VII.  livr.  I.  Janv.  1846);  Maury  (ebds.  1848. 
Jan.);  Szafkowski  (Gaz.  de  Montpellier.  1846  Juin  Juill.  Sept.,  1847 
Janv.  Aout.  Sept.,  1848);  C.  F.  Mich^a  (Du  ddlire  des  sensations. 
8.  Paris  1847).  —  E.  Fabius  (Specimen  psycholog. -medic.  de  somniis. 
8.  Amstld.  1836).  —  Paterson  (Edbgh.  mouthly  Journ.  Jul^'  1848),  — 
Damerow  (Z.  1844,  I.  Hft.  2.).  —  R.  Leu bus eher  (De  indole  Iial- 
lucinationum  in  mania  religiosa.  8,  Berl.  1844). 

Den  Blödsinn  und  den  Cretinismus:  Sensburg  (Der  Cretinismus.  8. 
Würzbg.  1825);  Damerow  (Berl.  Ver.  Ztg.  1834.  Nr.  9). ;  Maffei  u. 
Rösch  (Neue  Untersuchungen  üb.  d.  Cretinismus  etc.  2  Bde.  Lex. 8.  Erlang. 
1844);  Saegert  (üeb.  d.  Heilung  d.  Blödsinns  auf  intellektuellem  Wege, 
gr.  8.  Berlin  1845);  Stahl  (Neue  Beiträge  zur  Physiognomik  u.  patholog, 
Anatomie  d.  idiotia  endemica.   Erlaug,  1848.  8), 

Die  fixen  Ideen:  Fr.  Bird  (Henke  Z.  XXVII,  144.  1834  a.); 
Jessen  (Hörn  Archiv.  März.  April  Heft.  1836);  Graff  (Henke  Z 
XXXIX,  114.  1840  a.). 

Den  periodischen  und  rückfälligen  Wahnsinn:  Klose  (Henke  Z, 
Ergzh.  XXIX,  196). 

Lucida  intervalla:  J.  Löhr  (Henke  Z.  LVI,  40.  249.  1848  c); 
Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St,  A.  U.  Hft.  3.  1836);  Rüttlinger  (Henice 
Z.  XVH,  114). 

Die  Zurechnungsfähigkeit  im  Allgemeinen:  S.  G.  Vogel  (Ein  Bei- 
trag zur  gerichtsärztlichen  Lehre  von  der  Zurechnungsfälligkeit.  2.  Aufl. 
[l.Aufl.  Rust  Magaz.  XI  u.  XII.]  gr.  8,  Stendal  1825) ;  F,  Groos  (Ein 
Nachwort  üb.  Zurechnungsf.  gr.  8.  Heidelbg,  1828);  Fd,  Thd.  Hepp  (Die 
Theorie  v.  d.  Zurechnung  u.  v.  d.  Milderungsgrunde  d.  Strafe  etc.  gr.  8. 
Heidelbg.  1836);  Ad.  Schnitzer  (Die  Lehre  v.  d.  Zurechnungsf,  gr,  8. 
Berl,  1840);  A.  F.  Berner  (Grundlinien  d.  crimin.  Imputationslehre,  8. 
Berl,  1843) ;  G.  0.  Piper  (Ueb.  Seelenstörungen  u.  Zurechnungsfähigkeit. 
8.  Lpz.  1844)  ;  G.  C.  H.  Sander  (Horn's  Arch.  1829.  II,  945);  Flem- 
ming  (ebds.  1830.  II,  604);  P.  W.  Jessen  (ebds.  1831.  II,  953);  C,  A. 
Diez  (Archiv  f.  Psychol.  1834.  Hft.  1);  Wildberg  (Jahrb.  d.  g.  St  A 
1838.  IV  Hft.  4);  Biermann  (Henke  Z.  XXXVIU,  1.  1839  c);  San- 
der (Schneider  Ann,  d.  St.  A,  VH.  Hft.  1.  1842);  Sporer  (Ztsch.  d, 
Wien,  Aerzte.  III.  Hft.2  u,  4,  IV.  Hft.  5  u.  6.  1845  u,  46)  ;  R  e  i  s  i  n  g  e  r  COestr 
Jahrb.  LXl,  92.  1848), 


Zweites  Kapitel. 

Individualität     und    Identität. 

Die  Erbfähigkeit:    Wildberg   (Jahrb.  d.  g.  St.  A.  I.  Hft.  3.  1836). 
Die  Vererbung  natürlicher  Eigenschaften:  Steinbach   (Quae  pa- 
rentum    sit  vis  et  efficacia  in  prolis  procreatione  etc.  Diss.  4,  Lips.  1823)  ; 
Kr  ahm  er,    Handb.  d,   gerichtl,  Medizin.  30 
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Es  eher  lieh  (Henke  Z.  LI,  162.  1846  a.);  Lane  (Journ.  prov.  VI,  5. 
1849);  Alex  Harvey  (Gaz.  med.  de  Paris.  23.  Fevr.  1850,  R.  Froriep 
Tagesbericht.  Nr.  146  u.  Nr.  155.  Juni  et  Juli  1850). 

Die  Narben:  Malle  (Essai  mödico- legale  des  cicatrices.  8.  Paris 
1842);  Krügeist  ein  (Henke  Z.  1844  c.)  ;  Fr.  Xav.  Güntner  (Ge- 
richtsärztliche AVürdigung  der  Körperverletzungen  und  Narben.  Prag 
1847). 

Das  Skelett:  Ambr.  Tardieu  (Annal.  d'hyg.  Novb.  1849.  Nr.  82). 
Fall :  Gaz.  med.  de  Paris.  1847.  Nr.  2. 


Drittes  Kapitel. 

Die   Altersstufen. 

Die  Lebensalter  überhaupt:  C.  G.  Waxraann  (De  corporis  et 
animi  cuique  vitae  aetati  proprio  habitu ,  quatenus  medic.  for.  spectat. 
Wratisl.  1842). 

Die  Frucht:  Mende  (die  menschliche  Frucht,  das  Fruchtkind  und 
das  Kind  kurz  vor  und  gleich   nach  der  Geburt,    gr.  8.    Göttingen  1827). 

Die  Knochen  des  Fötus:  Olli  vi  er  (Annal.  d'hyg.  1842.  Avril)  ; 
Bauer  (Henke  Z.  Ergzh.  XXXII,  1843). 

Das  neugeborene  Kind:  J.  G.  Büttel  (Henke  Z.  XL VII,  229. 
1844  b.).  —  Tod  (Henke  Z.  XIII,  394);  Steinitz  (Rust  Mgz.  N.  F. 
XXIX,  163);  Elsässer  (Henke  Z.  XLII,  125.  235.  1841,  XLIII,  2); 
Furrer  (Pommer.  Zeitschr.  HI.  Hft.  3.  1841);  A.  Droste  (Hufeland 
Journ.  1841.  Mai.  S.  5). 

Die  Pubertät:  Brefeld  (Maturität  in  Bezug  auf  Freiheit  und  Zu- 
rechnung, gr.  8.  Münster  1842) ;  Robertson  (Lond.  med.  Gaz.  Oct.  1832. 
Jul.  XI.  Aug.  1843.    Edbgh.  med.  and  surg,  Journ.     Jul.  1842). 


Viertes    Kapitel. 

Geschlechtsverhältnisse. 

Die  Gesehlechtsorciane:  J.  Müller  (Bildungsgeschichte  der  Genita- 
lien, gr.  4.  Düsseldorf  1830)  ;  Rathke  (Anatomische  Untersuchungen  üb. 
die  Geschlechtswerkzeuge  des  Menschen  und  der  Säugethiere.  gr.  4.  Lpz. 
1832);  R.  Leuckart  (Z.  Morphologie  u.  Anatomie  d.  Geschlechtsorgane. 
8.  Göttg.  1847);  H.  Meckel  v.  Hemsbach  (Z.  Morphologie  d.  Harn - 
und  Geschlechtswerkzeuge  der  Wirbelthiere  in  ihrer  normalen  u.  ano- 
malen Entwicklung,  gr.  8.  Halle  1848). 

Das  Geschlechtsleben  in  seinen  rechtlichen  Beziehungen:  (Fried- 
reich (Centralarchiv.  IV.  6.  1847);  Henke  (Zsch.  Ergzh.  VII,  295,  XI, 
277).  —  Wildberg  (Jahrb.  der  ges.  St.  A.  I.  Hft.  2.  1835);  Becker 
(Henke  Z.  XXI,  1.  1831  a).  —  Wimmer  (Siebenhaar  Mgz.  f.  St.  A. 
IV.  Hft.  1.  1845).  —  Mende  (Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der 
Geburtshülfe  und  gerichtlichen  Medicin.  1—5.  Bd.  Götting.  1824—1828.  8.) 

Hermaphroditismus:  Feiler  (Ueb.  angeborene  menschl.  Missbildun- 
gen im  Allgem.  u.  Hermaphroditen  insbesondere,  gr.  8.  Landshuth  1820); 
Arn.  Ad.  Bert  hold  (Ueb.  seitliche  Zwitterbildung.  Mit  2  Kpftfl.  gr.  4. 
Göttg.  1844)  ;  Günther  (Commentatio  de  Hermaphroditismo ,  cui  adjectae 
sunt  nonnuUae  singulares  observationes.  C.  iconib.  lap.  ine.  gr.  8.  Lpz. 
1846);  Joh.  Jap.  Sm.  Steenstrup  (Untersuchungen  üb.  das  Vorkom- 
men d.  Hermaphroditismus  in  d.  Natur.   A.  d.  Dänisch,  v.  Hornschuch. 
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M.  2Tfl.  gr.  4.  Greifswald  1846);  H.  Matlies  (De  vitiata  genitaliiim  «je- 
nesi,  qiiae  hennaphroditica  dicitiir.  C.  Iltab.  gr.  8.  Amsteld.  1836). — Fäile  : 
Bust  (Mgz.  XIV,  535.  XV,  330.  1823);  KrohnmiiMer  (Henke  Zscii. 
XXVII,  205.  1834  a.);  Bodenmiiller  (Henke  Z.  XXXV,  446.  1838  b); 
Dal  ton  (The  Lancet.  Ju!y  1848). 

Jungfrauschaft:  (Zeichen  und  Werth  d.  verletzten  und  unverletzten 
Jungfrauschaft,  nach  phj^sioiog. ,  moral.  und  h'ationalbegriffen.  4.  Aufl.  m. 
2Kpf.  8.  Berl.  1825);  Duport  (Ueber  die  Kennzeichen  der  unverletzten 
Jungfrauschaft.  K  d.  5.  Ausg.  a.  d.  Frz.  übers,  gr.  16.  Nordhaus.  1841); 
Devilliers,  fils  (Xouvelles  recherches  sur  la  menibrane  hymen  et  les 
caruncules  hymenales.  8.  Prs.  1840). 

Gesetzicirlriger  Beischlaf:  Braun  (Henke  Z.  Ergzh.  XXXI,  302. 
1842);  Toel  (Henke  Z.  Xü,  279);  Miller  (Henke  Ztschr.  LIV,  249. 
1847  d.).  —  Gutachten  über  Nothzucht:  Rust  (Mgz.  XVII,  146.  1824); 
Hörn  (Churhess.  Jour.  I.  Hft.  2.  1838);  Rothamel,  Dolcius  (Henke 
Zsch.  XLII,  336.  364.  1841  d.);     Sander  (Schneider  Annal.  d.  St.  A. 

VII.  Hft.  3  u.  4.  1842);  Jeckel  (Wildberg  Jahrb.  d,  ges.  St.  A.  IV, 
Hft.  2.  1838).  —  Nothzucht  an  männlichen  [ndividiien:  J.  B.  Fried- 
reich (Archiv  d.  CR.  N.  F.  1843.  4.  St.).—  Faedera^tie:  (Casper  Wo- 
chensclir.  XVI,  23.   1848). 

Gerichtsärztliche  Auf  gäbe:  J.  E.  Leviseur  (Praktische  Erörterung 
der  Aufgabe  d.  Gerichtsarztes  in  Untersuchungen  wegen  Verheimlichung 
d.  Schwangerschaft  u.  ISiiederkunft ,  Abtreibg.  d.  Frucht  u.  Kindermordes 
im  Sinne  d.  preuss.  Gesetzgebung.  Zum  Gebrauch  angehender  Richter  u. 
Gerichtsärzte.  8.  Posen  1837). 

Die  Fortpflanzung  des  Menschen:  Th.  L.  W.  Bisch  off  (Th.  v. 
Sömmering  Vom  Bau  d.  menschl.  Körpers.  8.  Bd.  Lpz.  1842. —  Beweis 
der  V.  d.  Begattung  unabhängigen  period.  Reifung  und  liOslösung  der  Eier 
d.  Säugethiere  u.  d.  Slenschen  als  d.  ersten  Bedingung  ihrer  Fortpflanzung. 
4.  Giessen  1844. —  Entwicklungsgeschichte  d.  Kaninchen-Eies.  4.  Braun- 
schweig 1842. —  Entwicklungsgeschichte  d.  Hunde-Eies.  4.  BraunschAveig 
1844).  J.  B.  Demangeon  (Theorie  der  Zeugung.  Deutsch  v.  Ed.  Mar- 
tin y.  2.  Aufl.  8.  Weimar  [1836]  1841);  G.  Grimaud  de  Caux  et  G. 
J.  Martin  Saint-Ange  (Histoire  de  la  generation  de  l'homme.  4. 
470  pp.  Prs.  1847);  Fr.  Lallemand  (Loi  gen^ral  de  reproduction  dans 
tous  les  etres  vivants.  Montpellier  1845.  8.);  H.  Meckel  (Jenaische 
Annal.  I.   Hft. 2,  198.   1849). 

Die  Zeugungsunfähigkeit:  Fr.  L.  Meissner  (Ueb.  d.  Unfruchtbar- 
keit d.  mann!,  u.  weibl.  Geschlechts.  2.  An-^g.  gr.8.  Lpz.  [1820]  1841); 
V.  Mondat  (L)e  la  sterilit^  de  l'homme  et  de  la  femine  et  des  moyens 
d'y  rem6dier.  5.  edt.  8.  271  pp.  Montpellier  1840.  —  Deutsch  Pesth  [1821] 
1833,  Ilmenau  u.  Weimar  1821.  1829.  1841);  Krügelstein  (Henke  Z. 
XLI1I,330.   1842  b).  —  C.  H.  E.  Bischoff  (Henke  Z.  VIII,  275). 

Männliches  Unvermögen:  Brück  (Henke  Ztsch.  IX,  78.  X,  164); 
Eisner  (Henke  Zsch.  XIII,  309) ;  Schneider  (XLIH,  163.  1842  a  ). 
Zeugungsfähigkeit    der  Hypospadiaen:     Günther   (Henk  e  Zeitschrift, 

VIII,  235). 

Weibliches  Unvermögen:  Mit  s  hell  (Dublin  med.  Press.  1847.463); 
Rigby  (The  med.  Times.  1849  Mai  and  Juni);  Grean  (The  Lancet. 
Janr.  1849);  Smith  (The  Lancet.  Mai  and  Juni  1849)  ;  Lee  (ebds).  Fall: 
Troschei   (Rust  Mgz.  N.F.  XIII,   163.  1832.  Mangel  der  Gebärmutter), 

Empfängniss  sine  immissione:  Rust  (Mgz.  XIX,  182.  1825);  Wag- 
ner (Henke  Z.  Ergzh.  XXV,  1.  1838);  Henke  (Ztschr.  XXXIU,  1.); 
Schwabe  (Henke  Z.  Ergzh.  XXIV,  228.  1837);  G.  Fleischmann 
(Henke  Z.  XXXVII,  297.  1839  b.). 

Empfängniss  hei  unverletztem  Hymen  oder  Scheidenatresie :  Lehmann 
(RustMgz.  Vni,179.  1820;  ebds.  XIV, 575.  1823;  XV,  126.  340;  XVI, 99; 
XVn,589.  1824);  Strecker  (Henke  Z.  XXXIX, 218.  1840a);  Schrön 

30* 


468 


(ebds.  XL,  173.  1840  c.);  S childbach  (ebds.  S.210);  Schm  itt  mü  Her 
(XU,  172.   1841  a.)-,  Möller  (Henke   Z.  Ergzli.  XXXU,  149.  1843). 

Ohne  vorffänfiiye  Menstruation :  Rust  (Mgz.  XVIII,  186,  1825). 

Sclnvancierschaft,  Eontrauterinal - :  W.  J.  Josephi  (lieber  die 
Schwangerschaft  aiisserlialb  der  Gebärmutter  n.  üb.  eine  höchst  merkwür- 
dige Harnblasen -Schwangerschaft  insbesondere,  gr.  8.  Rostock  1803); 
A,  F.  J.  C.  Mayer  (Beschreibung  einer  graviditas  interstitialis  uteri  etc. 
Mit  1  Kpftfl.  gr.  4.  Bonn  1826);  J.  Güntz  (De  conceptione  tubaria.  acced, 
tab.  lith.  4maj.  Lips.  1831);  W.  Campbell  (Abh.  üb.  d.  Schwangersch. 
ausserhalb  d.  Gebärmutter.  A.d.Engl.  v.  Ecker,  gr.8.  Karlsr.  u.  Freibg. 
1841);  Achilles  Burckhardt  (Mittheilg.  e.  Falles  v.  Schwangerschaft 
ausserhalb  der  Gebärmutter.  Mit  1  lithogr.  Tfl.  gr.4.  Basel  1844)  ;  Max. 
Mayer  (Kritik  d.  Extrauterinalschwangerschaft  v.  Standpunkte  d.  Phj'- 
siologie  u.  Entwicklungsgeschichte.  4.  Giessen  1845).  Fälle:  Rust  (Mg. 
II,  326.  1817;  HI,  1.  414.  1818;  XHI,  515;  XIV,  362.  371.  1823;  XVI, 
64;  XVII,  389.  1824;  XVHI,  427;  XIX,  195.  1825;  XXVI,  532.  1828; 
N.  F.  XXIII,  515.  1836;  XXVI,  541.   1837). 

Mehrfache:  uncßeiche  ZivilUnife:  Busch  (RustMgz.  X,400.  1821); 
(ebends.  XXII,  507.*  1826).  —  Sii'perfötation:  Rust  (Magaz.  XXI,  557. 
1826);  Rabenhorst  (ebends.  XXIV,  391.  1827);  Moebus  (Henke  Z. 
Egzh.  XXVI,  443.  1836).  —  Gedoppelter  Uterus:  Rust  (Mgz.  XX,  568, 
1825;  XXV1I,194.  1828);  Fay  (Sc  hn  eide  r  Z.  d.  St.  A,' 1847.  I.  l.Hft); 
Mondini  (Commentar  novi  Acad.  scient.  instit,  Bonon.  Tom.  H,  1836); 
Doppelte  .Scheide:  (Rust  M,  XV,  339,  1823). 

Dauer:  Bert  hold  (Ueb.  d.  Gesetz  d.  Schwangerschaftsdauer,  gr.4. 
Göttingen  1844) ;  Schuster  (Henke  Z.  LVIII,  1.  1849  c);  Krahmer 
(ebds.).—  Spätgeburt:  A.  Henke  (Z.  V,  237.  1823  b.);  J.  Miller 
(Henke  Ztsch.  Ergzh.  XXXIV,  48.  1845).  Fälle:  Isenflam  (Henke 
Z.  I,  418);  Albert  (Henke  Z.  XVI,  100);  Heyf eider  (ßerl.  med. 
V.  Z.  1834.  Nr.  22);  Albert  (Henke  Z.  XLIV,  178.  1842  c.);  Königs- 
feld  und  C.  W.  Wut z er  (Rhein.  Monatschr.  I,  11.  1847). 

Verheimlichung:  J.  B.  Fried  reich  (Archiv  d.  Cr.  R  N,  F.  1843. 
4.  St.);  Vogler  (Henke  Z.  XLIX,  239.  1845  b.) ;  Gadermann  (LH, 
41,  1846  c), 

Vnkenntniss:  Fleisch  mann  (Henke  Z.  XXXVII,  290.  1839  a.) ; 
Krügelstein  (Henke  Z.  LUI,  445.  1847  b);  W^ildberg  (Magz.  d. 
ger.  Arz.  II,  Hft.  4.  1832);  Scholl  er  (Berl,  med.  Ver.  Zeitg.  Nr,  43  und 
44.  1847) 

Falsche  und  simulirte  Schwangerschaft:  Tardieu  (Annal  d'hyg. 
1845.  Oct.).  Fälle:  Rust  Magaz.  XXI,  405.  1826;  Wolfers  (Henke 
Z.  IX,  441);  Ruttel  (Ergzh.  XXXI,   312.   1842). 

Die  Zeichen  der  Schwangerschaft:  Lejumeau  de  Kergaradec 
(Ueb,  d.  Auskultation  in  Beziehung  auf  die  Schwangerschaft,  A,  d.  Frz. 
gr.8.  Weimar  1822);  Ant.  Fr.  Hohl  (die  Geburtshülfliche  Exploration. 
2Thle.  8,  Halle  1833. 34);  Guil.  Sieber  (De  slgnis  graviditatis  haud  raro 
fallacibus.  8maj.  Berol.1838);  M.  Eguisier  (Du  diagnostic  da  la  gros- 
sesse  parTexamen  de  l'urine.  8.  77 pp.  Prs.1842);  Eggert  (Rust  Mgz. 
XVII,  62  1824);  Oslander  (Hol  seh  er  Ann.  f.  d.  HK.  I,  106);  Lauer 
(Oppenheim  Zeitschr.  1838,  IX,  Hft. 3);  Martin  (Jenaische  Annal.  I, 
38,  1849), 

Der  Grund  der  Gehurt:  Rath  (Henke  Z.  XXIII,  408,  1832  b.). 

Die  Zeichen  der  Entbindung:  v.  Siebold  (N.  Z.  f.  d.  G.  K,  XIII, 
Hft.  2,  1843);  Krügelstein  (Henke  Z.  XLVI,  279.  1843  d.);  Hedrich 
(Henke  Z    XLII,  447.  1841), 

Das  Ueberraschtwerden  von  der  Geburt :  F r i e d r e i c h  (Henke 
Z.  XXI,  .391.  1831  b.);  W.  C.  Riecke  (Henke  Z.  XVII,  63);  Albert 
(Ergzh,  XIII,  284.  1830);    Rust  (IVIgz.  XII,  414,  1822). 
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Das  Verhalten  nach  der  Geburt:  Wildberg  (Jhrb.  d.  ges.  St,  A. 
I.  Hft.  4.  J836). 

Der  Abortus:  F.  G.  A.  Fab  r  icius  (H  e  nk  e  Z.  XXXII,  101.  1836  c.); 
Haugk  (Sieben haar  Mgz.  f.  d.  St.  A.  II,  1844);  M.  Halmagrand 
(Cotisid^ratioiLs  ni^dico  -  legales  siir  l'Avortemeut.  8.  151  pp.  Pari.s  1844); 
J.  Ga derma nn  (Henke  Z.  Ergzii.  XXXV,  52.   1846). 


Fü nftes  Kapiie I. 

Besondre      Gesundheitszustände. 

Die  FeststeUunif  des  Gesundheitszustandes:  Braun  (V'er.  d.  Z.  f. 
St.  A.  lll.  Hit.  1.   1848). 

Verstellte  Gesundheitszustände:  Frz.  Chr.  C.  Kr  ii  gelstein  (Er- 
fahrungen über  die  Verstellungskunst  in  Krankheiten,  gr.  8.  Lpz.  182S) ; 
W.  E.  Schmetzer  (üeb.  die  wegen  Befreiung  v.  Militairdienst  vorge- 
schützten Kranklieiten  und  deren  Entdeckungsniittel.  gr.  8.  Tübing.  1829) ; 
Ferd.  Fritz  (Generalis  de  niorbis  simulatis  tractatus  cum  präcipuo  ad 
militiam  respectu.  8.  Vindob.  1830)  ;  L.  Fallot  (Untersuchungen  u.  Ent- 
luillungen  der  simulirten  u.  verheimlichten  Krankheiten  in  Beziehung  auf 
Militairdienst.  Für  deutsche  Militair-  und  Gerichtsärzte  bearb.  v.  J.  C. 
Fleck,  gr. 8.  Weimar  1841);  Kirchner  (Abhandlungen  üb.  d.  verstell- 
ten Krankheiten.  2.  Ausg.  gr.  8.  Salzburg  1847);  Hector  Gavin  (Ou 
feigned  aiid  factitious  diseases,  chiefly  of  soldiers  and  seamen,  on  the 
lueans  used  to  simulate  or  produce  them  and  on  the  best  modes  of  disco- 
veriug  impostures.  gr.  8.  VUI  and  436  pp.  Edinburgh  1843).  —  Formey 
(Henke  Z.  Vil,  211);  Schneider  (ebds.  XXI,  41);  (Ergzh.  XI,  315)  ; 
Bopp  (XXXVI,  338  1832  d.) ;  Tott  (Hannvr.  Annal.  1843.  Jan.u.Fbr.); 
Schinko  (Oestr.  med.  Jahrb.  1843.  Sept.);  Friedreich  (Centr.  Archiv. 
IV,  6.  1847);  Olli  vier  (Annal.  d'hyg.  XXV,  100.  1841.  1843.  October); 
Frd.Tyrrel  (Clinic.  lectures  on  feigned  diseases.  Lond.  med.  Gaz.  Nvbr. 
1840).  Fälle:  Elwert  (Gesch  einer  merkwürd.  Krankheit.  Hnvr.  1819)  ; 
Herholdt  (Observatio  de  affectibus  morbosis  virginis  Havniensis.  8. 
Havn.  1823.  —  Auszüge  aus  d.  üb.  d.  Krankh.  der  Rachel  Hertz  wäh- 
rend d.  Jahre  1807 — 1826  geführten  Jahrbücher  mit  Bemerkg.  A.  d.  Dan. 
mit  4Kpftfln.  8.  Kopenhg.  1826);  Bischoff  (Gesch.  einer  durch  18  Mo- 
nat anhaltenden  Schlafsucht,  gr.8.  Wienl829));  (Rust  Mgz.  XXIII,  371. 
1827).  —  Rust  Mgz.  XIX,  515.  1825;  XXI,  564.  1826;  XXI,  603.  N.  F. 
XXIX,  481.  1839  —  [XXX,  75.  77.  97.  103.  1839.  XXXH,  69.  1840  v. 
Wiebers  in  ZüUichau]. —  Horn's  Arch.  1831.  1,244. —  Henke  Zsch. 
Ergänzh.  XXÜ,  250;  LV,  177.  1848  a.).  —  Annal.  d'hyg.  Avrl.  1842.  — 
Friedreich  Archiv  f.  St.A.  1846.  III.  3.  Hft.  —  Frignani.  Schaible 
(Schneider  Z.  f.  St.  A.  1847.  II.  Hft.  1.)  —  A.  A.  Berthold  (üeb.  d. 
Aufenthalt  lebender  Amphibien  im  Menschen,  gr.  4.  Götting.  1850), 

Die  Gesundheitsheschädigungen:  Tilgen  (d.  gerichtl.  med.  Fundbe- 
richt bei  Verletzungen  f.  den  richterlichen  Zweck,  gr.  8.  Neuwied  1846)  ; 
Herzog  (die  Körperverletzungen  aus  d.  Gesichtspunkte  d.  preuss.  Ge- 
setze für  Gerichtsärzte  u.  Richter  beleuchtet,  gr.8.  Berl.  1850);  Langer 
(die  Körperverletzung  und  die  Tödtung  nach  dem  Geiste  der  östreichisch. 
Gesetze.  Gratz  1845);  A.  F.  Desberger  (Henke  Z.  Ergzh.  XIII,  80); 
Gleitsmann  (Henke  Z.  XXXIX,  237.  1840  b.);  Schneider  (Annal. 
d.  St.  A.  IV.  Hft.  2.  1840);  v.  Jage  mann  (Fried  reich  Centrl.  Arch. 
1846.  Hft.l);  B.  Brach  (Rhein.  Monatsschrift.  II,  9.  10.  1848). 

Die  schiveren  Verletzungen:  Her  glotz  (Beitr.  zur  gerichtl. -med. 
Bcurthlg.  d.  schweren  Verletzungen,  gr.8.  Prag  1835). 
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Die  LethaJität  der  Verletzungen:  Hopf  CHenke  Z.  Vli,  229J ; 
Vogler  (Henke  Z.  XIX,  390;  Ergzh.  X,  1-,  Ergzii.  XII,  55) ;  C. 
W  ihm  er  (Henke  Z.  Ergzh.  XIII,  1.  1830);  Steegmann  (ebendas.); 
C.  F  Koch  (Henke  Z.  Ergzh.  XVII,  1;  RustMgz.  N.  F.  XXIV,  409; 
XXVI,  S7  187.  1837);  He  nke  (Z.  Ergzh.  XVII,  69.  1832);  B.  Schind- 
ler (Henke  Z.  XXVI,  366.  1833  d)  ;  A.  Henke  (Z.  Ergzh.  XXVI.  101. 
1839);  Gleitsmaun  (Henke  Z.  XXX VIII,  112.  1839  c.);  Sander 
Schneider  Annal.  6.  Hft.  1841);  Wistrand  (ebendas.  1845.  Heft  3)  ; 
Güntner  (Ocstr.  Jhrb.  Jan.  n.  Febr.  1848).  —  Zeitfrist  bei  tödtlichen 
Verlefzuncfsu:  J.  B.  Friedreich  (Archiv  d.   Crim.  R.  1843.  4.  Hft.). 

Mittelbar  und  unmittelbar  tödtliche  Verletzungen:  Müller  (Henke 
Z.  XLIX,  431.  1842  d ). 

Individuell  und  zufällig  tödtliche  Verletzungen:  Ad.  Henke  (Z. 
in,  241.  1822). 

Die  Trunkenheit  als  Coniplikation  twn  Wunden:  Tardieu  (Aiinl, 
d'hyg.  Oct.  1848). 

Die  Bluterdyskrasie:  Schneider  (Henke  Z    LIII,  1.  1847  a.). 

Die  Epilepsie:    Nicolai  (Rust  Mgz.  N.   F.  XIV,  144.  1832). 

Die  Fragesiellung  bei  den  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  üher 
Verletzungen:  Schneider  (Versnch  einer  Erläuterung  d.  Fragen,  wel- 
che nach  bernerischen  Gesetzen  dem  Arzte  bei  gerichtlichen  Obduktionen 
vorgelegt  werden,  gr  8.  Bern  1835);  Härtung  (Die  vier  Fragen,  wel- 
che von  den  rheinpreussischen  Gerichtsärzten  bei  der  Begutachtung  tödt- 
licher  Verletzungen  beantwortet  werden  müssen,  gr.  8.  Aachen  1847)  ; 
J.  E.  Löwenhardt  (Denkschrift  über  die  im  2.  Theil  des  revidirten 
Entwurfs  der  Strafgesetzordnung  enthaltenen ,  den  Gerichtsärzten  zur 
Feststellung  des  Thatbestandes  vorzulegenden  Fragen,  gr.  8.  Berlin  1850)  ; 
Beling  (Henke  Z.  II,  276.  1821);  C  H.  E.  Eischoff  (Henke  Z. 
XXIX,  1.  1835  a.);  Ad.  Henke  (Z.  Ergzh.  XXIX,  1.  1841);  Sander 
(Schneider  Annal.  VI.  49.  1841);  Schürmayer  (Schneider  Annal. 
d.  St.  A.  1844.  Hft.  3);  v.  Ney  (Oestr.  med.  Jhrb.  1844.  Juli);  Ursin 
(0  p  p  e  n  h  e  i  m  Z.  XXXVIU,  Hft.  4.  1848)  ;  Härtung  (Rhein.  Monatsschr. 
li,  1.  1848).  —  Wildberg  (Jhrb.  d.  ges.  St.  A.  1836.  I.  Hft.  3). 

Die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  des  Verletzers.  Seine  Absicht: 
Fischer  (Henke  Z.  XX,  1).  Seine  Werkzeuge:  Beling  (Henke 
Z.  VIII,  320);  Braun  (Henke  Z.  XL VII,  67.  1844  a.) ;  Chr.  Pfeufer 
(ßayr.  med.  Correspdzbl.  1841.  Nr.  41). 

Verletzungen:  Meyer  (Auseinandersetzung  der  Verletzungen  aller 
Theile  des  menschlichen  Körpers  sammt  den  daraus  entstehenden  Folgen, 
gr.  8.  Wien  1822)  ;  B.  Brach  (Chirurgia  forensis  specialis  oder  gerichts- 
ärztliche Beurtheilung  der  an  den  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  vorkommenden  Verletzungfn.  gr.  8.  Cöln.  1843);  Güntner  (Ge- 
riclitsärztiiche  Würdigung  der  Körperverletzungen  u.  Narben,  gr.  8.  Prag 
1848);  Snetiwy  (Die  Körperverletzungen  in  gerichtlich  medicinischer 
Hinsicht,  gr.8.  Linz  1849)  ;  Schneider  (Die  Verletzungen  an  allen  Thei- 
len des  m<3nschlich3n  Körpers  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Lethali- 
tät  derselben.  Für  angehende  Physiker  und  Gerichtswundärzte,  gr.  8. 
Freiburg  1819);  Rust  (Magaz.  I,  193  ff.  IdI6);  Bayard  (Annal.  d'hj'g. 
Avril  1848). 

Schusswunden:  Dupuytren  (Theoret.  prakt.  Vorlesungen  über  die 
Verletzungen  durch  Kriegswaffen.  A.  d.  Frz.  von  M.  Kaiisch.  4.  Heft. 
gr.8.  Berlin  1835  u.  1836.  —  Neueste  Vorträge  der  Professoren  der  Chi- 
rurgie und  Vorstände  der  Krankenhäuser  zu  Paris  üb.  Schusswutiden  etc. 
Aus  d.  Gaz.  des  höpit.  von  Dr.  Wie  r  er.  2Thle.  gr.  12.  Sulzbach  1849) ; 
B.  Beck  (Die  Schusswuuden.  gr.8.  Heidelberg  1850) ;  L.  Stromeyer 
(üeber  die  bei  Schusswunden  vorkommenden  Knochenverletzungen.  Hdb. 
d.  Chirurg.  I,  5.  Lfg.  —  gr.8.  Freiburg  1850);  L.  Serrier  (Trait6  de  la 
nature ,    des   complications    et   du    traitement    des   plaies   d'armes  ä   feu. 
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Ouvrg.  couronn^.   8.  Prs.  1844).  —     Busch  (Ru st  Mgz.  X,  371.  1821); 
Gouzäe  (Annal.  de  la  soc.  de  M6d.  d'Anvers.    1849). 

Schusswaffen:  Boutigny  (Annal.  d'hyg.  Avrl.  1848). 
Vergiftete  Wunden:  (Dublin,  med.  press.  1846.  Nr.  388). 
Kopfverletzungen:  Kern  (Abhandlg.  üb.  d.  Verletzungen  am  Kopfe. 
gr.8.  Wien  1829)  ;  P.  Schmidt  (Beitrag  zur  Würdigung  d.  Lehre  v.  d. 
Kopfverletzungen  etc.  gr.8.  Hanibg.  1638) ;  J.  G.  Hoffbauer  (üeb.  die 
Kopfverletzungen  in  Bezug  auf  ihre  Gefahr  u.  Tödtlichkeit  und  wie  ihro 
Tödtlichkeit  in  foro  zu  beurtheilen  ist.  gr.8.  Berlin  1842);  Schneider 
(Die  Kopfverletzungen  in  medic.  gerichtl.  Hinsicht  gr.8.  Stuttg.  1848). — 
Pfeufer  CHenke  Z.  IV,  71);  Behr  (Hust  Älagz.  XXVI,  140.  1828)j 
Bieske  (ebendas.  N.  F.  XXVIII,  513.  1838);  Strecker  (Henke  Z. 
XXXIX,  395.  1840  b.)  ;  Fr.  Ebel  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  VII. 
Hft.3.,  Vlll.  H.I.,  X.  H.3.  1843.  1843.  1845);  Kupfer  (Siebenhaar 
Mgz.  1844);  Stahmann  (D.  Chirurg.  V.  Z.  III,  3.  1848);  Bernhard 
(Henke  Z.  LVII,  1.  1819  a.)  —  Casper's  Woehen.sch.  Nr.  30.  1849).  — 
Easton  (Edbgh.  monthly  Journ.  1849  March) ;  Travers  (Provin  med. 
Journ.  1849.  Nr.  22  u.  24). 

Gehirnerschütterung:   H.  ßayard  (Annl.  d'hyg.  XXVI,  197.  1841)«. 

Aeussere  Kopfverl.:  Leopold  (Wfirtbg.  V.  Z.  1,  2). 

Trepanation:  Eich  heim  er  u.  Toel  (Henke  Z  VII,  166.  IX,  41); 
Wittke  (XV,  352);  Br.  Schindler  (Henke  Z.  XXIV,  253.  1832  d.); 
Textor  (Egzh.  XXXL  176.  1842);  J.  Löhr  (LV,  1.  1848  a.). 

Gehirner iveichung:  C.  F.  Fuchs  (Henke  Z.  XLII,  293.  1841  d.). 

Rückenmarksverletzungen:  Casper  (Ueber  die  Verletzungen  des 
Rückenmarks  in  Hinsicht  auf  ihre  Lethalitätsverhältnisse.  gr.8.  Berl.  1823. 
Aus  Rust  Mgz.  XIV,  411);  Vering  (Rust  Mgz.  XXII,  362.  1826). 

Halsverletzungen:  Busse  (Rust  Älagaz.  N.  F.  XXVIII,  3.  1838); 
Sabatier  (Bullet,  genörl.  de  therap.  X.  livr.7— 12.  1836);  Dieffen- 
bach  (Rust  Mgz.  N.  F.  XVH,  395.   1834);  Rust  (Mgz.  VII,  262.  1820). 

Brustverletzungen:  Schlesier  (Casper  Wochschr.  1843.  Nr. 33)j 
Krüge  Ist  ein  (Henke  Z.  XLVL  1843). 

V.  d.  Mainmaria  interna:   Tour  des  (Annal.  d'hyg.  Juill.  1849). 

Herzwunden:  B.  Brach  (Berl.  med.  V.  Z.  1842.  Nr.28— 29). 

Penetrirende  Bauchwunden :  F  a  b  r  i  c  i  u s  (Henke  Z.  XXVII,  237. 
1834  b.) 

Zwerchfellruptur:  Dumas  (Journ.  de  la  soci^t.  möd.  de  Montpellier. 
1842  Novbr). 

Verletzung  d.  Harnwerkzeuge:  Eisner  (Henke  Z.  XIV,  32). 

Vergiftungen:  H.  G.  Gengier  (Die  strafrechtliche  Lehre  vom 
Verbrechen  d.  Vergiftung.  2  Hft.  gr.8.  Bambg.  1842.  1843);  J.  B.  Fried- 
reich (Arcihv  d.  Cr.  R.  1843.  4.  Hft.)  ;  Steegmann  (Henke  Z.  XXV, 
1.  1833  a.);  J.  Genst  (Henke  Z.  LIX,  241.  1850);  Ad.  Henke  (Z. 
Ergzh.  IL);  C.  L.  Klose  (XLHI,  1.  1842  a.) ;  Wildberg  (Jhrb.  d.  g. 
St.A.  K.  I.  Heft  4.  1836);  Bisch  off  (Ueb.  Vergiftungen,  gr.8.  Wien  1844). 

Psychologisches  über  Giftmischer:  CCasper's  Wochenschr.  1846. 
Nr.  41). 

Die  Gifte:  P.  J,  Schneider  (üeber  d.  Gifte  in  mediz.  gerichtlicher 
u.  med.  polizeil.  Rücksicht  etc.  2.  Aufl.  gr.8.  Tübing.  [1815]  1821);  H. 
Möller  (die  Lehre  v.  d.  Giften  u.  Vergiftungen.  8.  Öuedlinburg.  1825); 
C.  Fr.  H.  Marx  (Die  Lehre  von  d.  Giften  in  med.  gerichtl.  und  polizeil. 
Hinsicht.  1.  Bd.  l.u.2.  Abth.  (historisch)  gr.8.  Göttg.'l827.29)  ;  Guer.  de 
Mamers  (Neue  Toxikologie  etc.  A.  d.  Frz.  v.  A.  H.  L.  Westrumb. 
8.  Lemgo  1829);  R  o  b.  Christison  (Abhandig.  üb.  d.  Gifte  etc.  A.  d. 
Engl.  gr.8.  Weimar  1831.  Nachträge  nach  d.  2.  Ausg.  d.  Originals,  gr.8, 
Ebds.  1833);  C.  Stucke  (Toxikolog.  Tabellen  etc.  Nach  d.  neuesten  Ent- 
deckungen und  Berichtigungen.  2.  verm.  u.  verb._  Aufl.  quer  er.  4.  Köln 
[1828]  1837);    J.  F.  Sobernhcim  u.  J.  Frz.  Simon  (Handb.  d.  prakt. 
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Toxikologie,  M,  1  Kpftfl.  u.  3  Tab.  gr.  8.  Berlin  1838)  ;  J.  B.  Müller 
(Die  Gifte.  Ilire  Wirkung  etc.  gr.8.  Nürnbg.  1840) ;  Fritscli  (Skizze  ül>. 
akute  Vergiftungen  in  diagnost.,  therapeut.  und  gerichtsärztl.  Beziehung. 
gr.8.  Wien  1842);  A.  Todd.  Thomson  (Anleitung  zur  Erkenntniss  und 
Behandlung  der  Vergiftungen.  In  alphabetischer  Ordnung.  Nach  d.  Engl, 
bearb.  v.  A  lex.  Reu  mont.  16.  Aachen  1846).  —  J.  F.  Brandt,  J.  T. 
C.  Ratzeburg  und  P.  Phoebus  (Abbildung  und  Beschreibung  der  in 
Deutschland  wild  wachsenden  und  in  Gärten,  im  Freien  ausdauernden 
Giftgewächse,  gr.  4.  Berlin  1838  (2.  Ausg.  d.  Phanerogam.)  —  Goeppert 
(üeber  die  cliemischen  Gegengifte  zum  Gebrauch  für  Aerzte  etc.  2.  Ausg. 
8.  Breslau  1843). 

M.  Orf  ila  (Trait6  de  toxicologie.  4.  edt.  2  vol.  Paris  1843.  Deutsch 
nach  d.  l.Ausg.  v.  Herrabstädt.  4  Bde.  Berl.  1817u.  18.  Nach  d.  3.  Ausg. 
V.  O.  B.  Kühn  2  Bde.  [1820  u.  30)  1839.  gr.8.  und  v.  J.  A.  Seemann 
u.  A  d.  0.  S.  F  r.  K  a  r  1  s.  2  Bde.  Berl.  1829. 30)  ;  M.  C.  P.  G a  1 1  i  e  r  (Traite 
de  toxicologie  medico  -  legale.  Paris  1845);  M.  F  landin  (Traite  des 
poisons  ou  toxicologie  appliqu6e  a  la  medecine  16gale  cet.  Paris  1846); 
G.  A.  Sprott  (Compendium  of  toxicology  with  coloured  figures.  Lond. 
1843.  8.  113  pp.). 

Turner  (Lond.  med.  Gaz.  Janr.  1835);  Stein  heim  (Graefe  u. 
Walther  Journ.  XXIV.  Hft.  3.  1836);  Fr.  Meurer  (Ver.  d.  Z.  f.  St. 
A.  HI,  1);  Johnston  (Provinc.  med.  Journ.  1847.  21);  Letheb^^  (Med. 
Times.  Sept.  Nvbr.  Decbr.  1849). 

Qiftige  Metalle  als  pht/sioloffische  Bestandtheile  des  Körpers:  M. 
Orfila  (Guide  de  medecin  dans  i'empoissonnement  par  l'acide  arsenieux 
parP.  Fabrege.  Prs.  1841)  ;  Danger  etTh.  Flandin  (De  l'arsenic cet. 
Prs.  1841);  Pf  äff  (Buchner  Repertr.  XXIV,  10);  Devergie  (Annal. 
d'hyg.  Juill.  18403;  J-  C.  Fr.  Rolffs  (Henke  Z.  XL,  180.  1840  c); 
Millon  (Annl.  de  Chim.  et  Phys.  3.  Ser.  XIX,  138.  1847;  XXlll,  372); 
Melsens  (ebds.  XXlII,  358) ;  ChevaUier  etCottereau  (Ann.  d'hyg. 
XLI,  Nr.  82.   1849). 

Arsenik:  J.  Hink  (Ueber  Arsenik  in  oryktognost. ,  ehem.,  pharma- 
kolog.  u.  mediz.  gerichtl.  Hinsicht.  8.  Wien  1820)  ;  C.  Ferd.  Kleinert 
(De  Arsenici  vn-tutibus  chemicis  ,  medicis  et  investigandi  methodis.  8maj. 
Jenae  1825) ;  Jos.  Ant.  Seemann  CNonnuUa  de  Arsenici  effectu  in  or- 
ganismum  animalem  per  experimenta  in  canibus  instituta  illustrata  prae- 
cipue  de  mutatiouibus  in  cadavere  arsenico  venenatorum.  8.  Berlin  1829)  ; 
Hug.  Reinsch  (Der  Arsenik.  Sein  Vorkommen  etc.  M.  1  lithogr.  Tfl. 
gr.8.  Nürnbg.  1843) ;  Seh  aper  (Beiträge  zur  Lehre  von  der  Arsenikver- 
giftung, gesammelt  am  Krankenbette  u.  im  Gerichtshofe.  gr.8.  Berl.  1846); 
Pfeufer  (Henle  Pfeufer  Z.  VI.  1.  Hft.  1847);  C.  Heinr.  Hert- 
wig  (Untersuchungen  üb.  d.  Uebergang  u.  d.  Ver^veilen  des  Arseniks  in 
dem  Thierkörper.  Lex.  8.  Berl.  1847);  M.  Orfila  (Vorles.  üb.  Arsenik- 
vergiftungen. Deutsch  v.  Ed.  He  noch.  gr.8.  Lpz.  1843.  Nach  Recherche» 
m^dico- legales  et  th^rapeutiques  sur  I'empoissonnement  par  l'acide  arse- 
nieux cet.  Recueillies  et  redigees  par  Reufort.  Paris  1842). 

v.  Franque  (Na.ssau.  Jhrb.  1846.  2.  Bd.  Hft.  1.  [Statistisch]);  H.  R. 
Greppert  (Henke  Z.  XXIV,  16.  1832c.);  Ebermaier  [Leichenbefund] 
(BerL  med.  V.  Z.  IV.  Nr.  16.  1835);  Van  den  Broeck  (Archiv  de  la 
m6d.  belg.  Sptbr.  1841)  ;  Shearman  (Provinc.  med.  Journ.  Avril  1844)  ; 
Fried  reich  (Arch.  f.  St.  A.  1846.  6.  Hft.);  Müller  (Schneider  Ann. 
IL  Hft.  2.  1838).  —  G.  Jaeger  (Henke  Z.  XX,  63.  Fäulnisswidrige 
Wirkung).  —  O.  de  Lafond  (Memoires  de  l'Acad.  d.  M6d.  tom.  XI). 

Geyenpifte:  Eisenoxydhydrat:  R  o  b.  Wilh.  Bunsen  u.  Arn.  Ad. 
Berthold  (Eisenoxjdhydrat ,  das  Gegengift  des  weissen  Arseniks  oder 
der  arsenigen  Säure.  2.  verm.  Aufl.  gr.  8.  Göttg.  [1834]  1837).  Magne- 
sia usta :  ß  0  u  s  s  y  (F  r  i  e  d  r  ei  ch  Centralarch.  III,  6.  Hft.) ;  M.  A.  Kraus 
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(Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1847.  1.  Hft.).  Hydratisches  SchivefeU 
eisen   mit  Magnesia:    Friedrich    (Berl.  med.  V.  Z.  Ä'r.  27 — 29.  1849). 

Phosphor:  J.  B.  Friedreich  (Centralarch.  1847.  2.  Hft);  Meding 
(Ver.  d.  Z.  f.  St.  A.   1846.  2Hft.). 

Blausäure:  Bonjean  (Faits  chinüques,  toxicologiques  et  conside- 
rations  medico-l^gales  relatives  ä  l'empoissonneinent  par  I'acid  prussique. 
8.  Lyon  1843D;  Orf  ila  (Archiv.  g6n.  de  MM.  1841  Octbr.) ;  Becque- 
rel  (Gaz.  m6d.  Paris  1840.  Nr.  1).  Cyankalium,  Fall:  Weidner 
(Ca s per  Wochenschr.  1845.  Nr.  41).  Aether.  Bittermandelöl,  Fall: 
Heck  (Casper  Wochenschr.  1843.  Nr.  44).  —  Wöhler  u.  Frerichs 
Annal.  d.  Chem.  ii.  Pharm.  LXV,  263.   1848). 

Galläpfelabkochuny  als  Gegengift:  Meyer  (Berl.  med.  V.  Z.  1842. 
Nr.  40). 

Chlorwasserstoff  säure:  M.  Orfila  (Annal.  d'hyg.  1842.  Oct.). 

Canthariden:  Poumet  (Annal.  d'hyg.  1842.  Oct.). 

Liehestränke:  W  i  m  m  e  r  (S  i  e  b  e  n  h  a  a  r  Mgz.  d.  St.  A.  1844.  II.). 

Ansteckung:  Vetter  (Ru  st  Mgz.N.F.  XXV, 272.  1837)  ;  Ritter 
(Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1844.  2.  Hft.);  ßouchacourt  (Revue  m6- 
dicale.  Mai  1841). 

Kunst  fehl  er  der  Medizinalpersonen:  Hufeland  (V.  d.  Rechte  d. 
Arztes  über  Leben  und  Tod.  8.  Berlin  1823)  ;  Neu  hold  (Versuch  einer 
Darstellung  d.  besondren  Rücksichten  ,  Avelche  bei  juridischer  Zurechnung 
der  in  d.  medicin.  Praxis  vorkommenden  Fehler  gefordert  werden,  gr.  8. 
Wien  1834) ;  Ign.  Heinr.  Schürmayer  (Die  Kuustfehler  der  Medici- 
nalpersonen  in  strafrechtlicher,  gericlitlich-medicin.  und  medicin. -polizeil. 
Beziehung,  gr.  8.  Freiburg  1838). 

Koch  (Rust  Mgz.  N.  F.  XXVIII,  86.  195.  1838);  Klose  (Henke 
Z.  II,  63);  (Ergzh.  XXI,  218.  1835);  Schar  lau  (Henke  Z.  XLI,  1)} 
Guerdan  (.Schneider  Annal.  1845.  4.  Hft). 

J.  Janouli  (Ueber  Kaiserschnitt  u.  Perforation  in  gerichtl. -medicin. 
Beziehung,  gr.  8.  Heidelberg  1837) ;  Seiler  (Ueber  Amputation  brandiger 
Glieder  in  medicin. -gerichtl.  Hinsicht.    Henke  Z.  Ergzh.  XIX,  1.  1833). 


Sechstes  Kapitel. 

Todesarten. 

Die  Tödtung :  J.  D.  H.  T  e  m  m  e  (Die  Lehre  von  der  Tödtung  nach 
preuss.  Rechte.  8.  Lpz.  1839)  ;    Krahmer  (Henke  Z.  LV,  282.   1848  b.). 

Den  plötzlichen  Tod:  Herrich  u.  Popp  (Der  plötzliche  Tod  aus 
inneren  Ursachen,  gr.  4.  Regensburg  1848) ;  N.  M.  Sormani  (Monografia 
sulle  morti  repentine.  8.  Milauol834);  Skal  (Froriep  N.  Notiz.  XVIIl, 
Nr.  20.  1841);   Robins   (The  Lancet  Juli  1846). 

Die  zweifelhaften  Todesarten:  Günther  (HenUe  Z.  II,  241); 
Schürmayer  (Schneider  (Annal.  d.  St.  A.  VII.  Hft.  3  u.  4.  1842); 
Meding  (Henke  Z.  XLVII,  80.   1844). 

Den  gewaltsamen  Tod:  Alex.  Watson  (A  medlco- legal  treatise 
on  homicide  by  external  violence.  gr.  8.  XI  and  355  pp.  Edinbgh.  1837) ; 
Eggert  (Der  gewaltsame  Tod  ohne  Verletzung,  gr.  8.  Berlin  1832).  — 
Caspari  (Rust  Mgz.  XXH,  234.  1826);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St.  A. 
II.  Hft.  4.  1836);  Henke  (JL.  Ergzh.  VII,  340;  XI,  297). 

Sugillationen:  Bayard  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  VI,  486. 
Hft.3.  1841);  Adelmann  (Henke  Z.  XLIX,  115.  1845a.);  (Henke  Z. 
XLVII,   199.  1844  a.) 

Den  Tod  durch  Erhängen:  Baur  (üeb.  d.  Erscheinungen  am  Leich- 
name Erliängter   und  Ertrunkener  u.  hauptsä'^hlich   üb.  d.  Veränderungen 
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d.  Lymphdrüsen.  Tfibg.  1841.  8.);  Hinze  (Henke  Z.  VII,  116.  328); 
Eggert  (ebds.  S.255);  (RiistMgz.  XIX,  280.  1625);  Kaiser  (Henke 
Z.  XVni,  91;  Ergzii.  XII,  1);  L.  Casper  (Wochensclir.  1837.  Nr.  1); 
Devergie  (Ann.  d'hyg.  1839.  Jan.;  Henke  Z.  XX,  391.  1831);  Ol- 
livier (Annal.  d'hyg.  Oct.  1840);  Riecke  (Schneider  Annal.  d.  St. 
A,  IV.  Hft.  2.  1840);  B 1  a  ud  (Revue  m^dicale.  Avrl.  1841);  Meding 
(Sieben  haar  Magaz.  I,  1842);  Cansse  (Annal.  d'hyg.  Janv.  1842); 
Devergie  (Memoires  de  l'Acad.  de  M^d.  IX.  1841);  Orfila  (ebds., 
Henke  Z.  XLV,  208.  303.  1843  a.  u.  b.)  ;  Joel  (Huf  el  and  Journal. 
1843.  [3.  Hft.);  Ebele  (Schneider  Annal.  1844.  2.  Hft.) ;  Pfeufer 
(Henke  Z.  LIV,  100.  1847  c.)  ;  Betz  (Würtemb.  Correspbl.  XVHI,  14. 
1848).  —  C.  H.E.  Bisch  off  (Henke  Z.  VIII,  257) ;  Günther  (Henke 
Z.  XIH,  345).  —  F.  Rumpelt  (Henke  Z.  XXXII,  187.  1836  c). 

D.  T.  durch  Erdrosselung :  Remer  (He  nk  e  Z.  III,  44.)  ;  Fleisch- 
mann (ebds.  S.310);  Bopp  (Wildberg  Jhrb.  d.  ges.  St.  A.  II.  Hft.  4. 
1836);  Chevallier  (Rust  Mgz.  N.  F.  XXXIII,  476.;  XXIV,  J.  1842); 
Ollivier  (Annal.  d'hyg.  Juil!.  1841). 

Den  Tod  durch  Ertrinken:  Eggert  (Henke  Z.  XI,  241);  A.  De- 
vergie (Annal.  d'hyg.  XXV,  442.  1841;  Henke  Z.  XX,  353);  K.  L. 
Kaiser  (Henke  Z.  Ergzh,  XVI,1.  1832);  Albert  (Henke  Z.  XXVI, 
316.  1833  d.;  XLll,  269.  1841);  Blumhardt  CWürtenib.  Crspdbl.  1834. 
IV.  Nr.  1  u.  2.);  Ogston  (Edbgh.  med.  and  surg.  J.  Janv.  1837); 
A. Wistrand  Tidskriftfor Läkare.  II.  Hft.  11.  1839.);  Droste  (Schnei- 
der Annal.  d.  St.  A.  VI.  Hft.  2.  1841);  L  off  1er  (Henke  Z.  XLVU,  1. 
1844  a.;  XLVIII,  1.  1844  c.);  Fuchs  (Schneider  Annal.  VI,  195. 
1841;  Churhess,  Z.  II,  Hft.  2)  ;  Braun  (Henke  Z.  LIII,  209.  1847  a.); 
Tisch  endorf  (Churhess.  Z.  II.  Hft.  1.  1847).  —  Schreiber  (Henke 
Z.  hl,  294.  1846  b). 

Den  Tod  durch  Erstickung  i7i  Kohlendunst:  Graff  (Hufeland 
Journal.  1834.  Aug.);  Devergie  (Annal.  d'hyg.  Janv.  1840). —  Tour- 
des  (Relation  medicale  des  asph3'xies  occasionees  a  Strassburg  par  le 
gaz  de  l'eclairage.  8.  85  pp.  Strassbg.  1841). 

Den  Tod  durch  Verbrennung  im  Bade,  Fall:  Schmidt  mü Her 
(Henke  Z.  LVI,  175.  1848  c). 

Den  Tod  durch  Erfrieren:  Stöhr  (Schneider  Annal.  d,  St.  A. 
1845.  4.  Hft.);  Gu^rard  (Annal.  d'hj^g.  Avrl.  1844). 

Den  Tod  durch  Blitz,  Fälle:  Sprengel  (Rust  Magaz.  VI,  326. 
1819);  (ebds.  XXVI,  570.  1828);  Wild  b  er  g  (Mgz.  f.  d.  g.  A.  II.  Hft.  4. 
1834);  Key  1er  (Würtemb.  Crspdb.  111.  Nr.  2.  1834);  Fischer  (Berl. 
V.Z.  1837.  Nr.l);  Hartmann  (ebds.  1842.  Nr.24);  (Henke  Z.  XLVII, 
193.  1844  a.). 

Den  Tod  durch  Selbstverbrennen  :  C  o  r  n.  v  a  n  B  r  u  g  h  e  m  (lieber  das 
vorzugsweise  durch  unmässigen  Genuss  spirituoser  Getränke  entstandene, 
schreckliche  Selbstverbrennen  des  menschlichen  Körpers  etc.  8.  Ouedliu- 
bg.  1835) ;  Benj.  Frank  (De  combustione  spontanea  humani  corporis. 
Commentatio  praemio  regio  ornata  (!!).  4  maj.  Göttg.  1841)  ;  J.  v.  Lie- 
big (Zur  Beurtheilung  der  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers, 
gr.  8.  Heidelberg  1849)  ;  S.  L.  Winkler  (Kann  die  sogenannte  Selbst- 
verbrennung des  menschlichen  Körpers  nach  den  dabei  auftretenden  Pro- 
dukten von  der  Verbrennung  durch  die  bekannten  Veranlassungen  her- 
beigeführt, unterschieden  werden?  gr.  8.  Darmstadt  1850);  Graff  (Die 
Todesart  der  halbverbrannt  gefundenen  Gräfin  v.  Görlitz,  gr.  8.  Erlangen 
1850  —  Separatabdruck  aus  Henke's  Z.). 

Braun  (Henke  Z,  Ergzh.  VII,  75);  Hergt  (Schneider  Annal. 
d.  St.  A.  II.  Hft.  2.  1838);  Jacobs  (Casper  Wochenschr.  1841.  Nr.  8) ; 
S  c  h  m  i  d  t  m  ü  1 1  e  r  (H  e  n  k  e  Z.  XLIV,  228.  1842  c.) ;  S  c  h  n  e  i  d  e  r  (H  e  n  k  e 
Z.  Ergzh.  XXXII,  39.  1843). 
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Den  Tod  durch  Erschöpfung:  Charles  Chossat  (Recherches 
exp^rimeutales  siir  riuanitioii.  4.  iFarisl843);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g.  St. 
1.  Hft.  3.   1S36). 

'  Frucht  und  Kindestödtutig :  Jordan  CUeber  den  Begriff  und  die 
Strafe  des  Kindermordes  etc.  Heidelberg  1843.  gr.  8.). 

G.  F.  C.  Günther  (Revision  d.  Kriterien  ,  deren  sich  gewöhnlich  d. 
ger.  Arziieiwiss.  zur  Entscheidung  d.  Frage  bedient:  ,,ob  todtgefundene 
Kengeborene  eines  natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes  gestorben  seien". 
gr.  12.  Köln  1820);  C.  L.  vanMons  (Dissert.  de  Infa'nticidio.  4.  Bonn 
1823);  Ign.  Schwör  er  (Beiträge  zur  Lehre  vom  Thatbestande  d.  Kin- 
dermordes überhaupt  und  d.  ungewissen  Todesarten  neugeborener  Kinder 
insbesondere,  gr.  8.  Freiburg  1837)  ;  CA.  E.Koch  (Neue  Untersuchungen 
zur  Ermitteiung  des  Kindermordes,  mit  besonderer  Beachtung  aller  be- 
kannten gewaltsamen  Todesarten,  gr.  8.  Freiburg  1841) ;  Güntner  (Kin- 
desmord u.  Fruchtabtreibung.  In  gerichtsärztlicher  Beziehung  f.  Gerichts- 
ärzte u.  Juristen,  gr.  8.  Prag  1845)  ;  Cohen  van^aren  (Zur  gerichts- 
ärztlichen Lehre  von  verheimlichter  Schwangerschaft ,  Geburt  und  dem 
Tode  neugeborener  Kinder;  erläutert  durch  100  den  Akten  entnommene 
gerichtl.  Fälle,  gr.  8.  Berlin  1845);  Hübner  (D.  Kindestödtung  in  ge- 
richtsärztlicher Beziehung,  gr.  8.  Erlang.  1846). 

Will.  Cuniasin  (The  proofs  of  infanticide  considered.  Including  Dr. 
Hunters  Tract  on  childmurder,  with  illustrative  notes  and  a  summary 
of  the  present  state  of  niedico- legale  knowledge  of  that  subject.  Lond. 
1836.  8.  95  pp). 

Brefeld  (Henke  Z.  XXXII,  426.;  XXXIV,  247);  Ad.  Henke 
(XXXII,  453.  1836  d.)  ;  J.  Schwör  er  (Henke  Z.  Ergzh.  XXV,  314. 
1838);  Schürmayer  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1845.  Hft.  3);  J. 
Gen  st  (Henke  Z.  LIX,  253.  1850);  Hourvink  (Heije  Arch.  voor 
Geneesk.  1844.  IV.  1.  St.). 

Die  Krankheiten  des  Fötus:  Graetzer  (gr.  8.  Breslau  1837);  Ed. 
Martin  (Ueber  Selbstamputation  beim  Fötus,  gr.8.  Jena  1849). 

Die  Apoplexie  der  Neugeborenen:  Rothamel  (Henke  Z.  XLV, 
67.  1843). 

Die  Verletzlichheit  der  Leibesfrucht:  Fr.  W.  Lippich  (Oestr. 
med.  Jhrb.  VJ.  1.  n.  2.  St.  1834).  Fälle:  Albert  (H  en  k  e  Z.  XVHI, 
441.;  XLU,  206);  Schnuhr  (ßerl.  med.  V.  Z.  1834.  Nr.  32)  ;  Dietrich 
(Würtbg.  med.  Crspdbl.  1838.  Nr.  1);  Sieben  haar  (Magaz.  1845.  IV. 
Hft.  1). 

Erstickung:  Meyer  (Ueber  die  Ursachen  des  Erstickungstodes  der 
Kinder  in  und  gleich  nach  der  Geburt,  gr.8.  Frankf.  1823);  Elsässer 
(Henke  Z.  XXIX,  237.  1835;  XLIH,  1;  Ergzh.  XXXI,  1.  1842);  Ne- 
grier  (Annal  d'liyg.  XXV,  126;  Henke  Z.  XLIH,  172);  Schwarz 
(Henke  Z.  VH,  129);  Albert  (XLO,  207.   1841). 

Erstickung  im  Bette:  Schal  lg  ruber  (Henke  Z.  I,  388). 

Verblutung:  v.  Jaeger  (Henke  Z.  XIII,  237);  Albert  (Henke 
Z.  XXI,  183). 

Knochenbeschädigungen:  G.  J.  L.  Körber  (Henke  Z.  Egzh.  XXII, 
286.  1836);  Landsberg  (Henke  Z.  LIV,  61.  1847);  Düsterberg 
(Casper  Wochenschr.  1841.  Nr,  3);  Begasse  (Berl.  V.  Ztg.  1841. 
Nr.  37);  Danny  au   (Malgaigne  Jrn.  d.  Chir.   1843.  Jan.). 

Sturz  der  Neugeborenen  auf  den  Boden:  Pfeufer  (Henke  Z.  I, 
318);  Dorn  (Henke  Z.  I,  345;  II,  380);  Echte  (Henke  Z.  VI,  35. 
253);  Adelniann  (Henke  Z.  XH,  73). 


Die  Selhstlödtung :    Aug.  v.  Bin  mr  öder  (Der  Selbstmord  psychol. 
erklärt  u.  moralisch  gewürdigt  etc.    8,  Weimar  1837) ;   Drechsler  (Der 
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Selbstmord  betrachtet  im  Verhältuiss  zum  allgemeinen  sittlichen  Wesen 
d.  Geistes,  gr.  8.  Basell848) ;  S.  B.  Cazauvieilh  (Du  siiicide,  de  l'a- 
lienation  mentale  et  des  crimes  contre  les  personnes  compares  daus  leurs 
rapports  recipx'oques.  Recherches  snr  ce  premier  penchaiit  chez  les  ha- 
bitans  des  campagnes.  8.  Vlet332pp.  Prs.  1839)  ;  J.  Tissot  (De  la  manie 
de  suicide  et  de  l'esprit  de  revolte.  Paris  1841.  8). 

Härtlin  (Schneider  (Annal.  d.  St.  A.  IV.  Hft.  1.  1840);  C.  A.  L. 
Koch  (ebds.  VII.  Hft.  3.  1842);  Ranipold  (Würtbg.  med.  Crspdbl.  XV, 
lsr.9.  1845);  Adelmann  (Henke  Z.  LV,  103.  1848  a.) ;  ßourdin 
(Bullet,  de  la  societ.  mM.  prtq.  1848.  Nr.  41). 

Hey  fei  der  (Der  Selbstmord  in  arznei-gerichtl.  u.  in  med.-polizeil. 
Beziehung,  gr.  8  Berlin  1828)  ;  I  n  n  o  c.  Tallavania  (Der  Selbstmord, 
seine  Ursachen,  Arten,  die  Mittel  dagegen  u.  d.  Untersuchung  desselben, 
in  med.-polizeil.  u.  med.-gerichtl.  Beziehung,  gr.  8.  Linz  1834)  ;  Arntze- 
nius  (De  suicido  observatiorwbus  anatomico -pathologicis  illustrato.  Lips. 
1835.  8.);  Schlegel  (Das' Heimweh  und  der  Selbstmord.  2  Thie.  gr.  8. 
Hildbürgh.  1836);  C.  A.  Dietz  (D.  Selbstmord,  seine  Ursachen  u.  Arten 
vom  Standpunkt  d.  Psychologie  u.  Erfahrung  dargestellt,  gr.  8.  Tübingen 
1838);  J.  H.  Hoffbauer  (Üeber  den  Selbstmord,  seine  Arten  und  Ur- 
sachen, gr.  8.  Lemgo  1842);  v.  Baumhauer  (Disquisitio  historico-juri- 
dica  et  critica  de  morte  voluntaria.  8maj.  Trajct.  ad  fthn.  1843);  Siegfr. 
Wollheim  (De  signis  suicidii.  8.  Bresl.  1847);  G.  F.  Etoc-Demazy 
(Recherches  statisques  sur  le  suicide,  appliqu^s  ä  l'hygiene  imblique  et 
ä  la  medecine  legale.  8.  212  pp.  Paris  1844). 

J.  H.  G.  Schlegel  (Henke  Z.  Ergzii.  VII,  1  u.  VIII,  234;  XIV, 
199);  J.  H.  Beck  (Henke  Z.  XVI,  121.  Ergzh.  XIII,  167.  1830;  Älagg 
(Ver.  d.  Z.  f.  d.  St.  A.  IV,  2.  1848);  Antone  (Annal.  de  Therapeut. 
Dcbr.  1845);  Brierre  de  Boisraout  (Annal.  d'hyg.  Jan.  etJuill.  1849); 
Büchner  (Bayr.  med.  Crspdbl.  1841.  Nr.  10). 

Krügelstein  (Schneider  Ann,  d.  St.  A.  V.  Hft.  4.  1841);  Thier- 
felder  (Siebenhaar  Mgz.  V.  Hft.  1.  1846). 

Selbsttödtuni)  durch  Erschiessen:  Schäufelen  (Ueb.  d,  physischen 
Zeichen,  woraus  auf  absichtliche  Selbsttödtung  durch  Erschiessen  ge- 
schlossen werden  kann.  gr.8  Stuttg.  1827)  ;  Braune  (H  enk  e  Z.  XLVII, 
234.  1844  c.)  ;  Fritz  (Oestr.  med.  Wochenschr.   1844.  Nr.  31). 

Selbsttödtung  d.  Erdrosseln  u.  Erhängen:  Chevallier  (Schnei- 
der Annal.  d.  St.  A.  V.  Hft.  4.  1841);  Schleifer  (Oest.  med.  Wo- 
chenschr. 1843.  Nr.  11);  Mos  in  g  (ebds.  Nr.  34)  ;  Müller  (Oestr.  med. 
Jhrb.  1844.  .Juli);  Hergt  (Schneider  Annal.  d.  St.  A.  1845.  Hft. 4). 

Selbsttödtung  durch  Halsabschneiden:  Höfling  (Henke  Z.  LIII, 
243.  1847  b.). 

Selbsttödtung  durch  Verschlucken  der  Zunge:  Casper  (Wochsclir. 
1834.  Nr.  8). 

Selbsttödtung  d.  gehäufte  Verletzungen :  Fahrenhorst  (Henke 
Z.  XIV,  411);  Stolz  (Damerow  Ztschr.  1847.  IV.  2.  Hft.);  Dürr- 
beck (Nordd.  Chirurg.  Z.  1847.  I.  Hft.  5). 


Siehe  nies  Kapitel, 

Zeit  und  Dauer  des  Todes. 


Die  Verwandlung  des  Leichnams:  Güntz  (Der  Leichnam  des  Men- 
schen in  seinen  phj'sischen  Verwandlungen.  l.Th.  [Der  Leichnam  d.  Neu- 
geborenen] gr.8.  Lpz.  1827);  Orfila  u.  Les  neu  r  (Handbuch  zum  Ge- 
brauch  bei   gerichtl.  Ausgrabung    und  Aufhebung  raenschl.  Leichname  etc. 
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A.  d.  Franz.  mit  Zusätzen  und  Noten  von  Ed,  W.  Güntz.  2Thle,  gr. 8. 
Lpz.  1833.  35). 

Die  Leichenstarre:  Nicolai  (Rust  Magaz.  XXXIV,  288.  1831); 
Gier  lieh s  (Rhein,  westphäl.  med.  Crspdbl,  1843.  Nr.  13) ;  Schreiber 
(Henke  Z.  LIII,  379.  1847  b). 

Die  Priorität  des  Todes:  Wildberg  (Rust  Mgz.  N.  F.  XXXVI, 
195.  1843);  J.  B.  Friedreich  (Henke  Z.  Ergzhft.  XIII,  195.  1830); 
Olli  vier  (Annal.  d'hyg.  1843.  AvrI.). 

Die  Geburt  des  Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter:  Klaatsch 
(Henke  Z.  XII,  1);  C.  G.  Maizier  (De  partu  post  matris  mortem  spon- 
taneo.  8.  Berol.  1835);  (Rust  Mgz,  XXIII,  333.  1827). 

Düntzer  (D.  Entbindung  verstorbener  Schwangeren  in  geburtshülf- 
licher  und  forensischer  Beziehung,  gr.  8.  Köln  1845). 


Dritter  Thcil. 

Gerichtsärztliche    Technik. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Untersuchung  des   menschlichen  Körpers. 

Instruktion  für  die  öffentlich  angestellten  Aerzte  und  Wundärzte  in 
den  k.  k.  Österreich.  »Staaten,  wie  sie  sich  bei  gerichtlichen  Leichenschauen 
zu  benehmen  haben.  2.  Aufl.  4.  Prag  1833. 

Regulativ  für  das  Verfahren  bei  den  medicinisch-gerichtlichen  Unter- 
suchungen menschlicher  Leichname,  gr.  8.  Berlin  1844. 

Instruktion  für  die  Ger.  Aerzte  im  Kgr.  Bayern,  behufs  des  Voll- 
zuges der  med, -forensisch.  Untersuchungen  im  Betreff  des  Verdachtes  des 
Kindermordes,  gr.  8.  München  1850.     (Bayer.  Crspdbl.  1846.  Nr.  45.) 

J.  C.  F.  Rolffs  (Taschenb.  zu  ger.-med.  Untersuchungen  f.  Aerzte, 
Wundärzte  und  Justizbearate.  1.  Thl.  2.  Aufl.  gr.  12.  Köln  [1833]  1838. 
2.  Th.  a.  u.  d.  T. :  Prakt.  Handb.  zu  ger.-med.  Untersuchungen  u.  zur  Ab- 
fassung ger.-med.  Berichte,  gr.  8.  Berl.  1840)  ;  C.  L.  K 1  o  s  e  (H  e  n  k  e  Z. 
LI,  152.   1846). 

Jos.  Gadermann  (Prakt.  Anweisung  zu  solchen  ger.-med.  Unter- 
suchungen ,  welche  lebende  Personen  betreffen.  2.  Anfl.  8.  Erlangen  [1840] 
1849);  J.  B.  Friedreich  (Anleitung  zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung 
der  Körperverletzungen,  gr.  8.  Straubg.  1841). 

A.  C.  Neu  mann  (Handbuch  d.  gerichtl.  Anatomie  f.  Rechtsgelehrte, 
Polizeibeamte  und  Studierende,  die  etc.  gr.8.  Berlin  1841)  ;  J,  L.  Diehl 
(Anatomischer  Atlas  der  ger.  Praxis ,  zum  Gebrauch  bei  Legaluntersuchg. 
2.  Aufl.  Heidelbg.  [1838]  1840. — Tabellen  zu  med.-gerichtl.  Untersuchungen. 
Fol.  Heidelberg  1840);  E.  Heinr.  Suckow  (Die  ger.-med.  Beurtheilung 
des  Leichenbefundes,  gr.8.  Jena  1849);  Mertzdorf  (Horn's  Arch.  1823. 
I,  267). 

Hesselbach  (Handbuch  für  Ger.  Aerzte  u.  W.  A.  bei  gesetzmässi- 
gen  Leichenöffnungen,  gr.  8.  Giessen  1819);  V.  Roose  (Taschenbuch  f. 
G.  A.  und  W.  A.  bei  gesetzmässigen  Leichenöffnungen.  Frkf.  a.  M.  1819. 
gr.8.);  Troussel  (Erste  Hülfsleistungen  in  plötzlichen  lebensgefährli- 
ohen  Krankheiten.  Nebst  einer  Anleitung  für  G.  A.  zu  d.  bei  Leichnamen 
nöthigen  ger.-med. Untersuchungen.  A.d.Frz.  v.  Schlegel,  gr.8.  Ilmenau 
1826);  Staupa  (Anweisung  zu  ger.  und  pathol.  Untersuchungen  mensch- 
licher Leichname,  gr.8.  AVien  1827)  ;    Wild b  er  g  (Taschenbuch  f.  G.  A. 
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behufs  der  Ohdnctionen.  16,  Berlin  1830);  Fr.  Pitzner  (Leitfaden  bei 
ger.  Leiclienöffnimgeti.  gr.  8.  Landshiit  1833)  ;  L.  A.  Kraus  CPraktisclie 
ÄnAveisHiig  zu  ger.  Leichenuntersuchungen  etc.  2.  Aufl.  gr.  8.  Helmstädt 
1837);  J.  G.  Roliatsch  (Taschenbucli  f.  ger.  Sektionen  u.  Gutachten  etc. 
gr.  12.  München  1838)  ;  (Med. -forensisch.  Vademecum.  32.  Würzbg.  1840) ; 
Jul.  Wilbrand  (Leitfaden  bei  ger.  Leichenunters,  gr.  4.  Giessen  1840) ; 
E.  Richter  (Gerichtsärztliche  Obductionstabellen.  2.  Abb.  kl  8.  Lünebg. 
1840);  G.  Weber  (Kurze  Bemerkungen  über  die  Sektion  der  Leiche. 
Kiel  1847) ;  C.  E.  Bock  (Ger.  Sektionen  des  menschlichen  Körpers.  3. 
Aufl.  gr.8.  Lpz.  [1831.1843]  1850. 

A.  T.  Wistrand    Tabeller   för   medico- legale    obductioner.    Stock- 
liolm  1839.  8. 


Zweites  Kapitel, 

Dio  Nachweisung  der  Blut-    und  Saamenflccke, 

C.  Schmidt  (Die  Diagnostik  verdächtiger  Flecke  in  Criminalfällen. 
Ein  phj^siologisch -chemischer  Beitrag  zur  gcrlchtl.  Medicin.  gr.  8.  Mitau 
1848);  H.  L.  Bayard  (Examen  microscopique  du  sperme  dess6ch6  sur 
le  linge  on  sur  les  tissus  de  nature  et  de  coloration  diverses.  8.  47  pp. 
Paris  1839);  Krügelstein  (Henke  Z.  XL,  237.  1840  d.).—  Schnei- 
der (Henke  Z.  XLVIII,  273.  1844  d.);  L.  Man  dl  CGaz.  med.  1842.  Nr, 
37);  Godart  etChevaUier  (Annal.  d'hyg.  1842.  Avrl.  et  Juill.)  ;  H.L. 
Bayard  (Annal.  d'hyg.  1843.  Janv.). 

Unterscheidung  von  Menschen-  und  Thierhlut :  Barruel  (Annal. 
d'hyg.  1829);  Wedekind  (Henke  Z.  Ergzh.  XllI,  188.  1830);  Hörn 
und  Troramsdorf(Froriep   N.  Notiz.  1841,  Bd.  20.  Nr.  15). 

Die  Unterscheidung  menschlicher  Knochen :  Kr  ü  gelstein  (Sehn  ei- 
der Annal.  1843.  4.  Hft.). 


Drittes   Kapitel. 

Die    Nachweisung     der    Gifte. 

Hünefeld  (Horn's  Arch.  1829.  II,  599);  Wildberg  (Jhrb.  d.  g. 
St.  A.  1835.  L  2.  Hft.);  Fresenius  (Annal.  d.  Pharm.  LIX,  264). 

Gusserow  (Dieger. med. Untersuchungen,  gr.8.  B er 1. 1836.  Abdruck 
aus  Horn's  Arch.);  A.  Duflos  (Pharmakologische  Chemie.  2.  Aufl.  gr,  8. 
Breslau  1848);  Müller  (Gerichtl.  ehern,  Untersuchungen.  A.  d.  Holland, 
16.  Berl.  1848). 

A.  Payen  et  A.  Chevallier  (Traitö  dl^mentaire  des  röactifs, 
leurs  pr6parations ,  leurs  emplois  speciaux  et  leur  application  ä  l'analyse. 
Supplement  contenant  les  nouvelles  recherches  faites  1)  sur  l'appereil  de 
Marsh.  2)  sur  l'Antimoine,  3)  sur  le  plomb ,  4)  sur  le  cuivre,  5)  Sur  le 
sang,    6)  sur  le  sperme.  Avec  planche  et  figures.  8.  224  pp.  Paris  1842). 

For  don  et  Gelis  (Journ.  de  Chim,  m6d.  2.  Ser.  V,  307);  Otto 
(Annal.  d.  Ch,  u,  Pharmz.  XLII,  349). 

Die  aliorganischen  Gifte:  Artus  (Leicht  fassliche  Anleitung  zur 
Auffindung  der  Mineralgifte,  gr.8.  Lpz.  1843);  Gaultier  de  Claubry 
Jrn.  d.  Chim.  m6d.  1849.  prig)  ;  F.  J.  B  eh  r  end  (H  enkeZ.  LIX, 471.  1850). 

Arsenik:  Duflos  u.  Hirsch  (Der  Arsenik,  seine  Erkennung  und 
vermeintl.  Vorkommen  in  organisirten  Körpern  etc.  gr.  8.  Breslau  1842)  ; 
Wohle  r  (Das  forens.  chemische  Verfahren  bei  einer  Arsenikvergiftung. 
gr.8,  Berlin  1847,  Annal.  der  Chem,  u.  Pharm.  LXIX,  364.  1840);     R.  F. 
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Marchand  (Bericht  über  die  Verhandlunge«  d.  Kgl.  S.  Gesellschaft  d. 
Wisseiisch.  z.  Leipzig.  1849). 

Danger  et  Flandin  (De  l'arsenic  suivi  d'ime  Instruction  cet.  8. 
XVI  et  301  pp.  Prs.  1841);  M.  Orfila  (Rapport  sur  les  moyens  de  con- 
stater  la  presence  de  l'arsenic  cet.  8.  53pp.  Prs.  1841);  A.  Chevallier 
et  M.  J.  Barse  (Manuel  pratique  de  l'appareil  de  Marsh  cet.  8.  444  pp. 
Paris  1843). 

Bestimmung  des  Ar  senilis  1)  durch  Ammoniak -Talkerde:  Malle 
(Pharmct.  Centralbl.  1839.  S.  101);  Levol  (Annl.  de  Chim.  et  de  Phys. 
3.  Ser.  XVII,  oOl);  H.  Rose  (Poggdf.  Annal.  1849.  LXXVI,  534);  Ull- 
gren  (Annl,  d.  Chem.  u.  Phrm  LXIX,  363).  2)  durch  Schwefelivasser- 
stof:  Fresenius  u.  Bai)0  (Annal.  d.  Chm.  u.  Ph.  XLIX,  287.  1844); 
3)  als  Arsenikwasserstoffgas  nach  Blarsh  und  Prüfung  a)  des  Gases 
mit  unterchlorigsaurem  Alkali:  Bisch  off  (Phrm.  Ctr.  BI.  1840  S.  419); 
Esenwein  (Buch  n  er  Rpertr.  ZR.  XX VIII,  174)  ;  Che  vallier  (Journ. 
deCh.  med.  2.Sr.  VIII, 91) — mit  salpetersauren  Silberoxyd:  Lassaigne 
(Journ.  de  Chem.  med.  2.  Ser.  VI,  636.  677);  Marsh  (Regnault  rapport; 
Ann.  d.  Ch.  et  de  Phys.  3. Ser.  11,159)  —  7nit  Tinctura  Kaiina:  Meiss- 
ner (Jrn.  f.  prkt.  Ch.  XXV,  243)  —  mit  Goldlösung:  Jacquelin  (Jrn. 
d.  Chim.  med.  2.  Ser.  IX,  289);  b)  des  reducirten  Arseniks:  durch  den 
Geruch:  Berzelius,  Rose  (a.  a.  0.)  —  durch  Oxi/dation:  Wacken- 
roder  (Pharm.  Cntrlbl.  1842.  S.  447) ;  durch  Schwefel  u.  Chlor:  Fre- 
senius (Annal.  d.  Ch.  et  Ph.  XLIII,  361);  H.  Rose  (a.  a.  0.);  durch 
Jod:  Meissner  (.Jrn.  f.  prakt.  Ch.  XXV,  243);  Lassaigne  (L'instit. 
Nr. 634.  p.441.  1846)  —  durch  Phosphor:  Cotterau  (Jrn.  d.  Ch.  m6d. 
3.  Ser.  11,330.  1847)  —  durch  Glühen  im  Was  ser  st  off  ström:  Levol  (Ann. 
d.  Ch.  et  Ph.  XVI,  493.  1846) ;  4)  als  Arseniksaures  Natron  im  Appa- 
rat nach  Marsh;  C.  Meyer  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  LXVI,  236.  1848); 
5)  durch  metallisches  Kupfer:  H.  Reinsch  (Journ.  für  prakt.  Chem. 
XXIV,  244). 

Die  Blausäure:  Lieb  ig-Tayl  or  (Annl.  d.  Ch.  u.  Ph.  LXV,  263); 
Witting  (Arch.  d.  Phm.  VI,  112.  1844);  Liebig  (Ann.  d.  Ch.  u.  Phm. 
LXXVII,  102). 

Die  organischen  Alkaloide:  Hünefeld  (Horn'sArch.  1830.  11,865); 
Page  (Jrn.  de  Phm.  XXV,  141);  E.  Marchand  (Jrn.  de  Chm.  et  Phm. 
VI,  200);  Bau  mann  (Arch.  d.  Phm.  XXXIV,  23);  Oppermann  (Jrn. 
de  Chm.  et  Phm.  VIII,  342);  Mack  (Buchner  Repert.  Z.  R.  XLII,  64); 
Otto  (Jrn.  f.  prakt.  Ch.  XXXVIII,  511);  Robert  Allan  (Ann.  d.  Ch. 
u.  Pharm.  LXXIV,  224). 


Druckfehler. 

S.     97  Z.  19  V.  u.) 

—  129  —    2  V.  0.)  „Schmitt"  st.  „Schmidt". 

—  131  —  19  V.  u.i 

—  109  —  II  V.  0.     „C.  F.  Dressel"  st.  „Zitterland". 

—  136  —    4  V.  U.I      ,-  „     ,       T,,  „ 

—  137  —    1  V.  0.1  "^^«yn     st.  „Meyeu". 

—  149  —    7  V.  0.     ,, weder"  st.  ,, selbst". 

—  365  —    5  V.  0.     ,,Hm"  zu  streichen  und  auf  Z.  6  v.  o.  zu  setzen. 
S.  410   zu  Ende  fehlen  vier  Zeilen,   welche   S.  414   zu  Ende  stehen. 

Ebenso  gehören  die  vier  letzten  Zeilen  auf  S.  411  zu  S.  415  zu  Ende. 


w- 


Gebauer'sche   Buchdruckerei   in   Halle. 


